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Vorwort zur erften Auflage. 


Wie „Edgar“ das theoretiiche, jo ſoll „Winfrid“ das praftijche 
Ehriftenthum behandeln; wie „Edgar“ die volle Wahrheit, jo will 
„Winfrid“ zeigen, wo das Heil für die menfchliche Gefellfchaft zu finden 
it. „Edgar“ und „Winfrid“ ergänzen und bejtärfen daher einander; 
denn wo die Wahrheit, da auch das Heil, und wo das Heil, da auch 
die Wahrheit. — Möge das gleiche Wohlwollen wie feinen ältern Brüdern, 
dem „Edgar“ und „Meifter Breckmann“, auch dem „Winfrid“ zu Theil 
werden, und möge er ſein Scherflein beitragen, um allfeitig zur Uebung 
des praftiichen Chriſtenthums anzuregen! 

Der Name des Dechanten „S.“, welchen der Berfaffer im „Winfrid“ 
einführte, joll erinnern an einen lieben, nunmehr verftorbenen Freund, 
den Dechanten Sicinger zu Bensheim. Mit warmer Begeifterung hatte 
diefer Die fozialen Fragen in's Auge gefaßt und wirkte für fie in dem 
Städtchen, welches jeiner Hirtenjorge anvertraut war. Freudigen Herzens 
erzählte er einft dem Verfaffer, wie e3 ihm gelungen ſei, den Fabrifarbeitern 
eigene Häuschen als Wohnung zu verjchaffen. Seit Jahren ſchon wird 
er, jo hoffen wir, das Wort des Weltenrichter3 vernommen haben: „Kommet, 
ihr Geſegneten meines Vaters, befiget das Neich, welches jeit Grundlegung 
der Welt euch bereitet ift. Denn... was ihr einem diefer meiner geringften 
Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan.“ (Matth. 25, 34—40.) 

Wijnandsrade in Holland, den 4. Dftober 1889. 


Der Verfaſſer. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Zunächit dankt der Verfaffer den Fatholifchen Blättern für die warme 
Aufnahme des „Winfrid“, die es möglich gemacht hat, daß troß der 
3000 Eremplare der erften Auflage eine zweite bereit? nothwendig war. 

Von verjhiedenen Seiten wurde auf ferneres ftatiftisches Material 
hingewiejen, welches im „Winfrid“ noch verwerthet werden könne. Ver— 
fafjer hat indes geglaubt, nur hie und da etwas beifügen zu jollen. Es 
war eben jeine Abficht, nur Proben zu bieten von dem unermeßlichen 
jozialen Wirken der Kirche. Irgendwie Erſchöpfendes zu geben, dazu 
wären viele Bände katholischer Morxalſtatiſtik erforderlich. / 


X Vorwort. 


Von anderer Seite wurde gewünſcht, im Gegenſatz zum Wirken der katho— 
liſchen Kirche ſolle das weniger ſegensreiche Schaffen des Proteſtantismus 
mehr betont werden. Verfaſſer hatte dieſen Gegenſatz allerdings in den 
theoretiſchen Kapiteln berückſichtigt. Denſelben in den praktiſchen Kapiteln 
durchzuführen, hätte gehäſſig erſcheinen können. Er überläßt es daher 
gern den Proteſtanten ſelbſt, ein Gegenſtück zu „Winfrid“ zu liefern und 
zu zeigen, was ihre Konfeſſion auf ſozialem Gebiete vermag. 


Unter den nichtkatholiſchen Blättern ſchreibt die „Frankfurter 
Zeitung“ (5. Ian. 1890, Blatt 3) über den „Winfrid“: „Das Buch 
gewährt einen tiefen Einblic in das joziale Wirken der Kirche und nament- 
ih in die großen Anftrengungen, welche in neuerer Zeit auf jozialem 
Gebiete von der Fatholiichen Kirche gemacht werden.“ Im übrigen 
polemifirt das Frankfurter Blatt gegen den chriftlich-gläudbigen Standpunkt 
des Verfaſſers. — Die „Poſt“ (21. Nov. 1889, Beil. 2) jchlägt fich herum 
mit dem bijchöflichen Imprimatur an der Spiße des Buches. — Andere 
Blätter, 3. B. die „Breußiichen Jahrbücher”, hielten es für gerathener, 
der Verlagshandlung ihr Nezenfionseremplar zurücdzufenden und zu ſchweigen. 
Sie mochten fürchten, daß es ihnen ähnlich ergehen fünnte wie früher 
bei ihrer Beiprechung des „Edgar“. Damals hatte ich nämlich die ſämmt— 
lichen gegnerischen Nezenfionen in einer eigenen Schrift „Die Gegner 
Edgars“ Wort für Wort abgedruckt und fie hierdurch der Kritik des 
Publikums preisgegeben. 


Das Stöcder’sche Blatt, die „Deutjche evangelifche Kirchen- 
zeitung” (Nov. 1889. Litterarische Beilage), war in einer eigenthümlichen 
Berlegenheit. Im Dftober 1889 hatte fie die fünfte Auflage meines 
„Edgar“ beiprochen wie folat: 

„Der Berfaffer fühlt fich noch immer nicht verpflichtet, feine Angaben aus der 
eriten Auflage dv. Dettingens Moralftatijtif, die in der dritten Auflage ausdrücklich 
als irrig erklärt find, zu widerrufen. Solange dies nicht gejchieht, fönnen wir uns 
auch mit ‚Edgar‘ nicht wieder eingehend bejchäftigen.” 

Die Angaben, um welche es ich Handelt, find die Statijtif der 
Proftituirten (Edgar 5. Aufl. ©. 267, 8. Aufl. ©. 262). Dieje Statiftif num 
hatte ich wörtlich auch im „Winfrid“ (©. 183 jet ©. 266) gebracht. 
Sch hatte obendrein (S. 184—186 jebt ©. 267 ff.) die Gründe v. Dettingen 
als. durchaus hinfällig dargethan und damit die Stöcer’ihen Ausftellungen 
al3 unbegründet erwiefen. Bon einem Aufgeben meiner Zahlen wird fein 
Bernünftiger im „Winfrid“ etwas entdecden. Nun hatte Herr Stöder 
(oder wer fonft der Anonymus feines Blattes ift) die peinliche Wahl. 
Sollte er den „apoftatischen Lutheraner“ und „Streitluftigen Jeſuiten“ 


Vorwort. XI 


unbehelligt mit den „Winfrid“ feines Weges ziehen laſſen? Das brachte 
er nicht über's Herz. Sollte er fich mit mir befafjen, obgleich ich meine 
Zahlen nicht widerrufen? Das wäre doch inkonjequent gewejen gegenüber 
jeiner früheren Erklärung. Doch nein! Er findet einen Ausweg und jchreibt: 

„Der befannte Jeſuit hat num endlich der Wahrheit die Ehre gegeben. Die 
Tabelle Dettingens über die Zahl der Projtituirten wird nicht mehr in der alten 
Weiſe angeführt.“ 

So erhält der Leſer den Eindrud, ich jei auf dem Rückzuge, während 
in Wirklichkeit Herr Stöcer fich auf demjelben befindet. Der Herr Ober- 
bofprediger ift hierauf jo gnädig, ung „Abjolution zu ertheilen“. Wir freilich 
fönnen ihm jolche noch nicht zukommen Laffen, ehe er Neue zeigt über dies jein 
eigenthümliches Verfahren. Weiter urteilt Herr Stöcker über den „Winfrid“ : 

„Immerhin erhält man ein Bild von römischen Orden und Vereinen, das den 
Statijtifer interejjirt, joweit es richtig, und den Polemiker, jomweit es unrichtig iſt.“ 

Auch nur eine einzige derartige Unrichtigfeit anzugeben, das hält 
Herr Stöder für überflüfftg, nicht aber jcheint es ihm überflüfftg, jeinen Katalog 
von Höflichkeiten (vergl. unter ©. 186 jetzt ©. 269) aufs Neue durch die 
Ausdrücke „Konvertiten- und Jeſuitenkopf“ zu vervollftändigen. Das fordert 
eben der Geſchmack diejes Herrn. Wir ziehen es vor, die Sache reden zu lafjen. 

Wijnandsrade, den 23. Januar 1890. 


Der Verfaſſer. 


Während die erjten drei Auflagen in den Jahren 1889 und 1890 
jo rajch aufeinander folgten, daß eine wejentliche Vermehrung durch neues 
Material nicht geboten erjchien, mußte in diefer vierten Auflage Manches 
berückjichtigt werden, was in den lebten fünf Jahren auf jozialem Felde 
geichehen war. Doch auch jeßt glaubte Verfaffer einige Beſchränkung fich 
auflegen zu jollen, um den Umfang des Buches nicht zu jehr wachjen zu Laffen. 

Gegneriſche Angriffe fanden ihre Antwort. So die „granffurter 
Zeitung“ (unten ©. 117), die „Kreuzzeitung“ (unten ©. 451). Die 
Stöderiche „Deutjche evangelijche Kirchenzeitung“ war bereits 
in der zweiten Auflage (S. 186, jet unten S. 267 ff.) abaefertigt worden. 

Ein alphabetijches Inhaltsverzeichniß, welches bisher ver- 
mißt ward, joll den Gebrauch des Buches erleichtern. 

Wijnandsrade, den 25. Auguft 1895. 


Der Verfaſſer. 
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1. Ein Krach. 


Aſſeſſor Winfrid hatte jein Zeugenverhör beendet. Müde von der 
langen Arbeit, niedergejchlagen von dem Elend, welches er über eine ganze 
Arbeiterbevölferung hereinbrechen jab, jchlich er, die Akten unterm Arm, 
zum Gajthofe hin. Schweigend nahm er dort fein jpätes Mittageſſen; 
denn die Zeit der Table d’höte war längit vorüber. 

Was nun? Bekannte hatte er im Städtchen nicht. Es lag ihm für 
den Augenblid auch wenig an gejelliger Unterhaltung. Daher griff er 
zum Spazierjtod, der ihn früher auf mancher herrlichen Fußtour durch 
den Schwarzwald, durch Iyrol und die Schweiz begleitet hatte; er fuchte 
einen Weg in die Einjamfeit des Waldes. 

Nicht lange brauchte er zu gehen; denn die jchönen buchenbewachjenen 
Hügel, welche die Mojel auf beiden Seiten begleiten, erjtredten ihren 
waldigen Fuß bis falt an die Gärten des Ortes. Ein Waldweg war 
bald gefunden, und diefer führte ihm in angenehmer Heberrajchung bi3 auf 
die Spige eines Kegels, von welchem eine Burgruine in die Stillen 
Waſſer der Mojel Hinabjah. Dort erſpähte er ein einfames Pläschen, fette 
fich und ließ jeine Blicke jchweifen die Moſel hinauf und die Moſel hinab. 

Welch’ grelle Gegenſätze! Neben ihm die alte Burg mit ihrer zer- 
fallenen Kapelle, eine Zeugin länaft entſchwundener wilder, aber glaubens— 
voller Zeiten; unten im Ihale die Fabrik mit ihren rauchenden Schorn= 
fteinen — ein Bild des modernen Materialismus. 

Mit unjerm Fortſchritt, jo dachte Winfrid, iſt's doch joweit nicht her. 
Freilich haben wir Dampfmafchinen, deren eine da unten ftampft. Aller- 
dings leiftet eine jolche Majchine in einem QTage vielleicht mehr, als 
viele Menjchenhände früher während eines ganzen Winters zu leiſten ver- 
mochten. Aber der Eigenthümer diefer Mafchine ift ein ruimirter Mann, 
und die Hunderte jeiner Arbeiter führten bisher ein elendes Leben; jetzt 
aber werden fie ihr Brod wohl vollitändig verlieren. Und wenn der Fabrik— 
herr ein Kröſus wäre: würde er fich glücklicher fühlen, als jener Ritter, 
der einjt hier auf der Burg gelebt hat? Und wenn die Arbeiter auch 
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fortarbeiten könnten in der Fabrik, würden ſie glücklicher. jein, als früher 
die armen Bauern in den Hütten, die einft zur Burg gehörten? Das ift 
noch jehr die Frage! 


Der Abend brach heran, und Winfrid mußte an den Heimweg 
denfen. Auf3 neue drängte fich ihm der Kriminalfall auf, welcher wäh- 
rend des Tages ihn bejchäftigt Hatte. Gern hätte er genauern Aufſchluß 
über das Vorleben des Verbrecher erhalten. Indes wo jollte er diejen 
Aufſchluß finden? Das Einfachite ift, dachte er, ich gehe zum Pfarrer! 

In die Nähe des Städtchens angelangt, fragte er alfo nach der 
Wohnung des Pfarrers. „Sie meinen den Herrn Dechanten?“ Tautete 
die Antwort. „Gewiß! Wenn der Herr Dechant zugleich Pfarrer ift.“ 
„Gut! Dann gehen Sie die Straße entlang, bis Sie zur Kirche fommen; 
dort fann Ihnen jeder jein Haus zeigen.“ | 

Winfrid war bald beim Haufe und ließ fich anmelden. Der Dechant 
empfing ihn freundlich. 

Mein Name ift Aſſeſſor Winfrid, jagte der Ankömmling. Entſchul— 
digen Sie, Herr Dechant, daß ich Sie in jo jpäter Stunde. noch jtöre! 

Macht nichts, erwiderte der Dechant; ich bin es gewohnt, in jeder 
Stunde zu Kranken gerufen zu werden. 

Winfrid: Ein Kranker bin ich zwar nicht, doch möchte ih Sie um 
einige Auskunft bitten. 

Dehant: Mit Freuden! — Setzen Sie ſich! 

Winfr.: Sie haben vielleiht von dem Fall in der Fabrik gehört. 
Ich bin mit der Vorunterfuchung beauftragt, traf gejtern Abend hier ein 
und habe heute ſechs Stunden hindurch Zeugen verhört. Die Sache jcheint 
furz folgende zu fein. Herr R. der Fabrifbefiger, ijt jeit längerer Zeit 
frank und hat feinem Sohne die Leitung des ganzen Gejchäftes überlajjen. 
Der Sohn ift plöglich verfhwunden, und in der Kaffe: findet fich ein 
gewaltiges Deficit. Der Konkurs ift unvermeidlich. Herr R., der noch krank 
zu Bett liegt, ift an den Bettelftab gebracht, und einige Hundert Arbeiter 
familien werden ihr Brod verlieren. Mir jcheint es klar, daß der Sohn 
mit dem Gelde durchgegangen ift, vielleicht nach Amerika. Aber was ich 
nicht verftehe, ift: wie ein Menſch zu einer ſolchen Gemeinheit hinabſinkt. 
Könnten Sie, Herr Dechant, mir einiges Licht hierüber geben? 

Ded.: Leider nur allzuviel Licht! Schon lange habe ich etwas 
Derartige erwartet. Der Vater ift Gejchäftsmann, gilt im allgemeinen 
als vechtlich, erfüllt auch einigermaßen feine religiöjen Pflichten. Aber 
das Gejchäft ift bei ihm die Hauptjache. Der Sohn jollte vor allem 
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zu einem tüchtigen Gejchäftsmann erzogen werden, um jpäter die Fabrik 
zu übernehmen. As Kind bejuchte er die biefige Elementarſchule, und 
ich brachte ihn zur erjten heiligen Kommunion. Ueber ihn konnte ich 
nicht Klagen; aber in jeinem elterlichen Hauſe herrſchte fein warm reli- 
giöfer Geift, und der Apfel fällt ja gewöhnlich nicht weit vom Stamme, 
zuweilen jedoch etwas tiefer in den Schmuß. Mit 14 Jahren ward der 
Knabe auf die Nealjchule nach X. gefandt. Dort jchten jeine Neligiofität 
eben Feine bejjere Nahrung zu finden; im Gegentheil nahm er einen 
gewilfen vorlauten Ton an. Einige Jahre jpäter kam er auf's Poly- 
technitum nach Y., und als er zum erjten Mal in den Ferien wieder 
erichien, brauchte ich ihm bloß zu jehen, um zu wiljen, wa3 vorgegangen. 
Zu den Sakramenten ging er nicht mehr; in den Wirthshäufern gab er 
verjchiedentlich Aergernig durch Neligionsjpötterei. Der Bater nahm ihn 
nach Beendigung des Polytechnifums zu fich, und das Ende vom Liede 
fonnten Sie heute zu den Akten regiftriven. 

Winfr: Leider! — Aber e3 ilt doch Itarf, wenn ein Sohn feinen 
franfen Bater derart in’ Elend ftürzt! 

Ded.: Wundert Sie das? Wer ich von Gott, jeinem Bater im 
Himmel, Tosjagt, wird fich nicht lange befinnen, auch den irdiſchen Vater 
preiszugeben. 

Winfr: Es heißt aber doch alles natürliche Gefühl mit Füßen treten! 

Ded.: Jawohl! Indes frage ich Ste: wird das natürliche Gefühl, 
wird die inftinftmäßige Eltern oder Kindesliebe auf die Dauer Stand 
halten, wenn die Achtung des vierten Gebotes mit dem chriftlichen Glauben 
dahinſchwand? Thiere laſſen fich durch ihren Inſtinkt leiten. Solange 
der Inſtinkt dauert, befümmern ich Alte und Junge um einander; jind 
die Jungen groß, dann verliert fich der Inſtinkt. So geht's auch beim 
Menjchen. Wenn die Kindesliebe ſich auf dies natürliche inſtinktmäßige 
Gefühl bejchränft und nicht in der Verſtandes-Ueberzeugung von der Pflicht, 
nicht in den höheren Beweggründen des chriltlichen Glaubens wurzelt, 
dann macht fie über furz oder lang Bankrott. 

Winfr: Meinen Sie denn, Herr Dechant, daß die Beweggründe 
des Glaubens vor einem derartigen Bankrott fichern ? 

Ded.: Freilich meine ich das. Glaube, Hoffnung und Liebe ſind 
ein feſteres ſoziales Fundament, als der natürliche Inſtinkt oder die 
Sntereffen des Geldbeutel. Gegen den moraliichen Bankrott bietet 
Sicherheit: für edlere Seelen die Liebe zu Gott, die Dankbarkeit gegen 
den Erlöjer, der jo Vieles für und gelitten hat; für Seelen, die jolchen 
Beweggründen weniger zugänglid find, die Hoffnung auf den ewigen 
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Lohn des Himmels, die Furcht vor den ewigen Qualen der Hölle. Dieje 
Beweggründe leilten, was feine Bolizei zu leiften vermag. Aber fie ver- 
lieren natürlich ihre Kraft, jobald der Glaube an einen allwiffenden und 
allgerechten Gott, an Himmel und Hölle und an die Menjchwerdung Gottes 
ſchwindet. Wer von diefem Glauben durchdrungen ift, weiß, daß er dem 
Gericht Gottes auch in Amerifa nicht entgeht; wer diefen Glauben ver 
loren hat, wird ſich leicht damit tröften, daß die preußiiche Polizei ihn 
in Amerika nicht findet. 

Man jchwaßt heutigen Tags joviel von foztaler Frage In den 
Kammern, in den Zeitungen, überall hört man von allerlei Mitteln und 
Mittelchen, dem Elend der Arbeiter abzuhelfen. Geſetze zum Schuß der 
Arbeiter werden erlaſſen, Fabrikinſpektoren ernannt u. |. w. Das Alles it 
ja vecht gut. Aber für die Hauptjache, ſcheint mir, ſorgt man nicht 
genügend, nämlich dafiir, daß man die Leute, und namentlich auch die 
jog. beſſern Stände, zu aufrichtigen Chriſten macht. 

Winfr: Berzeihen Sie, Herr Dechant, die foziale Frage jcheint 
doch hauptjächlich eine volfswirtbichaftliche zu ſein und feine veligiöfe. 

Ded.: In ihren Früchten allerdings, in ihrer Wurzel meines 
Erachtens nicht. 

Winfr: Meinen Sie? Mir jcheint, daß die Wurzel der fozialen 
Frage in der modernen induftriellen Entwicklung liegt, beſonders im 
Maſchinenweſen. Eine einzige Spinnerei mit ihrer Dampfmajchine macht 
Taujende von alten Mütterchen brodlos, weil dieſe mit Spinnen jet nichts 
mehr verdienen fünnen; die Nähmajchinen bringen in ähnlicher Weije 
unzählige Arbeiter und Arbeiterinnen um ihr Brod. Dieje induftrielle 
Entwicklung aber gehört in's Gebiet der Volkswirthſchaft und nicht in 
da3 der Neligion. 

Ded.: Sehr richtig! Aber erlauben Sie mir, daß ich noch etwas 
tiefer grabe, um eine tiefer liegende Wurzel zu entdeden. 

Die Mafchinen und jonftigen Erleichterungen der Induſtrie find gewiß 
etwas Gutes und Nützliches. Man joll ſie nicht todtjchlagen, wie man 
einft den Erfinder der Bandmühle (der Borläuferin unjerer Dampfweb- 
ſtühle) todtichlug. Aus Gutem fann an umd für fich nur Gutes hervor- 
gehen. Daher meine ich, der Fortſchritt unferer Induſtrie kann nicht an 
und für jich Die foziale Frage heraufbeſchworen haben; die Verant— 
wortung hierfür möchte ich vielmehr in einem andern Faktor erblicen. 

Winfr: Und in welchem? 

Ded.: In der Unthätigfeit mancher Regierungen, welche jeit einem Jahr— 
- hundert zu jehr dem Grundjaße huldigten: „Laissez faire et laissez aller.“ 
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Wenn ein Dampfſchiff im Hafen ohne Steuermann wild auf- und 
abfährt und die andern Schiffe zertrümmert: wer iſt jchuld daran? Der 
Erbauer de3 Dampfichiffes? oder der Steuermann, der im Wirthshaufe 
Jigt, jtatt auf feinem Poſten zu ſein? Offenbar der Letztere. Nun! Die 
Staatsgewalt iſt der Steuermann für das weltliche Gebiet der menschlichen 
Sejellichaft, alfo für die Induſtrie. Entwickelt ich diefe vom Segeljchiff 
zum Dampfichiff, jo muß der Steuermann diefer Entwiclung folgen, und 
das Dampfichiff wie ein Dampfichiff und nicht wie ein Segelſchiff be- 
handeln; er muß die dem Dampfjchiff als ſolchem drohenden Gefahren 
abwenden und jich nicht auf Abwendung der Gefahren bejchränfen, welche 
die alten Segelichiffe mit fich brachten. 

Winfr.: Mag jein, Herr Dechant! Aber auch jo noch liegt die 
Wurzel der fozialen Frage auf materiellem, auf weltlichem Gebiete, nicht 
auf dem der Neligion. 

Ded.: Das fommt darauf an, welches die Urjache war für jene 
Unthätigfeit der Negierungen. Lag die Urjache darin, daß man nicht 
Held genug hatte, tiichtige Staatsmänner heranzubilden, jo gebe ich Ihnen 
Necht. Lag die Urjache aber auf Sittlich-veligiöfem Gebiete, jo kann ich 
Ihnen nicht Necht geben. Auf Ddiejem fittlich-veligiöfen Gebiete aber lag 
Die Urjache, wenn aus irgend welchen Gründen die Intereſſen der Groß: 
industrie unjere Geſetzgebung beeinflußten, daß fie feine befriedigende Gejeße 
gaben zum Schuße der Arbeiter; auf diefem Gebiete lag jte jogar auch 
dann, wenn der Gejeßgeber nicht lebendig genug von warmer, chriftlicher 
Nächitenliebe durchdrungen war, um jeder Mühe ſich zu unterziehen, wenn 
es galt, den arbeitenden Klafjen ein menjchenwirdigeres Daſein zu jchaffen. 
Denn daß die Heritellung eines jolchen möglich war, iſt wohl zweifellos. 
Das Nationalvermögen im großen und ganzen ift ja nicht zurückgegangen 
und wäre durchaus genügend, allen Staat3angehörigen ein erträgliches 
Dajein zu fichern. Der Gejeßgeber hätte es aljo in der Hand gehabt, 
auch ohne daß er widerrechtlicher Weiſe in's Privateigenthum eingriffe, eine 
billigere Verteilung der Güter anzubahnen. Beichränfung der Frauen— 
und Kinder-Arbeit, der Arbeitszeit auch für die männlichen Arbeiter, joziale 
Schußzölle und ähnliche Maßregeln hätten ihm bei ernjtlichem guten 
Willen ohne Zweifel die genügenden Handhaben gegeben. 

Uebrigens brauchen wir gar nicht jo tief im jozialspolitiiche Spefu- 
lationen einzudringen, um zu jehen, daß die entjcheidende Urjache auf 
jittlich-religiöjem Gebiete liegt. Ein Stück fozialer Frage haben wir ja 
in ganz fonfreter Gejtalt bier vor unfern Augen. Wodurch find denn 
Herr N. und jeine Yabrifarbeiter ruinirt? Lag der Grund auf mate- 
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riellem oder auf religiög-fittlihem Boden? Dffenbar auf leßterem. “Der 
Sohn hatte das ChriftenthHum über Bord geworfen. Die Folge war, daß 
er fich fein Gewiffen daraus machte, das Vermögen feines Vater zu 
entiwenden und diefen im Elend zurüczulaffen. Die weitere Folge ift der 
Krach der Fabrit und das Elend von Hunderten von Familien. Wäre 
der Sohn ein aläubiger Katholif gewejen, jo lägen die Dinge ganz anders. 
Er hätte fi) etwa eine brave Frau genommen, und da3 Ehepaar hätte 
für das Wohl der Arbeiter ähnlich gejorgt, al3 wären dieſe ihre Teiblichen 
Kinder. Und wo ihr eigenes Schaffen nicht genügt hätte, da hätten ſie 
Barmherzige Schweftern eingeführt, damit dieſe für Erziehung der ver- 
wahrloften Kinder, für Heranbildung tüchtiger Hausfrauen, für Pflege der 
Kranken, kurz für alles jorgten, was der Arbeiterbevölferung noth thäte. 

Wie nun die Dinge hier im kleinen liegen, ähnlich Liegen fie für 
die ganze menjchliche Gejellichaft im großen: Machen Sie die ge— 
jammte Bevölferung, insbejondere die leitenden reife, 
zu praftifhen Ehriften, zu Chriften, welche von den Wahr— 
heiten des Glaubens und von der Liebe zu Jeſus Chriſtus 
lebendig durchdrungen find — und die foziale Frage tft 
gelöft. Laſſen Sie dagegen in den verjchiedenen Ländern 
der civilifirten Welt Ungläubige oder Freimaurer oder 
auch nur laue Ehriften dauernd am Ruder jein — und e3 
gibt einen Krach im großen, wie wir denjelben im fleinen 
an unferer Fabrif jet erlebt haben. Das iſt ein Rechen— 
erempel, jo einfach wie: „Zweimal zwei ift vier.“ Und 
weil einzig und allein die fatholifche Kirhe im Stande 
ift, dem theoretifhen und praftifhen ChriftentHum in 
größerm Umfange wieder Gingang zu verjchaffen bei 
Hohen und Niedern: jo liegt in der freien Entfaltung 
ihrer Kräfte Schließlich die Löjung der jozialen Frage. 

Das ift die unermeßliche foziale Bedeutung der fatho- 
liſchen Kirde! 








2. Katholizismus und Proteftantismus als Grundlage 
der menſchlichen Geſellſchaft. 


1. Brief des Aſſeſſors W. 


Hochwürdiger Herr Dechant! Mit freudiger Erinnerung gedenke ich 
öfter des Abends, welchen ich neulich bei Ihnen verbrachte. Schade, daß 
ich ſo bald wieder abreiſen mußte; gern hätte ich noch manche Stunde 
über die ſoziale Frage mit Ihnen geplaudert. Dieſe Frage iſt mein 
Lieblingsthema, und ich trage mich ſchon länger mit dem Gedanken, den 
Juſtizdienſt zu verlaſſen und mich ganz der Sozialwiſſenſchaft hinzugeben. 
Dies im Vorübergehen. — Hinſichtlich unſeres Geſpräches von neulich 
möchte ich — wenn Sie die Aeußerung nicht übel nehmen — abermals 
mein Bedenken vorbringen, ob Sie die ſoziale Frage nicht etwas zu ſehr 
im theologiſchen Lichte betrachten und folgeweiſe die ſoziale Bedeutung 
der katholiſchen Kirche überſchätzen. Mir ſcheint die ſoziale Frage im 
weſentlichen eine wirthſchaftliche Frage zu ſein, und ſie ſcheint mir durch 
wirthſchaftliche Maßregeln gelöſt werden zu müſſen, alſo z. B. durch 
Beſchränkung der Frauen- und Kinderarbeit, durch ſoziale Schutzzölle 
und dergl. mehr. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ſich nochmals 
näher über dieſen Punkt erklären wollten. 


2. Antwort des Dechanten S. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! Ich bin ganz Ihrer Anſicht, daß die 
Maßregeln, durch welche unmittelbar die ſoziale Frage gelöſt werden 
muß, großentheils auf wirthſchaftlichem Gebiete ſich zu bewegen haben, 
und ich darf Sie wohl daran erinnern, daß ich ſelbſt dieſen Gedanken in 
unſerem Geſpräche von neulich bereits ſtreifte. Andererſeits aber bin ich 
auch der Meinung, daß nur dann ſolche Maßregeln in genügen— 
der Weije wirklich getroffen werden, wenn die Inhaber 
unjerer gejeßgebenden Gewalt und überhaupt die maß- 
gebenden Kreije reht warm von lebendigem Chriſtenthum 
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durchdrungen jind. Alles Andere berührt nur die Ober— 
fläche, nicht den tiefjten Kern der jozialen Frage Die 
Entjcheidungsjchlacht muß alfo auf religiössfittlichem Felde gejchlagen 
werden. Wenn die Fatholifche Kirche und ihre fozialen Kräfte und Ein- 
richtungen der hemmenden Feſſeln entledigt, wenn die Gymnafien und 
Univerfitäten wieder von vollftändig chriftlichem, d. h. von katholiſchem 
Geiſte belebt find: dann wird die joziale Frage ihre Löſung finden; 
ſonſt nicht. 


3. Antwort des Aſſeſſors W. 


Es jcheint, Herr Dechant, wir begegnen uns auf halbem Wege. 
Ihre Anſchauung von der fozialen Frage läßt fich, wenn ich Sie vecht 
verjtehe, in zwei Glieder auflöfen. Das erfte lautet: Die Wurzeln 
des jozialen Uebels liegen in der Enthriftlihung der 
menjchliden Geſellſchaft. Das zweite befagt: Diefe Ent- 
hriftlihung kann nicht anders gehoben werden, als durch 
Rückkehr zur fatholifhen Kirche Wegen des erften Gliedes 
möchte ih nun mit Ihnen allerdings weniger ftreiten. Auch ich 
glaube, daß in der ntehriftlichung der eigentliche Heerd der jozialen 
Krankheit zu juchen ift. Was aber das zweite Glied anlangt, da nämlich 
nur die fatholische Kirche die Entchriftlichung unferer Geſellſchaft zu heben 
vermöge, jo jcheinen Sie mir doch ein wenig zu exkluſiv, ein wenig zu 
ultrtamontan zu fein. Die Wahrheit liegt auch bier wohl, wie jo oft, in 
der Mitte, 


4. Antwort des Dechanten ©. 


Ihr Axiom, Herr Aſſeſſor, daß die Wahrheit in der Mitte zu liegen 
pflege, bewahrheitet jich gewiß vecht oft, aber darum doch nicht gerade 
immer. Wenn ich z. B. ſage: „zweimal zwei ift vier“, und wenn Sie 
behaupten: „zweimal zwei ift fünf“, fo werde ich Ihnen nimmer auf halbem 
Wege entgegenfommen und nicht zugeftehen, daß zweimal zwei vier und 
ein halb ausmache. Ebenſo wenig werde ich Ihnen jemals zugeben, daß 
irgend eine andere Macht, als die fatholifche Kirche, in größerem Umfange 
und im nachhaltigerer Weiſe und wieder zum Chriftenthum zurückführen 
kann. Cinigermaßen vermögen dies allerdings auch gewilfe pofitivere 
Richtungen im Proteftantismus, wie der Nitualismus in England und 
die Herren von Bodelſchwingh und Stöcer in Deutfchland, Aber fie 
vermögen e3 nur, weil ſie (troß ihrer Protefte gegen den Statholizismus) 
fich in einer gewilfen Nücjtrömung zu demjelben befinden. Im Wejen 
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des Proteſtantismus liegt das nicht; denn dieſer hat weſentlich eine 
centrifugale Natur; er begann mit Zertrümmerung des beſtehenden Kirchen— 
thums, er endete mit faſt gänzlicher Verſchüttung des Glaubensinhaltes. 
Und nachdem dieſer im Rationalismus des vorigen und dem Atheismus 
des jetzigen Jahrhunderts verausgabt war, ſuchen die gläubigeren Pro— 
teſtanten aus den Trümmern ſich Kirchenthum und Chriſtenthum wieder 
zuſammenzufügen. Das mag in etwa gelingen, aber in größerem Umfange 
gelingt es nicht; denn man bewegt ſich dabei in unauflöslichem Wider— 
ſpruch mit dem Weſen des Proteſtantismus. Der Katholizismus hat eine 
feſte Lehrautorität, der man ſich fügt, weil ſie von Chriſtus eingeſetzt iſt. 
Dem Proteſtantismus fehlt fie. Der Katholizismus kann in ſeinen Schulen 
ein beſtimmtes Dogma mit Autorität aufitellen. Der Protejtantismus 
fann e3 nicht. Der Katholizismus kann durch feine Volksmiſſionäre im 
Auftrage Jeſu EChrifti und in feiner Vollmacht zu den Volksmaſſen reden. 
Der Protejtantismus vermag es nicht. Der Katholizismus befißt in Der 
Entjagung des Ordenslebens und in den drei Gelübden ewiger Keufchheit, 
ewiger Armuth und ewigen Gehorſams den Keim zu den jchöniten jozialen 
Bildungen. Dem Protejtantismus fehlt diefer Keim. Daher bat er fait 
alle joziale Bedeutung verloren. Sogar Oberhofprediger Stöder 
in jeinem Buche: „Wach’ auf, evangeliiches Volk!" muß von der pro- 
tejtantischen Kirche geſtehen: 

„Die Kirche bejteht als Inſtitution, aber fie wirkt feine Befehrungen ; 
wäre ſie nicht da, Unzählige würden fie nicht einen Augenblic vermiſſen, 
Unzählige haben ihr jest jchon den Rücken gefehrt. Heute it die Kirche 
in vieler Augen nichts weiter, al die religiöfe Seite des Volkslebens, eine 
Art Schmud für das natürliche Leben, zuweilen noch der Sargjchmud 
für viele Todte, die bei Lebzeiten ſich um die Kirche nicht gekümmert 
haben... . Der Geiſt der Gottentfremdung bat die Mafjen ergriffen, 
tiefe Ehrfurcht vor der Macht Noms erfüllt die Höfe und die Regierungen, 
aber die evangelifche Kirche tft ein Tummelplatz entgegengejegter Anjchauungen, 
oft kann man fajt jagen, verjchiedener Religionen. Die Kirche iſt aus der 
Gemeinde der Gläubigen zu einer Gemeinschaft von Steuerzahlern geworden, 
es it und das Bewußtſein ganz abhanden gefommen, daß die Kirche 
einen von der Welt unterjchiedenen Geilt habe.“ 

„Run steht e3 jo,“ jagt ähnlich die „Deutjich-evangelijche Kirchen- 
zeitung“, „daß es dem evangeliichen Landesfirchenthum an Beiden 
fehlt, an der Klaren Geltendmachung der biblischen und befenntnigmäßigen 
Wahrheit, wie an der energijchen Zeitung der Firchlichen und religtöjen 
Angelegenheiten. Auf Kathedern und Kanzeln berriht völlige Willkür. 
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In manchen Landeskirchen fann der ©eiftliche predigen, was er will, 
und die Gemeinden jauchzen ihm zu, wenn er nur nicht das Bekenntniß 
jeiner Kirche predigt. Im andern Landeskirchen, wie in Preußen, ift die 
Kanzel noch einigermaßen gejchüst und wenigftens die ‚offene Leugnung 
der Schriftwahrheit verboten, wenn man auch die Klare Predigt derſelben 
ſich nicht zu fordern getraut. Aber dann ift der Zwieſpalt zwijchen 
Katheder und Kanzel erjt recht klaffend.“ 

Anfangs 1890 klagte der Stöcker'ſche „Neihsbote*: Im der 
großen Zahl der Stichwahlen fommt die allgemeine Zerſetzung der 
Barteien zum Ausdrud. Nur das Centrum jteht fest, alle die 
anderen Parteien wanfen; bei der fatholifchen Bevölkerung hat die 
zerjegende Arbeit der Liberalen Preſſe feinen Einfluß. Von diefem Unheil 
iſt nur unfere evangelijche Bevölkerung heimgefucht; fie hat jeit Jahr- 
zehnten das zerjegende Gift der Liberalen Preife in fich aufgenommen, und 
jo ift in der That Alles zerjegt: die Religion, die ſittlichen wie politijchen 
Anſchauungen . . . . Wenn mun jet die fatholiiche Kirche darauf 
binweilt, daß allein fie einen zuverläſſigen Einfluß im Volks— 
leben auszuüben im Stande ift, jo wiirde man fich faum wundern dürfen, 
daß damit auch ihre Werthiehägung wie ihr Einfluß im Staate ebenfo 
wächft wie die Werthihäßung und der Einfluß der evangelifchen Kirche 
noch weiter jinfen wid. 

„Das Vol“, gleichfalls ein orthodor-proteftantijches Blatt, fügt bei: 
„Am meiften jchmerzt e3 uns, daß unſere evangelifche Kirche, deren Auf- 
gabe es iſt, ewige göttliche Wahrheiten zu verfünden, in der die Wahrheit 
ſtets eine Stätte finden follte, noch jo wenig bereit ift, diefe Wendung 
zur Wahrheit einzufchlagen, jondern unter einer Fülle von Widerjprüchen 
jeufzt. Ste nennt ſich Dienerin Jeſu Chrifti und ift nur eine Dienerin 
de3 Staates; fie verpflichtet ihre Geiftlichen in feierlicher Handlung auf 
Bekenntniſſe und wacht nicht darüber, daß fie an denjelben fefthalten; fie 
nennt das Wort Gottes ihre einzige Norm und läßt ihre Diener von 
Profefforen vorbilden, von denen Viele in der Schrift nichts als Menfchen- 
wort jehen. Ihre oberite Behörde erläßt eine Verfügung gegen Harırad, 
und ihr Vicepräfident ladet ihn auf jeine Kanzel ein. Sie beugt fich vor 
den Vornehmen, während ihre Diener durch eine einfeitige abftrafte Bildung 
dem Volksleben entfremdet werden, fie ißt mit den Neichen und predigt 
den Armen. Wo jo viel Widerjprüche find, wo foll da eine einheitliche 
reale Kraft zur Entfaltung kommen ?“ 

Und wiederum jchreibt anläßlich der Umfturz-Debatten des Jahres 
1895 die „Deutſch-evangeliſche Kirhenzeitung“ über den 
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Proteftantismus: „Eine Kirche, die innerlich jo geipalten und im Grunde 
ohne Leitung ift, kann den Kampf für Neligion, Sitte und Ordnung, den 
Kampf wider den Umſturz nicht mit dem erforderlichen Nachdruck führen. 
In ihrer Stellung zur Bibel und Kirchenlehre jelber unsicher, kann fie 
die Neligion oder, beifer gejagt, das Lebendige Chriſtenthum nur unge 
nügend pflegen und ſchützen. Ohne Kirchenzucht, wie fie ift, vermag fie 
auch die Sitte und GSittlichkeit nicht Fräftig genug aufrecht zu erhalten. 
An Ordnung fehlt es ihr jelbft, da ihre VBerfaffungsgrundlagen nicht gefejtigt 
und ihre Negierungsgrundjäße von der Rückſichtnahme auf den Staat und 
die weltliche Obrigkeit allzu abhängig find. Die Theologie der Linfen, 
wie wir aus den Büchern und Blättern der Sozialdemokratie heraus- 
leſen, hilft dem Umsturz ſelbſt die alten biblischen und Eirchengefchichtlichen 
Bofitionen zerftören, ohne deren Behauptung fich das Chriftenthum als 
die abjolute Religion der Wahrheit nicht halten kann.“ 

So jteht es nach dem Geſtändniß jeiner eignen Wortführer mit dem 
Protejtantismus. Wenn nun einerſeits die Löſung der fozialen Frage 
dadurch bedingt it, daß die leitenden Kreife wie die Volksmaſſen wieder 
lebendig vom Chriſtenthum durchdrungen werden; wenn anderſeits der 
Proteſtantismus dieſe Aufgabe zu löſen nicht vermag, dann jchließe ich: 

Nur durch die katholiſche Kirche fann die Löjung der 
joztalen Frage ermöglicht werden. 

Doch ich Tiebe e3 nicht, bei bloßen Behauptungen und aprioriftijchen 
Erwägungen ftehen zu bleiben. Ich will Ihnen thatjächliche Beweiſe 
bringen für die Macht der fatholifchen Kirche über die Volksmaſſen. Dieje 
Beweiſe hoffe ich zu finden in den Volksmiſſionen, welche bejonders feit 
1848 bis zum Kulturkampf im Deutjchland gehalten wurden, und ich habe 
mich an die richtigen Quellen gewandt, um das nöthige Material hierfür 
zu befommen. 


3. Die Bolksmiffionen der Redemptoriften 
in Deutſchland. 


Brief des Dechanten ©. 

Hochgeehrter Herr Affeffor! Ich jchrieb Ihnen, daß ich eingehendere 
Berichte über die in Deutjchland gehaltenen Mifftonen zu befommen juchte. 
Für die Mifftonen der beiden in Deutjchland wirkenden Drdensprovinzen 
der Redemptoriften find mir jolche bereit3 in zuvorkommendſter Weije zur 
Verfügung geftellt. Sch verdanfe fie dem hochwürdigen P. Vogl, bezieh- 
ungsweije dem hochwürdigen P. Theis. Der Bericht für die oberdeutjche 
Provinz beginnt mit der einleitenden Bemerkung: 

„In den Sahren 1841—1848 waren die Miffionen in Bayern jehr 
bejchränft und durften nicht länger al3 ungefähr vier Tage dauern. Des— 
ungeachtet waren die Erfolge ganz außerordentlich. In den Revolutions— 
jahren 1848—1850 mußten die Miffionen eingeftellt werden. Dann aber 
wurden fie acht, zehn und zwölf Tage lang, je nach der Seelenzahl der 
Pfarreien, abgehalten. Und die Betheiligung des Volkes an den Uebungen 
der Miffton war wenigitens in den Dorf- und Marftgemeinden jo groß, daß 
jelten Jemand vom Empfange der heiligen Sakramente zurücdblieb. Die 
Beichten waren in der Regel Generalbeichten, weshalb die Zahl nicht eigens 
notirt wurde. In der Diözefe Paſſau wurden die Milfionen von dem Herrn 
Biihof Heinrich) in der Weije geordnet, daß jede Pfarrei oder Exrpofitur 
eine Miffton erhielt, und längere Zeit jährlich ungefähr 20 Miffionen ge- 
halten wurden, jo daß zur Zeit feine Pfarrei in der Paſſauer Diözeje ift, 
welche nicht einmal oder auch ſchon zweimal Miffton Hatte. Ebenſo 
wurden in den Diözefen München, Augsburg, Regensburg, Würzburg, 
Eihjtädt und Speyer, jowie in Württemberg und in Naſſau mehrere 
Mifftonen gehalten. In der Diözefe Breslau, fowie in. den Diözejen 
Köln und Trier wurden, ehe die miederdeutjche Provinz errichtet wurde 
(1854), von den bayrijchen Patres mehrere Miffionen gehalten. Die Zahl 
der Mifftonen, welche unfere Provinz von 1850—1873 gehalten hat, 
beziffert ich für das Jahr ungefähr auf 35.“ 
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Was eine ſolche Zahl für die Feitigung des Chriftenthums in den 
Mailen bedeutet, wird fühlbar, wenn man bedenkt, daß die geſammte 
Bevölkerung während der ganzen Miſſionszeit im eine andere geiftige 
Sphäre verjeßt wird, in die Sphäre der übernatürlichen Wahrheiten des 
Chriftentbums. Das Daſein Gottes, die Unſterblichkeit der Seele, die 
Beitimmung des Menfchen für ein ewiges Ziel, die ewige Vergeltung 
(jei e8 des Lohnes, jei es der Strafe), dann die Menjchwerdung des 
Sohnes Gottes, fein Leben, Leiden und Sterben und feine Liebe zu ung, 
die Achtung der Zehn Gebote — alles Das wird in mehreren Predigten 
täglich dem Volke vorgeführt. Eigene Vorträge über die Standespflichten 
der einzelnen Klaſſen der Bevölkerung verwerthen diefe Wahrheiten für 
das praktische Leben. in jeder, der die Milton mitmacht, pflegt jet 
Verhältniß zu Gott, zum Nächten und zu fich jelbjt zu ordnen durch 
eine ©eneralbeicht, d. h. durch eine Beicht, welche ſich über das ganze 
Leben oder doch über die Zeit jeit der letzten Generalbeicht eritrect. 
Mit den Sünden der Vergangenheit wird abgejchloffen; fir die Zukunft 
bildet der neu belebte Glaube an die Wahrheiten des Chriſtenthums eine 
feſte Grundlage, und die innige Vereinigung mit dem Erlöſer durch den 
Empfang feines Leibe und ſeines Blutes verleiht zur Ausführung der 
guten Entſchlüſſe die erforderliche Kraft. 

Bermag denn, jo fragen Sie vielleicht, vermag die Einwirkung einer 
oder der andern Woche eine jolche Umwandlung im Menſchen hervor— 
zubringen? Ja, Herr Affeffor, bei fatholischen Mifftonen vermag fie es. 
Sehen wir das gleich an einem thatjächlichen Beiſpiel bei einer Menjchen- 
flajfe, welche doch gewiß nicht am Teichteften zugänglich it für religiöſe 
Wahrheiten. Unjer Bericht erzählt weiter: 

„sn einem Zuchthaufe, wo einige Hundert Kettenfträflinge ſich 
befanden, wurde durch die Bemühungen des eifrigen Kuraten mit polizet- 
fiher Genehmigung eine Miffton gehalten. Der Vorſtand dieſes Haufes 
wollte anfangs nicht daran, weil doch Alles vergeblich jet bei dieſer Art 
Leute, zumal da ungefähr 14 Tage vor dem Beginne der Miſſion Einer 
jeinen Mitjträfling, weil er mit ihm nicht ausbrechen wollte, erdrojjelte. 
Nur weil die Regierung ſelbſt die Genehmigung ertheilte, fam die Miſſion 
zu Stande. Die Sträflinge jelbjt wollten jelbjtverjtändlich von einer 
Miffton nicht? wiljen, und al3 die Miffionäre das erſte Mal das Haus 
betraten, flüchteten fich die Sträflinge nach allen Seiten, und man fonnte 
höchſtens Fluch- und Schimpfworte hören. Aber jchon in den zwei erjten 
Tagen hatte fi) die Lage gänzlich geändert. Man fam nicht bloß den 
Mifftonären freundlich entgegen mit dem Gruße ‚Gelobt jei Jeſus Chriftus‘, 
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jondern auch jchon vor der Zeit famen die Sträflinge in die Kirche und 
wohnten mit großer und rührender Aufmerkſamkeit den Vorträgen bei. 
Sie gewannen bald ein großes Zutrauen zu den Miffionären und eröffneten 
ihnen ohne Scheu ihr Innerſtes; und Männer, die Lebenslänglich zur 
Kettenftrafe verurtheilt waren, Sprachen unverhohlen den Miſſionären gegen- 
über ihren Dank aus, daß ſie in dieſes Haus abgeliefert wurden, wo fie 
jest Gelegenheit hätten, für ihre Seele zu jorgen. Sie füßten ihre Ketten 
und die jchweren Kugeln an denfelben, weil fie num Hoffnung hätten, 
nicht ewig verdammt zu werden. Rührend war insbejondere die General- 
fommunton dieſer Leute, welche wie Kinder weinten, jo daß die Thränen 
über den Bart liefen, al3 fie zur heiligen Kommunion gingen. Und am 
Schluß der Miffton baten ungefähr 150 von diejen Züchtlingen, daß fie 
doch möchten in den Dritten Orden aufgenommen werden, und daß man 
ihnen Nojenfränze geben möge, um in den langen Winternächten eine 
Beichäftigung zu haben. Iener Mann, der feinen Mitfträfling exdroffelt 
hatte und täglich unter Begleitung zweier Aufjeher mit blanfem Säbel 
aus dem tiefiten Thurme zu den Predigten geführt wurde, war der erite, 
der mit großer Nührung bat, eine Generalbeicht ablegen zu Dürfen. 
Der Vorſteher dieſes Haufes war nicht wenig überrajcht über die Folgen 
der Miſſion und namentlich über die große Ordnung, welche die Zücht- 
linge während der ganzen Zeit der Mijfion einhielten.“ 

Schwierig iſt es auch, traditionell eingewurzelte Mißbräuche, an 
welchen die Bevölkerung hängt, zu vertilgen. Wie das einer Fatholifchen 
Miſſion gelang, erzählt uns folgender Bericht in diefen Worten: 

„In dem bayerischen Gebirge ift das jog. Haberfeldtreiben (eine Art 
Volksjuſtiz gegen mißliebige oder fittenloje Berfonen, wobei Schußwaffen 
gebraucht wurden) bis in die jüngfte Zeit üblich gewejen, und die ftrengjten 
Maßregeln, jelbft geringere Einquartierungen, fonnten dem Uebel nicht 
jteuern, bis endlich die ſtrengſten Maßregeln und Standquartiere von 
mehreren Wochen jelbit halber Kompagnieen angeordnet wurden. Was der 
Regierung nur äußerſt jchwer gelang, das brachten vier Mijfionäre in 
einigen Tage zuwege. In einem Dorfe Bayerns war bereitS ein jolches 
Haberfeldtreiben angeordnet. Der jog. Haberfeldmeifter hatte bereit3 die 
Parole ausgegeben, und der Tag, bezw. die Nacht, in welcher dieſes 
Haberfeldtreiben jollte vor fich gehen, war bejtimmt. Nun fam in diefe 
Pfarrei eine Miffton und wurde gerade in der Woche gehalten, in der 
das Haberfeldtreiben stattfinden ſollte. Infolge der Miffionspredigten 
und namentlich der Standeslehre für die Ledigen Mannsperjonen kam 
nun dieſes Haberfeldtreiben nicht zur Ausführung. Cin junger Burjche 
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von 18 Jahren, der an der Spitze jtand und die Beſtimmung hatte, das 
Schandgedicht, in Knittelverſen abgefaßt, zu verlejen, ging in fich. Die 
Knittelverfe wurden den Mijjtonären ausgehändigt, das Haberfeldtreiben 
abgejagt, und ſeitdem ift nie mehr in dieſer Pfarrei und in der Umgegend 
ein Haberfeldtreiben vorgekommen.“ 

Einige weitere Züge aus den Volksmiſſionen der Nedemptoriften 
darf ich wohl ohne weitern Kommentar bier folgen laſſen. 

„In einem Städtchen, in welchem Militär lag, wurde bei dem Beginn 
der Miſſion auch der Kommandant des Militärs eingeladen und gebeten, 
die Soldaten an den Predigten, wenigitens de3 Abends, theilmehmen zu 
laffen. Zugleich wurde auch das Anerbieten gemacht, eine eigene Standes- 
lehre für das Militär und eine eigene Generalfommunion für dazjelbe 
in einer Nebenkicche zu halten. Dieſes Anerbieten wurde angenommen. 
Das ganze DOffizierforps und die Soldaten nahmen mit großer Auf- 
merkjamfeit an der Standeslehre Theil. Die katholischen Soldaten kamen 
auch regelmäßig in die Abendpredigten; und es war rührend anzujeben, 
wie ganze Reihen Soldaten mit großer Aufmerkjamfeit den Predigten 
beiwohnten. 

„sn einem ſchwäbiſchen Städtchen hatte einer der angejehenften Bürger 
in den achtundvierziger Jahren jein und jeiner rau nicht unbedeutendes 
Bermögen dazu verwendet, die Freiſchärler zu bewaffnen und zu equipiren. 
In jeiner Wohnung hatte er ein eigenes Lokal bereit gehalten, Standarten, 
Schäwen und Waffen für die zFreiichärler aufzubewahren. Um dieje Zeit 
wurde eine Miſſion in diefem Städtchen gehalten, allein weder der Mann, 
noch die Frau nahmen an der Milton Antheil; im Gegentheil jpottete 
diejer über jeine Mitbürger, welche zur Kirche eilten, um den Miſſions— 
predigten beizuwohnen. Als die Standeslehre für die verheiratheten Männer 
gehalten wurde, baten mehrere Bürger diefen Mann, doch wenigitens der 
Standeslehre beizuwohnen, da es doch für ihn eine Schande jei, ganz 
allein zuricdzubleiben, während alle andern Bürger an der Miffton fich 
betheiligten. Alles war aber umſonſt. Abends fam er wie gewöhnlich 
in's Gafthaus, wo einige Bürger ſich befanden. Kaum hatte er an einem 
Tiſche Plab genommen, jo fing er an, über die Nedemptoriften zu jchmähen 
und zu jpotten. Gr befam aber nicht nur feine Antwort, jondern ein 
Bürger nach dem andern zog fich von ihm zurück und nahm an einem 
andern Tiſche Platz, jo daß zulegt diefer Mann ganz allein an einem 
langen Tiſche ſaß. Dieſes machte auf ihn einen tiefen Eindrud, und 
ihweigend verließ er das Gafthaus. Obwohl jeine Mitbürger ſich mehr 
und mehr von ihm zurücdzogen, konnte er fich doch nicht entichließen, an 


16 3. Die Volksmiſſionen der Nedemptoriften in Deutjchland. 


der Miſſion fich zu betheiligen. Endlich am Schlußtage der Miſſion fand 
er jich bewogen, der Predigt anzumohnen, welche auf ihn einen folchen 
Eindruck machte, daß er, von tieffter Reue durchdrungen, eine Generalbeicht 
ablegte, und infolge Dderjelben war er von folchem Reueſchmerz erfüllt, 
daß er während der Schlußprozejfton weinte und fchluchzte wie ein Kind, 
und das erjte, wa er darnach that, war, daß er jeiner Ehefrau befahl, 
auch ſie müſſe des andern Tages bei einem Miſſionär eine Generalbeicht 
ablegen. Darüber entftand, wie leicht erklärlich, unter der Bürgerjchaft 
ebenjowohl wie bei dem Geeljorger eine große Freude. 

„sn einem andern Städtchen machte die Standeslehre der Männer 
und der derjelben vorausgehende fatechetiiche Unterricht über das Beichten 
einen jo tiefen Eindrucd, daß die Männer bei ihren abendlichen Zuſammen— 
fünften im Gafthaus über die abzulegende Generalbeicht ſich beiprachen 
und ſich gegenfeitig in der Erforſchung des Gewiſſens Hilfreiche Hand 
feifteten; und infolge dieſer gemeinschaftlichen Beſprechung wurden die 
rührendften Generalbeichten abgelegt. 

„In eimem Dörfchen erging bet Gelegenheit der Miffton an die 
Pfarrangehörigen die Aufforderung, beim Läuten der Bußglocke abends 
für die Befehrung der Sünder zu beten. Im Dorfe war ein Wirth, 
der durchaus nicht an der Miſſion fich zur betheiligen gefonnen war; im 
Gegentheil fpottete er öffentlich über die Miſſion und alle diejenigen, die 
an jeinem Haufe vorüber zur Predigt gingen. Abends beim erjten Schall 
der jog. Bußglocde fielen die Amwejenden und darunter auch die Tochter 
diefeg Mannes auf die Kniee, um zu beten. Der Mann, welcher von 
dem Läuten der Bußglode nichts wußte, fragte ganz unwillig, was denn 
das bedeute, und was man thue. Seine Tochter, ein erwachjenes Mädchen, 
ſprach ganz einfach zum Vater: ‚Water, wir beten jest um Deine Be— 
kehrung!“ Das machte auf den troßigen Mann einen fo tiefen Eindrud, 
daß er unwillkürlich fich auf die Aniee warf und mitbetete. Des andern 
Tags war er einer der erſten, der zur Kirche eilte und von da allen 
Predigten und Andachten beiwohnte und dann als Muſter aufrichtiger 
Bekehrung feinem Seelforger große Freude verurjachte, 

„An einem andern Orte war die Mifftimmung gegen die Nifftonäre 
jo groß, daß fein günftiger Erfolg zu erwarten war; namentlich war der 
Bürgermeifter dieſes Ortes einer der größten Gegner derjelben. Indes 
wohnte derjelbe, weil eben Sonntag war, den erften Predigten der Miffton 
bei und wurde durch diefelben fo ſehr ergriffen, daß er feine Predigt 
mehr verfäumte, jelbft die Heiligen Saframente mit großer Andacht empfing 
und feine erwachiene Tochter, welche krank war und den ziemlich weiten 
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Weg in die Kirche nicht zu machen vermochte, nicht bloß zur Standes- 
lehre der Jungfrauen an den Miffionsort trug, jondern auch an dem 
Beiht- und Kommuniontag ein Gleiches that, um feiner Tochter auf 
dieſe Weife die Gnade der Miſſion zu Theil werden zu laflen. 

„nn einem bayerischen Marktflecken waren die zwei jonjt angejehenften 
Bürger Jahre lang jchon in Prozeß und Feindjchaft, zum Wergerniß der 
ganzen Gemeinde, als die Miſſion fam. Anfangs dachte Keiner an eine 
Ausföhnung. Allein jchon nach ein paar Tagen wurde der Cine, Der 
den Predigten fleißig beigewohnt hatte, verföhnlicher aeltimmt, während 
der Andere noch hart war wie zuvor und das Anerbieten einer Ver— 
jöhnung entjchieden zurüchvies. Doch nachdem noch einige Tage der 
Milton vorüber waren, an denen auch der LXebtere die Predigten hörte, 
war er von der Gnade bereit ergriffen und für die Ausſöhnung ziemlich 
bereit, Nur hielten ihn die großen Summen, um die e& fich beim Prozefie 
handelte, und die derjelbe auch jchon gefoftet hatte, oder mit andern 
Worten, die Furcht vor einem großen materiellen Verlufte für den Fall 
einer Ausgleihung oder Ausſöhnung noch von derjelben ab. Als aber 
der Andere ganz freiwillig, nur um die Beilegung des Prozeſſes und der 
langjährigen Feindichaft zu ermöglichen, auf jechshundert Gulden ver- 
zichtete, erklärte auch er fich zum Ausgleiche bereit. Beide verſöhnten ſich 
nun auch jo vollitändig, daß fie am Tage der Generalfommunion der 
Männer nebeneinander die heilige Kommunion empfingen und die Schluß- 
predigt, Die vor vielen ITaujend Zuhörern auf dem großen Marftplate 
gehalten wurde, auf zwei Seljeln, die ſie fich zu dieſem Zwecke hatten 
bringen lafjen, neben einander anhörten zu großer Freude und Erbauung 
der Gemeinde und ganzen Umgegend, die fie bisher Jahre lang durch 
ihre Feindſchaft geärgert hatten. 

„Das find“, jo ſchließt unfer Bericht, „einige von den hervorftechendften 
Zügen dieſer Mifftonen, welche, wie bemerkt, nicht bloß in Bayern, ſondern 
auch in Württemberg, in Naflau, am Rhein, in der Breslauer Diözefe, 
in den Diözefen Köln und Trier durch uns gehalten worden find. Minder 
in die Augen fallende Ihatjachen, wie fie bei jeder Milton vorkommen, 
find hier jelbjtverjtändlich nicht in Betracht gezogen worden.“ 

Auch von der niederdeutichen Provinz hatte ich um nähern Aufichluß 
über die Miflionsthätigkeit gebeten. Der hochwürdige Pater Theis 
hat die Güte gehabt, dieje Ihätigfeit in forgfältig gearbeiteter Statiftif 
zujammenzuftellen. Als erſte Miſſion finden wir hier die Miſſion von 
Hagenau im Eljaß vom Jahr 1826 und im ganzen bi3 zum Jahr 1848 
in Deutjchland und den angrenzenden ®ebieten 134 Miſſionen. Zahl— 
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reicher werden Diejelben mit dem Jahr 1848; denn von 1848—1852 
finden wir 229 Mifftionen und 35 Mifftonserneuerungen, darunter in 
Städten wie Freiburg, Saarlouis, Limburg, Montabaur, Trier u. ſ. w. 

Näheres über einige diefer Mifftonen finde ich in einem Schriftchen: 
„Andenken an die erften Miffionen in der Diözeſe Limburg“ 
in den Monaten Februar, März und April des Jahres 1850. Von 
Gisbert Xieber, Priefter der Diözefe Limburg.“ Diefem Schriftchen 
nun entnehme ich das Folgende: 

„sn der Abhaltung von Miſſionen hat ein im tiefjten Herzensgrunde 
unjeres Volkes jchlummerndes Verlangen, ein religiöfer Drang, der, wo er 
auch noch nicht ganz zum klaren Bewußtſein ſich entwicelt, als ein 
dunkles, jehnliches Gefühl im Innern wohnte, plößlic” die längit ge— 
wünſchte Befriedigung gefunden. Das katholiſche Volk in feinen bejjeren 
Elementen, und deren gibt es, Gott ſei Dank, noch jehr viele, hat jich 
jeitt lange jchon mach einer freieren und freudigeren Entfaltung des 
religiöjen Leben gejehnt; dieſe Sehnfucht ift Durch Die unnatürlichen 
Feſſeln, die man lange Zeit der Kirche angelegt, Durch das unausgejeßte 
Streben, jede freie Bewegung, jede fräftige Lebensäußerung derjelben al3- 
bald zu unterdrücden, zwar niedergehalten, aber — Dank der göttlichen 
Gnade — nimmer ertödtet worden. Diefe religiöfe Sehnſucht war es, 
welche unſer Bolf antrieb, in großen Schaaren nach Trier zu wallen, als 
dort das Kleid des Heilandes der Verehrung der Gläubigen ausgejeßt 
war: — fie war es, welche es antrieb, in jährlich fteigender Anzahl an 
die Gnadenorte Walldürn, Bornhofen u. a. binzuziehen; jte war «8, 
welche e3 antrieb, ſich um jeinen Oberhirten, jooft er zur Firmung oder 
Viſitation in die Gemeinden fam, mit wahrhaft rührender Liebe und 
Treue zu jchaaren und feinen Worten mit dem erbaulichiten Eifer zu 
lauſchen. — Da famen nun die Miffionäre und begannen ihr heiliges 
Werk; und die Nachricht davon zündete in allen Herzen und entflammte 
jene Sehnjucht des Volkes zu einem heiligen Feuer; und mit einer Be— 
geifterung, mit einem Heißhunger, mit einer Aufopferung und Hingebung, 
die man eben mitgejehen, miterlebt haben muß, um einen entjprechenden 
Begriff davon zu erhalten, ift das gläubige Volk von nah und fern 
herbeigeftrömt, um an den Uebungen theilzunehmen. 

„Blicken wir zuerft auf Limburg, fo finden wir dort bereit3 bei der. 
Eröffnungspredigt der Miſſion eine zahlreiche Zuhörermenge im Dome ver- 
jammelt; und die Einladung des Superior? am Schluſſe jener Predigt, 
der Miffton mit Eifer beizumwohnen, fie iſt von den Anweſenden im ihre 
Häufer, in die Streife ihrer Bekannten getragen worden, und freudig hat 
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man ihr Folge geleiftet. Mit jedem Tage wurden die Näume des Domes 
mehr angefüllt, und in demjelben Maße wuchs auch die Begeijterung, 
die Liebe für die Miſſion, wuchs ferner auch die lautloje Stille, die ge- 
jpannte Aufmerkſamkeit bei den Vorträgen, die meiſt eine volle Stunde, 
oft noch länger dauerten. Beſonders erbebend war dabei die aufer- 
ordentliche ITheilnahme der Männer, welche in den meilten Predigten fait 
den größeren Theil der Zubörer bilden mochten. Ueber diefem Verlangen 
nach dem Worte Gottes, über der Sorge, in der heiligen Zeit der Miſſion 
durch eine reumüthige, qute Beicht das Heil feiner Seele möglichſt ficher 
zu stellen, über der heiligen Freude, welche die Generalfommunionen be- 
reiteten, verſchwand bei der weit überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung 
Limburg’ jeder andere Gedanke, jo daß jelbit der Faſching, der gerade in 
die Miſſionszeit fiel, und der ſonſt immer mit mancherlet Luftbarfeiten 
hier begangen worden, fait jpurlos vorübergehen fonnte, und den Wenigen, 
die fich in Masfen auf den Straßen zeigten, nicht einmal die Schul- 
jugend nachzog. 

„Doch nicht die Bewohner der Stadt allein genofjen das Glück diejer 
unferer erſten Miffton, — wie ein Lauffeuer drang die Kunde dejjen, was 
bier geichab, in die Umgebung, und bald war die Domfirche zu Klein, Die 
heilsbegierigen Schaaren alle aufzunehmen. Aus mehr al3 zwanzig Drt- 
ichaften bi auf 4—5 Stunden im Umkreiſe famen die Landleute herbei. 
Nichtern zogen viele aus ihnen die halbe Nacht hindurch hierhin, wohnten 
allen Predigten bei und brachten* die ganze übrige Zeit des Tages umer- 
müdet am Beichtftuhle zu, geduldig des Augenblickes harrend, wo fie ihre 
Beichten ablegen konnten; nachmittags, ja jelbft abends um 6 und 7 Uhr 
empfingen ſie oft erſt die heilige Kommunion, und wenn die Beichtväter 
ermatteten im ihrem Amte, das ſie von Tagesanbruch bis in die Nacht 
hinein unausgejeßt zu verwalten hatten, jo mußte der Eifer des Volkes 
fie wieder erheben. In den lebten paar Tagen mochten met an 
8000— 10000 Menjchen den Predigten anwohnen, gleichwohl kam (hier, 
wie bei den folgenden Miffionen) auch nicht die Leijefte Störung vor. 

„Begleitet von den Segenswünjchen und dem Danfe der Stadt, der 
ihnen auch durch eine Deputation des Gemeinderathes und des biefigen 
Piusvereines ausgeiprochen worden war, verließen ung die Mifftonäre am 
15. Februar, um in Ransbach im Amte Selters ihr heiliges Werk fort- 
zujegen. Hatten wir hier jchon rührende Erjcheinungen geſehen, jo jollten 
fie num mit jedem Tage ſich mehren. Der Ruf der Mifftonen drang 
immer weiter und jeßte allmählich die ganze Gegend in Bewegung, immer 
großartiger, maſſenhafter wurden die Zuzüge; je mehrere nach und nach 
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des Segens theilhaftig geworden, welchen die Milftonen verbreiteten, deſto 
höher ftieg die Sehnjucht darnach; denn wer einmal beigewohnt, wer 
Friede und Troft der Seele in den heiligen Uebungen gefunden hatte, 
der ging bin in die Heimath, ſelbſt gewiljermaßen ein Mifftonär, ver- 
findete feinen Verwandten und Freunden, was er erlebt, und wo zuerft 
nur Einer fortgezogen, da zogen nun Hunderte, um die Predigt der Buße 
zu hören. — Schon am eriten Morgen, al die Patres zu Ransbach die 
heilige Meffe laſen, war die Kirche jo gedrängt voll, wie ſonſt nur an 
den höchſten Feiertagen; bald aber waren die Straßen des Dorfes mit 
Fremden bedeckt, deren viele ſich Wohnungen für die Dauer der Miffton 
mietheten, jo daß endlich fein Gafthaus mehr Raum bot, und jelbit alle 
Privathäujer bis zum Uebermaß fich füllten. Leider mußte wegen Der 
Beichränftheit der Kirche faſt die Hälfte der Leute bei dem Heiligen Uebungen 
vor derjelben ftehen; aber auch hier harrten fie ruhig, ſoweit e8 nur immer 
bei geöffneten Fenſtern und Thüren möglich war, den Worten des Predigers 
laujchend. Der Zudrang zu den Beichtitühlen war unbejchreiblich groß; 
um 3 Uhr morgens jchon wecken die quten Leute den Kiüfter aus dem 
Schlafe auf, damit er ihnen die Kirche öffne; Viele ſtanden vom Morgen 
bis Abend mehrere Tage hindurch am Beichtituhle, und fte brachen in 
lautes Weinen aus, wenn e3 ihnen nicht gelang, bei einem Beichtvater 
anzufonmen. Es fam vor, daß Eltern ihre Kinder, die an andern Orten, 
oft weit entfernt, im Dienfte ftanden, durch Briefe und Eilboten herbei— 
riefen, damit fie, jelbjt auf die Gefahr bin, ihren Dienst zu verlieren, nur 
fümen und eine qute Beicht ablegten. 

„Diejelben Erjcheinungen begegnen ung auch auf der folgenden Mifſion, 
die zu Wirges, einem großen Pfarıdorfe in der Nähe von Montabaur, 
itattfand. Bei dem günftigften Frühlingswetter konnten bier die meiften 
Predigten im Freien gehalten werden. Die zwar große Kirche bot auch 
nicht Naum genug, um die Andächtigen alle aufzunehmen, deren Zahl 
ih an einem Tag bis zu etwa 12 000 fteigerte. Da der Ort nicht ferne: 
von der preußischen Grenze gelegen ift, jo famen auch aus der jenfeitigen 
Trierer Diözefe große Prozeſſionen nach Wirges gewallt, und Alle waren 
von einem Eifer bejeelt, der feine Schranken kannte. Faſt ununterbrochen 
jah man ganze Schaaren vor dem in der Nähe der Kirche aufgerichteten 
Miffionskreuze, noch bevor dasſelbe geweiht war, auf den Knieen liegen, 
unaufhörlich beteten jte und fangen. Ja, die Glut der Liebe und Reue 
hatte ſie jo jehr ergriffen, daß alle Bedürfniffe des Körpers vergefjen zu 
jein jchienen; auch die Dunkelheit der Nacht, auch die Gewalt des Schlafes 
vermochte es nicht, die heilige Nauchwolfe des Gebetes, die aus taufend 
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und wiedertaufend Herzen zum Himmel aufitieg, niederzubalten. Del und 
Kerzen wurden von allen Seiten im Ueberfluß berbeigebracht, und jo 
itrahlte im Glanze der Lampen und Lichter das Miſſionskreuz mitten in 
dem Dunkel der Nacht, wie ein Leuchtthurm den ſicheren Hafen bezeichnend, 
wo jeder in den Stürmen, die jo gewaltig ringsum braufen, in der 
Gegenwart, in der Finſterniß des Unglaubens, die aufs neue immer 
furchtbarer hereinzubrechen drobt über alle Gauen des Vaterlandes, Nettung, 
Sicherheit und Ruhe finden kann. Noch um elf Uhr nachts hörte 
man den geheimnißreichen Gruß an die junafräuliche Gottesmutter, den 
heiligen Roſenkranz, in erhebendem Chore durch die Lüfte hallen; und 
nach furzem Schweigen, das, mehr aus Rückſicht auf die jo jehr angejtrengten 
und darum der Nube bedürftigen Miſſionäre und übrigen Priefter, als 
wegen des eigenen Bedürfnijjes, eintrat, begann jchon um ein oder zwei 
Uhr wiederum das Gebet, der Gejang. Wie dieſe Taufende hier im 
Freien bei dem Kreuze, jo durchwachten Andere zwei, drei Nächte, ein- 
Itimmend in die Lieder und Gebete von Innen, in der Kirche, an den 
Beichtitühlen. Viele aßen mehrere Tage hindurch nur trodenes Brod, 
um nur ihren Plaß nicht verlaffen zu müſſen, um den glüclichen Augen— 
blick nicht zu verfäumen, wo fie ihre Beichte ablegen könnten. 

„Nun müſſen wir ein paar Tage Hunger leiden,“ ſagte ein armer 
Bettler zu jeinen zwei Kindern, „denn jest gilt es, der Miſſion ordentlich 
beizumwohnen, und da bleibt feine Zeit zum Betteln mehr übrig!“ Die 
alüihende Begierde nad) der Seelenjpeile, nach der Speije des Wortes 
Gottes, ließ die Sorge um das irdiſche Brod faum mehr auffommen. 

„Die vierte Miffton wurde in der Augſt (Augusta sacra) gehalten, 
einer großen Pfarrei, die fich über die Berge und Schluchten in der Nähe 
von Em3 ausdehnt, vier Dörfchen umfafjend, die von dem auf einer Höhe 
jiegenden, weithin ſichtbaren Kirchlein und Pfarrhaus überwacht find. 
Gleiche Liebe und Begeifterung erwartete auch bier die Miſſionäre. 
Nührend war die Hingebung, mit welcher fich diefe gemüthlichen Berg- 
bewohner an die Patres, wie Kinder an den Bater anjchmiegten, mit welcher 
fie Alle, ohne Ausnahme, herbeieilten. Da die Mehrzahl der Barochtanen 
aus armen QTaglöhnern bejteht, die fich durch die harte Arbeit in den be— 
nachbarten Silberbergwerfen mühſam ihr tägliches Brod verdienen, und fie 
diefen Verdienst für fich und ihre Familien für die zehn Tage der Miſſion 
nicht entbehren fonnten, noch weniger aber die Predigten entbehren wollten, 
jo erbaten fich Viele aus ihnen von ihren Obern jogenannte Nachtichichten, 
d. h. arbeiteten die ganze Nacht, um dann bei Tage ungehindert allen 
Uebungen der Miffion bewohnen zu fünnen. Selbjt, wie jchon bemerkt, 
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arm an irdiſchem Beige, aber einen reichen Schab von Liebe im Herzen 
bewahrend, brachten fie Lebensmittel jeder Art in das Pfarrhaus zur Pflege 
derer, die ihnen das geiftige Brod brachen; und, bejeelt von dieſer Liebe, 
hatten fie auch jchon mehrere Tage vor der Miffton ſich zufammengethan, 
hatten oben auf der Bergeshöhe, vor der Kirche, wo der Blick hinausgeht 
in das liebliche Emsthal, eine Kanzel von Moos und Nafen zierlich aufs 
gebaut und in deren Nähe einen Altar der heiligen Jungfrau. Leider 
fonnte wegen der eingetretenen naßkalten Witterung der eine, wie Die 
andere, nur einmal benußt werden; und gerade Dieje Bejchaffenheit des 
Wetters, die hier in den Bergen ſich doppelt fühlbar machte, war auch 
Urſache, daß dieſe Miſſion, im VBerhältniffe zu den andern, minder 
Itarf von außen ber bejucht ward; deſto ungehinderter aber fonnten die 
Barochianen aus der Segensquelle, die ihnen eröffnet wurde, jchöpfen; 
und fie haben das mit findlicher Treue gethan. 

„Uber was jollen wir nım von der Miffion zu Montabaur, dieſem 
altehrwürdigen Sommerfige der Chrfürften von Trier, jagen? Dürfen 
wir uns eine Anfpielung auf den Namen der Stadt, Mons Tabor, 
erlauben, jo möchten wir jagen, daß bier die Milfton, wenn wir etwa 
abjehen von dem Schlußtage in Meudt, in der That den Ort ihrer Ver- 
flärung gefunden. Alle die Aeußerungen der Lebendigiten Iheilnahme, 
die wir jeither an den andern Orten wahrgenommen, fte zeigten ſich Hier 
vereint und mit neuen, herrlichen Erjcheinungen verbunden. Die Kirche 
zu Montabaur, an Größe dem Limburger Dome wohl faum nachjtehend, 
war ganz geeignet für die Miffton, und es läßt fi) mit Worten faum 
jhildern, welch’ ein Gewoge mun täglich in derjelben zu jehen war; Kopf 
an Kopf ſtanden die Maffen, immer dicht gedrängt in allen Räumen des 
ihönen Gotteshaufes, und dennoch ſtets die erhebendite Stille, die unge— 
Itörtefte Ruhe und Aufmerkſamkeit bei den Predigten, die nur bisweilen 
von dem lauten, die Stimme des Redners übertönenden Schluchzen und 
Seufzen der tiefbewegten Zuhörermenge unterbrochen wurde. Wie bei den 
andern Miſſionen, jo harrten auch bier namentlich die Jünglinge und 
Männer theilweie drei Tage und drei Nächte hindurch unermüdet an den 
Beichtſtühlen aus unter Gefang und Gebet; über 700 Frauen, mindeftens 
ebenjoviele Männer, waren in der rührendften Andacht an dem Tijche des 
Herrn verjammelt bei den Generalfommumionen; und an manchem Tage 
mochten im ganzen 12—14 000 Menjchen gegenwärtig jein. Aber alle, 
die da famen von nah und fern, um der Miffton beizumohnen, fie waren 
nicht Fremdlinge in Montabaur; gleich Brüdern wurden fte aufgenommen 
von den Bürgern der Stadt; Jeder öffnete mit Freuden fein Haus, und 
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da wurden die Ankommenden mit Liebe bineingerufen, wurden beherbergt 
und bewirtbet, und Alles geſchah aus Liebe zu Gott, nicht um vergäng- 
lichen Lohnes willen. Gab es Wohlhabendere, die täglich Vierziq bis 
Fünfzig jpeiften nnd ihnen, ſoweit e8 die Näumlichkeiten erlaubten, Nacht: 
(ager bereiteten, jo freute fich nicht minder der Aermite, nach Kräften 
wenigjtens, dieſem Beiſpiele nachzuahmen. Alles wetteiferte dort, Die 
Miſſion zu verberrlichen; daher die wunderjchöne Berzierung der Altäre, 
insbejondere des Muttergottes-Altares, Daher die muſterhafte Ordnung im der 
Kirche bei den Generalfommuntonen und den Prozejltonen zur Kreuzweihe 
und zur Schlußfeter; daher endlich der treffliche Geſang, die Muftf und der 
Donner der Böller, wodurch gerade dieſe Schlußfeter wahrhaft großartig wurde. 

„Derjelbe Wetteifer Aller, den Milftonären, von welchen fie jo Vieles 
empfangen, ihre Liebe, Berehrung und Dankbarkeit in jeder Weiſe zu 
befunden, machte den Abjchied derjelben von Montabaur zu einem rührend 
jchönen, den Zug nach Meudt, wo die nächite Miſſion ſtattfinden follte, 
zu einem glänzenden Triumphzuge. 

„Folgen wir nun auch den Mifftonären nah Meudt, einer großen 
Pfarrei des Wejtenvaldes; bier jollte der erite Cyklus der Miſſionen in 
der Diözeje Limburg jeinen Schluß finden, da der Anfang des Monats 
Mat, der nicht mehr ferne war, die uns jo lieb und theuer gewordenen 
Patres wieder zurücd in die Heimath rief. Weil die Kirche zu Meudt 
für die Abhaltung der Miffton zu Elein war, jo hatte man auf dem 
Gottesader, der fich, von einer Mauer umjchloffen, weithin um die Kirche 
ausdehnt, zwei Altäre zierlich im Grünen aufgebaut und eine Kanzel an 
einer Ede des Gotteshauſes jo vortheilhaft angebracht, daß der Prediger 
von ihr aus den ganzen weiten Raum zu überjchauen vermochte. Zum 
Glück jegnete Gott die Miffton im ganzen mit jo günftigem Wetter, daß 
die Mehrzahl der Predigten bier im Freien gebalten werden fonnte. Und 
das war hier noch mehr, als irgendwo, nothwendig. Denn war e& doch 
während Ddiejer Miſſion, namentlich aber, als ſie ihrem Schluffe immer 
näher fan, als ob der ganze Wejterwald in Bewegung, als ob eine 
Bölferwanderung im fleinen in diefen Gegenden Naſſau's eingetreten fei, 
jo wogte und drängte es von allen Seiten nach Meudt bin. Und auch 
hier wieder beteten und fangen die Yeute Tag und Nacht, auch hier durch- 
wachten fie halbe Nächte an den Beichtjtühlen, auch hier wurden, wie zu 
Montabaur, die Fremden gaftlich aufgenommen und bewirthet in allen 
Häufern, joweit nur immer die Kräfte e3 gejtatteten. 

„Mochten indejjen jchon in der legten Hälfte dieſer Miffton täglich 
gegen 15 000 Menjchen verfammelt jein, jo war das Alles doch mur ein 
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ichwaches Vorbild dejjen, was wir am Schlußtage, am 21. April, erblicten, 
Sollte doch heute zum legten Male (hoffentlich nicht für lange Zeit!) die 
Stimme der Miffionäre ung entgegentönen; und da waren am Morgen 
schon die Landftraßen und Fußpfade mit den Schaaren der Andächtigen 
bedeckt, die betend heranzogen gegen Meudt. Insbeſondere waren es jene 
Gemeinden, welche jelbit früher die Miſſionäre in ihrer Mitte gehabt, 
die nun in großen Prozeflionen (von Montabaur fam eine von etwa 
3000 Menjchen) hierhin kamen, um die geliebten Väter noch einmal zu 
jehen, um die Abjchiedsworte der Scheidenden zu vernehmen. Auch der 
hochwürdigſte Herr Biſchof langte gegen Mittag zu Meudt an, der Schluß— 
feier beizuwohnen; und als die Stunde der legten Predigt jchlug, da 
standen gegen 30000 Menjchen dicht aneinander gedrängt auf Dem 
Gottesacker; jedes Winfelhen war angefüllt; aus allen Fenſtern und 
Dachöffnungen der nächſten Häufer jchauten nur Köpfe heraus, und auf 
den Bäumen oben, da ſaßen wie die Vöglein, fröhlich und friſch, Eleine 
Knaben — und ungeachtet alles Deſſen fein Lärm, fein Geſchrei, Feine 
Störung. Unter dem Gebete des Nojenfranzes und der Ablingung eines 
ichönen Marienliedes harrten die?Taufende des Anfangs der Predigt, und 
lautloſe Stille herrjchte, als der Superior der Miffionäre endlich die Kanzel 
beftieg. Freudige Anerkennung der innigen, lebendigen Theilnahme, welche 
die Mifftonen in unferer Diözeſe gefunden, herzlicher Dank dafür, und Die 
mit ebenjo großer Liebe, al3 erjchütterndem Ernfte vorgetragene Ermahnung 
zur Ausdauer auf dem Wege der Tugend — machten den Inhalt der 
Predigt aus, die mehr, denn einmal, von den Bethenerungen der umüber- 
jehbaren Menge unterbrochen wurde.“ 

Soweit unjer Bericht über einige in der Diözefe Limburg anfangs 
1850 gehaltene Miffionen. Die Blüthezeit der Mifftonen war von 1852 
bis 1873. Die Nedemptoriften hielten in diejer Zeit 1730 Mifftonen und 
613 Mifftonzerneuerungen. Mit 1873 erreichte dieſe großartige Thätigkeit 
ihr Ende. Das Jejuitengejeg war eben über das Deutjche Neich verhängt 
worden, und die Nedemptoriften waren al3 „jejuitenverwandt” erklärt. 
Dieſe „Verwandtichaft” iſt nun zwar ſeit dem Jahre 1894 wieder bejeitigt; 
aber e3 wird jeine Zeit brauchen, bis die Folgen des Kulturfampfs über- 
wunden jind; denn das Niederreißen geht rajcher als das Aufbauen. 

Die Summe der in Diefem Bericht angegebenen Redemptoriſten— 
Miffionen aus den Jahren 1826—1888 beläuft ſich auf 2279, Die der 
Miffionserneuerungen auf 749, aljo die Geſammtſumme der Miſſions— 
arbeiten auf 3028. Es fommen hinzu 2473 Ererzitienfurje für Prieſter, 
Seminarilten, Lehrer, Lehrerinnen, Studenten u. |. w., aljo eine Thätig— 
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feit, die wir gleichfall3 als Mifftonsarbeit auffallen können. Offenbar 
find in diefen Summen die Mifftonen der oberdeutjchen Provinz jeit der 
Trennung im Jabr 1854 nicht inbeariffen. 

Das find Zahlen, welche ein gewaltige® Maß von Arbeit, aber ein 
noch größeres Maß von Segen in ſich bergen wegen der Hebung von 
Religion und Sittlichfeit und der Belebung des theoretiichen und praf- 
tischen Chriſtenthums! 

Das Anmwachjen der Sozialdemokratie und des Anarchismus droht 
einem Umfturz der ganzen gejellichaftlichen Ordnung. Als „Umſturz— 
Vorlage“ bezeichnete man daher jenem Entwurf eines deutjchen Neichs- 
gejeges, welcher im Jahre 1895 das Ddeutjche Parlament jo lebhaft be- 
Ichäftigte. Und wie follte der Umfturz verhiütet werden? Durch Straf- 
bejtimmumgen, namentlich durch jolche, welche die joztaldemofratijchen 
Arbeitermafien träfen! Gewiß find auch Strafbeitimmungen je nad) 
Umftänden durchaus am Plate. Aber die Wurzel de3 Uebels trifft man 
nimmer durch Strafbeftimmungen. Die Wurzel kann nur getroffen werden, 
wenn man die Bevölkerung recht lebhaft mit dem Geiſte des Chriften- 
thums durchdringt. Das geichieht durch die Kirche in den Volksmiſſionen. 
Wo aber hätte der Staat ohne Zuziehung der Kirche ein Mittel, etwas 
Aehnliches zu bewirken? 
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1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors MW. 


Hochmwürdiger Herr Dechant! Ihr Bild von den Nedemptoriften- 
mijfionen war für mich etwas Neues. Sch ehe, daß in den Volks— 
milltonen allerdings ein jozialer Hebel liegt, wie ein ähnlicher den Staats— 
behörden nicht zu Gebote jteht. Und da der Staat aus fich jelbjt einen 
jolhen Hebel nicht befist, jo thäte er freilich qut, ſich mit der Kirche in's 
Einvernehmen zu jeßen und ihr behülflich zu fein, daß Ste diefen Hebel 
zum gemeinfamen Wohle möglichſt ausgiebig arbeiten laſſe. 

sch werde Ihnen dankbar jein, Herr Dechant, wenn Sie mit ähn— 
lichen Mittheilungen fortfahren, und ich Hoffe, meinen Dank jpäter da= 
durch zu bethätigen, daß ich, obwohl Proteftant, bei meiner in Ausficht 
genommenen joztalswiljenjchaftlichen Thätigkeit auch der katholiſchen Kirche 
ihr Necht widerfahren laſſe. Fürchten Ste nicht, daß Sie mich verlegen, 
wenn Sie, wäre es auch im Gegenjab zum Protejtantismus, das Wirken 
Ihrer Kirche hervorheben. Andererfeit3 werden Sie auch mir nicht ver- 
übeln, wenn ich gelegentlich eine jachliche Einwendung erhebe. Eine über 
das Sachliche hinausgehende Polemik dagegen wollen wir, jo denfe ich, 
Herrn Thümmel und andern Leuten überlafjen. 

Für heute erlauben Sie mir folgende Bemerkung: Wenn die Miffionen 
der Nedemptoriften jo günftig wirkten, wie fommt es, daß man fie für 
„jeſuitenverwandt“ erklärt hat, und daß man fie mit den Sejuiten für 
eine Gefahr des Deutjchen Neiches anjah und in die Verbannung trieb? 


2. Antwort des Derhanten ©. 


Sie fragen: Wie konnte man dazu gelangen, daß man die Nedemp- 
toriften für „jejuitenverwandt“ und die Jefuiten jammt den „Jeſuiten— 
verwandten“ als Neichsfeinde Hinftellte? Die Sache ift doch jehr einfach! 
Diefe Drden wurden vertrieben, nicht obgleich, jondern weil fie durch 
ihre Volksmiſſionen und auch in anderer Weife einen jo großen Einfluß 
aufs Volk hatten, und weil fie diefen Einfluß zur Erhaltung und Belebung 
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des Chriſtenthums einjeßten, denn das Jeſuitengeſetz war ja vornehmlich 
eine Mache der Freimaurer und ihrer Geſinnungsgenoſſen, und die Frei— 
maurer find befanntlich prinzipielle Gegner des gläubigen Chriſtenthums. 
Auf dem Protejtantentage zu Darınjtadt im Sabre 1871 unter dem Vorige 
Bluntſchli's wurde die Austreibung der Jeſuiten bejchlofien. Mit Hülfe 
der alten Verleumdungen vom „blinden Gehorſam“, „der Zweck beiligt 
die Mittel“ u. ſ. w. ward öffentliche Meinung gemacht, und jo gelang 
8, eine ganze Schaar eingeborener Deutjchen, gegen welche man nicht die 
geringite Anjchuldigung begründen fonnte, durch ein Geſetz in ihrer 
jegensreichen Wirkſamkeit brach zu legen und fie hierdurch zur Auswan— 
derung zu drängen. Gerade jener Grundjaß, welchen man lügnerijcher 
Weife den Jeſuiten unterjchob, jener Grundjaß „der Zweck beiligt die 
Mittel“ ward hierbei von den Gegnern der Jeſuiten in großem Umfange 
zur Anwendung gebracht. Alles, was dem poſitiven Chriftenthum feind ift, 
freute fich natürlich über ein ſolches Geſetz; auch manchen posttiveren 
Protejtanten mochte es erwünjcht ſein, weil fie in jeder Schädigung des 
Katholizismus eine Förderung des Proteltantismus erblicten, und weil 
fie in jenen jo oft widerlegten Borurtheilen gegen Ddiejen Orden befangen 
waren, durch welche derjelbe als Abjchaum der Menjchheit hingejtellt wird. 
Die weltlichen Regierungen aber, auch die angeblich Fatholiichen, Find 
häufig jedem Lebensfriichen Katholizismus abhold. Denn nach fatholischem 
Dogma gibt es zwei öffentliche Gewalten: eine geitliche und eine welt- 
liche; legtere aber möchte al$ der ommipotente Staat gern ohne Konfurs 
renten daſtehen. Daber die Erjcheinung, daß die weltlichen Regierungen, 
auch die äußerlich fatholiichen, oft den Protejtantismus begünftigen, den 
Katholizismus aber zurückdrängen oder doch in bureaufratiiche Abhängigkeit 
von Ihrer eigenen Allmacht zu jegen bemüht find. 

Laſſen wir indes jolhe Erwägungen bei Seite! Denn ich ziehe es 
wiederum vor, Ihnen thatjächliche Beweije zu bringen und jomit von 
den thatjählihen Wirkungen der Jeſuitenmiſſionen in Deutjchland 
ein Bild zu entwerfen, damit Sie aus den Früchten den Baum erkennen 
und ſehen, was die Jeluiten in Wirklichkeit find. 

Bereit3 jeit dem 16. Jahrhundert bis zur Unterdrücung des Ordens 
im Jahr 1773 wurden zahlreiche Jeſuitenmiſſionen in Deutjchland gehalten. 
Als die Stürme der franzöfiichen evolution vorüber waren, ftellte 
Pius VII. im Jahre 1814 den Orden wieder her, und der Orden begann, 
allmählich fich aus den Trümmern wieder zu erheben. Bis zum Jahre 
1849 war er jo weit erjtarft, daß jeine alte Mifftionsthätigfeit in Deutjch- 
land wieder beginnen konnte. 
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Die erite Miffton bielt P. Behrens in der Charwoche des Jahres 
1849 zu Hopften (Diözefe Münfter) in der Pfarrei des nachmaligen 
Biichofs von Mainz: Wilhelm Emmanuel Freiheren von Ketteler. Von 
da an bis zur Ausführung des Jeſuitengeſetzes im Jahre 1872 wurden 
etwa 1600 Miſſionen, aljo im Jahre ungefähr 60 bi3 70, gehalten. 
Einige Notizen über diejelben mögen in chronologijcher Reihenfolge hier 
Platz finden. 

Zunächſt erwähne ich die Miffton zu Haigerloch in Hohenzollern 
vom 7.—21. April 1850. Ein Berichterftatter (anjcheinend ein Welt 
priefter aus der Nachbarichaft) Ichreibt über fie im „Katholif“ 1850 
I, ©. 416: „Soeben fomme ich von der gejtern, den 21. April, gejchloj- 
jenen Miffion in Haigerloch zurück. Wir hatten die Freude, wenigjtens 
den Schluß diefer Miffton mitzumachen . . ., deren Erfolg ein faft bei— 
ipiellofer genannt werden faın. Wahrhaftig, wer die reine priefterliche 
Freude, die geitern nach der Schlußrede auf der legten Prozeſſion von 
St. Anna nad der Schloßfirche in jubelnden Halleluja’s, in Lob- und 
Danfgejängen bervorbrach, mitzufühlen vermochte, der empfand es tief, 
wie reich das Erbarmen Gottes herabjtrömt, wie milde der Herr ift, wie 
nahe denen, die ihm vertrauen. . . 

„Unerwartet“, jo lejen wir weiter, „rief uns eine improvilirte Feier— 
lichkeit fchon wieder um 2 Uhr nach der Schloßfirche. Die Sungfrauen 
und Sünglinge hatten fich je zu einem Bund zur Bewahrung der Früchte 
der Miſſion, namentlich zur Vermeidung der Gelegenheiten, vereinigt und 
brachten ein Muttergottesbild zum Gedenkzeichen ihres Entjchluffes zur 
Kirche. Der hochwürdige Dekan empfing die Prozeſſion an der Kirchen- 
tgüre mit wenigen herzlichen Worten; das Meuttergottesbild wurde vor 
dem Altare niedergeftellt, und nun begann P. Roder, der jüngere der 
beiden Mifftonäre, eine Anrede an die Jünglinge und Jungfrauen, deren 
Eindruck mir unvergeßlich jein wird. Ein feufches Gejchlecht, die Hoffnung 
der Zukunft — das war der allgemeine Inhalt. . . 

„Man ging feiner Wege, nicht wie nach einem Schaufpiel, jondern 
umgewandelt und erneuert und jo erjchüttert, daß kaum ein Wort über 
die Lippen rollte den ganzen Abend. Die Zahl der Zuhörer bei der 
Schlußpredigt ward auf 20,000 geichäßt.“ 

Ueber dieje und ähnliche Mifftonen jchrieb der nunmehr verjtorbene 
P. Roder, 8. J. wie folgt: „Die von Haigerloch bildete vecht eigentlich 
den Zündſtoff für eine Menge anderer Mifftonen in Baden und Würt- 
temberg. Man jagte, daß in einem Umkreis von zehn Stunden faum ein 
Haus dürfte geweſen fein, das nicht fein Kontingent zu dieſer Milfion 
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geftellt. Die meiften Predigten mußten ebenfall3 (wie in Sigmaringen) 
im Freien . . . gehalten werden. 

„Sn den März desjelben Jahres 1851 fällt auch die Mijfion in 
Hechingen Gohenzollern), die, wie ich glaube, P. Schloffer und ich allein 
abhielten. Sie war überaus bejucht und, erhaltener Reftitutionen wegen, 
jelbft von Juden beflatjcht.“ 

Nach Beiprechung verfchiedener Miffionen schließt P. Roder: „Das 
ift die Reihenfolge der Miffionen, an welchen ich in den Jahren 1850 
und 1851 theilnahm. Sie dauerten, wie meine meijten Mifftonen, jämmtlich 
vierzehn Tage; denn fie bejchränften fich nicht auf einzelne Pfarreien, 
jondern erariffen ganze Diftrifte und waren mitunter, wie auch die jpäteren 
in Baden, Württemberg und Bayern, auf ganze Defanate berechnet. Um 
aljo den Beichtenden einigermaßen zu genügen, mußte man ſie länger 
ausdehnen. Auch hielten wir darauf, in den Milftonen einen gedrängten 
Katechismusunterricht zu geben, da die Umwiffenheit in religiöſen Dingen 
eine Haupturjache auch der fittlichen Verkommenheit zu jein ſchien. Auch 
dazu war eine längere Dauer der Milfton nöthig. Sie haben allerdings 
eine mächtige Bewegung der Geifter gebracht; ich muß aber geftehen, dat 
die jpäteren gründlicher wirkten, bejonders deshalb, weil die Leute auch 
eher zum Beichten fommen fonnten. Es war meift nur der geringere 
Theil von den Taufenden, die fich einfanden, welcher auch im Beichtituhl 
abgefertigt zu werden vermochte. Die Bewegung aber war jo groß, daß, 
wie ich alaube, das ganze fatholiiche Deutjchland in jenen Jahren Mij- 
fionen begehrt hätte, wenn ung nur nicht die Kräfte gefehlt hätten, diejen 
Anforderungen zu entiprechen. . . 

Feldkirch, den 4. Juli 1884. G. Noder, 8. J.“ 

In Norddeutichland war um dieſe Zeit bejonders die erſte Miffton 
von Köln (27. Dft. bis 10. Nov. 1850) beachtenswerth. Es predigten: 

1) im Dom: Die PP. Roh, Haßlacher und v. Klinkowſtröm, 

2) in St. Severin: Die PP. Roder, Ketterer, Wilmers. 

Sogar die „Kölniihe Zeitung“, vergl. „Katholik“ 1850 I, 
©. 429), jchrieb über dieſe Miſſion: 

„Während der ganzen Zeit verfammelten und erbauten die im hohen 
Dome und in der St. Severins- Kirche dreimal täglich gehaltenen Vor— 
träge Taufende aus dem verichiedenen Klaſſen der Bürgerjchaft. Das 
allgemeine Urtheil über dieſe Vorträge fpricht fich dahin aus, daß Die 
Väter mit wahrhaft avoftoliichem Eifer, zarter Mäßigung und großer 
Klarheit die Grundlehren des Chriftenthums dem Volke dargelegt und 
Gottes- und Nächitenliebe jo eindringlich gepredigt haben, daß die beiten 
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Früchte Davon zu erwarten jtehen. Die legte Predigt im Dome hielt.... 
P. Rob vor einer Berfammlung, die man über 20,000 jchäßt.“ 

Die „Rheiniſch-Weſtphäliſche Zeitung“, das Organ des 
proteſtantiſchen Wupperthales, berichtete unterm 3. November: „Bei den 
Predigten der Jeſuiten find die Kirchen gedrängt voll, die Beichtftühle 
find über und über mit Bußfertigen bejeßt, und das heilige Abendmahl 
wird jo häufig ausgetheilt, wie nie zuvor.“ 

Eine zweite Miſſion ward in Köln vom 22. Nov. bis 8. Dez. 
1868 in jechs Kirchen zugleih von Franzisfanern, Kapuzinern, Zazariften, 
Nedemptoriften und Jeſuiten gehalten. Ein Mifftonär jchreibt: „Die 
Miffton ging wieder alles Erwarten herrlich an allen Orten. . . . Es 
wurden im der Milton etwa 30,000 Konmmuntonen ausgetheilt.“ 

Die erjte Kölner Miſſion regte Mifftionen an für Aachen, Bonn 
und Düffeldorf. Bald nach derjelben folate die Mijfton von Freiburg 
in Baden (1—25. De. 1850). Der „Katholif“ (1850 IL, ©. 574) 
berichtet darüber: „Die Miſſion in Freiburg dringt von Tag, zu Tag 
mehr in Fleiſch und Blut und erwärmt jolche Herzen, welche man der 
Erwärmung faum mehr fähig bielt. Das Münſter ift täglich gedrängt 
voll, und die Taujende find nicht zu zählen, die von allen Seiten herbet- 
ſtrömen in ſolchen Maffen, daß an einem Tage 17,000 Menjchen jollen 
zugegen gewejen jein.“ 

Der Stadt Breslau verjchaffte Kardinal Diepenbrod eine Miſſion 
(24. Dft. bis 7. Nov. 1852). Bon diefer Miſſion lefen wir (Katholik“ 
2852 IL, ©. 431): „Breslau, 7. November. Heute find die Mifftonen 
in biefiger Stadt beendet worden. Bon neun Vätern der Gejelljchaft 
Jeſu in den Drei größten Kirchen Breslau’3 durch vierzehn Tage abge— 
halten, war die Theilnahme des Fatholischen Volkes vom Anfang bis zum 
Ende gleich aroß, und fein Unparteiiſcher kann in Abrede jtellen, daß 
damit ein reicher und nachhaltiger Segen gejchaffen worden ift. Nicht die 
geringite Störung hat dieje heiligen Tage verfünmert und getrübt. Auch 
Proteftanten haben zahlreich theilgenommen, und das Zeugniß, welches 
beute die ‚Schleftsche Zeitung‘ über die Millionen in Breslau ableat, 
machte dieſem Blatte Ehre. Gleichzeitig wurden auch durch drei Tage 
von galiziichen Jeſuiten für das polnische Militär Mifftonsandachten in 
der biefigen Kreuzkirche abgehalten.“ 

Eine ähnlich wohlwollende Stimmung von Nichtfatholiten berichtet 
uns aus dem Wiirttembergifchen einer der Miffionäre (P.v. Waldburg- 
Zeilh) über die Mijfion zu Unter-Kochen (1.—12. Oft. 1854). Er 
Ichreibt: „Unter unjern zahlreichen Znhörern war wohl täglich ein Viertel 
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Proteftanten, nämlich von dem nahen Aalen. Aber auch nicht ein Wort 
der Mißbilligung wurde von Ddiejen gehört. Die zahlreichen Arbeiter in den 
Eiſenfabriken zeigten jo viel Eifer, daß wir Stunden feitjeßten, in welchen 
wir nur fie Beichte hörten. Sechzehn Priefter jagen beftändig im Beicht- 
ſtuhl vom eriten Beichttage an und konnten doch der Arbeit nicht Meifter 
werden. Ungefähr 5000 Generalbeichten wurden gehört; eher mehr . . . 

„Nach Verlauf einiger Wochen war Tanzmuſik. Es famen viele 
junge Leute, aber mit dem Gebetläuten waren alle Mädchen verjchwunden. 
‚Daran find nur die Mifftonäre jchuld,‘ jagte der Spielmann, ‚aber Dieje 
Leute paſſen auch nicht für uns‘“ 

Necht jegensreich war die Miſſion in Elberfeld (19. Nov. bis 3. 
Dez. 1854). Einer der Mifftonäre (eben derjelbe P. v. Waldburg- Zeil) 
berichtet: „In die Standeslehren für Arbeiter und Dienſtboten ſchickten 
proteftantische Fabrifherren ihre proteftantischen Arbeiter. — Eine Prediger- 
stelle war zu bejeßen. Ein Weltefter jehlua im Kirchenrathe Pater Rob 
vor. Pater Rob erfuhr es und ließ den Herren jagen: Unter drei Be- 
dingungen nehme er die Stelle an: 1. müſſe man ihn ledig bleiben laſſen; 
2. müſſe er täglich die heilige Meſſe leſen und 3. ganz nach feiner Ueber— 
zeugung predigen dürfen.“ 

Nicht immer konnten die Mifftonäre Roſen pflücken. Weber die Miſſion 
in Alzey (Diözefe Mainz) vom 17. Dezember 1854 bi3 1. San. 1855 
berichtet P. v. Waldburg- Zeil, ein früherer Pfarrer habe Jahre lang 
öffentliches Aergerniß gegeben, jei endlich zum Deutjchfatholizismus ab- 
gefallen und babe jeine Konfubine geheirathet. So begreift fich die 
folgende Schilderung des Paters: | 

„sn mancher Predigt zählte man nur 30 Alzeyer, alles gerechnet 
50—60 erwachjene Zuhörer. Der Lärm, den die Gafjenjugend vor umd 
in der Kirche während der Predigt und des Beichthörenz vollführte, war 
jo, daß man Sich an einem andern Orte feinen Beariff davon machen 
kann. Gewiß war die Jugend dazu gereizt und bejtellt worden. Von 
einer Kirchenpolizei war feine Spur; die Miniftranten waren unter den 
Buben die ungezogensten. Eines Abends . . . war der Lärm jo, daß man 
nicht mehr Beicht hören konnte. Ich ftand auf und jah zwei Buben 
von 14—16 Jahren mit der brennenden Cigarre im Munde gegen Die 
Mitte der Kirche gehen. Da riß meine Geduld; ich padte Beide von 
hinten am Kragen und jchleppte fie vor die Kirche. Dort jprach ich etwas 
laut von jchlechter Polizei in Alzey, von Darmftadt, vom Großherzog u. ſ. w. 
Ein Beamter ftand dabei. Dies, wenn es auch weniger Flug war, wirkte 
doch. Von nun an wurde für Ruhe gejorat. . . 
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„Das Landvolf fam allmählich und fand Geſchmack. In den legten 
Tagen hatte man im Beichtituhl ziemlich zu thun. Mit gefüllter Kirche 
endigte wenigſtens dieſe Miſſion. Alle drei Mifftonäre jagten, daß ſie 
nie anderswo mit größerer Begeifterung gepredigt hätten.” 

Beſſer ging's auf der Milfion von Dietenheim in Württemberg 
vom 1.—15. Juni 1856. „In Dietenheim“, jo lautet der Bericht, „war 
die Miffion von Württemberg und aus Bayern jo bejucht, daß wir immer, 
bis auf dreimal ausgenommen, wo e3 das Wetter nicht geitattete, im 
Freien predigten. Derſelbe Eifer, dieſelbe Ruhe wie in Kiftleg, und 
gewiß die gleiche Zahl Generalbeichten (6000). Am Schlußtage 15000 
Zuhörer. Der bloße Anblid der lautlofen, dichtgedrängten Schaar rührte 
Männer bi3 zu Thränen.“ 

Bon der Mifftion zu Niegel in Baden (6.—15. Januar 1857) 
heißt es: „Ein Fabrikant jagte feinen Arbeitern, er werde ihnen, wenn ſie 
allen Predigten beimwohnten, den Lohn ausbezahlen, ohne daß fie zu 
arbeiten brauchten. — Ein Protejtant jagte, daß wohl Niemand protejtan- 
tijch geworden wäre, wenn man ihnen jo den Glauben verfündigt hätte.“ 

Etwas Aehnliches, wie eine Miſſion, waren die Predigten, welche die 
Patres Bottgeißer und Haßlacher im Mai 1858 zu Berlin hielten. 
Proteftantische Blätter berichteten: „Allen Mitbürgern, die an den Er— 
icheinungen der Zeit ein reges Interefje nehmen, können wir nur dringend 
anrathen, die eine oder die andere dieſer Jeſuitenpredigten aufmerkſam 
anzuhören. Sie geben durch ihre fonziliatorische Nichtung und den un- 
widerftehlich daraus bervortretenden Einfluß auf die Ueberzeugungen den 
proteftantifchen Geiftlichen, die fich häufig untereinander befehden, ftatt 
das moralische Wohl ihrer Beichtkinder zu fördern, die wichtigften und 
beherzigenswertheten Fingerzeige." „Möchten auch die Priefter unſerer 
[der proteftantifchen] Kirche den wahren Nußen aus dem Erjcheinen der 
beiden Jeſuiten ziehen und fich durch die Erfolge derjelben, die fie auf 
dem Gebiete des Glaubens errungen, belehren laſſen, daß die Lehren der 
Kirche lauter und rein predigen weit heilfamer ſei, al3 fich zum Echo des 
Stadtklatiches und dergleichen zu machen, und daß man nur dann über 
zeuge, wenn man logijche Gründe, nicht aber, wenn man geifernde Schimpf- 
reden dem Hörer darbringt.“?) 

Da ich den Pater Haßlacher erwähnt, jo jei beigefügt, daß derjelbe in 
den Jahren 1849— 1853 nicht weniger als 39 Mifftonen hielt, außerdem 
in den Jahren 1851—1859 vierzehn Priefteregerzitien, und in den Jahren 

I) Ber Hertfens, Erinnerungen an Water Petrus Haßlacher (Miüniter, 
Aichendorff 1879,) ©. 76, 79. 
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1856— 1860 Stonferenzen in den Städten: Koblenz, Bonn, Düſſeldorf, 
Limburg, Neuß, Mainz, Miünfter, Trier, Gladbach, Köln, Saarlouis, Krefeld, 
Vechta, Machen, Vierfen, Osnabrüd, Warendorf, Frankfurt, Ems und Brilon. 

Bon der Milton in Benzingen (Erzdiözefe Freiburg), 17. bis 
21. Oftober 1858, jchreibt P. v. Waldburg- Zeil: „Wir fingen doch an 
(obgleich die Miſſion gar nicht verfündigt war), ypredigten dreimal im 
Tag, und die Pfarrangehörigen, obwohl nicht im beften Ruf der Frömmig— 
feit ſtehend, famen alle und beichteten alle, die größten Neligionsipütter 
nicht ausgenommen.“ | 

Ueber die zu Göttingen (25. Dezember 1861 bis 5. Januar 1862) 
gehaltene Miffton berichtet das Dülmener „Kath. Miffionsblatt“ (1862 
S. 79): „Die Theilnahme jtieg von Tag zu Tag, jo daß ſchon vom 
dritten Tage an die Kirche nicht mehr zureichte; täglih mußten Viele 
umfehren, weil jte den Eingang im die Kirche nicht mehr erringen fonnten. 
Und welche Aufmerfjamfeit, welche Erariffenheit! Oft jchien es, als ob 
die Menge nicht zu athmen wage; und doch waren die Zuhörer meiſt 
nicht viel mehr als zur Hälfte Katholiken. . . 

„sn der Reihe der 24 Predigten war es falt vor allem die Abend- 
predigt des jechsten Tages über die Gottheit Chrifti, die einen wahrhaft 
gewaltigen Eindruc machte und eine durch ganz Göttingen hindurchgehende 
Begeifterung bervorrief. Die an die Abendpredigt des achten Tages fich 
anschließende Abbitte vor dem im hellften Lichtalanze ftrahlenden heiligſten 
Saframente, die Verſöhnungsfeier vor dem herrlich illuminirten Mifftons- 
freuze am folgenden Abende, dann am Abende des elften Tages die vor 
dem mit wahrer Frühlingspracht umgebenen Bilde der hl. Jungfrau aus— 
geführte Hingabe in deren Verehrung und Schuß, endlich die mit Ein— 
weihung des Miffionskreuzes und Erneuerung des Taufbundes verbundene 
Schlußpredigt griffen mit jolcher Gewalt in die Herzen der Theilhabenden, 
daß manches Auge, jolcher Thränen nimmer oder längſt nicht mehr ge- 
wohnt, jich in Thränen feuchtete.* 

Ber der Milfion in Hamburg (13.—27. April 1862) ftoßen wir 
auf folgende Bemerkungen: „Dieje Miffton ift — allen Berichten gemäß — 
mit dem glüdlichjten Erfolge gefrönt worden. Die TIheilnahme an den 
Predigten war gleih von Anfang an eine jo große, daß — bejonders 
bei den Abendpredigten — meist jchon eine Stunde vor Beginn die ganze 
Kirche bejegt war, und mehr als einmal faſt ebenjo Viele wieder nach 
Haufe gehen mußten, weil ſie nicht Wlab fanden; und zwar Leute aus 
allen, jelbjt (ja vorwiegend) aus den höchiten Ständen und ebenjo viele 
Proteſtanten als Katholiken.” 


2. v. Hammerjftein. Winfrid. 4. Auflage. 3 





34 4. Jeſuitenmiſſionen in Deutjchland. 


63 wird beigefügt, daß auch die proteftantischen Blätter mit höchiter 
Anerkennung die Miſſion bejprächen und rühmend hervorhöben, „wie in 
denjelben gar nichts Berlegendes fir Andersgläubige vorgefommen“. 

Etwas verjchteden geſtalten Jich die Dinge bei der Milton von 
Bremen (14.—26. Mai 1863). Das Dülmener „Kath. Miſſions— 
blatt“ (1863 ©. 215) jehreibt: „Bremen zählt unter 76000 Einwohnern 
eine fatholische Gemeinde von 2000 Seelen mit‘ einer jchönen großen 
Kirche. Die abgehaltene Milton, durch die gewöhnliche Verkündigung in 
der Kirche faum dem größten Theile der Katholiken befannt, wurde e3 
um jo mehr durch die Bemühungen ihrer Feinde 3 hatten fich nämlich 
nicht bloß die beiden faft nur auf die Stadt und das Gebiet von Bremen 
bejchränften Blätter, der ‚Courier‘ und „Telegraph‘, jondern auch, die 
befannte ‚WejersZeitung‘ einen Sturm auf und gegen die Miffton nicht 
verfagen fönnen. Dadurch wurde fie von Tag zu Tag befannter und 
befuchter, wie die fast täglich erjcheinenden feindjeligen Artikel, namentlich 
in den beiden erften Blättern, mit offenbarem Staunen eingejtanden, da 
ein jolches Zujammenftrömen zu einer Predigt Ddajelbft durchaus uner- 
hört ſei.“ 

Ueber die Miffion zu Bonn (29. Nov. bis 8. Dez. 1863) erzählt 
ung einer der Miſſionäre, P. Zuritraßen: „Der Schluß wurde auf dem 
Minfterplag gehalten, die geräumige Kirche hätte nur die Hälfte gefaßt... 
Während der Mijfton wurde das Theater gejchloifen. Der Direftor 
fündigte und bezahlte die ftipulirten 100 Thlr. Neuged. Den Schluß der 
Saijon bildete ‚Die Negimentstochter‘, die vor vollitändig leerem Raume 
über die Bühne ging, während im der Kirche, die gedrängt voll war, 
über die Generalbeichte gepredigt wurde. 

„Daß man die Theatervorftellungen während der Milfton aus Mangel 
an Bejuchern einftellen mußte, begegnete uns auch jonjt verjchiedentlich, 
3.B. in Landshut (8.—19. Dez. 1867).“ 

Zu Düſſeldorf ward vom 2.—17. April 1865 durch neun Patres 
in drei Kirchen zugleich Miffton gehalten; iiber ihren Verlauf erzählt uns 
das „Münfter’sche Sonntagsblatt“ (1865, ©. 299): „Mit erfreu- 
licher Ausdauer hielt die andächtige Menge die fünfzehn Tage hindurch 
Stand; gleich vom erſten Tage an waren die Predigten allenthalben gut 
bejegt, bei den Abendpredigten aber, die um 8 Uhr ftattfanden, faßten unfere 
jämmtlich recht geräumigen Kirchen nicht mehr die zahlreich herbeiftrömen- 
den Schaaren. Schon um 7 Uhr war nicht mehr daran zu denfen, noch 
einen Sitplaß zu befommen. Referent hat regelmäßig in der früheren 
Sefuiten-, jebt Andreas-Pfarrficche, den Predigten beigewohnt. In dem 


- 
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Auditorium waren alle Stände vertreten, bejonderd aber zeichnete ſich 
eine Anzahl von Offizieren und Juriſten durch fleißigen Bejuch aus; 
auch war fait im jeder Predigt die fürftliche Familie vertreten. Zahlreich 
fanden ſich Andersgläubige, zum Theil den höheren Ständen angehörig, 
ein, die mit großer Aufmerkſamkeit den Borträgen folgten. Den Glanz- 
punkt der Milton bildeten die mach der Schlußpredigt veranftalteten 
Umzüge mit dem Miſſionskreuze. In der erwähnten Pfarre allein nahmen 
an 600 Männer an dieſer Prozeiftion Theil. Was den Gmpfang der 
bl. Saframente betrifft, jo find nach ungefährer Schägung in den drei 
Pfarr- und beiden Klojterfirchen der Dominikaner und Franziskaner in 
den legten zehn Tagen der Miſſion 18—20 000 Kommunionen ausgetheilt 
worden, ein Reſultat, das gewiß ein erfreuliche® Zeugniß dafür ableat, 
daß die hieſigen Katholiken es nicht mit dem bloßen Anhören der Predigten 
bewenden jein laſſen wollten.“ Die 18—20 000 Kommunionen jeßen 
eben 18—20 000 Berichten voraus, in denen man fich, joweit nöthig, mit 
Gott ausjöhnte und jein ganzes Leben in Ordnung brachte. 

In München ward vom 11.—25. März 1866 durch neun Mifftionäre 
in drei Kirchen zugleich miſſionirt. Wir vernehmen hierüber vom Dülmener 
„Kath. Mifjionsblatt“ (1866 Nr. 12 ©. 95) das Folgende: „Die 
in Miinchen von den Vätern der Gejellihaft Jeſu abgehaltene vierzehn- 
tägige Miffton findet eine höchſt erfreuliche Iheilmahme. Tauſende und 
Abertauſende füllen bei jeder der drei täglichen Predigten die drei Kirchen, 
in welchen die Miffion gehalten wird, und dies, joweit der Naum es 
geftattet, in noch immer jteigendem Maße. In der Liebfrauenficche drängen 
jich jedesmal nach der geringiten Schäßung 10—12 000 Menjchen jeden 
Alters, Standes und Gejchlechtes Kopf an Kopf zujammen, und bei der 
geitrigen Abendpredigt des P. Roh wird die Zahl faum weniger als 
15 000 betragen haben. Und wenn man über die Maffen Hinblict, was 
gewahrt man? All und überall die geſpannteſte Aufmerkſamkeit, jedes 
Aug’ und Ohr an den Lippen des Prediger hängend. — Ganz ähnlich 
geht's, wie wir vernehmen, in der St. Bonifatius-Bafilifa; und in der 
Mariahilfficche in der Au, wo die erite Predigt (vornehmlich der Arbeiter 
wegen) jchon um 5 Uhr in der Frühe jtattfindet, waren, wie Jemand 
gezählt hat, jchon um 4 Uhr morgens über viertehalbtaufend Menjchen 
in der Kirche, zu mehr als zwei Dritttheilen Männer; abends 6— 7000.“ 

Der „Volksbote“ fügt unterm 26. März bei: „Die Tage der 
Miſſion find beendet... Wohl hatte man fi) warme Theilnahme an 
der Miſſion verfprochen, aber einen jolchen Erfolg, wie er fich in Wirt 
lichfeit fundgegeben, hat ficherlich Niemand auch nur annähernd erwartet.“ 

3* 
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Ueber eine zıı Duderftadt (Diözefe Hildesheim) vom 25. Dezember 
1866 bis 1. Januar 1867 gehaltene Miffton berichtet einer der Miffionäre, 
P. Engler: „Der Eifer, mit welchem die braven Leute früh morgens und 
abends jpät bei dem jchlechteften Wetter zur Predigt in die Kirche kamen, 
bat mich wahrhaft erbaut. Sie hören ohne Ermüdung das Wort Gottes 
mit der geipannteften Aufmerkſamkeit. Wie oft jah ich Thränen, auch in den 
Augen bärtiger Männer! — Es waren feine fremden Beichtväter zur Aus- 
hilfe da. Wir drei Mifftonäre mit den fieben oder acht Geiftlichen des 
Ortes mußten alle Beichten hören. Die Beichtftühle waren förmlich belagert.“ 

Der nämliche Mifftonär erzählt uns von der Milfion zu Langen— 
wehe (Erzdiözefe Köln, 17.—26. März 1867): „Ein proteftantijcher Fabrik— 
herr hatte feinen katholiſchen Arbeitern morgens und abends zwei Stunden 
zur Verfügung gegeben, jowie auch am Mittag, wenn ihr betveffender 
Standesunterricht war.” Gewiß ein jchöner Beweis, wie auch proteftan= 
tijcherjeitS der joziale Nuten der Miſſion gewürdigt ward! 

Selegentlih der Miſſion von Hirſchau (Diözefe Regensburg, 
31. März bis 9. April 1867) Heißt es: „Die Magiftratsperjonen und die 
Fabrikbeſitzer zeichnen ſich aus. Lebtere hatten es allen Arbeitern möglich 
gemacht, allen Predigten anzıvohnen, und gingen alle mit dem bejten 
Beiſpiele voran.“ 

Ueber Burgfteinfurt (Diözefe Miünfter, 14.—22. April 1867) 
vernehmen wir: „Viele Proteftanten wohnten den Predigten bei, namentlich 
abends. Sie benahmen fich nobel, jprachen vejpektvoll von dem Gehörten. 

„Mit jedem Tage jteigerte ſich die Begeifterung. Die Dispofition 
war bei Allen die bejte, die Aufmerkſamkeit in den Predigten wunderbar. 

„In der VBerlöhnungspredigt waren zwei proteſtantiſche Eheleute, die 
bisher in Hader lebten. Beim Hinausgehen reichten fie fich einander zur 
Berföhnung die Hände. . . Viele der erjten Beamten gaben durch ihre 
fleigige Theilnahme erbauliches Beijpiel. Einer derjelben verficherte mir, 
anfangs jei er durchaus gegen die Milfton gewejen, nun aber wollte er 
nicht um Alles in der Welt, daß ſie ausgeblieben.“ 

Etwas dornenvoll jchien die Milfion zu Amberg (Diözefe Regens— 
burg, 13.—25. März 1868) zu beginnen: „Gleich anfangs erhielt der 
Herr Stadtpfarrer einen anonymen Drohbrief mit den gemeinften Schimpf- 
und Drohwörtern auf den Pfarrer und die Miffionäre. Diefen Brief 
legte man natürlich ruhig ad acta. — In dem Theater follten einige 
abjcheuliche Tendenzitüice (Mönch und Soldat ze.) aufgeführt werden; das 
Theater mußte aber am zweiten Tage jchon wegen Mangel3 an Theil- 
nehmern gejchloffen werden. . 
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„Die Protejtanten, die anfänglich etwas furchtſam famen, bejuchten 
die Predigten fleigig und wurden ganz begeiftert. Der Prediger jchiete 
täglich feine Frau Gemahlin nebſt Tochter mit der Weiſung, alles zu thun, 
was die Patres lehren. Ein hoher Offizier jcheute ſich nicht, in voller 
Uniform am Beichtjtubl ſich aufzustellen und nachher die Heilige Kommunton 
zu empfangen. ‚sch bin VBorgejegter‘, ſagte er, ‚und weiß, daß ich meinen 
Untergebenen ein qutes Beiſpiel jchuldig bin, und deswegen erjcheine ich ſo.“ 

Sn Aachen wurde Milton gehalten vom 24. März bis zum 5. 
April 1868 im verichtedenen Kirchen zugleich durch Franziskaner, Redemp— 
toriften und Jejuiten. Einer der legteren, P. Engler, jchreibt: „Sm Dom 
nahm die Zuhörerichaft mit jedem Tag zu, jo daß Hunderte, die feinen 
Plab mehr fanden, umkehren mußten. Abends waren anfangs regelmäßig 
7— 8000 Zubörer, jpäter ſtiegen fie auf 9—10000, jo daß das Chor und 
die Tribünen voll wurden. Das DOftogon Stand zum Erdrücken voll, jo 
daß es Kampf fojtete, die Kanzel zu erreichen; troßdem mit wenigen 
Ausnahmen die größte Ruhe und Ordnung. . . . 

„Die Grariffenheit der Zuhörer machte ſich oft in lautem Schluchzen 
Luft... Die Beichtitühle waren jtetS dicht umlagert, und Taufende mußten 
unverrichteter Sache abziehen. Es mögen wohl 20000 Beichten gehört 
worden ſein. . . Den Schluß im Dome machte der hochwürdigſte 
Herr Erzbiichof am Abend. Dankjagung vom Oberbürgermeifter an der 
Spige einer Deputation des Stadtrathes.“ 

Bon einer bald darauf (15.—22. April 1868) zu Schwarzhofen 
(Diözefe Negensburg) gehaltenen Miſſion lefen wir: „Weitaus der arößte 
Theil machte die Miffton mit großem Gifer mit. Mancher Mißſtand 
wurde gehoben. Das nächtliche Umberjchweifen der Ledigen Leute brachte 
großes DVerderben. Zwei Monate nach der Mifiton meldete ein geiltlicher 
Herr, daß e3 fait gänzlich verſchwunden jei.“ 

Nicht Lange nachher (21.—30. Juni 1868) war Miſſion in 
Waldniel. Bon ihr heißt es: „In den Abendpredigten waren in der 
Regel 5—6000, einzelne Male 7—8000, am Schluß gewiß gegen 10000 
Zubörer; die Aufmerkjamfeit derjelben war bewunderungswürdig. Die 
Zerknirſchung und Dispofition der Herzen kann man fich nicht beſſer wünjchen; 
man war bereit zu Allem — auch zu dem Härtejten. Daher auch Die 
Ausdauer im Beichtjtuhl. Jeden Morgen hatten wir eine ganze Anzahl 
jolcher, die gar nicht zu Bette gewejen, jondern jich an der Kirchthüre 
aufgejtellt hatten, um gleich beim Deffnen der Thüren die eriten am Beicht- 
Ituhle zu jein. Einige waren troß der Wachjamfeit des Küſters in der 
Kirche über Nacht verblieben. An einem Tage war von allen, welche ich 
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bis Mittag hörte, fein Einziger zu Bette gewejen, und ich hatte doch 40 
gehört. Der leßte, den ich hörte abends 6 Uhr, war morgen 3 Uhr an 
den ——— gekommen.“ 

Zwei Wochen darauf (12.—22. Juli 1868) ward Miſſion gehalten 
in Neumarkt (Diözefe Eichjtädt). Ehe fie eröffnet werden fonnte, waren, 
wie auch ſonſt wohl in Bayern, Schwierigkeiten von Seiten der weltlichen 
Regierung zu befeitigen. Es heißt im Berichte: „Der Magiftrat der Stadt 
richtete chriftlich die einftimmige Bitte an den hochw. Stadtpfarrer um 
eine Miffton von den Vätern der Gejellichaft Jeſu. Mit großer Freude 
nahm der Pfarrer dieje Bitte entgegen und traf jogleich die nothwendigen 
Einleitungen. Nachdem alle Formalitäten erfüllt, wurde der Pfarrer vom 
Seneralvifar beauftragt, den Beginn der Miſſion am Sonntage vorher zu 
verfünden. Alles jchien in Ordnung, al® auf einmal an das Drdinariat 
Regensburg von der Kal. Regierung ein Reſkript kam: Es ſei nicht gewiß, 
ob wegen Mangels an Zeit Sr. Majeftät noch Vortrag erjtattet, beziehung3- 
weife die Genehmigung eingeholt werden fünne. Da Neumarkt aber nicht 
nach Negensburg, jondern Eichſtädt gehört, überfandte das Ordinariat 
Regensburg das Reſkript nach Eichftädt. Das Ordinariat ließ ſich aber 
nicht irre machen, gab deshalb Befehl, die Miffton zu beginnen, da alle 
Formalitäten erfüllt feien. Die Miffionäre reiften deshalb über Amberg 
nach Neumarkt ab. In Amberg erhielten fie durch einen Kooperator, der 
von Neumarkt ihnen entgegengereift war, ein Schreiben der Kal. Regierung 
von Negensburg, in welchem die Eröffnung der Miſſion vor erhaltener 
Kal. Genehmigung in allen Fällen verboten wurde. Die Milftonäre 
jeßten indes ihre Reiſe fort, in der Hoffnung, die Hinderniffe noch recht- 
zeitig bejeitigen zu können. — Und in der That, mehr als fie hoffen 
fonnten, ift geſchehen. Bei ihrer Ankunft empfing fie der Herr Stadt- 
pfarrer mit Alleluja. Der hochwürdigſte Bischof hatte nämlich auf tele 
graphiichem Wege die Antwort noch rechtzeitig von München zu er 
gewußt. 

„So groß nun der Umwille der Gemeinde war, als fte hörte, die 
Miſſion fei verboten, ebenfo groß war die Freude bei der Nachricht, die 
Mifftonäre jeien bereit angefommen, und morgen zur bejtimmten Stunde 
werde die Miſſion beginnen. Die Betheiligung war auch wirklich vom 
ersten Tage an eine ganz außergewöhnliche, was ſchon daraus hervorgeht, 
dat in der Miffton etwa 8000 Kommunionen ausgetheilt wurden, während 
die Pfarrei jelbit Höchjtens 3200 Kommunifanten hat.“ 

Im Herbft des Jahres 1868 (15.—22. Nov.) war die Mijfton von 
Wartenberg in Bayern. Bon ihr ichrieb nachträglich der Pfarrer: 
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„sn Bezug auf. die hiefige Miſſion kann ich Ihnen jagen, daß die Pre- 
digten und Belehrungen im Beichtjtuhl den bejten, ich hoffe zu Gott, 
einen unaustilgbaren Eindruck gemacht haben. im beiliger, tieflittlicher 
Ernſt iſt im Volke eingefehrt. Die jchönften und rührendſten Beifpiele 
von Befehrungen babe ich bereitS wahrgenommen, mebrere Neftitutionen 
wurden gemacht, ſündhafte Berbältniffe mit Gewalt und beiliger Ent— 
jaqung zerriffen, Feindichaft aufgegeben. . .“ 

Sm Jahre 1869 (14.—23. Febr.) war Milfton zu Anrath (Erz 
diözefe Köln). Einer der Mifftonäre erzählt: „Bis jebt babe ich feine 
troftreichere Miffton mitgemacht, al3 diefe. Die Kirche war immer über- 
füllt von den aufmerfjamften Zuhörern. Viele gingen einige Nächte nicht 
zu Bette, um nur ja bei Zeiten am Beichtjtuhl zu fein. Trotz der Karten, 
die wir gaben, mußten doch Manche drei bis vier Tage warten.‘ 

Die legte Miſſion war bier etwa 100 Jahre zuvor, im Jahre 1768, 
gleichfalls von drei Jejuiten aehalten. Weberhaupt begegneten die Milftonäre 
vielfach den Spuren ihrer .Ordensgenofjen aus dem vorigen Jahrhundert. 
Das Miſſionskreuz mit einem lateiniſchen Chronogramm befundete mit- 
unter das Jahr der gehaltenen Million. Das Kreuz trug außer dem 
Chronogramm wohl die Injchrift: 

Crux Missionis. 
SS. Ignati et Fr. Xaveri 
0.9. 1% 

So fand man, daß von den früheren Ordensgenofjen, beziehungs- 
weiſe (nach Aufhebung des Ordens im Jahre 1773) von ehemaligen Je— 
juiten, außer in Anrath (1768), Schon Miffionen gebalten waren: in 
Wiblingen (1664), Langenmoojen (1704), Nheinbreitbach (1734), Dor- 
magen (1780), Merheim (1786), Himmelgeift (1788), Steinbüchel (1788), 
Langenwehe (1793). Während einer Miſſion in der Eifel joll im Jahre 
1773 die Nachricht der Aufhebung des Drdens angelangt ſein. Man 
wählte als Chronogramm (1773) den Sprud): 

InCoMprehensIbILla sVnt IVDICla elVs. 
(Unerforjchlich ſind jeine Rathſchlüſſe.) 

Dieje wenigen gelegentlich aufgerafften Notizen mögen zeigen, daß im 
vorigen Jahrhundert ebenjo wie im gegemwärtigen eim warmer firchlicher 
Geiſt die fatholiiche Bevölkerung Deutjchlands durchdrang. 

Aus Bayern hören wir einmal wieder von Schwierigfeiten ſeitens 
der Kal. Regierung. Anläßlih der Miffton in Münſing (Erzdiözeje 
München, 5.—12. Dez. 1869) jchreibt einer der Miſſionäre: „Bereits 
zwei Mifftonen wurden verhindert. Der ganze Monat November vertrich 
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ohne Thätigfeit nach außen. Der Monat Dezember war da, und die Mijfton 
von Münſing war bejtimmt. Aber wird die höchſte Genehmigung eintreffen? — 
In der peinlichiten Ungewißheit machten fich die Mifftonäre auf den Weg, 
ohne jedoch das Vertrauen zu verlieren. In Stramberg angelangt, ftand 
der Herr Pfarrer bereit, un abzuholen; die höchſte Genehmigung ſei da.“ 

Die Gemeinde war bis dahin in zwei feindliche Lager. geipalten. 
Aber jchon während der Milfton fand eine allgemeine Verſöhnung ftatt. 
Viele jagten: „Wir haben gemeint, daß wir nie mehr miteinander qut 
werden fünnten, und jegt it aller Haß ver hie jest herrſcht nur ein 
Herz und eine Seele.“ 

Aehnliches wird berichtet über die Miffion von Tännesberg in 
Bayern (19.—27. März 1870): „Die Regierung machte wie gewöhnlich 
alle nur erdenklichen Schwierigfeiten. Selbſt die Sanitätspolizei wurde 
aufgerufen gegen die Miffton. Die Leute beharrten aber bei ihrem Wunjche, 
Miſſion zu haben, und glaubten, es jei doch rein ihre Sache, ob fie einen 
Katarrh Haben oder nicht.“ 

Frucht der Miſſion war eine Verſöhnung zwilchen den in zwei feind- 
liche Lager gejpaltenen Bürgern. 

Ueber die Miffton in Hochfeppel (Erzdiözeſe Köln, 15.—25. Okt. 
1871) jchreibt einer der Mifftonäre: „Bejonders rührend war der Eifer zum 
Beichtituhl. Gleich von erjten Beichttage an fanden wir morgens 44, Uhr 
ihon alle Beichtitühle dicht bejegt. Viele waren ſchon um 12 Uhr auf- 
gejtanden, Manche gar nicht zu Bett gegangen. Jeden Morgen bis zum legten 
Tage mußte der Küfter um 12%/, Uhr nachts die u Ihon aufſchließen.“ 

Aus Rheinbreitbach (Erzdiözefe Köln, 24. Dez. 1871 bis 1. Jan. 
1872) vernehmen wir: „Die lebte Miffion war bier gehalten anno 1734 
von den PP. Soc. Jesu aus Münjtereifel. Das damals errichtete große 
und Schöne Miſſionskreuz wurde jetzt venovirt und neu eingejegnet, .. . . 
viele Befanntjchaften gekündigt, manche Aergerniſſe bejeitigt, mehrere auf- 
fällige Befehrungen erwirkt, einige langjährige Feindſchaften befeitigt. 

„Auch einige notorische Söffer find vollends umgewandelt. Ein Müller, 
der jeine arme, aber brave Frau verſtoßen hatte, ift mit derjelben wieder 
qut; jeine überaus große Neue und das Gebet der lieben Frau und quten 
Kinder verjprechen, daß die Verſöhnung eine dauerhafte jein wird. — Eine 
Frau mit mehreren Kindern heirathete gegen alle Vorſtellungen des Seel- 
ſorgers einen Protejtanten. Seit mehreren Jahren hatte Letzterer die Frau 
im Stiche gelaffen und trieb fich, Gott weiß wo, umher. Zufällig war 
er die eriten Tage der Miffton in Nheinbreitbach und ging aus Neugierde 
in die Predigten... . Die Predigten trafen den Mann dergeſtalt, daß er 
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ganz zerfnirfcht und zitternd zur Frau kam, ihre Hand ergriff, ſie um Ver— 
zeibung und Wiederaufnahme bat. Sie leben jeßt wieder friedlich beifammen. 

„m legten Abend noch war ich jo glücklich, einen Ausgleich zwiſchen 
drei Brüdern, deren einer mit den zwei andern in Feindſchaft lag, zu 
Stande zu bringen. Diejfer hatte bereits jchon nach der Beichte die Dofu- 
mente über verjchiedene mit jeinen Brüdern geführte und über zwei noch 
jchwebende Prozeſſe verbrannt. Jetzt wurden dieſe zwei auch jchriftlich 
rücdgängig gemacht, und man reichte einander die Hand.“ 

Zum Schluß biete ich Ihnen eine kurze Schilderung jener Mifiton, 
welche die Patres Roh, Haßlacher und Pottgeißer im Jahre 1850 zu 
Frankfurt hielten, bald nachdem dajelbit das deutjche Parlament „Jeſuiten, 
Liguorianer und Redemptoriſten“ auf ewig aus Deutjchland verbannt hatte. 
Die Schilderung ſtammt aus der Feder des damaligen Stadtpfarrers von 
Frankfurt, Beda Weber, eine Benediktinerd. Gr jchreibt in feinen 
„Kartons“: „Keine leife Störung fiel vor, ungeachtet die Domkirche fait 
immer dergeftalt überfüllt war, daß erjt nach dem Gottesdienſte bei all- 
mäblicher Entleerung an's Herausfommen zu denfen war. Alles blieb wie 
angewurzelt auf jenem Plage, und die tiefjte Stille war nur von leiſen 
Seufzern unterbrochen, etwas ungemein Ergreifendes bei einer Maſſe von 
6000— 8000 Menjchen von Stadt und Land. Der mächtige Eindrud 
der Mijjtonspredigten war an unzweideutigen Zeichen nach verschiedenen 
Richtungen zu merken. Die Satholifen konnten den Jubel ihres Herzens 
nicht verheimlichen, daß die Wahrheiten ihrer heiligen Kirche jo ſiegreich 
dargelegt umd verfochten wurden. Ihr Lied nach der Predigt erwuchs 
daher zu einem Sturm der Freude, des Einflanges, der Seligfeit, daß jelbit 
die gefühllofeften Herzen gerührt und erjchüüttert wurden. Die Broteftanten 
jtaunten über die Innigkeit des katholiſchen Kirchenlebens, wie es in dieſen 
Tagen vor ihre Seele trat, über die Macht der katholischen Lehre, die man 
ihnen jo lange entjtellt und verdächtigt hatte, über den Geiſt der Miſſionäre, 
die ihnen als Schwarzfünftler und Königsmörder gejchildert worden waren !). 

So hatten denn die Jeſuiten faſt ein viertel Jahrhundert ihre „reichs- 
feindliche” Ihätigfeit in Deutjchland entfaltet. Der Kulturfampf machte 
derjelben ein Ende; die Früchte der nicht auf das Chriſtenthum gegrün— 
deten Kultur dagegen hat man jeitdem im der entjeßlichen Zunahme der 
Verbrechen und der von Gott und Gottes Ordnung ich Losjagenden 
Sozialdemokratie geerntet. 

 D Veda Weber, Cartons, ©. 464, 465. 





9. Katholizismus und Proteftantismus als Grundlage 
der Bolksmilfionen. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 


Hohmwürdiger Herr Dechant! Auch Ihr legter Brief hat mich recht 
intereffirt. Ihren Mifftonsberichten gegenüber möchte ich jajt glauben, 
daß jene Vorftellungen vom Geiste des JeſuitenOrdens, welche bei ung 
Proteitanten die landläufigen jind, wohl einiger Modifikation bedürften. 

Anlangend die Einwirkung auf die Volksmaſſen, jo muß ich Shnen 
auch zugeitehen, daß wir Proteftanten bisher auf diefem Gebiete allerdings 
nicht das Gleiche geleiftet haben, wie Sie Katholifen. Ein Stöder oder 
Thümmel haben ja allerdings auch Arbeitermaffen Hinter fich; aber ich 
ſehe doch zwijchen ihnen und den fatholischen Miffionspredigern zwei wejent- 
liche Unterſchiede. Erſtens: Unfere proteftantischen Wrediger find mehr 
vereinzelte Erſcheinungen; ein jeder jteht mehr für fih. Es ift die Per— 
jönlichkeit eines v. Bodelſchwingh oder Stöder, welche den Erfolg bewirkt. 
Auf Fatholischer Seite dagegen tritt die Perjönlichkeit zurück; es find Kor— 
porationen mit einheitlichen, ſich gleichbleibenden Traditionen. Verläßt 
ein katholischer Mifftonär den Schauplatz, jo erſetzt ihn alsbald ein anderer, 
der ganz in dem nämlichen Geifte fortfährt; bei uns iſt das nicht jo. 
Zweitens ift die Begeifterung, welche unſere Prediger entzünden, häufig 
[eider mehr eine negative, d.h. Polemik gegen den Katholizismus, während 
Ihre fatholiichen Mifftonäre auf die ewigen Wahrheiten das hHauptjächlichite 
Gewicht legen. Alles Das erfenne ich an. Aber wenn wir bisher im 
dieſer Hinficht gefehlt haben, jo fünnen wir in Zufunft ja uns beijern, und 
dann werden wir mit unjern Volksmiſſionen gleiche Erfolge bewirken, wie 
Sie. Warum auch) mit? 


2, Antwort des Dechanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! Verzeihen Sie, wenn ich bezweifle, ob Sie 
im Protejtantismus jemals ähnliche Erfolge, wie fie in unſern fatholijchen 
Volksmiſſionen in jo reichem Maße fich zeigen, erringen werden. Nicht 
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in zufälligen Umftänden Liegt der Grund jener relativen Unfruchtbarkeit 
Ihrer Miffionen. Läge er dort, längſt Schon wären Ddiefe Umstände von 
eifrigen und hervorragenden Männern auf Ihrer Seite gehoben. Denn 
an autem Willen und bedeutenden Berjönlichkeiten hat es, alaube ich, auch 
bei Ihnen nicht gefehlt. Aber der Fehler jcheint mir tief im Weſen des 
Proteftantismus zu liegen. Meine Gründe hierfür will ich Ihnen kurz 
entwiceln: 

1. Der fatbolische Milftonär predigt und ermahnt im Auftrage 
Chriſti und kraft der Vollmacht, welche Chriſtus ganz buchjtäblich (durch 
Vermittlung der fatbolischen Hterarchte) ihm ertheilt bat. Das wiſſen 
die Katholiken, und deshalb dringen die Worte des Miſſionärs jo tief in's 
Herz. Und weil der fatholische Miſſionär als Glied jener Hierarchie 
bandelt, welche Chriſtus mit den Worten entjandte: „Gehet und lehret 
alle Wölfer, . . . lehret ſie halten alles, was ich euch befohlen habe“, jo 
fann er Ei uf den Gnadenbeiſtand von oben rechnen, welchen Chriſtus 
bei derjelben Gelegenheit verhieß, da er jprach: „Siebe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an's Ende der Welt“ (Matth. 28, 20). . 

Nicht jo der proteltantische Prediger. Er fanı den Stammbaum 
jeiner Vollmacht nicht binaufführen bis zu Chriftus. Er ift entweder 
von Niemandem geſandt oder doch nur von irgend einer menschlichen 
Behörde, welche dann aber ihrerjeit3 wiederum feine Sendung, feinen 
Auftrag von Ehriftus nachweifen fan. Ihn könnten aljfo vielmehr die 
zu Jeruſalem verſammelten Apostel aleichfall® zu jenen Leuten zählen, 
„denen wir feinen Auftrag ertbeilt“ (Apgeſch. 15, 24). 

2. Dieje Stellung des proteltantiichen Predigers und die Entjtehung 
des Protejtantismus durch einen Bruch mit der Fatholischen Bergangen- 
beit drängen unmillfürlich dahin, daß der Miſſionär vorerjt einmal ſich 
(egitimiren und nachweifen will: er gerade habe das richtige Ehriltenthum. 
Hiermit it aber die Bolemif bejonder3 gegen die alte Kirche, von 
welcher der Protejtantismus ſich abgetrennt bat, naturgemäß gegeben. 
Dieſe Polemik ift alfo nicht, wie Sie anzunehmen jcheinen, Herr Allellor, 
ein Fehlgriff dieſes oder jenes Predigers; fie liegt vielmehr im Wejen 
des Proteftantismus. Daß hierüber die ewigen Wahrheiten zurücktreten, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Ganz anders wiederum der katholiſche Mitfionär. Ihn kümmern 
nicht die Sekten, welche ſich im Laufe der Jahrhunderte, ſei es im jechsten, 
jei es im jechzehnten, von jeiner alten Kirche abaelöft haben. Er iqnorirt fie. 
Denn feinem jeiner Zuhörer entiteht auch nur ein Zweifel, ob er gejandt 
jei von der rechtmäßigen Hierarchie, welche das Apoitelfolleg „bis zum Ende . 
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der Zeiten“ fortſetzt. Der Mifftonär jchreitet daher ohne weiteres zur 
Berfündigung der ewigen Wahrheiten. 

3. Ein ähnlicher Gegenſatz wiederholt ſich bei den einzelnen Glaubens— 
jägen. Dem fatholischen Mifftonär genügt e3 meiftens, zu jagen: „Dies 
oder Jenes (z.B. die göttliche Einſetzung des Bußſakramentes) ift Lehre 
der unfehlbaren katholiſchen Kirche.“ Er kann dann jofort zur 
praktischen Anwendung übergehen. 

Nicht jo der proteftantijche Prediger. Er muß oft Dogma für Dogma 
beweijen, denn Alles iſt betritten, mitunter jogar zwijchen den Predigern 
eines und desjelben Gotteshaufes. Die praftiiche Seite muß natürlich unter 
diefen theologischen Kontroverſen Leiden. 

Ein katholiſcher Volksmiſſionär jchrieb mir einſt von einer Unterredung 
mit einem proteftantiichen Geiltlichen, wie folgt: „Sch erinnere mich da 
an eimen freundlichen proteitantischen Paſtor-Greis, der in einem Wagen 
am Schluffe einer mehrjtündigen Unterhaltung über Differenzpunfte aus- 
rief: Ja, es iſt wahr, Ste in Ihrer Kirche haben mehr pädagogilche 
Mittel! — ‚Sie, meinen die Beichte? — ‚Sal — ‚Und die fatholiiche 
Lehre, in welcher fein PBriefter dem andern widerſpricht?‘“ — Schweigen.“ 

4. Eng mit dem vorigen Grunde hängt eim anderer zujammen. 
Um in einer größern Stadt durchichlagenden Erfolg zu erzielen mit einer 
Miſſion, iſt es nothwendig, daß diejelbe in einer Neihe von Kirchen 
zugleich gehalten wird, und daß in jeder Kirche etwa drei Prediger ein- 
ander abwechjeln. So erfordert eine irgendwie bedeutende Stadt etwa 
zwölf Mifftonäre. Soll nun ein günftiger Erfolg die Arbeit Frönen, jo 
müſſen alle in gleichem Sinne predigen, und e3 muß überhaupt die größte 
Sinneseinheit unter ihnen herrſchen. Eine jolche Einheit ficherte 
den Erfolg bei den katholiſchen Miffionen in München, Breslau, Köln, 
Aachen, Düfjeldorf u. ſ. w. Würde es aber möglich jein, zwölf bedeutende 
proteftantische Prediger, die in derſelben Weiſe, wie die katholiſchen 
Miſſionäre, eines Sinne wären, innerhalb des ganzen Protejtantismus 
aufzufinden? Und wenn man auch für irgend eine Miffion einmal zwölf 
bedeutende Prediger von der Richtung des Dberhofpredigers Stöcer, welche 
lich alle zum Apostolischen Glaubensbefenntniß hielten, zujammenbrächte, 
jo wüßte doch jeder gebildete Protejtant, daß wohl die Mehrzahl hervor— 
ragender protejtantijcher Theologen diejes Glaubensbefenntniß nicht unter= 
jchreiben, weil fie nicht glauben an die heiligite Dreieinigfeit und die 
Gottheit Chrifti, vielleicht auch nicht einmal an das Vorhandenfein einer 
ewigen Hölle. Was würde aber aus der praftiichen Wirkung der Miſſion 
unter dem Obwalten derartiger Zweifel? 
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Wie herzlich dagegen unter katholischen Mifftonären, nicht bloß in 
Slaubensfragen (was ſich von jelbjt veriteht), jondern auch im ganzen 
Verkehr dieje Einigkeit zu ſein pflegt, dafür diene als Beleg eine Notiz 
über die Miffton von Engen in Baden (25. März bis 7. April 1871), 
die zweihundertundzwanziglte und lebte, welche der Obere der Miſſion, 
P. Unna, S. J., noch kurz vor feinem Tode hielt. Einer jeiner Kollegen, 
P. Smeddind, widmete ihm im Hinblid auf das gemeinfame Wirken 
folgenden Nachruf: „Es waren Jahre der jchönften Eintracht. Niemals 
fam auf unjern Mifftonen auch mur das gerinafte vor, was die innere 
Einheit irgendwie gejtört hätte. Das Hauptverdienft hatte P. Anna, der 
durch jein ausgezeichnetes Beiſpiel auf uns Alle jehr einwirkte. Gr zeigte 
die gleiche Bereitfchaft in Beziehung auf Arbeit und Themata, behandelte 
Jeden mit väterlicher Liebe und erbaute alle Auswärtigen durch feine 
religiöſe Heiterkeit und Einfachheit, jowie durch feine große Beſcheidenheit.“ 

Auch auf die verjchiedenen Genoſſenſchaften in ihrem Verhältniß zu 
einander erjtreckt fich diefe Einigkeit. Noch jüngit (in den vierzehn Tagen 
vor Dftern 1895) hielten Redemptoriſten und Jeſuiten gemeinfam eine 
Volksmiſſion in der Stadt Luxemburg. Berjchiedentlih halfen z. B. 
Jeſuiten den Kapuzinern im Beichtituhl bei deren Meifftonen, und die 
Verordnungen der bayerischen Kapuzinerprovinz vom Jahre 1758 enthalten 
folgende Stelle: „Wann die Patres Societatis Jesu ihre gottjelige 
Missiones in Orten verrichten, wo unſere Klöfter find oder nicht weit 
davon, jollen die Patres Guardiani die Andacht auf alle Weis befördern 
helfen und die Patres Confessarii unermüdet im Beichtjtuhl zubelfen, 
jondbar wann das begehrt worden. Ja, ſie jollen die Patres Missionarios 
mit aller Ehr bejuchen und ihre Dienit freiwillig anbieten, und Keiner 
unteritehe fich weder auf der Kanzel oder bei anderen Gelegenheiten jelbige 
mit einem Wort zu tadeln.“ 

5. Ein mehr accidenteller, aber doch nicht unwichtiger Grund für 
die Verfchiedenheit des beiderjeitigen Wirkens liegt in der Perſönlichkeit 
des Predigers. 

Wenn der Kapuziner auf der Kanzel mahnt, die Armuth geduldig 
zu tragen, jo läßt man jeine Mahnung ſich gefallen. Denn man weiß, 
daß er jelbjt mit jeinem Beijpiele, und zwar freiwillig, vorangeht. Wird 
diejelbe Mahnung ebenjo wirken im Munde eines proteftantischen Predigers 
mit behaglicher Familienwohnung und reichem Gehalt? 

Wenn der fatholiiche Priefter überhaupt binfichtlich des jechsten 
Gebotes Enthaltjamkeit fordert, auch fiir jene, denen ihre foziale Stellung 
die Gründung einer Familie verjagt, jo finden jeine Worte Eingang. 


46 5. Katholizismus und Protejtantismus als Grundlage der Volksmiſſionen. 


Denn der Zuhörer iſt überzeugt, daß der Prediger zuvor jelbit übt, was 
er von Andern fordert, und zwar nicht aus Notb, jondern aus freier Wahl. 
Wird man aber dem verheiratheten protejtantilchen Prediger nicht allzuleicht 
im Herzen erwidern: Du haft gut reden! Du forderit, was du jelbjt nicht 
übjt? So wird jein Wort fraftlos gegenüber jener Sünde, welche mehr 
als jede andere das Menjchengeichlecht verwititet. 

6. Ein jehr durchjchlagender Grund des verjchiedenen Erfolges liegt endlich 
in der Beichte, beziehungsweile in deren Mangel auf protejtantifcher Seite. 

Wenn die Verkündigung der ewigen Wahrheiten das Herz des 
Sünders erjchüttert hat, wenn er ſich mit Gott ausjöhnen und ein neues 
Leben beginnen möchte, jo findet er die Grundlage für Beides im Safra- 
ment der Buße, in der Beicht. Zur fatholiichen Hierarchie hat Chriftus 
geiprochen: „Welchen ihr die Sünden. nachlaffen werdet, denen find fie 
nachgelafjen“ (Sohann. 20, 23). Daher kann der fatholiiche Prieſter dem 
Sünder die Sünden nachlaſſen und mit Autorität jagen: „Sei getroft, 
deine Sünden find Dir vergeben." Dies für die Vergangenheit. Mit 
ähnlicher Autorität aber kann er ihm für die Zukunft Ratbichläge und 
Verhaltungsmaßregeln erteilen, welche ihn gegen den Rückfall ſchützen. 

Weder das Eine, noch das Andere kann in gleicher Weiſe der proteftan- 
tische Prediger. In jeiner Losſprechung (wenn er jolche gibt) erblickt der 
Proteſtant Lediglich eine Meinungsäußerung: Gott werde unter den ob— 
waltenden Berhältnifien wohl die Sünde verziehen haben; er ſieht aber 
in ihr feine autoritative wirkliche Nachlalfung der Sünde. Verhaltungs- 
maßregeln für die Zukunft fann er noch weniger ertbeilen, weil der 
Sünder ihm nicht die geheimen Falten jeines Herzens erſchließt. Aller— 
dings iſt es im Protejtantismus bie und da verjucht worden, ein Bekenntniß 
der einzelmen Sünden einzuführen, aber es fehlt der Glaube an Die 
göttliche Einſetzung diefer Beichte, und jo kann ſie ſtets nur als Menjchen- 
ſatzung erjcheinen; als jolche aber wird ſie nie allgemeinern Eingang finden. 

Einer proteftantischen Volksmiſſion muß daher jener greifbare, be— 
rubigende und troftvolle Abſchluß fehlen, welcher den Schluß katholiſcher 
Mifftonen fennzeichnet. Die heilſame Wirfung der ewigen Wahrheiten 
verfehrt ſich allzu Leicht in ihr Gegentheil; ſie bringen den Sünder leicht 
zur Verzweiflung oder zu einem finjtern Dahinbrüten. Im Mangel der 
Beiht mag auch zum großen Theil der Grund liegen, weshalb die Zahl 
der Selbitmorde auf der ganzen Erde verhältnigmäßig etwa dreimal jo 
groß zu jein pflegt bei den PBrotejtanten als bei den Katholifen. 

Sp viel für heute, Herr Aſſeſſor! 








6. Millionen von Weltprieftern und Sazarilten. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors MW. 


Nun, Herr Dechant! In Ihrem legten Briefe haben Sie aber mir, 
oder vielmehr dem Protejtantismus, vecht derb zugejeßt. Sch nehme es 
Ihnen nicht übel, denn jachliche, auf Ueberzeugung ruhende Polemik habe 
ich gern. Auch Halte ich manches von dem, was Sie jagen, für berechtigt. 
Gegen Anderes freilich möchte ich Einwendungen erheben. Doch unterlaffe 
ich es, bitte Sie aber, in der Fortſetzung Ihrer Mittheilungen fich nicht 
jtören zu lafjen. . 


>. Antwort des Dechanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! In gewilfem Sinne bedaure ich, daß Sie 
meine Gründe für die größere Fruchtbarkeit der katholiſchen Miſſionen 
nicht durch Gegengründe zu entfräften juchen. Ich hätte mir eine Freude 
daraus gemacht, dieſe Gegengründe zu beantworten. So aber fahre ich 
fort in meinen Berichten. 

1. In meinem legten Briefe hob ich hervor, daß jenes einheitliche 
Vorgehen der fatholiichen Miſſionäre ihnen ungleich mehr Erfolg ſichern 
muß, al3 ähnlichen protejtantiichen Unternehmungen. Dieje Einheit findet 
fich nicht nur bei den Mifftonären eines und Ddesjelben Drdens, jondern 
auch bei den Mitgliedern verjchiedener Orden und bei den Weltprieſtern; 
denn alle find eben nur verjchiedene Truppengattungen einer und derjelben 
Armee, deren Monarch zwar unfichtbar im Himmel thront, die aber ım 
ſichtbaren Stellvertreter diejes Monarchen ihren General anerkennt, welchem 
jämmtliche Truppenabtheilungen Gehorſam jchulden. 

Ein jchönes Beijpiel diejes einheitlichen Vorgehens treffen wir in dem 
Wirken eines jchlichten Weltpriefters der Paderborner Diözeje, des biſchöf— 
lihen Miffionärs Joſeph Hillebrand. Geboren zu Brilon am 
26. Juni 1813, ward er am 17. Auguſt 1837 zum Wriefter geweiht, 
wirkte längere Zeit als Vifar zu Dortmund und ward am 9. Oftober 1845 


48 6. Mifftionen von”Weltprieftern und Lazariften. 


vom hochwürdigſten Bilchof von Paderborn zum Diözefanmilftonär ernannt. 
Nun zog er von Ort zu Dirt, theils allein, theils, indem er einen Franzis— 
faner und einen Jeſuiten zu Hülfe zog. Dem Nachruf, welcher ihm nach 
jeinem am 17. März 1887 erfolgten Tode vom Paderborner Sonntags- 
blatt, dem „Leo“ (Nr. 13 und 16), gewidmet ward, entnehme ich einige 
Korrejpondenzen, die unter dem frijchen Eindruck der von ihm gehaltenen 
Miſſionen gejchrieben find. So jchreibt man u. a. aus Paderborn im 
April 1850: „Die überaus jegensreichen Erfolge bejonders der Teßten 
Mifftonen find ganz geeignet, und immer mehr davon zur überzeugen, ein 
wie wirfjames Heilmittel gegen die Grundübel unferer Zeit in den Volks— 
miſſionen ung geboten iſt. Nächit Gott, deſſen Gnade das gemeinjame 
Gebet wie mit ummiderjtehlicher Macht auf die Miſſion herabzieht, verdanken 
wir diefen Aufſchwung der umfichtigen Leitung und dem unermüdeten Seelen- 
eifer unferes biichöflichen Mifftonärs, Herrn Hillebrand, dem feit einiger 
Zeit der Franziskaner P. Caſparus als treuer Mitarbeiter zur Seite ſteht. 
— (63 legt unjer Mifftonär den bewährten Mifftonsplan der Jeluiten und 
Ligquorianer zu Grunde, benußgt aber dabei auf's glücklichſte jeinen reichen 
Schab von Erfahrungen und Beobachtungen aus dem Leben und dem 
eigenthümlichen Charakter unjeres Volkes. Gerade dieſe zwar ernjte und 
eindringliche und dennoch einfache Berfiindigung der Grundwahrbeiten 
unferer Religion, verbunden mit der in alle Berhältniffe der Familie und 
des gejelljchaftlichen bürgerlichen Lebens eindringenden Anwendung der 
jelben, ift es, was die Miffton zu einem durch nichts Anderes zu erjeßenden 
Heilmittel in unferer jo verichrobenen und unnatürlich verbildeten Zeit macht." 

Ueber eine Miffion zu Geſeke vom 27. Febr. bi3 8. März 1850, 
welche gleichfall3 von Herrn Hillebrand und P. Caſparus gehalten ward, 
wird unterm 10. März 1850 aus Geſeke gejchrieben: „Die herrlichen 
Predigten der eifrigen Priefter zogen bald aller Herzen jo an, daß Niemand 
zurücbleiben konnte. Die Arbeiten wurden eingeftellt, die Geſchäfte 
ruhten; Alles, jung und alt, arm und veich, drängte fich zur Kirche, um 
Gottes Wort zu hören und das Seelenheil in Ordnung zu bringen. Das 
waren ung jelige Tage! Schon um 4 Uhr morgens riefen uns die Glocken 
zur Kirche, wo bis gegen 8 Uhr in der Stille heilige Meſſen gefeiert 
wurden; um 9 Uhr war dann täglich ein feierliches Levitenamt, worauf 
die erfte Predigt folgte. Des Nachmittags um 2 Uhr war die zweite und 
abends gegen 6 Uhr die dritte Predigt. Die übrige Zeit wurde auf An— 
hörung der Beichten verwendet. Außer den hiefigen eiftlichen der 
Stifts- und Stadtlirhe hatten fich auch aus den umliegenden Ortjchaften, 
als Störmede, Steinhaufen, Büren, Esbed, Hellinghaufen, Wejternfotten, 
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Lippftadt, Mönnigbaufen, Schwarzenraben, Hörſte, Berlar, die Geiftlichen 
mit anerfennenswerthem Eifer zur Aushülfe im Miſſionswerke eingefunden. 
Man jah die Priefter unermüdlich oft bis tief in Die Mitternacht im 
Beichtituhle thätig. Es wurden über 2500 Generalbeichten abgelegt. 
Wunderbar waren die Wirkungen der göttlichen Gnade; wie Wachs vor 
der Sonne, jo zerſchmolzen jelbjt die härteften Herzen vor dem erwärmenden 
Strahle der ewigen Wahrheit. Rührend waren vor allem die öffentlichen 
Ausjöhnungen. Manche Klagen und Prozeffe, die Schon anhängig gemacht 
waren, wurden wieder zuriicdgenommen. Die Neftitution wurde mit der 
jtrengiten Gewiffenhaftigfeit jelbjt bis auf's Eleinfte geleistet. Am ſtaunens— 
würdigſten war aber die Einführung des Mäßigkeits-Vereins. Denn obgleich 
dieſe Angelegenheit vorher wenig angeregt war, jo reichten doch drei 
Kanzelreden jchon bin, Taufende für die Entjagung des Branntweins zu 
gewinnen. In zwei Tagen zählte der Verein jchon über zweitaujend 
Mitglieder. Wir ftaunen und jagen: ‚Das hat Gott gethban!! Uns 
bejchreiblich it der Segen, den die hf. Miſſion unſerer Stadt gebracht 
bat. Dank, ewigen Dank vor allem dem Allbarmberzigen, dann aber auc) 
den quten, eifrigen Prieftern! Mögen ſie die Abjchieds-Grüße und Thränen 
der fich zum Wege drängenden Menge als einen Eleinen Beweis unjerer 
Erfenntlichfeit betrachten: auf unjern Herzen wird fortan immerhin das 
Opfer des Dankes dargebracht werden, jolange wir leben. Gott erhalte 
die Miffionspriefter noch lange für unfere Diözefe und gebe ihnen bald 
kräftige Mitarbeiter, damit ihre Kraft bei dem großen Gotteswerfe nicht 
zu früh erliege!“ 

Aehnlich wird aus Drolshagen unterm 9. April 1850 über eine 
dort gehaltene Miffton berichtet: „Die jeligen Tage unſerer Miffton, die 
jeligiten, die wir je erlebt, find worüber, aber die Wirkung, wir fühlen es 
in unjerm Innerſten, ift eine bleibende; die Milftonäre find von uns 
gegangen, aber ihr Werf, das Werk der göttlichen Gnade und Erbarmung, 
ift bei uns geblieben. Der Abjtand zwifchen dem heitern Frühlingsmorgen 
diefer Tage und dem falten Winter der Charwoche fann nicht größer 
jein, al3 der zwiichen dem Zuftande unſeres chriftlichen Bewußtjeins vor 
und nad) der Miſſion. Wir haben nicht gewußt und nicht begriffen, was 
eine Million jet; jegt willen wir es und danfen Gott für jeine unaus— 
jprechlihe Gnade und hegen feinen jehnlicheren Wunſch, als daß jo bald 
wie möglich allen, ja, allen Gemeinden diefe Gnade zu Theil werden möge. 
O, es ilt eim Unterjchied zwijchen jenem mechanischen Ehriftenthum und 
firchlichen Leben, in welchem wir alle, viel mehr als wir es willen und 
meinen, verjunfen find, und zwijchen dem lebendigen, womit die Miffton 
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wie eine Kraft von oben und angehaucht hat. Es Liegt dieſe wunderbare 
Wirkung durchaus in der Sache jelbft Es iſt die göttliche Macht des 
Glaubens, die außerordentliche Gnade der Miffton, welche, den Roſt und 
Staub langer Jahre abfegend, von den Feſſeln der böjen Gewohnheiten, 
von den Feſſeln der Lauigkeit und der Unkräftigkeit des Glaubens zu 
befreien begonnen hat. — Aber reden wir nicht im Traume? Faſt möchten 
wir jelbjt e3 uns glauben machen! Aber nein, wir find nicht bloß acht 
oder zehn Tage aus dem Aeußern und Srdiichen gleichham entrückt gewejen; 
nein, es iſt Thatſache, daß die ganze Gemeinde der Erwachjenen, an die 
2000 Kommunifanten, durch eime aufrichtige Generalbeichte nach einer 
erniten, mebrtägigen, von der trefflichen Belehrung der Herren Miſſionäre 
geleiteten Gewiljenserforichung mit Gott fich ausgeföhnt und auch nicht 
ein Einziger fich ausgejchloffen hat; es iſt Thatſache, daß eine gewifjenhafte 
Reſtitution alles ungerechten Gutes, daß eine vollitändige Ausſöhnung 
aller Zwilte und Feindſchaften und Beilegung aller Prozeſſe, daß endlich 
eine öffentliche gegenfeitige Vergebung alles Unrechtes, das etwa der Eine 
dem Andern noch jehulden möchte, jtattgefunden hat; es ift Thatjache, daß 
die ganze Gemeinde mit jehr geringer Ausnahme, daß namentlich alle 
Schenktwirthe dem Mäßigfeitsverein beigetreten find und dem verderblichen 
Genuß des Branntweins, diefer Quelle jo unfäglichen Clendes, feierlich 
entjagt haben. — Nein, es ift feine Täufchung; wir fühlen den ganzen 
vollen Frieden und Segen unferer hl. Religion; und jo Gott will, joll 
er uns nie wieder abhanden kommen.“ 

So wirkte Hillebrand viele Jahre hindurch mit dem größten Segen. 
Es wird mir von competenter Seite mit bejonderer Rückſicht auf die von 
ihm begründeten Mäßigfeitsvereine gejchrieben: „ch kenne Pfarreien, in 
welchen es viele Schnapstrinfer gab, nach einer von Hillebrand gehaltenen 
Milfion aber viele Jahre feiner mehr zu finden war.“ Für die Jahre 
1852— 1854 bringt ung der „Leo“ (1887. Nr. 17. ©. 126, 127) folgende 
Zahlen über jeine und jener Gehülfen Mifftonsthätigkeit: 

| 1852 | 1853 | 1854 
Zahl der Miffionen . . . | 24 | 25 | 21 
Miſſionspredigten gehalten . 4 | 452 | 549 | 432 
Beichten gehört (meift Benrath. , 19600 | 27000 , 22000 
Mitglieder in die Mäßigkeits-Bruderſchaft | | 
aufgenommen . . . Le 12000 | 16000 | 14775 

Sungfrauen in den Fangftanenbund ifo 4000 | 4000 |, 3000 

2. Da gerade vom Mäßigfeitsverein die Nede war, jo möchte ic 
im PVorübergehen des P. Matthew gedenken, des großen Mäßigkeits— 
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apoſtels von Irland. Der von ihm im April 1838 gegründete Enthalt— 
ſamkeits-Verein zählte nach drei Monaten 25000, nach fünf Monaten 
131000 Mitglieder, 1840 jchon 2 Millionen und Ende 1844 jogar 5'/, 
Millionen. Wie jtreng die Mitglieder ihr Verſprechen hielten, geht daraus 
hervor, daß in Irland 1838 noch 12%, Millionen Gallonen Branntwein 
fonjumirt wurden, 1841 dagegen nur 6%, Millionen. Eine Verminderung 
der Verbrechen ging damit Hand in Hand. In dem Zeitraum von 1837 — 1841 
janfen die jchweren Verbrechen in Irland von 12096 auf 773, — eine 
umgekehrte Entwicklung, wie fie zur Zeit des Kulturkampfs in Deutjchland 
fich zeigte. Die Volksmiſſionen wurden während derjelben beinahe unmöglich 
gemacht; dafür ſtieg aber auch aleichzeitig die Zahl der Verbrechen, befonders 
in der katholiſchen Bevölkerung, wenn auch freilich nicht in jener gewaltigen 
Progreifion, in welcher fie in Irland durch die Ihätigfeit P. Matthew's 
abnahm. Die englische Regierung war übrigens edel genug, dem großen 
Apojtel, al3 er im Alter erkrankte, eine Penſion auszuwerfen. 

Auch in Deutjchland finden wir außer Hillebrand noch andere Mäßig- 
feitsapoftel. Dr. Baer jagt un feinen Werke über Alkoholismus: „Fort 
jchritte, wie fie nur zu Zeiten Pater Matthew’s in Irland vorgekommen, 
machte die Mäßigkeitsſache in Schleften, und zwar im Regierungsbezirk 
Oppeln. Hier lebte eine ſlaviſche Bevölferung, meiſt bei Hütten- und 
Gruben-Arbeit durch eine jeit Generationen herrſchende Trunkjucht verarmt, 
körperlich und geiftig jo heruntergefommen, daß dieſem Elende nur durch 
die Vernichtung des Branntweins zu helfen war. Der Mann der befreienden 
That war der Pfarrer Fieteek zu Deutjch-Piccar in Oberjchleften, 
welcher, von dem Pater Stephan Brzozowski (einem aus Rußland 
1843 übergetretenen Guardian des Franzisfaner-Ordens) unterjtügt, einen 
Bernichtungszug gegen die ITrunkjucht unternahm und mit wunderbarem 
Erfolge ausführte.“ Der Erfolg war, daß innerhalb weniger Monate 
500000 Männer und Weiber dem Branntweintrinfen gänzlich entjagten. 
Am Ende des Jahres 1845 waren in Oberjchleften 84 Brennereien ein- 
gegangen und 206 außer Betrieb geſetzt. Es wurden 48:000 Eimer weniger 
gebrannt, und an Branntweinteuer waren 245 498 Mark weniger eingegangen. 

Für Hannover und überhaupt für das nordweitliche Deutjchland 
wirkte mit ähnlichem Erfolge Kaplan Seling, angeftellt bei St. Johann 
zu Osnabrüd. Zum Belege will ich jtatt alles Uebrigen nur anführen, daß 
im Jahre 1847, vier Jahre nach Beginn der von ihm in's Leben gerufenen 
Bewegung, die Branntweinjteuer in Hannover unter die Hälfte geſunken 
war. Im Jahre 1838 Hatte fie 551038 Ihaler betragen; im Jahre 
1847 betrug fie 263527 Thaler. 
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Auch in Bayern, z. B. in der Augsburger und der Eichjtädter Diözefe, 
werden durch Weltprieiter recht tüchtige Miffionen gehalten. 

3. Bu den Orden, die man als „jejuitenverwandt“ bezeichnete, und 
denen daher die Rückkehr verjagt blieb, gehören die Miſſionsprieſter 
vom hl. Vincenz von Paul, die jogen. „Zazariften“. Vor ihrer 
Austreibung durch das Jeſuitengeſetz übten auch fie eine umfaſſende und 
jegensreiche Mifftonsthätigfeit. Um Näheres über diejelbe zu erfahren, 
wandte ich mich an ein Mitglied diefer Genofjenschaft, den hochwürdigen 
P. Bogels, und erhielt von demſelben die folgende freundliche 
Auskunft: 

„uch unfere feine Genofjenjchaft hat während ihrer zweiundzwanzig— 
jährigen Mifftonsthätigfeit auf deutichem Boden jehr reiche Erfahrungen 
gemacht, daß die Mifftonen bahnbrechende Mittel zur Löſung der fozialen 
Stage ſind; leider aber ift e8 mir unmöglich, Ihnen gemäß Ihrem Wunſche 
ſtatiſtiſche Mittheilung über die von uns abgehaltenen zugehen zu lafjen; 
denn bei unſerm Auszuge aus dem Vaterland und der darauffolgenden 
Zerſtreuung unſerer Patres nach Aſien, Afrika und Amerifa iſt ung das 
Buch abhanden gekommen, in welchem die wichtigſten Daten aus den 
Miſſionen nach Art einer Chronik niedergeſchrieben waren. Ich habe 
überall angefragt und nachſuchen laſſen, aber vergebens. Bitte darum ſehr, 
entſchuldigen zu wollen, wenn ich Ihnen heute erſt antworte. 

„Wir ſchätzen Die Zahl der von uns, vom Jahre 1851—1873, 
abgehaltenen Volksmiſſionen auf 500—600, von denen die meilten im 
den Rheinlanden und in Weſtfalen, die übrigen in der Diözefe Hildesheim 
und im Ermlande ftattfanden. Was die Zahl der Generalbeichten an— 
belangt, jo ift e8 jchwer, auch nur annähernd diejelben anzugeben, wenigſtens 
in den eriten acht bis zehn Jahren unjerer Miffionstnätigfeit. Das Volk 
nahm die Millionen mit jolcher Begeifterung auf, daß die Leute von 
allen Seiten meilenweit herbeieilten, die Predigten vielfach, weil die Kirchen 
nicht ausreichten, im Freien gehalten wurden, und zahlreiche Priefter, bei 
einzelnen Mifftonen iiber 30, herbeifommen mußten, um im Beichtjtuhle 
auszuhelfen. Bis tief in die Nacht hielt man die Beichtväter feit. Wurde 
endlich die Kirche gejchloffen, jo verweilten Hunderte vor der Kirche, um 
am andern Morgen die Erſten am Beichtftuhle zu jein. Dabei beganı oft 
ein heiliger Streit, um anzufommen, indem einzelne laut ausriefen: ‚Sch 
fann es nicht länger aushalten, ihr müßt mich vorlafjen.‘ 

„Später, als jchon an vielen Orten Miffion gemwejen, wurde nach 
fünf oder zehn Jahren an vielen Stellen Mifftons - Erneuerung vor 
genommen, und bemühte fich jede einzelne Pfarre, der Miſſion theilhaftig 


Lazarijten-Miffionen. 53 


zu werden. Solche Milfionen dauerten gewöhnlich vierzehn Tage und 
endeten am lebten Tage mit einer gemeinjamen bl. Kommunion der 
ganzen Pfarre. Da wir meiftens bei den Landleuten Mifftionen bielten, 
jo fam es faum vor, daß einzelne die Gnaden der Mifftion nicht benugten. 
Tief eingewurzelte Feindjchaften wurden gejchlichtet, ungerechtes Gut wurde 
zurücerjtattet, überall zeigten fich zahlreiche Bekehrungen und aufßer- 
gewöhnliche Sinnesänderung bei Einzelnen und im allgemeinen, jodaf 
man bei jeder Miſſion jagen konnte, die Gemeinde erneuerte ihr Angeficht. 

„Durch; die Mäßigkeitsbruderichaft wurde an vielen Drten das 
DBranntweintrinfen ganz und gar ausgerottet, durch Errichtung der Jünglings- 
und Jungfrauen-Vereine die Jugend von gefährlichen Gelegenheiten ferne 
gehalten, durch Einführung der Bruderjchaft vom Hl. Herzen Mariä der 
Eifer für die Tugend gefördert und jo der Friede in den Familien, Glück 
und Wohlitand der ganzen Gemeinde bewahrt und dauerhaft gemacht. 
Oft hielten wir auch Miffton in gemischten Gegenden; objchon dort 
Andersgläubige in großer Zahl den Uebungen beiwohnten, iſt niemals 
eine Klage derjelben laut geworden. 

„In dieſer Weiſe hatten wir jährlich 25—30 Miſſionen. Rechne ich 
nun durchſchnittlich etwa 1000 Generalbeichten, ſo würde in den 22 Jahren 
wohl eine halbe Million bei uns ihre Generalbeichten abgelegt haben, 
meiſtens Arme, dem Bauern- und Arbeiter-Stande angehörend.“ 





7. Franziskaner- und Kapuziner- Aiflionen. 


In meinem vorigen Briefe erwähnte ich bereit3 einige Franziskaner— 
Batres, welche ſich an Miſſionen betheiligten. Heute will ich Ihnen ein- 
gehender von den Volfsmifftionen der Söhne des Hl. Kranz von Aflıft 
berichten. Ich beginne mit der Miffton, welche die Franzisfaner und 
Kapuziner gemeinfam vom 16.—26. März 1895 zu München hielten. 
Diefe Miffion ift um fo bedeutungsvoller, als gerade in München während 
des Kulturkampfes die Sozialdemokratie jo gewaltig überhand genommen 
hatte. Läßt man indes wenigftens jeßt der katholiſchen Kirche freie Hand, 
jo hoffe ich, daß es auch in dieſer elften Stunde noch der jozialen Kraft 
unferer Kirche gelingen wird, die Geifter des Umfturzes zu bannen. Ein 
Augenzeuge jchreibt: 

„Wer in jener Gnadenzeit die Hauptitadt beſuchte, dem zeigte fie 
allerdings ihre gewöhnliche Phyſiognomie, wenn er aber des Morgens um 
10 Uhr, nachmittags 4 Uhr oder gar de3 Abends um 9 Uhr an eine 
Miſſionskirche kam, dann war es, als ob er fich einem Bienenftoce vor 
dem Ausjchwärmen näherte: Hunderte umftanden die Portale, und wenn 
die Predigt zu Ende war, dann ſchwärmten die ‚Völker‘ heraus, jo dicht 
und jo zahlreich, daß fie vielerorts Pallage und Verkehr hemmten; es 
mußten nicht ſelten Trambahn-Wagen gegen fünf Minuten warten, bis 
die fich ſtauende Menge fich verlaufen. 

„sm Dome Unferer Lieben Frau, in Heilig-Geilt, St. Anna, Maria— 
Hilf (Au), HeiligKreuz (Giefing) predigten die Franzisfaner, die Kapuziner 
in St. Peter, St. Ludwig, St. Bonifaz, St. Benedikt, St. Antonius, Herz- 
Jeſu (Neuhaufen) und in der Pfarrkirche von Haidhaufen, wozu als dreizehnte 
die Schmerzhafte Stapelle kam; in der neuen Kapuzinerficche St. Antonius 
ward nämlich das Gedränge jo groß, daß Die Kapuziner in ihrem alten 
Kirchlein noch eine Nebenmiffton eröffneten. Man darf wohl annehmen, 
daß bei den einzelnen Predigten, wenigftens am Abend, zwiſchen 50 bis 
60000 Menfchen zugegen waren, und daß nach Abzug derjenigen, welche 
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die drei Predigten täglich anhörten, 100—150 000 erwachſene Münchener 
den Miſſionspredigten beivohnten. Fremde waren wenige anweſend, und 
für die Kinder wurden eigene Vorträge gehalten. | 

„Dem Predigtbejuch entiprechend, war auch der Empfang der heiligen 
Saframente. Es mögen 100000 diejelben empfangen haben: in 
St. Antonius wurden allein 12000 Beichtzettel ausgegeben — 28 Patre3 
haben dort Beicht gehört, — in St. Ludwig gingen 11000 zur heiligen 
Kommunion. Hätte die Miſſion vierzehn Tage gedauert, wie es in Groß— 
jtädten eigentlich jein müßte, dann würde jich die Zahl der Kommunionen 
um ein Drittel vermehrt haben; leider, leider konnten Tauſende wegen 
Mangels an Platz und Beichtvätern nicht anfommen. Es waren im 
Beichtituhl und auf der Kanzel 120 Patres bejchäftigt. Zahlen fprechen: 
Unter den rund 300000 Katholiken Münchens wird es 180000 Kommuni- 
fanten geben — gewöhnlich beträgt deren Anzahl drei Fünftel der Ge- 
ſammtheit — aljo haben bei der Miffton über die Hälfte die hl. Saframente 
empfangen und zwei Drittel die Predigten angehört. Bei der großen 
Milton in Köln, vor vier Jahren in vierzehn Kirchen, haben nicht die 
Hälfte der Kommunifanten die hl. Saframente empfangen. . 

„Die hohen Mitalieder des katholiſchen Königshauſes Wittelsbach, 
ſoweit ſie nicht, wie die Familie des Prinzen Ludwig, durch Krankheit 
gehindert waren, haben faſt vollzählig an der Miſſion ſich betheiligt. Man 
konnte während der meiſten Predigten bis acht Königliche Hoheiten zählen. 
Ein wahrhaft hehrer und begeiſternder Anblick war es, als am Felt Mariä 
Verkündigung Prinz Ludwig Ferdinand mit ſeiner edlen Gemahlin Maria 
de la Paz die gemeinjame Kommunion im Hohen Dome eröffnete. Prinz 
Alfons wohnte mit jeiner Gemahlin dem Beginn und Schluß der Milfton 
an. Die Herzogin Adelgunde von Modena, eine Schweiter des Prinz- 
regenten, benützte mit rührender Andacht die Gnadenzeit. Prinz Zuitpold, 
Bayerns Verweſer, nahm zwar nicht perfönlich Antheil — der ihm jo 
nabegehende Todesfall des Minifters Müllers trat während der Milton 
ein — dagegen verfolgte er den Gang der bl. Miſſion mit dem Lebhaftejten 
Intereſſe und freute ſich außerordentlich über die große Betheiligung feiner 
Familie und jeines Volkes. . . . 

„Nach den höchiten Kreifen haben ſich an der Miffion am lebhafteiten 
betheiligt die Arbeiter, Dienjtboten und niedern Beamten, welche eine 
Unjumme von Glaubenstreue und Opfermuth an den Tag legten. Unter 
Thränen haben die Domejtifen einer Herrichaft die ihnen geneigte Freundin 
derjelben gebeten, doch für fie zu intercediren, daß fie auch die Predigten 
hören dürfen. Darum knirſchten auch die ‚zielbewußten Genojjen‘, daß 
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diefe Handvoll Mönche doch noch größere Mafjenverfammlungen zumege 
brächten, wie fie. ‚Man müßte diefe Kapuziner todtjchlagen‘, meinten te 
in der K. Fabrik zu 9. Dieſe Aeußerung iſt die beſte Quittung für ihre 
erhaltenen Verluſte und Niederlagen, die jich bei ofimaliger Erneuerung 
der Miſſion verdoppeln und verdreifachen werden. . . . 

„Verhältnißmäßig weniger war die Betheiligung des Mittelftandes 
in Beſitz und Bildung an der Miffton, die jich jedoch gegen das Ende 
derjelben Tebhafter zeigte. MUeberhaupt hat in Bayerns Städten und 
Städtchen der Bürger» und Beamtenftand die Eierſchalen des Liberalismus 
wohl durchbrochen, aber noch lange nicht abgejtreift. — Ein Student be— 
gegnete am Schlußtage der Milton einem Miffionär und grüßte mit 
ausnehmender Freude und Freundlichkeit. Darob angeredet und befragt, 
antwortete er: ‚Wiſſen ©, ich habe heute bei Pater N. gebeichtet, der am 
Sonntag Abend die Muttergottespredigt gehalten hat. Es thut mir nur 
leid, daß ich erſt am vorlegten Tag in die Predigten gefommen; aber 
jehn ©, ich Hab’ gemeint, dieſe Mijftonäre kämen aus Afrifa und erzählten 
von den Wilden und jeten überhaupt unftudirte und ungebildete Männer. 
Das ift nichts für dich, Hab’ ih mir gedacht. Wie aber am Sonntag 
Abend ſolche Maffen in die Predigt jtrömten, und darunter jo viele 
Männer, ging ich auch mit. Wie jtaunte ich da über die Beredjamfeit 
de3 Paters, und wie er erzählte, daß zu jeiner Univerjitätszeit täglich 
Unwerfitätsprofejjoren im Herzogsjpital dem Roſenkranz beigewohnt hätten, 
und als ich vernahm, daß der große Kurfürſt Mar die Marienjäule er- 
richtet habe, da hat die Muttergotteg mich wieder zum Beten und Beichten 
gebracht; denn willen ©, da hat's jeit vielen Jahren g'ſpukt! Meine 
Hausfrau habe ich auch zur Befehrung gebracht, und heute war ich jchon 
an der Marienjäule und hab’ ein Waterunjer gebetet‘ Und als der gute 
Student vernahm, daß der neben ihm gehende Pater der Prediger vom 
Sonntag und ſein Beichtvater ſei, war er außer fich vor Freude und hätte 
ihn bald auf offener Straße umarmt. 

„Wenn wir jchließlich Die Banıkına der Münchner Meiſſion kurz 
ausdrücken wollen, ſo möchten wir ſie bezeichnen als einen überraſchend 
glänzenden Anfang zur Belebung des religiöſen Lebens der Hauptſtadt 
und des Landes, der, wenn er Anfang bleibt, bald wieder im Sande 
verlaufen wird, wenn aber darauf baldige und oftmalige Fortſetzungen 
kommen, von durchſchlagendſter Wirkung ſein wird für die katholiſche Kirche 
in unſerm engern und weitern Vaterlande.“ 

Seit 1887, als der Kulturkampf gelinder ward, konnten überhaupt 
auch die Söhne des hl. Franziskus freier miſſioniren. So hielten die 
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Franziskaner im Herbſt 1889 eine Miffton zu Bonn, über welche ein 
Nichtkatholif (val. „Baulinusblatt*, 1. Dez. 1889) berichtet: 

„An einen der legten Tage vergangener Woche hörte ich abends zu 
ungewöhnlicher Stunde ein feierliches Geläute, und auf meine Frage nad) 
der Urſache jagte man mir, es ſei Dies der Anfang der katholiſchen 
Miflionspredigten, die während einer Zeit von acht Tagen in allen Kirchen 
gehalten würden. Da ich Nichtfatholif bin, interejfirte ich mich wenig 
dafür umd wurde erjt wieder daran erinnert, als ich auf einem Spazier- 
gang ganz zufällig von einigen vor mir gehenden Herren jehr enthufiaftiiche 
Aeußerungen über eine joeben in der Stiftskirche gehörte Predigt vernahm. 
Dies erwedte in mir den Wunjch, auch einmal einer jolchen beizuwohnen, 
und da mir die Nachmittagsftunden am bequemften jind, ging ich am 
Dienstag um halb vier Uhr in die mir zumächit gelegene Miünfterfirche. 
Es geſchah aljo feineswegs aus dem Bedürfniß nach Erbauung, jondern 
lediglich aus müßiger Neugier; wohl auch in der nicht ganz bewußten 
Abficht, den Prediger einer Fritiichen Mufterung zu unterwerfen. Griteres 
war deshalb nicht möglich, weil ich von meinem entfernten Sig die Kanzel 
nicht jehen konnte, und was Leßteres betrifft, jo fand ich jchon nach den 
eriten Worten, daß jowohl Stimme als Vortrag eine ganz außergewöhnliche 
Kraft und Begabung verriethen. Im Verlaufe der Predigt ftieg meine 
jtetS rege gehaltene Aufmerffamfeit zur Bewunderung, und ich geitehe, 
daß ich, der auf Reiſen vielfach Gelegenheit hatte, Prediger aller Konfeſſionen 
zu hören, nie größere Wärme der Ueberzeugung, nie echtere Glaubensfraft 
und ſicherlich nie jo überwältigende Beredjamfeit gefunden zu haben meine. 
Ich ſah Ihränen in den Augen harter Männer, ſah, wie in den Zügen 
blafirter Salondamen der Schmerz der Neue wühlte, und die raub- 
gearbeiteten Hände der rau aus dem Volke fich falteten zu inniger 
Andacht; auch für fie erjchallten die zündenden Worte, auch ihr ver- 
jtändlich drangen ſie an's Herz; denn jo gewaltig, jo feurig und begeiftert 
die Rede war, jo einfach war fie auch. Wenn ich jage feurig, jo meine 
ich nicht eifernd, etwa mit Höllenftrafen und ewiger Verdammniß drohend, 
nein, nur von Liebe und Erbarmen, nur von unendlicher Barmherzigkeit 
jprach der beredte Mund, und ich glaube nicht, daß unter allen, die da 
laujchten, auch nur Einer ungerührt blieb. Gebet bin, ihr Gläubigen 
aller Konfefltonen, und höret ihn! — Möget ihr auch in manchen Stücken 
abweichende Anfichten haben, der innere Kern ift doch derjelbe. Auch für 
euch wird manch’ gutes Wort erklingen, auch in eurem Gemüth eine 
längjt verftummte Saite wieder tönen. Gehet auch ihr, Prediger, und 
lernet, wie man aus dem Herzen zum Herzen fpricht. Vernehmet, welcher 
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Modulationen die menfchliche Stimme fähig it, wenn fie der innerjten 
Ueberzeugung, der unverfälichten Begeifterung Ausdrucd verleiht. Als ich 
am Schluß der Predigt aufitand, um womöglich den Nedner einmal zu 
ſehen, erhajchte ich nur noch einen flüchtigen Anblick. Es jchien mir noch 
ein junger Mann im Ordenskleid zu jein. Für den Nichtkatholiken hat 
das Ordenskleid an Sich vielleicht nichts Chrwürdiges; hier aber wurde e3 
für Jeden geweiht durch die Perſon des Trägers. Hier war ein gott 
begeifterter, gottbegnadigter Priefter, wenn es je einen jolchen gab. Glücklich 
die Kirche, der jolche Nedner dienen! 
Sin Nichtkatholik.“ 

Ueber eine Milfton zu Osnabrück jchreibt der proteftantische 
Osnabrücker „Sonntagsbote“: „Die Jlucht des Kaufmanız A.®...., 
welche hier amı Sonntag befannt wurde, joll die Folge von Handlungen 
jein, welche für den Flüchtling jehr verhängnißvoll werden fünnen. ©. ſoll 
eine der Herforder Brauerei gehörige, bedeutende Baarfumme mitgenommen 
und auch einige Urkundenfälfchungen begangen haben. Hätte der Un— 
glückjelige mit jeiner Flucht noch einen Tag gewartet und die am Sonntag 
begonnenen Bolfsmijfionen im Dom oder St. Johann gehört, er wäre 
zweifel3ohne von jeinem fträflichen Vorhaben zurückgekommen; dem wenn 
die Herren Batres vom heiligen Franziskus einem in's Gewiſſen 
reden, da muß auch der verjtoctefte Sünder mürbe werden, jo willen die 
in's Schwarze zu treffen. Es iſt merfwirdig, was diefe ‚Volksmiſſionen? 
für eine Anziehungskraft beſitzen; täglich finden in jeder der beiden 
katholiſchen Kirchen unſerer Stadt vier jolcher Predigten jtatt: morgens 
um 5, vormittags um 9, nachmittags um 5 und abends um 8 Uhr, und 
jede derjelben iſt jo bejucht, daß Diejenigen, welche nicht jehr zeitig hin— 
gehen, bei Beginn der Predigt feinen Siuplag mehr befommen. Und das 
it nicht etwa Zwang, daß die Katholiken diefe Miſſionen bejuchen müſſen, 
wie ihre regelmäßigen Gottesdienste, jondern fie gehen frenvillig Hin, und 
mancher Broteftant jchließt ſich ihnen an. Wie reden diefe Patres aber 
auch! Sie predigen nicht, nein, ſie halten volfsthümliche Vorträge, Die 
Jedem verjtändlich find, und für die Jeder empfänglich ift, weil ſie eben 
jein eigenes Sch berühren. Für uns Proteftanten iſt es eigentlich be= 
ihämend, wenn wir unjern Sirchenbefuch mit dem der Katholiken ver— 
gleichen. Da hatten wir z. B. am Mittwoch den großen Brand-, Buß- 
und Bettag, den die Katholiken gar nicht feiern, den die Protejtanten 
aber feiern müſſen; Die proteftantifchen Schulen find an dem Tage ge- 
ſchloſſen, die fatholiichen aber haben Unterricht. An diefem heiligen Buß— 
tage waren die protejtantifchen Kirchen leer, obgleich die Proteftanten nicht 
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arbeiten durften; die Katholiken aber arbeiteten den Tag über und bejuchten 
zu der ihnen paflenden Stunde eine der Mifjtonspredigten.* 

Sch komme jpeziell zu den Miffionen der Kapuziner. Ihr Orden 
zählt in Deutichland zwei Ordensprovinzen: die rheiniſch-weſtfäliſche 
und die bayeriiche. 

Ueber die Miſſionsthätigkeit der Erjteren ertheilte mir der im Jahre 
1895 verjtorbene hochwürdige P. Alfons, damalige Provinzial diejer 
Provinz, gütigft mündlichen Aufichluß. Vom Jahre 1852 bis zur Aus- 
treibung durch den Kulturfampf und in der erjten Zeit nach- der Rückkehr 
im Jahre 1887 betrug die Zahl der Miffionen etwa 300—400. Bejonders 
in der Mainzer Diözefe wurden auf Betreiben des Biſchofs v. Stetteler 
viele Mifftonen gehalten. Für die Zeit von Allerheiligen (1. November) 
bis Oſtern pflegte derjelbe die Kapuziner für fein Bisthum ganz in Be— 
ichlag zu nehmen, denn es war jein Grundjag, daß in jeder. Gemeinde 
alle zehn bis zwölf Jahre Miſſion gehalten werden müſſe. Er jelbit 
machte gewöhnlich die ganze Miſſion mit, jtellte ſich aber mit jeinen 
Predigten u. ſ. w. ganz unter die Ordnung der Patres. Nur duldete er 
nicht, daß man einen andern Gang, als den der Ererzitien des bl. Ignatius 
von Loyola befolate. 

Bei einer Miſſion war, wie das öfter geſchah, am Schluß den 
Miſſionären eine Danfadreffe überreicht worden. Diesmal war diejelbe 
auch von manchen Protejtanten unterzeichnet, und e3 war rühmend hervor- 
gehoben, daß der konfeſſionelle Friede in feiner Weiſe gejtört jei. Bei 
der Rückkehr nach Mainz zeigten die Miffionäre die Adreſſe dem Biſchof; 
dieſem aber war von jtaatlicher Seite gerade eine Bejchwerde zugegangen, 
daß die Volksmiſſionen den fonfeffionellen Frieden gefährdeten. Die 
Grundloſigkeit diefer Beſorgniß konnte nun fchlagend durch die Adreſſe 
dargethan werden. 

Aus neuerer Zeit gingen mir auf meine Anfrage über das Wirken 
der rheinifch-weitfäliichen Provinz folgende Mitteilungen zu: „Seit 
September 1887 wieder zugelaffen, haben die Patres unjerer Provinz 
bereit3 viele Millionen abgehalten. Bor allem in manchen Städten und 
Dörfern derjenigen Diözefen, in welchen wir Ordensniederlaſſungen be- 
figen, nämlich in der Diözefe Münſter, Osnabrüd, Köln, Trier, Mainz 
und Straßburg. Aber auch in Diözejen, in denen wir feine Klöſter 
haben, haben unjere Patres mit Abhaltung von Mifftonen ſich bejchäftigt, 
3. B. in den Diözefen Hildesheim, Paderborn, Limburg, Mes, Rottenburg 
und Ermland. Bei fait allen Miſſionen fand eine große und allgemeine 
Betheiligung Statt. In Hildesheim, Mes, Minfter, Straßburg und Trier 


60 7. Sranzisfaner- und Kapuziner-Miffionen. 


jprachen die Biſchöfe jelber am Schluffe der Miſſion ihre Freude aus 
über den regen Antheil, den die Gläubigen an der Mifftion genommen 
hatten. An Orten von gemifchter Bevölkerung bejuchten auch die Anderz- 
gläubigen fleißig die Predigten und ſprachen ſich günftig über dieſelben 
aus, bejonders darüber, daß niemals ein verlegendes Wort gegen andere 
Religionsbekenntniſſe vorgefallen jei, z. B. in Siegen wurde dies öffentlich 
in einer proteftantiichen Zeitung rühmlich hervorgehoben.“ 

Bejonders reiches Material erhielt ich über die Miffionen der 
bayerijchen Kapuziner- Provinz, namentlich durch den hochwürdigen 
P. Eyprian, O.Cap. Die Münchener Miffion Habe ich ſchon erwähnt. 
Im übrigen fchreibt man mir: 

„Die Milftonen in Bayern, welche bi3 in die fiebenziger, vielleicht 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts geblüht zu. haben jcheinen, 
waren zu Anfang dieſes gegenwärtigen Jahrhunderts ganz abgefommen. 
Dafür machten in den vierziger Jahren die Mifftonen der Nedemptoriften 
und jpäter die der Jeſuiten einen tiefen und nachhaltigen Eindrud. Der 
Konkurs zu jenen Miffionen war gewöhnlich ein außerordentlicher. 

„Allmählich Hatte auch der Kapuziner-Orden in Bayern von der 
Säkularijation fich wieder aufgerafft. Im Jahre 1852 wurde von Kapu— 
zinern Die erjte eigentliche Miffton gehalten, im nächften Jahre wurden 
bereit acht Mifftonen übernommen, bis zum Jahre 1873 ungefähr 200. 
Nach Beginn des Kulturfampfes wagte es exit 1877 wieder ein Pfarrer, 
eine Miſſion halten zu laſſen. Von da an mehrten fich die Mifftonen 
raſch, und e3 war bei der Verbannung der Sefuiten und Redemptoriften 
oft unmöglich, dem Begehren der Seelforger jofort. zu entjprechen. Die 
Zahl der Kapuziner-Miffionen jeit den legten 40 Jahren beträgt ungefähr 
700, in den legten Jahren durchichnittlich je 40, die Hunderte von jähr- 
lichen Stundengebeten oder Exerzitien jelbftverftändlich nicht eingerechnet. 

„Die Miffionen auf dem Lande oder in fleineren Städten dauern 
gewöhnlich acht Tage; es werden Standeslehren und Standes-Rommunionen, 
zuerſt für die Kinder, dann für die Ehefrauen, Ehemänner, Jungfrauen 
und Sünglinge der Neihe nach gehalten. Nach der gegenwärtigen Praxis 
find die Standeslehren öffentlich, d. h. nicht abgejchloffen. Nach dieſer 
Weiſe Milfionen zu halten, werden alle Pfarrangehörigen, wenn und 
jomweit es nothwendig ift, angehalten, &eneralbeichten abzulegen. Es ift 
die Hauptjorge der Miffionäre, die Gewiffen aller bei der Miſſion Beich- 
tenden mit Gottes Gnade jo zu ordnen, daß jedes Beichtfind nach der 
Miſſion erklären könnte: ‚Sch wäre jeßt bereit zu fterben.‘ Gott jei Danf 
— fam e3 bisher bei Milftonen auf dem Lande und in fleineren Orten 
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nur vereinzelt vor, daß Einige der Milton gegenüber theilnahmslos 
ſich verbielten. 

„Der Schluß eimer glücklichen Miſſion geſtaltet ſich zu einem 
Volksfeſt“ im der jchönften Bedeutung des Wortes. Der Friede und 
der Jubel des Herzens iſt auf dem Geſichte aller zu lejen, die fich in den 
legten Tagen der Mifftion noch in der Kirche jehen Lafjen. 

„Nicht unerwähnt kann ich Laffen, — ich weiß nicht, ob dies überall 
fo ift, — daß in Bayern gerade die ledigen Mannsperjonen, welche der 
gewöhnlichen Seeljorge am fernften zu stehen pflegen, die größte Auf- 
merkfjamfeit bei den Predigten, die größte Zerknirſchung im Beichtituhl 
und die größte Dankbarkeit für die Miſſion zu bewähren pflegen... . . 

„Häufig ordnet ein pünktlicher‘ Bezirkgamtmann jeine Schugmannjchaft 
zur Aufrechthaltung der Ordnung ab. Dieſe haben natürlich nichts zu 
thun — meistens werden dieſe Gensdarmen aufmerfjame Zuhörer und 
bitten jchließlich auch einen der Mifftionäre, ihre Beichte abzunehmen. 

„Die erſten Miſſionen nach dem Kulturfampfe waren in Land— 
gemeinden, allmählich traten auch fleinere Städte an die Reihe. Im Jahre 
1883 wagte es der Hochwürdigſte Bilchof von Negensburg, in jeinem Dome 
eine Miffton halten zu laſſen, jeit 1866 die erjte in einer größeren Stadt 
Bayerns. Ganz Regensburg jtrömte dem Dome zu. 3 folgten bald 
die Kapuıziner-Miffionen zu Amberg, Eichjtädt, Bamberg, Speyer, Würz- 
burg, Au und Neuhaufen bei München, Paſſau und Legtlich Miinchen. 
Der Zudrang zu den Predigten und zu den Beichtjtühlen war, Gott jei 
Danf, jedesmal, wie e$ bei einer Miſſion jein ſoll, außerordentlich. 

„Unter überwältigenden Eindrücden“, jchreibt das Volksblatt von 
Amberg, 18. April 1886, „wurde heute die großartige Volksmiſſion 
geichloffen“, welche durch jechs Kapuziner vom 11.—18. dis. Mts. hier 
abgehalten wurde. . . Man muß fie gejehen haben die Taujende und aber- 
mals Taufende von Theilnehmern, die vom früheften Morgen bis zu dem 
Momente erjchienen, wo die aroße Bußalode des Thurmes in das laute 
ZTagesichlußgebet in der Kirche und in den Häufern erjcholl, um ſich 
einen Begriff von der Großartigfeit diefer wahrhaft katholischen Mani— 
fejtation bilden zu fünnen. Kein Mißton miſchte fich im die Feier, Fein 
Unfall jtörte die Verfammlung von 10000 Menjchen. Sp groß war 
die Theilnahme, daß an einigen Tagen Hunderte von Gläubigen jchon 
morgens 1 Uhr um Einlaß in die Kirche baten; wer um 4 Uhr fam, war 
ſpät daran. . . 3 heißt gewiß viel, wenn erwähnt werden fann, daß auch 
die Sonntagsjchuljugend, ein Kontingent von 600, in lobenswertheiter 
Haltung die Dfterfommunion empfing — meiſt Thränen in den Augen. ... 
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„sn einer armen Gegend des bayeriichen Waldes war 1882 Miſſion. 
Großer Konkurs! Eine Tages, abends 7 Uhr, baten einige Perjonen 
den Pfarrer jchüchtern, ob nicht bald ‚abgefpeift‘ werde. ‚Seid ihr noch 
nüchtern ? — ‚Sa. — ‚hr Fönnt doch morgen fommuniziven.‘ — ‚Wir 
find drei Stunden weit hergefommen‘, und der Föriter hat uns nur heute 
frei gegeben; wenn wir morgen nicht bei der Arbeit find, verlieren wir 
unjer Brod. Man überlegte, was zu thun ſei; jchließlich ipendete der Pfarrer 
die Hl. Kommunion einer ziemlichen Anzahl von Männern und Frauen; 
Thränen waren in den Augen der Armen vor Freude, und in den Augen 
der Zujchauer vor Nührung. Nachdem dieſe Spätfommunifanten ihre 
Dankjagung verrichtet, tauchten fie in den Brummen vor der Kirche ihr 
ihwarzes Brod — zum Mittagsmahl, und freudig erzählten fie fich auf 
dem langen Heimwege immer wieder, daß fie doch zum „Beichten und 
Kommuniziren angekommen jeien‘.“ 

„Den Bororten der Fabrifitadt Augsburg: Göggingen, Pferſen und 
Lechhaufen, hatten die jeeleneifrigen Pfarrer Miſſionen veranitaltet. An 
Werktagen war die erfte Predigt früh um 3/,5 Uhr; Arbeiter und. Arbeite- 
innen famen buchjtäblich zur Frühpredigt ‚gelaufen‘, und abends 7!/, Uhr 
— von der Majchine weg — fehlte faum ein Katholif bei der Abend- 
predigt. In Lechhaufen (dieſes größte ‚Dorf‘ Bayerns zählt 12—14 000 
Einwohner) it vielleicht die ausgemergeltite Fabrikbevölferung Bayerns. 
Und doch, mit welcher Energie warteten Männer und Frauen am Beicht- 
orte! Die Schlußpredigt mußte im Freien gehalten werden; ich habe 
den Platz jpäter abgejchritten; e3 mußten 12 000 Zuhörer zugegen gewejen 
jein. Ueberwältigend aber war der Anblie des armen Volkes, wie e3 im 
Jubel des erneuerten Herzens bei der Prozeſſion betete und jang, während 
die armen Fenſter der Häufer von Dusenden jtaunender Kinder bejebt 
waren. Aehnlich war die Betheiligung auch in den bejjer fituirt jcheinenden 
Fabriforten: zu Allersberg bei Nürnberg, zu Smmenjtadt im Allgäu, zu 
Neuhaujen bei München, zu Kolbermoor bei Nojenheim. Die Mifftonäre 
vermieden es bei diefen Miſſionen, polemifch zu Werfe zu geben; man 
gebrauchte Fein anzügliches Wort wie ‚Sopzialdemofrat‘ u. dal, und jo 
manche Sozialdemokraten dachten wohl, was Einer zu jeinem Pfarrer 
ihon am dritten Tage der Miffton jagte: ‚Da wird von der Barmherzig- 
feit gepredigt — da gehen wir auch hinein.‘ Die Fabrifherren find 3. 8. 
den Miſſionen jehr Hold; ‚Militär (sie!) und Religion find heutzutage 
die einzigen Stüßen der Ordnung!‘ fagte jüngjt ein Fabrifdireftor gnädigſt 
zu einem Pfarrer, der um Rückſicht für die katholiſchen Arbeiter nachjuchte, 
damit ſie wenigitens den Abendpredigten der Mijfion beiwohnen fünnten.“ 
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„Die erite größere Miſſion in Württemberg bielt unjere bayerijche 
Provinz während der Charwoche 1894 zu Schwäbiſch-Gmünd, der 
altbefannten Goldwaaren-zabrifitadt. Won den 20000 Einwohnern find 
zwei Drittel fatholiih. Vor der Säkulariſation befanden fich dort fünf 
Klöſter. Die Miſſion erichten wie ein Jubel des Volkes über die erjt- 
malige Wiederkehr jeiner Drdensleute. Die dortige Kirche iſt die technijch 
ſchönſte in Württemberg. Dieje füllte jich viermal des Tages, bejonders 
abends (die Arbeiter beſtürmten den Pfarworjtand, ihnen auch noch früh 
6 Uhr einen Bortrag halten zu laſſen). Die Beichtjtühle (16—20) waren 
von früh 4 Uhr bi8 abends 9 Uhr umlagert. Männer vom Stande 
mußten oft mehrmals anftehen, dann noch mehrere Stunden Harren, bis 
die Neihe fie treffen konnte — und ſie harıten aus. Zu Anfang der 
zweiten Hälfte der Miſſion wurde die Freude der Gmünder geftört durch) 
einen Artikel der jozialdemokratiichen ‚Schwäbiichen Tagwacht‘; unter 
anderen Verdächtigungen las man, daß das srauengejchlecht ‚von den 
feurigen Worten der frommen Männer ganz weg’ war — daß ‚Die Beicht- 
frequenz ich daraus erklären läßt, daß die Patre mitunter jehr „Diskrete: 
und ‚heikle Fragen an die rauen und Jungfrauen zu richten pflegen‘ ꝛc. 
Niemand hatte in Gmünd eine folche lage oder Anklage gehört. Da 
brachte ‚ein gewejener, aber bei der Miſſion befehrter Sozialdemofrat‘ un 
einem Inſerate des , Gmünder Tageblattes die Thatjache, dat jene Angriffe 
aus den vor ca. acht Jahren erjchienenen Hetzbroſchüren des evangelichen 
Bundes abgejchrieben waren. Die Begeiiterung der Männer trat jest erit 
recht in den Vordergrund und erreichte ihren Gipfel in der Abjchtedsfeier, 
welche der Männerverein im gedrängt vollen großen fatholiichen Vereins— 
hauſe — der ‚Schwäbilchen Tagwacht‘ zum Trug — veranitaltete.“ 

Außer dieſen eigentlichen Volksmiſſionen werden vielfach auch Exer— 
zitien, d. h. Miſſionen für einzelne Stände, gehalten. Eine jolche ſchloß 
am 7. April 1895 zu Freiburg i. Br, und die „Coblenzer Bolf3- 
zeitung“ berichtet über diejelbe, wie folgt: „Geſtern Abend fanden die 
durch den befannten hochw. P. Cyprian, O. Cap., von Altötting ab- 
gehaltenen, achttägigen Männer-Ererzitien mit Spendung des päpftlichen 
Segens und Te Deum ihren Abjchluß. Es war wirklich eine Freude, Die 
ganze leßte Woche abends die große Schaar Männer dem Münſter zuftrömen 
zu jehen, um das Wort Gottes aus dem Munde des großen Redners zu 
vernehmen. Die große Maffe derer, die fich heute früh dem Tijch des Herrn 
nabten, wollte fein Ende nehmen, und befand fich wohl mancher darunter, der 
das Glück, feinen Seelenfrieden wieder gefunden zu haben, nächjt der Gnade 
Gottes dem hochw. Pater zu verdanken hatte. Noch lange werden die 
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Segnungen der Milton in Stadt und Familie ihren wohlthätigen 
Einfluß zeigen.“ 

Ueber eben dieſe Exerzitien jchreibt der „Freiburger Bote“ vom 
9. April 1895: „Namentlich wird unauslöfchlich unſerm Herzen eingeprägt 
bleiben die geitrige erjchütternde Schlußfeier, in der wir harte Männer 
weinen jahen vor Ergriffenbeit, mit der wahrhaft erhebenden Erneuerung 
der Taufgelüibde durch die Taujende von Männern und Sünglingen, welche 
diefe Gnadentage jo eifrig benüßt hatten. Wir find nun Zeugen gemejen 
davon, wie Ordensmänner wirken. Wir haben e3 in diefen Tagen ermeljen 
gelernt, was unſere hl. Kirche an ihnen befißt, und was wir jo lange 
entbehrten. Es hat fich gezeigt, wie die Herzen des katholiſchen Volkes 
und namentlich auch der Männerwelt aller Stände in begeifterter Ver— 
ehrung und Liebe fich ihnen zuwenden, wo das Ffatholiiche Volk nur 
Gelegenheit hat, den offenfundigen Segen ihres Wirfens an ſich zu 
erfahren. Längſt erhoffte und erjehnte, treue, liebevolle und vor allem 
umeigennüßige Freunde find uns in den Ordensleuten zurücgefehrt. Und 
es jei allen den hochwürdigen Batres, die wir in unſerer Mitte freudig 
begrüßen durften, ausgejprochen, daß wir Alle feinen jehnlicheren Wunſch 
haben, als den, daß namentlich ihr jedem Katholiken, der ihn fennt, jo theurer 
Orden recht bald wieder auf dem Boden unjeres Vaterlandes Wurzel faſſen 
und erblühen möge. Gebe Gott, daß diefer Wunſch recht bald fich erfülle!“ 

Am Schluß der Mifftion, am Balmjonntag, empfingen etwa 2000 
Männer die hl. Kommunion. 

Aehnliche Männer-Ererzitien wırden gehalten: in München (1893), 
Negensburg, Landshut, Stuttgart, Altötting u. ſ. w. 

Intenfiver, als dieje öffentlichen Exerzitien, wirken häufig jene, welche 
in der Stille, etwa eines Ordenshauſes, von Einzelnen oder von einer 
geringern Zahl von Theilnehmern angeftellt werden. Da man bei ihnen 
meift dem Ererzitienbüchlein des Hl. Ignatius von Loyola folgt, jo bilden 
fie einen vorzüglichen Theil der Ihätigfeit des Jejuitenordens. Der Drden 
öffnet Manchen, namentlich, wo es fi um eine Entjcheidung für das - 
Leben handelt, jeine Häufer für diefe Tage der Zurücgezogenheit oder 
hat auch wohl eigene Häufer zu Ddiefem Zweck eingerichtet. Dasjelbe 
haben nun feit einigen Jahren auch die Kapuziner der bayeriichen Provinz 
gethan, indem fie zu Augsburg, Alderbach, Untermarchthal, Reuthe und 
Schöneberg Ererzitien gaben, an denen ſich wohl 100—150 Männer 
betbeiligten. In Altötting haben fie ein eigenes Ererzitienhaus gegründet. 

Zum Schluß meines Briefes will ich noch einige fonfrete Züge aus 
den Berichten über Mifftionen Gringen, die mir von befreundeter Seite 
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zugeſtellt wurden. „Einige Monate nach einer Miſſion in G. (Altbayern) 
machte ein Bauer, Groß-Grundbeſitzer, mit einigen ſeiner etwa 20 Dienſt— 
boten eine Wallfahrt nah A, an einen Gnadenort, wo einer ihrer 
Miſſionäre jich befand. Der Dienſtherr machte jenen Beſuch zuerit und 
jagte ungefähr: „„Lieber Herr Pater, ich jage Ihnen vecht Dank für Die 
Miſſion; wenn ich früber einem Dienjtboten irgend ein ernftes Wort gab, 
fonnte ich die Antwort haben: Ich kann auch geben‘; — jeßt darf ich 
Jagen, was ich will, fie nehmen es autwillig an.“. — Später jtellten 
ji) auch die Dienjtboten ein und dankten ungefähr jo: „„O Lieber Pater, 
wir fünnen Ihnen gar nicht jagen, wie gut jeßt ſeit der Miſſion unſer 
Bauer ift; früher mußte bei jeder Rede geflucht jein, jest iſt er jo lieb 
gegen ums, als wenn wir jeine under wären.“ 

„Nach der Standeslehre für die „Burjchen‘ wollten ſich ein paar 
‚Kunden‘ nicht entjchließen, gleich den Andern zu beichten, fie gingen 
dafür in das Wirthshaus. Nach einiger Zeit kamen dahin auch einige 
Sunggejellen, die die jchwere Arbeit überftanden — und, nach der fröhlichen 
Miene zu schließen, glücklich überjtanden hatten. Nach dem eriten Trunfe 
jagte einer derjelben: ‚Jetzt kann man doch wieder einmal jein Bier mit 
gutem Gewiſſen trinken.‘ Die Nenitenten hören das — trinken aus und 
entfernen ſich um auch zum Beichten zu gehen. So gejchehen im 
bayerischen Oberlande.“ 

Mit diefem Bericht über die bayerischen Kapuziner-Miſſionen will: ich 
für heute jchließen, Herr Aſſeſſor, da mein Brief ohnehin jchon etwas 
lang geworden iſt. Die Schlußjzene aus dem Wirthshauſe des bayerijchen 
Oberlandes möge Ihnen zeigen, daß die fatholischen Mifftonäre weit ent- 
fernt ſind, alle Zeute zu Mucern zu machen. Man famı ein quter Ehrift 
jein, ohne gerade den Kopf bangen zu laffen und finfter dreinzujchauen, 
wenigitens nach katholischer Auffallung. Aber die Frage möchte ich Ihnen 
noch stellen, Herr Aſſeſſor: 

Bermag der PBrotejtantismus oder der moderne 

Staat in ähnlicher Weije die Volksmaſſen mit theo— 

retiijhem und praftijchem Chriſtenthum zu durch— 

dringen, wie die katholiſche Kirche durch ihre Volks— 
mijfionen es thbut? Und doch tft, wie Sie jelbft zu 
geben, das theoretijche und praftiihe Chriſtenthum 
die nothwendigſte VBorbedingung für eine gründliche 
Löſung der jozialen Frage! 


2. vo. Hammerjftein. Winfrid. 4. Auflage. 


or 


8. Volkswirthſchaftlicher Unterricht oder chriſtliche Predigt? 


1. Brief des Aſſeſſors W. 


Hochwürdiger Herr Dechant! Bereitwillig erkenne ich das Gute an, 
welches Ihre katholiſchen Volksmiſſionen gewirkt haben. Ich bedauere mit 
Ihnen, daß ſie durch den Kulturkampf ſo jählings unterbrochen wurden. 
Eine Bemerkung indes kann ich hier nicht unterdrücken: ich meine, man 
ſollte der Sozialdemokratie mehr direkt zu Leibe gehen. 

Das eigentliche Ziel und demnach das Ergebniß der Volksmiſſionen 
iſt ja ſelbſtverſtändlich ein religiöſes: eine gute Beicht und die Neubelebung 
des chriſtlichen Bewußtſeins. Das iſt gewiß recht ſchön und gut. Aber 
gegen die Sozialdemokratie und die drohende Sozialrevolution ſcheint das 
mehr nur indirekt zu wirken, ſodaß ich wünſchen möchte, man nähme die 
Widerlegung der ſozialiſtiſchen Grundſätze mehr direkt auf's Korn. Aller— 
dings geſtehe ich, daß auch vom Mancheſterthum und vom Kapitalismus 
ſchwer geſündigt iſt. Allein die Volksmiſſionen gelten hauptſächlich den 
Volksmaſſen, und für dieſe thäte es noth, das Verkehrte der Sozial— 
demokratie zu zeigen. Das würde geſchehen durch einen richtig gewählten 
volkswirthſchaftlichen Unterricht. In dieſem ließe ſich vom wirthſchaftlichen 
Geſichtspunkte aus zeigen: die Nothwendigkeit des Privateigenthums, des 
Erbrechtes, überhaupt einer ungleichen Gütervertheilung, bejonders aber Die 
Herrichaft des Gejeges von Angebot und Nachfrage. Zugleich müßte ge- 
zeigt werden, daß das „eherne Lohngeſetz“ Laſſalle's in Wirklichkeit gar 
nicht exiftirt, und daß die Werththeorie, welche Marx in feinem „Kapital“ 
entwicfelt, reiner Humbug ift. Sehr wichtig wäre e3 auch, darzuthun, daß 
der Zufunftsjtaat, welchen die Sozialdemokraten träumen, die heillojeften 
Zuftände herbeiführen würde. Das befaunte Schrifthen von Eugen 
Richter könnte dabei treffliche Dienjte leiften. Alles Das, jcheint mir, 
wäre eine jehr gute Aufgabe für Ihre Volksmiſſionen. 
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2. Antwort des Dedanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! Ihre Bemerkung binfichtlich der Volks— 
miffionen ift mir feineswegs neu. Ste wollen aljo, daß ftatt der religiöfen 
Wahrheiten die jozialpolitischen oder volfswirtbichaftlichen Lehren mehr in 
den Wordergrund träten. Hat man doch auch geglaubt, durch Dineintragen 
volfswirtbichaftlichen Unterrichtes in die Schule die Sozialdemokratie 
wirfiam befämpfen zu können! 

Da will ich nun zumächjt nicht Teugnen, daß auch die von Ihnen 
angegebenen Fragen gelegentlich in den Volksmiſſionen behandelt werden 
jollen. Das kann mitunter recht aut geichehen und gejchieht wohl in 
den Standesunterrichten für einzelne Klaffen der Bevölkerung, wie fie bei 
Miffionen gehalten werden. Es hat namentlich den Zweck, den Arbeitern 
die Trugbilder der Sozialdemokratie zu entlawen. Weitaus der erite 
Plab muß aber entjchieden den veligiöfen Wahrheiten verbleiben. Was 
man (abgejeben von der Entlarvung der Sozialdemokratie) durch jenen 
volfswirtbichaftlichen Unterricht, jei es bei Erwachjenen, jei es bei der 
Jugend, erreicht, it im günftigiten Fall die Weberzeugung, daß das 
„eherne Lohngeſetz“ Laſſalle's eitel aprioriftiicher Schwindel ift, daß feine 
Produftivgenofienjchaften etwas jehr Unpraftijches find, daß die Lehre 
von Karl Marx über Entjtehung von Werth und „Mehrwerth“ auf Trug- 
Ichlüffen beruht ir. j. w. Vielleicht auch erreiht man die Ueberzeugung 
eines wirthichaftlichen Gejetes, nach welchen es Arm und Neich, Fabrik- 
herr und Arbeiter, Grundbefiger und Tagelöhner geben muß. Was man, 
aber auf diefem Wege nicht erreicht, ift die Heilighaltung derartiger wirth- 
jchaftlicher Gejege oder überhaupt der bejtehenden Rechtsordnung. Denn 
jall3 der Arbeiter auch Hundertmal fich jagt, daß es ſtets Arme und 
Reiche geben muß, jo wird ihn diefe Wahrheit nimmer abhalten, ſich ge— 
gebenen Falls, wenn es ihm möglich ift, durch Nevolution zur Klaffe der 
Reichen aufzujchwingen. Won der Nevolution Halten ihn vielmehr in 
genügender Weife- nur die religiöien Wahrheiten ab, 3. B. der Ge- 
danke, daß es einen Gott gibt, welchem er als jeinem Schöpfer Gehorjam 
Ihuldet, und welcher den Ungehorfam rächt mit den ewigen Qualen 
der Hölle, 

Uebrigens wäre die von Ihnen beabfichtigte Frucht Ihres volkswirth— 
ſchaftlichen Unterrichtes, wenn Sie diejelbe auch wirklich erreichten, oben- 
drein nur eine jehr magere und einjeitige; fie beftände nämlich darin, daß 
die arbeitenden Klaffen ſich unter das eiferne Joch eines umnvermeidlichen 
volkswirthſchaftlichen Gejeges fügten. Glüclicher würden fie darum nicht 
jein. Unendlich veicher ift dagegen die Frucht der chrüftlichen Prediat, wie 
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fie am Schluß einer Volksmiſſion Aller Herzen mit Friede und Freude 
erfüllt! Im Hinblick auf die Armuth des menjchgewordenen Sohnes Gottes 
beginnt man, die Armuth zu lieben oder doch mit Geduld zu ertragen. 
Und jcheint der Schwachen menſchlichen Natur das Uebermaß der Leiden 
unerträglich, jo ermuthigt ein Blick auf das baldige glückliche Jenſeits den 
Reidenden. Tritt der VBerfucher heran mit Vorjpiegelung irdiſchen Glückes, 
welche® durch Sozialvevolution oder andere Verbrechen erreicht werden 
könnte, dann ftellt fich wie eine eiſerne Mauer entgegen der Gedanfe an 
die ewigen Qualen dort drüben. Alles Das werden Sie mit volfswirth- 
ichaftlichem Unterricht nie und nimmer erreichen. Dieſer Unterricht wird 
vielmehr die Volksmaſſen kalt laſſen. 

Aber noch mehr! Ihr volkswirthſchaftlicher Unterricht würde ſich vor— 
nehmlich nur an die untern Schichten der Bevölkerung wenden, um fie 
vor thörichten Ausjchreitungen zu bewahren. Die chriftliche Predigt dagegen 
wendet fich ebenjo an die mittleren und höhern Klaffen. Sie drängt Alle 
zur Erfüllung ihrer Pflicht, damit die ganze menjchliche Geſellſchaft — 
ein Jeder auf jeinem Poſten — die Forderungen erfüllt, welche das 
menschliche Gemeinwohl an ihn ftellt. Und nicht nur das. Sie begeiftert 
obendrein, über das Maß der ftrengen Pflicht hinaus Werke frenvilliger 
Nächitenliebe zu üben. 

Sp entjprießen denn, vergleichbar dem Neichthum der Pflanzenwelt 
an den Ufern des Maranon, jene zahllojen Werke katholiſcher Charitag, 
welche in diefer Fülle eben nur auf dem Boden des Katholizismus 
wachen: die Barmberzigen Schweitern aller Art, die Kranfenbrüder, die 
armen Franzisfanerinnen, die Schweitern vom Guten Hirten, die einen 
Schweitern der Armen, die Vincentiuzvereine u. |. w. u. ſ. w. Es er- 
ftehen vor allem wahrhaft chriftliche Staatsmänner, welche nicht von 
egoiftiichen Gefichtspunften, jondern von wahrer Liebe zum Volke geleitet 
werden. 

Nein, nein, lieber Freund! Die Predigt der- chriftlichen Wahrheit ift 
durch nichts zu exjeßen, weder durch volfswirtbjchaftlichen Unterricht, noch 
durch Eonfeffionslofe Fortbildungsichulen, noch überhaupt durch jene ge- 
wöhnliche profane Bildung, die in naturwiſſenſchaftlichen, gejchichtlichen 
oder ähnlichen Kenntniffen befteht. Cinzig das volle und ganze Chriften- 
thum, in den Schulen und von der Kanzel gelehrt, in den Kabinetten 
und von der Volfvertretung zur Richtſchnur genommen, in den induftriellen 
Unternehmungen geübt, vermag die joziale Frage zu löſen. Keine andere 
Kraft vermag das. 





9. Die höchſte ſoziale Frage. 


Brief des Dechanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! Sie hatten im Gegenſatz zur chriftlichen 
Predigt den volfswirtbichaftlichen Unterricht in den Vordergrund gejtellt. 
Ich hatte mir erlaubt, Ihnen hierin entgegenzutreten, indem ich dafürhielt, 
daß zur Löſung der jozialen Frage im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
ungleich mehr geſchieht, wenn man das theoretische und auf Grund desjelben 
das praktische Chriſtenthum feiter in den Maflen begründet; daß dagegen 
die profane Wilfenjchaft, und wäre es auch Bolkswirtbichaftslehre, in diejer 
Hinficht ziemlich unfruchtbar. ift. 

Diefer Grund müßte allein jchon durchichlagen zu Gunſten der Art 
und Weiſe, wie bisher die Volksmiſſionen gehalten wurden. Aber es fommt 
ein zweiter noch wichtigerer Grund hinzu: die höchſte joziale Frage tft 
die religiös-fittliche; ihre LYöjung aber verlangt nicht ſowohl volfswirth- 
Ichaftlichen Unterricht als chriſtliche Predigt. 

Sch nenne die religiössfittliche die „höchſte foziale Frage“. Der 
„lozialen Fragen“ gibt es ja viele; es gibt eine „Frage“ für die Arbeiter 
der großen industriellen Unternehmen, eine „Frage“ für das Handwerk, 
eine „Frage“ für die Landwirthſchaft u. ſ. w. Unter allen diefen „Fragen“ 
aber halte ich die religiös-fittliche für die höchfte. Die foztale Frage über- 
haupt beſchäftigt Ti nämlich mit Heritellung einer möglichſt gedeihlichen 
Berfaffung der menjchlichen Geſellſchaft. Man hält dieſe Frage in ihrem 
gewöhnlichen Sinn für aut gelöft, wenn in einen Diftrift (nennen wir 
ihn Diftrift A) folgende Zuftände berrichen: Die Bevölkerung zeigt metit 
wohlbäbige KYandleute; Arme gibt es faum; denn es findet ſich Arbeit für 
Alle, und der Arbeitslohn steht ziemlich hoch. In den wenigen indu— 
ftriellen Unternehmungen find die Arbeiter derart geftellt, daß Jeder jein 
Häuschen mit Garten beißt. Frau und Kinder brauchen nicht zu arbeiten; 
legtere bejuchen regelmäßig dre öffentliche Schule. 


70 9. Die höchfte joziale Frage. 


Für ungünftig hält man dagegen die joziale Lage der Bevölkerung 
im Bezirfe B. Hier giebt es feine andern unabhängigen Grundbeſitzer 
al3 die wenigen Großinduftriellen, die eben Alles aufgefauft haben, und 
bei denen eine Arbeiterbevölferung von Tauſenden in großen Arbeiterfafernen 
zur Miethe wohnt. Frauen und Kinder miüffen in die Fabriken zur Arbeit 
gehen, damit die Familie nur ihr dürftigftes Brod hat. Manche jterben 
Jogar vor der Zeit, aufgerieben durch Schlechte Nahrung und übermäßige Arbeit. 

Welcher Bezirk fteht in ſozialer Hinftcht günftiger: der Bezirk A oder 
der Bezirt B? Im welchem ift die Löſung der jozialen Frage weiter 
gediehen? Sie werden, Herr Aſſeſſor, jofort dem Bezirk A den Preis zu— 
erfennen. Dennoch fann ich Ihnen nicht ohne Vorbehalt beiftinnmen. Sch 
unterjcheide nämlich: wenn, abgejehen von den oben bereit3 erwähnten 
Lebensbedingungen, alle übrigen gleich find, jo gebe jelbftverjtändfich 
auch ich dem Bezirk A den Vorzug; wenn dagegen die Vortheile des 
Bezirkes A durch andere Bortheile des Bezirfes B überwogen werden, 
jo urtbeile ich anders. 

Und welches könnten dieſe jonftigen Vortheile oder Nachtheile fein ? 
Antwort: Die VBortheile und Nachtheile des religtög-fittlichen Gebietes! 

Seßen wir 3. B.: die wohlhäbige Yandbevölferung des Bezirkes A 
ift ohne Religion oder bejigt nur ein jehr verdiinntes Etwas von Religion. 
Die Kinder werden nicht getauft; den Erwachſenen jteht Chriftus und 
jeine Lehre ebenjo fremd gegenüber wie Zoroafter oder Buddha. Von 
ficchlichem Leben, insbejondere von Predigt, von Gottesdienjt, von Empfang 
der Saframente, it faum die Rede. 
Anders in der armen Fabrifbevölferung des Bezirfes B. Ueber fte hat 
der Joziale Bau der Kirche, jenes Senfkörnlein, welches Ehriftus gepflanzt hat, 
und welches im Laufe von achtzehn Jahrhunderten zum gewaltigen Baume 
heranwuchs, ſchützend feine jchattigen Zweige ausgebreitet; diefe Bevölkerung 
lebt am Fuße des Kreuzes. Die Kinder, welche frühzeitig Sterben, ſind 
getauft und erhielten in der Taufe mit der Kindjchaft Gottes das Erbrecht 
auf die übernatürliche Seligfeit des Himmels, auf die Anſchauung Gottes. 
Die Erwachjenen find zwar manchen fittlichen Gefahren ausgejegt, mehr 
als die Landbevölferung des Bezirkes A. Aber ſie find feſt durchdrungen 
von den ewigen Wahrheiten des Chriftenthums. Dieſe Wahrheiten find 
ihnen jchon früh eingeprägt in der Chriftenlehre, ſie werden wachgehalten 
durch die Predigt und ſonſtige Ihätigfeit eifriger Priejter, fie werden von 
Zeit zu Zeit aufgefrischt durch eine Volksmiſſion für die ganze Bevölkerung 
oder durch öffentliche Ererzitien für einzelne Abtheilungen derjelben. Durch: 
drungen von diejen Wahrheiten ftehen fie feſt in vielen Verjuchungen, die 
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ihre im übrigen ungünftige ſoziale Lage mit fich bringt; ſie ertragen 
aeduldia die Mühſale diefer Lage. Fallen fie dennoch hie und da der 
Verfuchung zum Opfer, jo Steht ihnen der Nichterftuhl der Buße offen, um 
auf's neue die Verſöhnung mit Gott und den Frieden des Herzens zu 
bieten. Naht endlich der Tod, jo bringt ihnen der Priejter den Leib des 
Herrn und jalbt fie mit dem heiligen Dele zum legten Kampfe. Drüben 
aber wartet ihrer ein ewiges Glück nach dem Vorbilde des Lazarus in 
der jchönen Parabel des Evangeltums. 


Welche diefer beiden Bevölferungen it nun — Alles gegeneinander 
aufgewogen — in fozialer Hinficht beſſer geitellt? Jene, die zwar ın 


materiellem Woblftand, aber nicht unter dem Schatten des Kreuzes wohnt? 
Der jene, welche in zeitlichem Elend lebt, aber im reicher Fülle jchöpft 
aus den übernatürlichen Gnadenftrömen der Kirche? Die Entjcheidung 
bänat davon ab, ob man glaubt, daß es ein ewiges Jenſeits gibt, oder 
da Alles mit dem Tode vorbei iſt. Gibt es fein Jenſeits, jo mag immerhin 
die wohlhabende Bevölkerung A glücklicher fein. Gibt es aber ein Jenſeits, 
und beruhen die Lehren des Chriſtenthums auf Wahrheit, dann iſt ohne 
Zweifel die Lage der armen Bevölferung B vorzuziehen. - Das it ein 
einfaches Nechenerempel. Seßen wir nämlich jtatt der Ewigkeit auch nur 
eine Million von Jahren an; veranjchlagen wir das irdiſche Leben jogar 
zu 100 Jahren: jo beträgt die Geſammtdauer des menfchlichen Daſeins 
10001 Jahrhunderte. Mit Niückficht auf 10000 diejer Jahrhunderte it 
num die Bevölkerung B, mit Rückſicht dagegen auf nur 1 Jahrhundert 
die Bevölferung A beſſer geftellt. Welche von beiden iſt alſo einfachhin 
in einer beſſern fozialen Lage? Die Entjcheidung liegt auf der Hand. 

Ich ſagte: Die wohlhabende Bevölkerung A fteht günſtiger für Ddiejes 
Leben. Doch auch nicht einmal das ist ganz richtig. Nehmen Ste einen 
Grundbeſitzer, dem es in irdiſcher Hinsicht am Nichts gebricht, der aber an 
feinen Gott und fein Jenſeits glaubt. it er glücklich? Iſt er es wenigſtens 
für die Spanne Zeit diesjeit3 des Grabes? ch jage: Nein! denn das 
Leben ift leer für ihn; es befriedigt ihm nicht; denn es fehlen ihm die 
Beziehungen zum Unendlichen, welche einzig wahrhaft befriedigen fünnen. 
Obendrein fieht er in nicht zu weiter ‘Ferne das fichere Ende feines Schein- 
glückes; im Hintergrunde erblickt er die Schredensgeipeniter des Alters, 
der Krankheit und des Todes. Nehmen Sie dagegen einen armen, aber 
gläubigen Fabrifarbeiter: er wird bei allem Elend jeinen Troſt finden im 
Hinblick auf den Himmel. Und in diejer feiner aläubigen Ergebung wird 
er jogar hier auf Erden jchon viel glücklicher jein als jener reiche 
Magnat. 
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Sch jage das nicht, als unterjchäßte ich die joziale Frage im gewöhn— 
fihen Sinne des Wortes. Nein! Für eine gedeihliche materielle Eriftenz 
der Arbeiter muß gejorgt werden, bejonder3 deshalb, weil das religiös— 
fittliche Wohl derfelben in hohem Grade von ihr abhängt. Für die Höchfte 
joztale Frage aber halte ich eben die ‚Förderung von Neligton und 
Sittlichfeit. Und weil für Löſung diefer Frage mehr geleistet wird durch 
die chriftliche Predigt als durch volfswirtbichaftlichen Unterricht, jo gebe 
ich dieſer Predigt, welche den Glauben ftärft, die Hoffnung belebt, Die 
Liebe entzündet, entichteden den Vorzug. Durch jolche Predigt wird am 
wirkſamſten die Sozialrevolution verhütet; durch fie werden die Klaffen- 
gegenjäge verföhnt; durch fie wird der Arme zum Fleiß, zur Sparſamkeit, 
zur Mäßigkeit, und der Reiche zur Pflichttreue und Mildthätigkeit angehalten; 
durch fie wird vor allem Arm und Neich am ficheriten entgegengeführt 
jenem ewigen ungetrübten Glück im Jenſeits, wo die höchſte joziale Frage 
ihre endgültige Löſung findet. 
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I. Brief des Aſſeſſors W. 


Was Sie, Herr Dechant, in Ihrem legten Briefe iiber die „höchſte 
joziale Frage“ bemerften, aefällt mir. Wer auf dem Boden de3 gläubigen 
Ehriftenthums steht, muß es, jo meine ich, unterjchreiben. Sch ziehe jomit 
meinen Einwand zurüc, daß auf den Volksmiſſionen die chriftliche Predigt 
gegen den volfswirtbichaftlichen Unterricht mehr zurücktreten jolle. 

Ihr Gedanfe von der „höchiten fozialen Frage“ lenkte gelegentlich - 
meine Aufmerkſamkeit auch auf eine andere joziale Erſcheinung innerhalb 
des Katholizismus. Ich meine Ihre religiöfen Orden. Die Erwägung, 
daß das religiög-fittliche Gebiet das höchſte ift, ſcheint mir nämlich zugleich 
eine Erklärung oder, wenn Sie wollen, eine Nechtfertigung dafür zu bieten, 
daß bei Ihnen die Bildung fozialer Organismen fich vornehmlich dem 
religiöfen Gebiete zumwendet und Ihre Orden in's Leben ruft. Gewiß bin 
ich fein Feind diefer Art von Sozialbildung; in gewiſſem Sinne beneide 
ih Sie fast um diefelbe. Allein gegen die Richtung, welche jte vielfach 
nimmt, hätte ich doch einige Bedenken. Ich nenne deren zwet: 

Erftens: In einem großen Theile diefer Orden, den bejchaulichen, 
jcheint mir ein gewiffer Egoismus hervorzutreten; der Einzelne ſchließt ſich 
ab auf fein eigenes Ich und ift für das Sozialwohl jeiner Mitmenjchen 
jo gut wie verloren. 

Zweitens: Die drei Ordensgelübde der Armuth, der Keujchheit und 
des Gehorſams erjcheinen mir als ein veraltete, mönchiſches Beiwerk; 
man jollte fie fortlaffen. Wozu denn von vornherein für alle möglichen 
Fälle auf jede Heirath verzichten ? 


2. Antwort des Dedhanten ©. 


Hochgeehrter Herr Affeffor! Mit Freuden jehe ich die Sympathie, 
welche Sie unſern Orden erzeigen. Die Orden find in der That die 
Blüthe und die Krone des jozialen Lebens in der katholischen Kirche. 
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Sie durchdringen mit ihrer heiligenden und wohlthätigen Kraft fat alle 
Gebiete des jozialen Lebens. Sie find es ganz hervorragend, welche das 
Joziale Leben innerhalb des Katholizismus von der Gejellichaftsordnung 
aller übrigen Religionen unterſcheiden. Ihre beiden Einwendungen jedoch 
— das müſſen Ste mir verzeihen — halte ich nicht für begründet. 

Was den angeblichen Egoismus anlangt, jo muß man, glaube ich, 
wohl unterjcheiden zwijchen wirklichen Egoismus ud berechtigter Selbit- 
liebe. Selbſtliebe ift Pflicht. Denn falls ich alle Menſchen lieben joll, 
weshalb mich ſelbſt won dieſer Liebe ausjchliegen? Muß ich doch die 
Menjchen um jo mehr Lieben, je näher ſie mir ftehen; 3. B. meine An— 
gehörigen mehr, als iwgend einen Ehinefen. Wer aber jtände mir näher, 
als ich ſelbſt? Ungeordnet wird dieſe Selbitliebe exit dann, wenn fie das 
rechtmäßige Maß überichreitet, und dann mögen Sie diefelbe al3 Egoismus 
verdammen. Für Egoismus 3. B. halte ich es, wenn man eines geringen 
eigenen Vortheiles willen das ewige Heil jeines Nächjten oder ſonſt ein 
bedeutendes Gut desjelben auf's Spiel jeßt. 

Jetzt frage ich Sie: It es ungeordnete Selbitliebe, iſt es Egoismus, 
wenn em Kaiſer Karl V. nach einem Leben voll Schwerer Negenten-Sorgen 
den Reſt feiner Tage in der Stille des Kloſters unter Gebet zubringen 
will? It es Egoismus, wenn eim junges Mädchen, angeefelt von den 
faden Ball-Gejprächen junger Nichtsthuer, ein ruhiges Gebetsleben den 
Vergnügungen der großen Welt vorzieht? Leidet denn die Menjchheit 
Schaden, wenn die Dame aufhört zu tanzen oder in's Theater zur gehen ? 
Sch meinestheil3 glaube, daß fie durch Gebet für Befehrung der Sünder 
mehr müßt, al3 durch ihre Anweſenheit auf Bällen, im Theater oder in 
Konzerten. Sollte fie aber ihren Eltern unentbehrlich jein, dann würde 
die geordnete Liebe ihr freilich verbieten, in's Klofter zu gehen, und die 
Kirche jelbit würde es ıhr nicht aeftatten. 

Indes möchte ich noch weiter gehen und behaupten, daß die bejchau- 
lichen Orden einem ganz wejentlichen jozialen Bedürfniß abhelfen. Es 
herrſcht nun einmal für die Menjchheit das Geſetz der Arbeitätheilung. 
Jeder it ein Glied am fozialen Körper des Ganzen und muß jeinen 
Roften ausfüllen. Für alle Bedürfniffe hat diefer große joziale Körper 
jeine Organe bis hinab zum Kellner, der die Säfte bedient, zum Schaffner, 
der die Neijenden befördert, ja, bis zum Steinflopfer, der die Chauffeen 
verforgt. Nun hat aber dieſer joziale Geſammtkörper auch die Funktion 
des Gebetes zu erfüllen, theils um jeiner Pflicht gegen Gott zu entjprechen, 
theils um für fich und jeine Glieder Gnaden berabzuflehen. Wo aber 
ift das Drgan hierfür, welches aus dem Gebet jeine Spezial-Aufgabe 


=] 
ot 


Beihaulihe Orden 


machte, wie der Kellner oder der Schaffner aus jeinem Berufe? ch finde 
fein entiprechendes Organ, wenn nicht den Klerus, aanz bejonders aber 
die bejchaulichen Orden. ch nehme die Orden bier, wie auch ſonſt meistens, 
in weitefter Bedeutung. Die bejchaulichen Orden find alſo ein integrirendes 
Glied der menschlichen Geſellſchaft. Ohne fie bliebe eine Lücke in der 
menjchlichen Sozialthätigfeit. Wer fich den bejchaulichen Orden zuwendet, 
thut um jo mehr ein ſoziales Werk, als die andern Berufßarten an über 
mäßigem Zudrang zu leiden pflegen. Zu den Orden aber, namentlich zu 
den bejchaulichen, findet ein jolcher Zudrang nicht jtatt. 

Uebrigens bitte ich zu beachten, daß die beichaulichen nur einen 
geringen Theil aller Orden ausmachen. Die fatholifche Liebe, welche dem 
lebendigen Glauben an den Gefreuzigten entjpringt, wendet fich nicht bloß 
der Verehrung Gottes und dem Gebete zu, jondern in noch größerem 
Mae der Arbeit für das Wohl des Nächſten. Sie treibt ihre ſchönſten 
Blüthen in unjern Orden. Denn die Orden stehen gleichlam auf der 
Wacht, um auszuſpähen, wo ein joziales Bedürfnig Befriedigung erheischt, 
jei es am Krankenbett, jei es in den Mifftonen, ſei e8 im Jugendunterricht 
oder wo jonft immer. Weit entfernt von egoiſtiſcher Einfeitigfeit, bilden 
daher die Orden einen der nützlichſten Beltandtheile der menjchlichen 
Geſellſchaft und haben jomit die entichiedenfte Eriftenz-Berechtigung. Wer 
die Kirche und die einzelnen Gläubigen hindert, diefen Ordens-Beruf nach 
allen Seiten hin zu bethätigen, der bejchränft nicht bloß die perjönliche 
Freiheit eines Jeden, jondern ebenjo auch unfere Religionsfreibeit. Denn zu 
unſerer fatholischen Religion und deren Uebung gehört nicht bloß der 
Gottesdienst in der Kirche, jondern auch der Gottesdienst am Kranfenbett 
und in andern Werfen des praftiichen Chriftenthums. Wer die Ordens- 
thätigkeit bejchränten, den katholiſchen Gottesdienft in der Kirche aber 
geitatten würde und mit Berufung hierauf fich brüftete, als aewähre er 
uns Katholiken freie Religtonsübung: der fennt unjere Religion nicht. Cr 
fönnte ebenjogut allen Yandwirtben verbieten, Roggen und Waizen zu 
ziehen, und dennoch behaupten, er aeltatte der Yandwirtbichaft freie Ent- 
faltung, weil er Hafer und Gerfte freigibt; er fünnte ebenjo die Kultur 
von Myrten und Roſen unterfagen und dennoch versichern, der Gartenbau 
jet frei, weil er ſonſt nichts verbiete. Aehnlich iſt auch der Ordensſtand 
und jeder einzelne Orden ein inteqrirender Theil der Uebung des praftijchen 
fatholijchen Chriſtenthums und kann nicht bejchränft werden, ohne daß 
zugleich unjere Religionsübung bejchränft wird. Wenn wir unfern Ordens- 
ſtand nicht preisgeben wollen, jo reden wir nicht dem Egoismus das Wort, 
jondern einer geordneten Selbjtliebe, welche vor allem fich jelbft zu heiligen 
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trachtet, aber in einer ſolchen Weiſe, daß jeine Tugendübungen zugleich 
eine Quelle des Sozialwohls für den Nächiten bilden. 

Sp viel für heute in Bezug auf den Egoismus. Ihren andern 
Einwand werde ich jpäter beantworten. Dagegen möchte ich Ihnen bei 
diefer Gelegenheit noch einen Statistischen Beweis liefern, wie jehr das 
Ordensweſen in der Natur der fatholischen Religion begründet ift, indem 
es wie die Kräuter und Blumen bervorjprießt, jobald man uns Katholiken 
nur Luft und Licht gönnt. 

In England jeufzte der Katholizismus bis gegen Ende der zwanziger 
Jahre dieſes Jahrhunderts noch unter dem Druck der Verfolgung. Bon 
fatholischen Orden konnte daher dort nicht viel die Nede fein. Dann trat 
Neligionzfreibeit ein, und die Orden fonnten ſich entfalten. Es waren 
jeitdem etwa 60 Fahre verfloffen. Und welches Bild gewährte nun das 
katholiſche Ordensweſen? Eine Statiftif im Oftoberheft vom Jahrgang 
1887 der „Stimmen aus Maria-Laadh” (©. 435 —440) gibt uns 
die Antwort. Dort lefen wir: 

„Nach dem jüngst in London erfchienenen Werfe: „The Religious 
Houses of the United Kingdom“ gibt es in Großbritannien und Irland 
29 veligwöje Orden und Kongregationen für Priefter, 14 fir Latenbrüder 
und 85 für Schweitern, aljo im ganzen 128 religiöje Verbindungen, 
welche fich mit Gebet, mit der Seeljorge, mit der Erziehung der Jugend, 
mit der Krankenpflege und anderen chritlichen Werfen bejchäftigen. Dieje 
religtöjen Verbindungen beftehen wiederum aus einer größern oder geringern 
Anzahl von Häufern. Betrachtet man auch mehrere Häufer einer und 
derjelben Kongregation in einer Stadt al3 nur eine Niederlaffung, jo 
befinden Jich in dem Vereinigten Köntigreiche 1023 Niederlaffungen männ— 
(cher und weiblicher Kongregationen, und zwar 274 für PVriefter, 109 für 
Latenbrüder und 640 fir Schweitern. 

„Die Namen der einzelnen Orden und Kongregationen, ſowie Die 
Zahl der Städte, in welchen diejelben auftreten, ergeben fich aus ben 
Tabellen: 

1. Neligiöje Häuser für Briefter: 


Zahl d. Stäbte mit 


ei? 
1. Gejellichaft für Afrifanifche Mifftionen (von yon) . . 1 
2. Inftitut des Hl. Andreas . . — 3 
3. RegularKanoniker (vom Lateran) des hl. Yngufkin * 3 
4: MH uguftinersBremiten a. Ms N ARE 13 
5. Boftlianeri ar an RR AMT DH na 1 
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Zahl b. Stäbte mit 
Niederlaſſungen, 
Miſſionen ꝛc. 


6. Benediktiner: a) Englische Benediktiner-Kongregation (mit 


zwei Provinzen: Canterbury und York) . . . 639 

b) drei andere Zweige des Benediktinerordens. 5 
EDER SIERT. TION fan, 11 
Ba @arviellter: a). Unbeichuhte 212% u. der, 0amz nu 5 

b) Beichubte . . . ee u ——6— 6 
9. Kartbäufer . . » MinAiatE ZHROH. 1 
10. Inſtitut der Väter ber. Ariftlichen Dich „rate, OR 10 
CIE een er 3 
12. Dominifanr . . . no . & 3 RUE DE 23 
13. Franziskaner ——— RER 16 
Ba anzisianer Meiglicken) .. .. . — 3 
15. Mifftonäre von Mill-Hill Aus Er LE 2 
16. Regular-Kanoniker vom beiligen treu  . . . — 1 
17. Kongregation vom Heiligen Geiſt u. v. Unbefl. 9. Mariens 2 
8 en. AUHNGOLIRE SIURHTNaHLHT, 51 
19. Marilten. . . srl RE hr 5 
20. Lazariſten (Miffionspriefter) . REED 92) 
21. Mifftonäre vom heiligen Herzen Jeſu (von a) 1 
22. Oblaten des Hl. Karl Borromad . . . . 2.2... l 
23. Oblaten der Unbefleckten Empfängniß EEE TER 13 
tet A PR TERITENEUT IE Ort WIRTBRTRTENEER 2, 
25. Paſſioniſten 7 
26. Fromme Miffionsgefellichaft Mann von Weltprieftern) . 2 
27. Prämonſtratenſer 3 


28. Nedemptoriften le IT un Sr 
29.- Sewiten . . . 2 

Die meijten Hauſer F ae. Be J Benediktiner, 
Jeſuiten, Dominikaner und Franziskaner. 


2. Religiöſe Häuſer für Laienbrüder: 


— —— 
— — 


L ——— 1?) 
2. Rarmeliter (3. Dr 2 
3. Brüder der chriftl. Liebe (Konar. geft.t v. d — Trieft) l 


I) Davon eine Niederlafjung in Douay (Frankreich) und 59 Mifjionen. 
?) Davon das Jrifche Kolleg in Paris. 
3) Ohne das Nopiziat. 
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Zahl d. Städte mit 


| ee 
4. Schulbrüder (Stifter: Jean Bapt. de Lafalle) . . . . 5 
5. Ehriftl. Brüder (Irländer; Stifter: Edm. Nice v. Waterford) 62 
6.. Stanzistarierbrüden (DB) nl ee ne 5 13 
7. Barmberzige Brüder (Fate bene Fratelli, Freres de 
la ‚Charite; Stifter: , sob.-.b.: ⏑ 2 


8. Sojephsbrüder (Stifter: Kanonifus van bon 


Srammont, Belgien) ER EN 1 
9. Mariitenbrüder (Stifter: Abbe Champagnat von Lavalle 

bei St. Chamond) . . . . 7 
10. Barmherzige Brüder (Stifter: Mſgr. "Scheppers v. Meet 4 
11. Brüder der Präfentation (für Erziehung) . . 0... 4 
12. Batricianer (für Erziehung) 2 
13. Brüder des hl. Bincenz v. Baul(St.: M. 1b Prey oetv Paris) 1 


14. Zaverianer (Stifter: Theod. 3. Nyfen) . . 2... 4 
Die chriftlichen Brüder leiten alfo in 62 iriſchen Ortjchaften die 
Schulen, Taubjtummenimftitute, Waiſenhäuſer und Dantbierferiehulen, 
3. Neligiöje Häufer für Frauen: 
I. Schweitern der Himmelfahrt (Mutterhaus: Auteuil bei 


SgEla).. 3. SURBRSNE un. 4 
2. Kl. Schweitern der rain (Mutterhaus: 57, rue 
Violet Parıd)) =: 1 


3. Auguftinerinnen, Era — —— 
(von der Ewigen Anbetung) 2 
4. Auguftinerinnen (Regular-Kanoneſſen vom Ban) 1 
5. Auguftinerinnen (Stifter: Kanonikus Mae v. Brügge) . 1 
6. ee a) Vereinigte m. einig. Be 2 
b) Selbjtändige unter dem Bijchof 8 
7. Soeurs de bon Secours de Notre-Dame (Stifter:  Mfar. 


Hhashithe Louis- de; Dußlen)'. rc ine IE ARE 5 
8. Seurs de bon Secours (Stifter: Abbe Millet v. Troyes) 1 
9. Brigittinerinnen (Stifterin: Hl. Brigitta von Schweden) 1 
10. Brigittinerinnen (Stifter: u Drlaney) Ka nb 6 
11. Karmeliteffen . . Be 15 
12. Barmberzige Schweftern des or na von 1 Paul — 17 
13. Barmherzige Schweſtern U. L. Frau von der Zuflucht 

(Stifter: Ven. J. Eudes von — Sr 3 


14. Barmh. Schweitern d. hl. Ap. Paul. (St.: Abbe g. Shauve) 48 


16. 
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Zahl d. Stäbte mit 


. Barmb. Schweitern von Irland (Stifterin: Mary Francis 


Aikenhead, Dublin) 
Schweitern von der chriftlichen Sinfamkeit (Stifter: Ta 
P. Antoine Celeste Receveur) 


. Giftercienjerinnen h il: 
. Kongregation von Jeſus a Maria (Stifter: — 


Thévenet und Abbe Coindre, Fourvières) 


. Kongregation der Töchter des Kreuzes (von Liege) 
. Auquftinerfrauen vom Unbefl. Herzen Mariä 


rauen Martens (Stifter: van Grombruggbe von Aloſt) 

Frauen dv. Nazareth (Stift.: Rochefoucauld-Doudeauville) 

Frauen vom Kreuz (Stifter: Pierre Guerin) 

rauen der Einjamfeit (Society of Mary; Stifter: Abbe 
de Kerlevio und Mille. de Francheville) 


. rauen der Mutter Gottes (Dames de la Mere de Dich) 
. Srauen des bi. Andreas (Stift.: Madame Flavie Delattre) 


Töchter der Getreuen Jungfrau (Mutterhaus: La Deli- 
vrande, Galvados) 
Dominifanerinnen (2. Orden) 


. Dominifanerinnen (3. Orden) 
. Dominifanerinnen von der Buße (3. Drden) 
. Treue Gefährtinnen Jeſu (Stifterin: Madame Marie 


Madeleine Bictoire de Bonnault D’Honnet) 


2. Sranzisfanerinnen (3. Orden) FR Rn LE 
. Schweitern vom Guten Hirten (Stifterin: Mutter Marta 


von St. Euphraſia Pelletier) 


. Helferinnen der armen Seelen (Stift.: Me Eugene 


Smet) 


35. Schweitern des hl. Stindes Jeſu (Mutterhaus: St. Leo— 


nard3-on-Sea) 


>. Paſſioniſtinnen (Stifter: Paſſioniſt P. Gaudentius) 

. Schwejtern vom heiligen Glauben . 

. Kanonefjen vom heiligen Grabe 
. Schweitern der Hoffnung (Generaloberin in Borken) 

. Schweitern von der Unbefl. Empfängniß Hr 
. Barmb. Schweitern von der Vorſehung (St.: Abbate 


Rosmini) 


Nieberlafiungen, 


Miifionen ıc. 


9 


— 
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Zahl d. Städte mit 
Niederlaſſungen, 
Miſſionen ꝛc. 
42, Engliſche Fräulein (Institute of the Blessed Virgin Mary) 22 
43. Barmh. Schweſtern des bl. Joh. von Gott (Stifter: 
Nev. Dr. Furlong, Bischof von Foms) 


en 


44. Joſephsſchweſtern (Mutterhaus: Glermont) 5 
45. Schweit. d. hi. Joſ. v. Cluni (St.: Anne Mary Favouheh) 5 
46. Kleine Gejellichaft Martens . ——— 2 
47. Kleine Armenjchweitern (Mutterhaus: Heine) IE 21 
48. Ludwigsſchweſtern (Stifter: Abbe Bautin) 4 
49. Schweitern der kleinen Schulen 1 
50. Schwejtern unter dem Titel „Marie Ausikiaride \ 1 
51. Schwejtern unter dem Titel „Marie Reparatrice* (in 
Frankreich entitandene Kongregation) . 2. 20.2. a 
52. Mariftenschweiten (Stifter: P. Colin; Mutterhaus: 
Bellen)... .a =. Ahmad. 207 SE IBIESSRNEE 3 


53. Barmherzige Schweitern (Stifterin: Katharine Me. Auley) 163 
54. Barmberzige — U. L. Fr. von der Barmherzig— 


feit (Stifter: Mſgr. Zwyſen, Erzbiſchof von Utrecht) . 3 
55. Barmherzige Schweitern von Seez (Stifter: M. Bazin) 1 
56. Schweitern U. L. Fr. von Namur (Stifter: Julie Billiart 

und Blin von Bourdon) . . . 14 
57. Arme Schul-Schweitern U. X. Fr. (Stifter: Biichof Witt- 

mann und Sebajtian Job nebjt Karoline ee 3 
58. Schweftern U. L. Fr. von den Mifftonen . . . 2 


59. Töchter U. L. Frau von Sion (Stifter: Alfons * 

Theodor Ratisbonne) IE EN NEE RE Ir 3 
60. Schweſtern HL Baul. '.. . EHEN FEINE 4 
61. Sojephsichweitern vom Frieden. Re): 2 
62. ee von der Ewigen Anbetung (Stifter: Ven. 


P. Antoine Lequien) 1 
63. Injtitut der Ewigen Anbetung (Stifter: PB S. Sg; 1 
64. Iriſche Schweitern der Ewigen — J 
65. Schweſtern vom Armen Kinde Jeſu... —1 
66: lariſſen 2. Odenn Man 16 
67. Arme Dienſtmägde Chriſti 


68. Arme Dienerinnen der Gottesmutter und der Armen 
(Stifterin: Lady Georgiana Fullerton) . — 6 
69. Arme Schweftern von Nazareth (Stifter: Kard. Wifeman) 11 
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Zahl b. Etäbte mit 
Niederlafjungen, 
Miffionen ꝛc. 


70. Schweitern der Präfentatton der Jungfrau Marta im 


Tempel; (Stifterin: Miß Honora Naale). . 88 
71. Schweitern der Vorjehung der Unbefl. Empfängniß (Stifter: 

Re en sDanE. Asıktor Sie)... oc... x 
72. Nedemptoriftinnen . . . 1 
73. Schweftern der Einſamkeit des BL. Herzens Jeſu (Stifter: 

Mutter Thereſa v. Hernteno und P. Huby, 8. J.). .- 1 


74. Schweitern v. allerheil. Altarsjaframent (St.: P. Vigne) 1 
75. rauen vom bl. Herzen Jeſu (Saere-Coeur de Jesus; 


Stifterin: Madame Madeleine Sophie Barat) . . . 6 
76. Dienerinnen d. hl. Herzens Jeſu (St.: P. Viktor Braun) 8 
77. Schweitern der bl. Herzen Jefu und Marä . . 1 
78. Schweitern vom bl. Herzen Martä (Stifter P. Bnilhs 

und Madame Cure) . . . 3 


79. Schweitern von der heiligen neh det bb. Herzen 
(Stifter: Jean Bapt. Debrabant) RA 4 
80. Servitinnen (3. Orden) 3 
81. Karmelitefjen (3. Orden) . NEE 1 
82. Urjulinerinnen (Stifterin: St. Angela v. "Meic) . gr 6 
83. Urjulinerinnen von Jeſus (Dames de Chavagnes) . 3 
84. Schweitern der hl. Urſula 1 
85. Schweitern von der Heimfuchung 2 
„Unter den Frauen-Kongregationen ſind affo — von ı Kath), Me. 
Auley geitifteten Barmberzigen Schweitern am meisten verbreitet; ſie 
bejchäftigen ich mit allen Werfen der chriftlichen Barmherzigkeit, jowohl 
mit den leiblichen wie mit den geiftlichen. Dann folgen die Schweitern 
der Präjentation und die Barmberzigen Schweitern des heiligen Apojtels 
Paulus; erjtere unterrichten umnentgeltlih arme Mädchen, letztere Mädchen 
wie Knaben.“ 1) 
Ueber das Ordensweſen in Holland entnehme ich Es den 
„Stimmen aus Maria-Laach“ von 1890 Bd. 39, ©. 185 ff. Die 
folgende Statiftif: 


1) „Stimmen aus Maria-Laa ch“, Jahrg. 1887, Dftoberheit, S. 435 — 40, 


2. v. Hammerftein. Winfrid. 4. Auflage. 6 
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Männliche Orden und Kongregationen. e 8 8388 = E & 
( ) Hauptniederlafjungen derjelben. . = 5 s2 s& = 53 = 
»*7 8, O 
1. Prämonſtratenſer (Heeswijf-Berne) |1/ 9110| 41| 2719| 5 
2. Kreuzherren (St. Agatha, Uden) 2|—| 2| 38| 1610| 12 
3. Ciſtercienſer (Berfel, Tegelen) . 2/—| 2| 44| 6| 9| 29 
4. Trappiiten (Diepenveen, Echt) . B 121-1 2 Paare 
5. Dominikaner (Utrecht, Nijmegen, —— er | 
Langenboom) . - 6| 8| 14 |151f 9429| 28 
6. Minoriten (Weert, Megen, Bencah; Wiichen, Maaftricht) 5123| 28 1298 173 |70| 55 
7. Minoriten-Konventualen (Urmond) — 1— 1|12 44 4 
8. Kapuziner (Velp, Handel, Slifgat, Tilburg, gebenaar) 5— 5 124 5722| 45 
9. Auguftiner-Eremiten (Utrecht) | 
10. Karmeliter (Bormeer, Zenderen) 2— 2| 87| 40/22] 25 
11. Unbejchuhte Karmeliter (Geleen) a a 0 2 
12. Sejuiten (Amfterdam, 's Gravenhage, Groningen, | 
Katwijf, Kuilenburg, Maaftricht, Mariendaal, Ooſter— | | 
hout, Dudenbojch, Rotterdam, Sittard) . —|—| 15 426 1227 94.105 
13. Rarmilltaner. — 50 9347 
14. Redemptoriſten (Amſterdam, Wittem, 's Hertogen— | | 
bojch, Roermond, Rozendaal, Rotterdam) | 6 ‚200 9739| 64 
15. Mariften (Schimmert) 2a 
16. Miſſionäre vom hl. Herzen Jeſu (Tilburg) . —— 130) 11| 10 
17. Gejellichaft des Göttlichen Wortes (Steyl) . ——| 146 2117| 18 
18. Mifftionginftitut Wernhoutsburg a ie 
19. Norbertinerbrüder (Elshout) | | 1 
20. Franzisfaner-Tertiarier (Boefel) .—— 1| 27) — |—| 27 
21. Brüder von der Unbefledten Jungfrau * vom 
bt. Sranzisfus (Drunen) | 
22. Brüder von der Unbefleckten Aımarcan 110 vom | 
Hl. Franzisfus (Huybergen) . ee 1228| Sa 28 
23. Barınh. Brüder von St. Joh. de Deo (Amsterdam) — — 1 17 — |-| 17 
24. Hojpital-Brüder von St. Joh. de Deo (Ulejtraten) — 1 Yu 6 
25. Aoyjianer-Brüder (Dudenbojch) ee. 2106 06 
26. Bincentiner-Brüder (S. Michiels-Gejtel, Amſterdam, | 
Weert, Roermond, Maaftricht, Schiedam, Nijmegen, | 
Helmond) . — — 11 356 — |--|356 
27. Brüder von De Bormhergigfett (©. Michiels Weſtel, | | 
Grave, Ds, 's Hertogenbojch, Reuzel) ; — — 8 265 14—251 
28. Brüder v. d. ſieben Schmerzen (Amſterdam, Heythuizen) —— 2 62 — —62 
29. Vincentiner-Brüder aus Belgien (Delft,'s Gravenhage, 
Rotterdam, 's Hertogenboſch, Rosmalen) — — 11 123 — |—|123 
30. Brüder von U. L. Fr. vom Hl. Herzen (Utrecht) ——-. 1) 1) -|-| 1 
31. Tertiarier (Franzisk.) von Pius IX. (Heerlen, Heel) —— 2 | 14 — |-| 14 
32. Franzisfaner-Tertiarier (Helden) — =) 128 — = 28 
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Unter diefen Orden find eimerjeit3 jene nicht mit begriffen, welche, 
aus Deutichland durch den Kulturfampf verdrängt, ſich in Holland nieder- 
ließen, fall3 fie nicht in Holland fich der Seeljorge u. ſ. w. widmeten 
oder ich nunmehr von dort refrutirten. Andererſeits find bei den 46 
Häufern der Franzisfanerinnen von Heythuizen (Nr. 19) auch jene 27 
Häufer mit 444 Mitgliedern eimbegriffen, welche jich im Ausland be- 
finden; ähnlich bei den 85 Häuſern der Barmberzigen Schweitern von 
Tilburg (Mr. 37) die 15 Häufer im Ausland. 

Sehr aut bemerken die „Stimmen aus Maria-Laach“ zu dieſer 
holländischen Statiftif: „Wie Nichtkatholifen dazu geneigt find, die hier- 
archiiche Ordnung der Kirche für eine jchablonenhafte VBerfnöcherung des 
chriftlichen Geiftes zu halten, jo fommen fie hinwieder leicht dazu, in dem 
fatholischen Ordensleben eine myſtiſche Ausartung, ein weltfeindliches 
Ueberwuchern religiöfen Strebens, ein parafitiiche3 Schlinggewächs an dem 
eigentlichen Stamm der Kirche zu jehen. Der Katholif weiß, daß das 
eine Urtheil ebenjo unvichtig als das andere ft, daß eine Kirche ohne 
hierarchiiche Gliederung und Ordnung nicht beitehen kann, daß ſie aber 
ebenjo wenig ihre hoben Sittlichen Aufgaben im vollen Maß zu Löjen 
vermag, wenn zu der Erfüllung der Gebote nicht auch jene der Näthe 
binzutritt und die chriftliche Ehe und Familie, die chriltliche Schule und 
Sozialordnung, das chriftliche Prieſterthum und Apoftolat nicht an den 
religiöfen Orden und Genofjenjchaften Stüge und Hilfskräfte findet, Die 
ſich durch Feine bürgerliche Organijation erjegen laffen. !) 

Auh in Preußen hatte ſich unter der katholiſchen Bevölkerung 
das DOrdenswejen als eine naturgemäße Blüthe des Katholizismus ent— 
wicelt. Die preußische Verfaſſung von früher geitattete ihm Freiheit. 
Durch den Kulturfampf aber wurden die Orden Fünftlich niedergehalten 
und find ſie auch gegenwärtig noch (3. B. in Errichtung von Niederlaffungen) 
gehemmt. Dennoch drängt der Katholizismus jeiner innerjten Natur nad) 
jo entjchieden zum Ordensleben, daß troß jener fortdauernden Hemmniß 
die „Statiſtiſche Korrejpondenz“ für Preußen folgende Angaben 
machen fonnte: 

„sm Jahre 1872/73 bejtanden in Preußen 914 Niederlajfungen 
mit 8795 Mitgliedern, jo dat damals durchichnittlich auf 10000 Perſonen 
der Gejammtbevölferung 3,57 und auf 10000 Angehörige der römiſch— 
fatholischen Kirche 10,64 DOrdensleute entfielen. Im Jahre 1875 war 
die Zahl der Niederlaffungen bereit? auf 955 geitiegen, von denen in 


1) „Stimmen aus Maria-Laach“ 1890, Bd. 39, ©. 182. 
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jenem Jahre 340 aufgelöft find und weitere 19 fich freiwillig (!) aufgelöft 
haben, jo daß am Jahresſchluſſe noch 596 vorhanden waren. Bis zum 
Schluffe des Jahres 1886 wurden ſodann 150 ausschließlich der Kranfen- 
pflege gewidmete Niederlaffungen mit ftaatlicher Genehmigung neu eröffnet. 
Seitdem find in der Zahl der Niederlaſſungen und der diefen angehörigen 
Mitglieder folgende Veränderungen eingetreten. Es waren vorhanden am 
Schluſſe des Jahres. 
1886 746 Niederlaſſungen mit 7248 Ordensleuten 


1887 890 „ 8305 " 
1888 934 H DT. " 
1889 988 ; „10428 — 
1890 1027 * a Be I — 
1891 1094 r ‚2452 - 
1892 1146 , „ala — 
1893 1215 „14044 


„Zu Ende des Jahres 1890 entfielen hiernach durchſchnittlich auf 
10000 Perſonen der Geſammtbevölkerung 3,74 und auf 10000 Angehörige 
der. römiſch-katholiſchen Kirche 10,94 Ordensleute. Die durchjchnittliche 
Mitgliederzahl der Oxrdensniederlaffungen betrug im Jahre 1872/73 9,6, 
zu Ende 1886 9,7 und am Schluffe des Jahres 1893 11,5." 

In Eatholifchen Ländern entwidelt fich natürlich) das Ordens— 
[eben oft noch viel großartige. In Frankreich z. B. gab es im Jahr 
1880 95 männliche und über 800 weibliche Ordensgemeinjchaften mit 
etwa 150000 Mitgliedern; alſo mehr als zehnmal jo viel wie. in 
Preußen! 

Doch fogar in den auswärtigen Miſſionen pflegen, wo immer 
die Fatholische Kirche fich einigermaßen entfaltet, religiöſe Genoffenjchaften 
zu erftehen, 3. B. in Kleinaſien, auf Ceylon, in China; die „Katholijchen 
Miffionen“ berichten wiederholt von folchen religiöfen Orden, die von 
der eingeborenen Bevölkerung gebildet werden. So jehr find diejelben im 
Wejen des Katholizismus begründet! 

Ja, Herr Aſſeſſor! Ich wiederhofe: das katholiſche Ordensweſen ift 
in fozialer Hinficht die Blüthe des Katholizismus, und ich füge bei: Die 
Blüthe aller fozialen Bildungen überhaupt. Mehr als ein Jahrtaufend 
hatte es in Deutjchland Segen gejpendet, die Urwälder gelichtet, wahre 
Bildung verbreitet; da famen die Kloſterſtürme des 16. Jahrhundert? und 
der franzöfischen Revolution von 1789 mit den darauf folgenden Säfu- 
larifationen. Ueber diejes Zerftörungswerk ſchrieb im Jahr 1814 einer 
der hervorragendften proteftantifchen Gelehrten, der Naturforicher 2. Ofen: 
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„Ein großer Fehler war es, daß man die Klöſter zerſtörte und die 
Geiſtlichkeit abſetzte. Solche Sünden werden früh oder ſpät beſtraft, 
wie es leider bei uns bereits geſchieht. Wo ſind denn die den Klöſtern 
geraubten Reichthümer, wo ihre Bibliotheken, Naturalienſammlungen, 
phyſikaliſchen Apparate? Die Klöſter waren Schatz- und Unterrichts-Kammern 
für das Land; und die es nicht waren, hätte man dazu machen können, 
wenn unſere Staaten nun ſchon einmal Alles nur infoweit dulden wollen, 
als fie Geld daraus prejfen fünnen. Aber hätten denn die Klöfter nicht 
auch jtehen bleiben fünnen, aus bloßer Achtung für ihre ehemalige Be- 
jtimmung? Waren denn nicht fie es, welche zuerſt den Boden bauten, 
das Volk unterrichteten, unwiſſende Fürſten leiteten, eine milde Religion 
und mit ihr fittliche und wifjenjchaftliche Bildung brachten? Was wären 
wir ohne unjere Klöſter? Nicht? wie halbwilde Germanen. Hat unjere 
Sebtzeit gar fein Gefühl für Dank und ehrwiürdiges Alter? DO, wir denfen 
noch) die Zeit zu erleben, wo die Negierungen, von der zerftörenden Auf- 
flärerei ernüchtert, froh jein werden, wenn in die zerfallenen Klojtergebäude 
wieder Mönche einziehen und ihren Chor zum Lobe Gotte3 und zur Er- 
bauung des Volkes anjtimmen.“ 

Nun! Die Klöfter find wieder erftanden; das zeigen obige Statiftifen ; 
fie find wieder erjtanden, allerdings mehr tro& der weltlichen Negterungen, 
oder Doch ohne diejelben, als durch fie; ſie find wieder erftanden, und 
e3 wird Klöfter geben, und dieje Klöfter werden Segen jpenden, jolange die 
Welt jteht; denn fie gehören zum Wejen der fatholischen Kirche. Einem 
deutjchen Ordensmann (dem hl. Wolfgang, Biſchof von Regensburg), Der 
im Jahr 994 geitorben, durfte im Jahr 1894 ein anderer Ordensmann 
nachſingen: 

Ein Mönch! — Noch tönet rings die alte Klage: 
Der Mönch verſperre Leben, Licht und Luft, 
Sei Deutſchlands beſten Söhnen nur zur Plage, 
Wie Todeshauch, wie düſt'rer Moderduft; 
Getrennt nur von der Kirche könne ſchweben 
Der freie Geiſt zum höchſten Ziel empor, 
Verneinend, zweifelnd nur die Wahrheit leben, 
Sm Haß nur blüh'n der wahren Liebe Flor; 
Der Vorzeit Trümmer müßten erſt vergehen, 
Soll' Deutſchland ganz in voller Pracht erſtehen. 


Und doch, wer hat des Urwalds Nacht gelichtet, 
Die dämmernd über unſern Gauen lag, 

Das Kreuz am blut'gen Opferſtein errichtet, 
Geweiht die Ackerfurche, Hof und Hag? 

Wer ließ die Brücken bau'n, die Ströme dämmen, 
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Ließ Gotteshaus und Stadt und Dorf eriteh'n ? 
Wer brachte Frieden den entzweiten Stämmen, 
Ließ hoch vom Thurm das Banner Chrifti weh'n, 
Pflanzt im Palaſt wie in des Volfes Mitte 
Des Wifjens Heil’gen Keim und Zucht und Sitte? 
(U. Baumgartner, S. J.) 


Die Antwort lautet: Das waren die Fatholischen DOrdensmänner! 
Das waren insbejondere die Söhne des Hl. Benedikt! 
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Brief des Dechanten ©. 

Ich bin Ihnen, Herr Aſſeſſor, noch die Beantwortung Ihres andern 

Eimvandes jchuldig. Sie meinen, wir jollten von unſern religiöſen Genoſſen— 
ichaften die drei DOrdensgelübde der Armuth, der Keufchheit und des 
Gehorſams abitreifen, da fie als zu „mönchiſch“ nicht mehr zeitgemäß 
ſeien. Es ſcheint, Sie wollen aus unſern katholiſchen Ordensſchweſtern 
ſo etwas Aehnliches, wie Ihre Diakoniſſen machen. Da muß ich denn 
freilich geſtehen, daß ich keine ſonderliche Luſt verſpüre, unſer uraltes 
katholiſches Ordensweſen einen ſolchen Tauſch eingehen zu laſſen. Faſt 
möchte ich ſogar glauben, wir würden hierdurch nur eine Halbheit begehen; 
denn manchen Proteſtanten würden auch die Diakoniſſen noch zu „mönchiſch“ 
erſcheinen. Ich zweifle daher, ob ſie Gnade gefunden hätten vor dem 
„reinen Evangelium“ Luthers. Vielleicht hätte er aus 1. Timoth. 5, 9 
bewiejen, daß jechzigjährige Wittwen al3 Diafoniffen zuläſſig, daß dagegen 
alle übrigen unbiblijch jeien; denn es heißt in jener Stelle, daß für die 
Liebesdienfte in der Gemeinde eine „Wittwe“ gewählt werde, „die nicht 
unter jechzig Jahre alt“ jein ſolle. Verzeihen Sie mir meine boshafte 
Nebenbemerkung! Sch komme zur Sache zurüc. 

Es iſt meine innigfte Ueberzeugung, daß Ihre Diakoniſſen — mag 
man fie auch noch jo jehr protegiren — nie in derjelben Weiſe gedeihen 
werden, wie unſere fatholiichen Ordensſchweſtern. Sch babe hierfür 
mancherlei Gründe, 3. B. den Mangel alter und fejter Traditionen, den 
Mangel der individuellen Seelenleitung vermitteljt der Beichte, den Mangel 
des heiligften Altarjatramentes u. j. w. Für einen der wejentlichiten 
Gründe aber halte ich gerade den Mangel der drei Ordensgelübde; jo 
wenig find Dieje in meinen Augen etwas Mönchijch-veraltetes, jo jehr 
halte ich jte vielmehr für durchaus zeitgemäß und praktisch, daß ich in 
feiner Weiſe auf ſie verzichten möchte. Bei Ihnen freilich fünnte man 
fie nicht einführen, ohne noch mehr mit den Grundanjchauungen des 
Protejtantismus zu brechen. Daß Ihre Diakoniffen viel Gutes thun, 
beftreite ich nicht. Sie verdanken dies aber meines Grachtens nicht den 
Punkten, in welchen fie von unjern katholischen Schweitern ſich unter- 
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icheiden (3. B. dem Mangel der Drdensgelübde), jondern vielmehr jenen 
Punkten, in welchen ſie denjelben gleichen, und bejonders auch dem eifrigen 
auten Willen, den manche von ihnen ſicher aus dem elterlichen Haufe mitbringen. 
Wollte ich bier anologetifch vorgehen, jo würde ich Ihnen zu Gunften 
unſerer drei Gelübde u. a. die Worte des Heilandes anführen, der zu dem 
veichen Sünglinge ſprach: „Willſt du vollkommen fein, jo geh’ hin, verfauf’ 
alles, was du halt, und gib e3 den Armen“ (Matth. 19,21); oder auch 
die Worte des hl. Paulus (1. Korinth. 7,34): „Ein unverheirathetes Weib 
und eine Jungfrau it auf das bedacht, was des Herrn ift, damit fie an 
Leib und Geiſt heilig jei; die Verheirathete aber ift auf das bedacht, was 
des Mannes iſt.“ Diefe Worte fünnten den Gegnern unjerer Ordens— 
gelübde zeigen, daß z. B. die freiwillige Armuth und die freiwillige Keuſchheit 
nicht jo unbibliſch ind, wie ſie meinen. Doch das übergehe ich hier; denn 
ich faſſe nicht die theologische, Jondern die praktiſch-ſoziale Seite in's Auge. 
Bon dieſer Seite betrachtet, jcheinen mir nun jene drei Ordensgelübde 
jowohl für das innere Zeben des Einzelnen, wie für den Orden im ganzen 
von größtem Nugen zu fein. Was der Einzelne im Orden zumächit jucht, 
iſt die chriftliche VBollfommenbeit, d. h. eine möglichit vollftändige Hingabe 
an Gott. Dieſe gefchteht aber, indem er jenem Schöpfer durch das 
Gelübde der Armuth feinen äußern Beſitz, durch das der Keufchheit, jeinen 
Leib, Durch das des Gehorſams jeine Seele, insbejondere feinen Willen, 
ein für alle Mal darbringt. Zugleich räumen dieſe Gelübde die haupt- 
jächlichiten Hinderniffe fort, welche dem Schöpfer das Herz des Gejchöpfes 
Itreitig machen fünnten: die Anhänglichkeit an Geld und Gut, den Jinnlichen 
Genuß und die Ungebundenheit des Willens. Es werden in diejer Weiſe 
die Feſſeln gelöft, welche die Seele vom Auffluge zu Gott abhalten. 
Für den Orden als Ganzes haben die drei Gelübde ebenfo eine 
große praftiiche Tragweite. Nehmen Sie 3. B. eine Genofjenjchaft von 
Drdensmännern, die eine höhere Lehranftalt gründen und leiten, wie es 
deren ja gibt in fait allen ewilifirten Ländern. Die einzelnen Mitglieder 
wollten ihr angejtammtes Vermögen zu wohlthätigen Zwecken verwenden, 
um arm zu werden nach dem Nathe des Hetlandes; was ift da natürlicher, 
al3 daß fie es eben jener gemeinnützigen Anftalt zuwendeten, der ſie jelbit 
ih weihten? So entitand ein Kapital, aus welchem das Gymnaſium 
mit Bibliothef, Naturalienfabinet u. j. w. gegriindet werden konnte ohne 
jede Staatliche Beihülfe Die Profefioren beanjpruchen fein Gehalt, 
jondern nur, daß fie in bejcheidener Weiſe unterhalten werden. Da ſie 
wegen des Keujchheitsgelübdes feine Familie zu ernähren haben, und da 
Alle einen gemeinfamen Tiſch führen, jo beträgt der Unterhalt vielleicht 
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600— 1000 Mark für jeden. Diefe Summe läßt ich aus dem Schul- 
gelde der Zöglinge erjchwingen. So fojtet das Gymnaſium weder dem 
Staat, noch der jtädtiichen Gemeinde einen Heller. 

Jetzt frage ich Site, Herr Alfeflor, find die Ordensgelübde etwas 
Beraltetes und Unpraktiiches, daß wir fie den Antipathien des Liberalismus 
opfern jollten? Es jcheint nicht. Vielmehr bilden fie die materielle Grund— 
lage der ganzen Ordensgenofjenichaft und ihres Wirkens. Denn der 
Reichthum der. fatholischen Kirche und ihrer Orden bejteht im Gelübde 
der Armuth. Ohne diefes Gelübde müßte die Kirche einen jehr großen 
Theil ihres jozialen Wirkens einjtellen. 

Nichtkatholiken eifern gelegentlich aegen den Reichthum der fatholischen 
Orden und bejonder3 der Jeſuiten. Nun! die Herren haben ja ein jehr 
einfaches Rezept, ebenjo reich zu werden wie jte. Sie mögen gleichfalls 
Armuth und Keufchheit geloben, ihr Vermögen zujammenjchießen und ohne 
Familie ein jehr einfaches aemeinjchaftliches Leben führen! Weder die 
öffentlichen Finanzen, noch der Volkswohlſtand wiirde darunter leiden. 

Vor dem Trienter Konzil, und leider auch jpäter hie und da, hatte 
man das Armuthsgelübde durch ein jog. Peculium abgejchwächt. Die 
einzelnen Drdensleute durften gewiſſe Eleine Einkünfte haben, z. B. aus 
Geſchenken ihrer Verwandten, aus dem Honorar für geleiltete Arbeiten. 
Was war die Folge? Der Ordengmann von reicher, vornehmer Herkunft 
oder von großem Nednertalent verjorate fich ein gutes Peculium. Dafür 
jchaffte er fich Bücher an, trank bei Tiih ein qutes Glas Wein u. ſ. w., 
während andere Ordensleute von geringerer Herkunft oder weniger Talent 
oder jchwächerer Gefundheit das entbehren mußten. Wird unter jolchen 
Umständen der Geiſt brüderlicher Liebe in einem Ordenshauſe gedeihen ? 
Schwerlih! So wichtig ist es, daß die Armuth in ihrer vollen Strenge 
aufrecht erhalten bleibt. Wo Krankheit oder ähnliche Gründe eine beffere 
Pflege des Einzelnen verlangen, da wird diefe in vollem Maße bejorat 
für den aus armer Familie jo qut, wie für den aus der reichiten. Herkunft, 
Talent oder derartige Rückſichten aber dürfen feinen Unterjchied begründen 
im Ordenshauſe. | 

Sch komme zum zweiten Gelübde, dem der Keujchheit. Stellen 
Sie zwei junge Kranfenpflegerinnen einander gegenüber. Die eine ift eine 
Barmherzige Schweiter und hat ſich durch das Gelübde der Keufchheit 
auf ewig Gott angetraut und auf jede Berheirathung ein für alle Mal verzichtet. 
Wenn fie im Felde verwundete Offiziere pfleat, jo pflegt fie diefelben wie 
eine Schweiter ihren Bruder. Mit gleicher Liebe aber pflegt fie auch den 
geringiten ſchmutzigſten Bettler oder eine gebrechliche alte Frauensverjon. 
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Jetzt nehmen Sie die andere, welche nicht diejes Gelübde abgeleat hat, das— 
jelbe wohl gar als „Menſchenſatzung“ verachtet und e3 für Thorheit hält, eine 
gute Partie auszuichlagen. Wird ſie ebenjo unbefangen junge Herren verpflegen ? 
Wird ſie namentlich diejelbe Aufmerkſamkeit, wie diefen, auch jedem andern 
Kranken angedeiben laſſen? Wird ihr Interefje für die Kranfen nicht mitunter 
getheilt jein, da gelegentlich och andere Intereffen ihr Herz in Anfpruch nehmen? 

Das wejentlichjte aller drei Gelübde iſt endlich das des Gehorſams. 
Weil der Gehorfam und die Achtung vor der Autorität in der katholiſchen 
Kirche jo hoch aeichägt wird, deshalb gleicht ſie, und deshalb gleichen 
bejonders ihre Orden einer wohl disciplinirten Armee. Nehmen Sie den 
Gehorſam hinweg, und es fällt die Handhabe für die innere Seelenleitung, 
es fällt das Band der Einheit, welches die Genoſſenſchaft zu einem jozialen 
Körper verbindet, es Fällt der Hebel für eine weile, wohlgeregelte, ineinander- 
greifende Wirkſamkeit nach außen. 

Vielleicht wenden Ste ein: den Gehorfam übt auch die Diafoniffin, 
und zwar ohne das ftarre Band eines Gelübdes, aus reiner, edler Liebe 
zu Gott, und ohne unter einer Sünde zum Gehorchen verpflichtet zu ein. 
sch frage: Weshalb denn hat Gott in der natürlichen Familie Fraft des 
vierten Gebotes unter einer Sünde die Kinder verpflichtet, ihren Eltern 
zu gehorchen? Weshalb hat er ebenjo die Aufrechthaltung der einmal 
eingegangenen Ehe unter einer Sünde geboten? Warum hat er nicht 
auch bier Alles der „reinen, edlen Liebe zu Gott“ überlaffen? VBermuthlich, 
weil er die menschliche Schwäche und die Wankelmüthigkeit des menjch- 
lichen Herzens fennt, Die, um wirkſam gebunden zu jein, eines jtrafferen 
Bandes bedarf, als desjenigen eines zwar edlen, aber wandelbaren Gefühles. 
Wenn dem jo tft, jo handeln wir Katholifen gewiß nicht verkehrt, indem 
wir unjere Orden nach dem Borbilde der Familie gejtalten und eine qleich 
Itrenge Berpflichtung, wie Gott jte bei dieſer gewollt hat, auch fiir jene 
zu Grunde legen. Daß zugleich auch jene edleren Motive jo viel nur 
immer möglich mitwirfen jollen, versteht ſich von jelbft. 

Uebrigens gejchieht die Leitung im Orden ebenjo wie im einer quten 
Familie, faſt immer in jener freieren Were, bei welcher die Obern nur 
einen Wunjch ausdrüden, und der bloße Wunjch dem Untergebenen genügt, 
um ihn zu freudigem Handeln zu beftimmen. Die meilten Dxdensleute 
werden in’3 Grab Iteigen, ohne daß der Obere ihnen gegenüber, um 
Gehorſam zu finden, ſich jemals auf das Gelübde hätte berufen müſſen. 
Es iſt hier, wie gejagt, wie bei einer quten Familie. Aber hier wie dort 
muß im Hintergrumde das Bewußtjein einer |trengen, heiligen Pflicht 
ruhen. Sonst würde die Verfuchung zur Locerung des Bandes leichteren 
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Eingang finden und die wirkliche Auflöfung desjelben, die ja ohne jede 
Sünde dann aejcheben Fünnte, in vielen Fällen ſich vollziehen. Wie man 
aber auf andere Weile als durch das Gelübde des Gehorſams eine der- 
artige heilige Pflicht für religiöſe Genoſſenſchaften berjtellen wollte, it 
mir umerfindlich. Wäre es möglich, ohne dieſes Gelübde ein aedeihliches 
Ordenswefen zu jchaffen, jicher hätte man e3 in den Vereinigten Staaten 
Amerika's gethan, wo der Sinn für Freiheit, ich möchte fait jagen fiir gänzliche 
Ungebundenbeit des Willens, vielleicht ſtärker entwickelt ift, al3 irgendivo ſonſt. 
Dennoch bat die religiöje Aſſociation dort wie überall jene drei Gelübde zu 
ihrer Grundlage genommen. Und wie mächtig diefe Affociation emporblüht, 
das möge Ihnen die folgende Statiftif zeigen, welche ich dem Mai-Heft des 
Sahrganges 1878 der „Katholischen Miſſionen“ (S. 111) entnehme: 


Statiltifche Ueberſicht 
über 
die in den Vereinigten Staaten bejtehenden Orden und Nongregationen. 





— — 
A. Männliche Orden. 
Franziskaner (Obſervanten, Kapuziner, Konven— 
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Barmderzige Schweiten . . 791809 ‚102. 1151 
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Schweftern von Loreto . h ISLAND 486 
Barmherzige Schweitern von a . 1, 1812| 9 270120300 
Damen vom beiligften Hagen . » » . . . | 1818 | 20, 819 
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Graue Schweitern . . . Seen 3 28 
Barmherzige Schweitern von Der Borfehung a es 64 
Arme Mägde sein Chat 22. 88 7 62 
Kleine Schweftern der Amen. . » » 2... 1868 | 18) 200 
Servilenſhweſte Se TOR 7 
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„Weber 21 andere religiöfe Genoſſenſchaften wird keine“ nähere Notiz 
gegeben. Wie rajch die Zunahme an Ordenshäufern in den legten Jahren 
war, mag man daraus abnehmen, daß nach eimer belgischen Zeitſchrift, 
welche durchichnittlich gut unterrichtet ift und fichere Nachrichten über die 
Vereinigten Staaten gibt, innerhalb vier Jahren (von 1872—1875) 
424 neue Drdenshäufer gegründet wurden. (Vgl. Revue Catholique 
Vol. 35. p. 295. Vol. 37. p. 314. Vol. 39. p. 319. Vol. 41. p. 190.) 
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„Die meiften verdanken natürlich ihren Urjprung dem  deutjchen 
‚Kulturfampf‘; fie find auch nur flein, werden meistens nur aus 2—3 
Schweitern bejtehen, die auf Dörfern u. j. w. Unterricht ertheilen; aber 
es Sind doch immerhin ebenjoviele Mittelpunkte zur Erneuerung des 
katholischen Lebens.“ 

Soweit die „Katholiihen Miffionen“. Wie Sie jehen, ift Dieje 
Statiftit noch nicht einmal vollftändig. Ueberhaupt vermag die theoretijche 
Statiftit mit ihrem bureaufratiichen Weſen nicht Schritt zu halten mit der 
lebendigen Entwicklung des praftiichen Lebens in der fatholiichen Kirche. 
Die Mifftonäre ziehen aus, Seelen zu retten. Aber wie viele fie getauft, 
wie viele Beichten fie gehört, wie viele Kommunionen fie ausgetheilt haben 
— dies Alles genau aufzuzeichnen und zujammenzuftellen, das wirde fie 
mitunter zwingen, die Sache jelbft über deren Aufzeichnung zu unterlaffen. 
Sch ſage das nicht, um die Moral-Statiftif herabzudrüden. Nein! Sch 
ſchätze dieſe Wiſſenſchaft hoch, und ich möchte, daß von Fatholischer Seite 
mehr darin gejchehen könnte. Ich möchte namentlich auch, daß die Moral- 
Statiftifer nicht jo vorherrſchend die Schattenfeiten des menjchlichen Lebens, 
3. B. die Verbrechen, behandelten, jondern mehr noch die Lichtjeiten, aljo 
z. B. die Entwidlung der religiöfen Orden. Ich möchte auch, daß am 
Mittelpunkte der Kirche, als des fünften Danielischen Weltreiches, eben jo 
viel gejchehen könnte für die religiöfe Statiftil, wie in andern Eleineren 
Reihen geichieht für Statiftit der Einfuhr von Kaffee, Zuder u. j. w. 
Aber jolange die Kirche in noch weit wichtigeren Funktionen brach gelegt 
und behindert it, jich die erforderlichen Arbeitskräfte zu bejchaffen, jo lange 
wird die Firchliche Statiftif warten müſſen, bis beijere Zeiten heranbrechen. 


12. Die Frauenfrage. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors MW. 


Die Zahl Ihrer religiöjen Orden, Herr Dechant, muß in der That 
jehr bedeutend jein, wenn fie in England, Holland und den Vereinigten 
Staaten allein eine jo bunte Mannigfaltigkeit aufweist. Aber — ver- 
zeihen Sie mir! — faft jcheint es, man thäte hierin bei Ihnen des Guten 
etwas zu viel. Wozu denn diejes Allerlei verjchiedener Inſtitute? Wäre 
es nicht genug, einen männlichen und einen weiblichen Orden für Die 
Krankenpflege und ähnlich für den Unterricht u. j. w. zu befiten? Mit 
einem Dutzend verjchiedener Orden wäre dann jedem jozialen Bedürfniß 
genügt. 


2. Antwort des Dedhanten ©. 


Sie erwarten vielleicht, Herr Affeffor, daß ich der Aeußerung Ihres 
letzten Briefes über die große Zahl unferer Orden jchroff entgegentrete. 
Nun! in etwa werde ich das gleich thun. Vorerſt aber möchte ich Ihnen 
das zugejtehen, was auch nach meiner Anficht Berechtigtes in Ihrer Auf 
faffung liegt. Die Zahl der religiöſen Inftitute in der Kirche ann freilich 
zu groß werden, jo daß die einzelnen nicht recht lebensfähig find, und Die 
Leitung erjchwert wird. Daher hat die Kirche ſelbſt mitunter, 3. B. im 
Trienter Konzil, ihre Zahl zu bejchränfen gejucht. Dies alſo meine Kon— 
zeifion. Ob ihre Zahl gegenwärtig zu groß ift, das ift allerdings eine 
andere Frage, und da möchte ich Ihnen zunächſt bemerken, daß es ein 
hocherfreuliches Zeichen eines warmen, jugendlich friſchen religiöfen Lebens 
ift, wenn jo viele Orden auf dem Boden der Kirche emporjprießen. Die 
fatholifche Kirche ift eben nicht ein kalviniſcher Betjaal mit feinem todten, 
langweiligen Einerlei; fie gleicht vielmehr einem gewaltigen, reich orna— 
mentirten Dom mit Hunderten von Säulen und Säulchen und Halb- 
jäulchen und Statuen und Kapitälen. Auch hier fünnten Ste fragen: 
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wozu alles Das? doch Sie jelbit werden dieſen architeftonischen Neichthum 
jener falvinischen Nadtheit vorziehen. Nun! So urtbheilen Sie gütigit 
ebenjo binfichtlich des geiftigen Domes unjerer Kirche. 

Die reiche Auswahl von Orden hat indes nicht bloß ihre äfthetijche 
Schönheit, jondern ebenſo auch ihren jehr praktischen Nutzen. Die 
Mannigfaltigkeit und Nüancirung unferer jozialen Bedürfniffe ift nämlich 
ſehr groß, und ihr muß eine ähnlich große Mannigfaltigfeit unjerer Orden 
entiprechen. Sogar für diejelbe Art jozialen Bedürfniffes fann das Vor— 
bandenjein mehrerer entiprechender Orden feinen Bortbeil haben; denn es 
gibt Konkurrenz, man it micht auf das Monopol eines Ordens an- 
gewieſen, jondern bat die freie Auswahl. Zudem würde z.B. ein einziger 
weiblicher Orden für Krankenpflege, welcher alles bejorgen jollte, was auf 
diefem ‘Felde zu bejorgen wäre, eine jo große Zahl von Mitgliedern er- 
fordern, daß die Leitung feine gedeihliche mehr jein könnte. Zu große, 
wie zu geringe Zahl der Mitglieder ift in diefer Hinsicht vom Böſen. 

Hier möchte ich indes noch auf einen andern Vortheil hinweijen, den 
eine aroße Auswahl verichiedener Orden bietet: Ste dient dazu, Die 
Frauenfrage möglichjt gut zu löſen. Was ich unter „Frauenfrage“ 
verjtehe, will ih an einem konkreten Falle zeigen. 

Da ift 3. B. eine Beamtenfamilie mit drei oder vier Töchtern. 
Vermögen ift nicht oder nur wenig vorhanden, und jo findet feine oder 
nur eine der Töchter einen Mann. Was follen die übrigen anfangen ? 
Wovon jollen fie Itandesgemäß leben, wenn der Vater ftirbt? Für den 
Haushalt jorgt jchon die Mutter. Den Töchtern aber bleibt nicht viel 
Anderes übrig, als ihre Toilette bejorgen, Klavier fpielen, Romane leſen 
und Gejelljchaften befuchen. Das aber bringt ihnen weder einen ftandes- 
gemäßen Unterhalt, noch eine in jozialer Hinficht nußbringende Verwendung 
ihrer Kräfte. 

Doch jegen wir, die Töchter entjchließen fich, Gouvernante oder 
Lehrerin zu werden; jeßen wir, daß es troß der Ueberfüllung in diefem 
Berufe ihnen gelingt, eine Stelle zu finden: werden fie dann nicht häufig 
darauf angewiejen jein, fern von ihrer Familie allein zu ſtehen? und ift 
das für ein junges Mädchen eine empfehlenswertbe joziale Stellung? ganz 
bejonders, wenn fie etwa als Gouvernante in's Ausland aeht? 

Dieje Berufs-Verlegenheit ift eine Melodie, die fich in unzähligen 
Vartationen bei unſerer modernen Gefellichaft abjpielt, angefangen von 
den Töchtern fürftlicher Familien, die feine genügende nügliche Beſchäftigung 
finden, bi8 hinab zur Tochter des armen QTaglöhners, welche vom Lande 
in die Stadt gehen muß, um Kellnerin zu werden und fo ihr Brot zu verdienen. 

2. v. Hammerftein. Winfrid. 4. Auflage. 7 
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Da erjcheint die Fatholifche Kirche mit der reichen Auswahl ihrer 
Orden, der Orden für Stranfenpflege, jei es in Spitälern, jei es in PBrivat- 
häuſern; der Orden für Erziehung und Unterricht in Elementar-, wie in 
höheren Töchterjchulen, in Kleinfinder-Bewahranftalten und Waijenhäufern; 
der Orden für bejchauliches Leben und weibliche Handarbeiten u. j. w. 
Eine große Zahl von Mädchen, welche den Drdensberuf fühlen, wendet 
fich einem dieſer Orden zu. Für die Zurückbleibenden wird die joztale 
Lage bedeutend günstiger, da das Angebot (entjchuldigen Ste hier dieſen 
volfswirthichaftlichen Ausdruck), da das Angebot unverjorgter weiblicher 
Exiſtenzen jowohl für die Ehe, wie für andere Lebensitellungen abnimmt. 
Damit aber auf diefem Wege der Frauenfrage erheblich abgeholfen werde, 
muß begreiflicher Weiſe eine reiche Auswahl verjchtedener Orden offen jtehen. 

Wäre 3. B. die Bevölkerung Berlins nicht vorherrſchend proteftantifch, 
jondern eifrig fatholifch, jo wirde ein großer Prozentſatz der weiblichen 
Bevölkerung ich dem Ordensſtande zuwenden. Für die Zurückbleibenden 
würde, bei der geringeren Konkurrenz, der tägliche Verdienſt ficher nicht 
wie jetzt vielfach auf 40 Bra. bejchränft fein, und würden nicht jo viele 
Mädchen aus bitterer Noth zum Lafter gedrängt. Wie glücklich aber die 
Frauenfrage fir jene gelöft wird, welche den Ordensberuf wirklich ergreifen, 
das mögen folgende Erwägungen darthun: 

1. Sie finden eine ungemein nüßliche Verwendung ihrer Kräfte. 
Während fie in anderer Lebensitellung vielleicht faum wuhten, wie Die 
Zeit unterzubringen, werden fie jegt vom Morgen bis zum Abend derart 
in Anjpruch genommen, daß fie oft wünjchen möchten, der Tag hätte 
48 Stunden. 

2. Mußten fie früher für einen ftandesgemäßen Unterhalt fürchten, 
jo ift ihnen dieſer jeßt gefichert; und wenn derjelbe auch oft jehr bejcheiden 
it, jo ift er doch ficher, und fie brauchen fich feiner nicht zu jchämen, da 
das Ordenskleid jowohl ein ärmliches Leben, wie eine an fich niedrige 
Beichäftigung heilige. Im Ordenskleid darf auch die Fitrjtentochter un— 
gejcheut die niedrigften Arbeiten verrichten. 

3. Standen fie früher nach dem Tode der Eltern vereinfamt da, jo 
haben ſie jest ein Heim, welches ihnen nicht ftirbt, und welches ihnen, 
bejonder3 auch mit Rückſicht auf die „höchſte foziale Frage“, eine Atmo— 
iphäre bietet, wie fie jelbft das elterliche Haus ihnen Häufig nicht günftiger 
gewähren fonnte. 

4. Beligen fie Vermögen, jo findet das ähnlich, wie ihre eigenen 
Kräfte, eine ungleich nüglichere Verwendung, als e3 bei ihrer früheren 
Lebengjtellung gefunden hätte. Es dient, um andern, weniger bemittelten 
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Mädchen gleichfalls die Klofterpforten zu öffnen, um Spitäler, Waijen- 
bäufer, Schulen u. ſ. w. berzuftellen, ohne daß die Mittel der Steuer- 
zabler dafür herangezogen werden. 

Zur Illuftration des Nubens, welchen die Löſung der Frauenfrage 
durch die fatholichen Orden gewährt und des Gegenjabes der Stranfen- 
pflege durch weltliche, bezahlte Wärterinnen und durch katholiſche Ordens— 
jchweitern, tbeile ich Ihnen einige Worte aus dem Schreiben mit, welches 
Dr. Despres in Paris, ein entjchiedener Nepublifaner, im Jahre 1887 
als Arzt an das „Journal des Debats“ richtete. Er jchreibt: 

„Der Nath der Armenverwaltung hat nun, mit acht gegen fteben 
Stimmen, im Verein mit dem Oberleiter Peyron für die VBerweltlichung 
der Charite fich ausgejprochen. Anftatt der 22 erfahrenen, bewährten 
Schweitern, welche in einem Schlafjaal der Anstalt jelbft wohnen und je 
200 Fres. jährlich koſten, jollen 25 weltliche Aufjeherinnen gejeßt werden, 
welche nur ungenügend vorbereitet find und je 600—750 Fres. erhalten. 
Weder der Oberleiter Peyron, noch der Rath der Armenverwaltung hat 
eine Einwendung erhoben, daß dieſe Aufjeherinnen mit ihren Gatten und 
Kindern außerhalb des Krankenhauſes in gemietheten Wohnungen von 
wenigitend Drei Zimmern untergebracht werden. Sie haben dann das 
Necht, zu jeder Stunde des Tages fich nach ihren Wohnungen zu be- 
geben und ohne Aufjicht Möbel, Wäjche, Lebensmittel, welche die Anstalt 
ihnen gewährt, dorthin zu bringen. Auf dieſe Weife jind jchon die 
Kranfenhäufer Beaujon, Cochin und Neder zu Grunde gerichtet worden. 
Die Aerzte der Krankenhäuſer haben fich alle öffentlich gegen die Be— 
jeitigung der Schweitern ausgejprochen. Der damalige Seinepräfeft Herold 
und der Minifter des Innern, Allain-Targe, haben nicht darauf gehört. 
Alle Pfleglinge des Krankenhauſes Cochin haben um Beibehaltung der 
Schweitern gebeten. Der Gemeinderath wies ihr Gejuch mit Verachtung 
ab. Selbſt die Erfahrung hat nichts gefruchtet. Die durch das neue 
Perſonal verurjachten Todesfälle, zwei Verwechjelungen von Gefunden mit 
Todten, die gerichtlich beftätigten Diebereien, dies Alles ift unbeachtet ge- 
blieben. Voriges Jahr find fir 4998000 Fres. Werthpapiere, welche der 
Armenverwaltung gehörten, verfauft worden. Bei der jegt in den Kranken— 
Anftalten herrſchenden Wirthichaft werden die Ausgaben fich noch fteigern, 
weitere ähnliche VBeräußerungen nothiwendig machen.“ ) 

Dies der Bericht des franzöfiichen republifanischen Arztes. Es ift 
nur ein Beijpiel aus unzähligen von dem Nußen, mit welchem die 


1) „Köln. Volks ztg.“, 25. Dez. 1887, Bl. 1. 
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fatholische Kirche vermittelft ihrer Orden die Frauenfrage zu löſen verfteht. 
Aber damit fie es fann, darf freilich Fein blinder Fanatismus ihr die 
Hände binden oder fie in die Verbannung treiben. Wie nüßlich fie aber 
auch ſelbſt noch in der Verbannung ftch zu verwerthen pflegen, das möge 
folgende Statiftit beleuchten: 

„Bauline v. Mallindrodt, die Schweiter des berühmten Bor- 
fümpfers der Katholifen Deutjchlands, ftiftete befanntlich zu Paderborn 
1849 die Kongregation der „Schwestern der dKriftliden Liebe“. 
Der Kulturfampf, welcher diefelben aus Deutjchland vertrieb, jollte fie nach 
Gottes Rathſchluß auch in das weite Gebiet der Fatholifchen Miſſions— 
thätigfeit einführen, wo fie munmehr auf's jegensreichite wirken. Gegen- 
wärtig werden durch etwa 700 (693) Schweitern iiber 12000 Kinder 
unterrichtet und 550 Stranfe gepflegt. Davon entfallen auf die Anftalten 
in Guropa 153 Schwejtern, 1020 Kinder und 30 Kranke. Auf die 
Miſſionsländer vertheilen fich die Anftalten der Schweitern, wie folgt: 

„378 Schweftern arbeiten in Nordamerika. Im dortigen Provinzial- 
Mutterhaus (Mallinerodt-Stonvent) in der Stadt Wilfesbarre (Diözefe 
Scranton, Erzdiözefe Philadelphia, Staat Pennſylvanien) befinden fich ein 
Noviziat, ein Unterrichts-fturfus für die Schweitern, ein Penfionat und 
eine höhere Töchterichule. Dort und im den 49 Filialen der nord— 
amerikanischen Provinz werden in 46 Pfarrfchulen, zwei Waijenhäufern, 
zwei Penfionaten und drei höheren Töchterfchulen ca. 9620 Kinder unter- 
richtet. Die einzelnen Käufer vertheilen ſich folgendermaßen auf die 
nordamerifanifchen Diözefen: 1. Erzdiözefe Philadelphia, Pa. Filialen in 
Philadelphia, Neading (Pfarrſchulen und Waiſenhaus), Bottsville, Mauch- 
Chunk und Shenandoah. 2. Diözefe Harrisburg, Pa. Filialen in Harris- 
burg und Danville. 3. Diözefe Scranton, Pa. Filialen zu Sceranton, 
Wilkesbarre, Pittston, Hyde-Park, Honesdale, Williamsport, Nippenoſe— 
Valley und Hazleton. 4. Erzdiözefe New-York. Filialen in New-Morf, 
Poughkeepſie und Nondout. 5. Diözefe Albany, N.-Y. Filiale in 
Albany. 6. Diözefe Brooklyn, NY. Filiale in Brooklyn. 7. Diözeje 
Newark, N.-I. Filialen in Newarf, Elizabeth und Jerſey-City. 8. Diözeſe 
Syracuſe, N.I. Filialen in Syracufe und Rome. 9. Erzdiözeſe Baltı- 
more, Md. Filiale in Baltimore. 10. Erzdiözefe Cincinnati, Ohio. Filiale 
in Piqua (Pfarrſchule und höhere Töchterjchule). 11. Diözefe Detroit, 
Mich. Filialen in Detroit, Jonia und Wejtphalia. 12. Erzdiözeſe 
Chicago, IM. Im der Stadt Chicago hat die Kongregation vier Filialen, 
nämlich in den drei Gemeinden des hl. Aloyfius, der allerheiligiten Drei- 
faltigfeit und der HI. Therefia die Beſorgung der Pfarrſchulen und außer- 
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dem das Joſephinum (Internat und Externat). Cine Filiale befindet jtch 
in South-Evanfton. 13. Erzdiözefe St. Paul, Minn. Filialen in Eaſt— 
Minneapolis, South-Minneapolis, New-Ulm, Chaska, Chanhaſſen, St. Boni- 
facius, St. Victoria und Waconica. 14. Erzdiözeſe St. Louis, Mio. 
Filialen in St. Louis, St.-Nikolaus-Gemeinde in South St. Louis, und 
ein großes St.-BincenzWaijenhaus in St. Louis. 15. Diözefe Dubugque, 
Iowa. Filiale in Le Mars. 16. Erzdiözefe New-Orleans, Ya. Filiale 
in New-Orleans. 

„Südamerifa bat jein Provinzial-Mutterhaus in der Stadt Gon- 
cepeion (Chile, Diözefe Concepeion, Erzdiözefe Santiago). Auch dort be- 
finden fich ein Noviziat, ein Unterrichts-Rurjus für die Schweftern und 
ein PBenfionat. In diefem Haufe und in 19 Filialen Südamerika's 
werden von 162 Schweitern cirfa 1500 Kinder unterrichtet und in ver- 
ichiedenen Hojfpitälern etwa 500 Stranfe verpflegt. Der Wirkungskreis der 
Kongregation vertheilt fich folgendermaßen auf die einzelnen Diözejen: 
1. Erzdiözefe Santiago, Chile. Zu Santiago ein Benfionat und Waifen- 
haus; zu Nengo ein Hojpital. 2. Diözefe Concepeion, Chile. Zu Con— 
ftitution ein Penſionat; zu Talcahuana eine höhere Töchterjchule; Hoſpi— 
täler in Angol, Cauquenes, Lebu und Linares. 3. Diözefe Ancud, Chile. 
Zu Aneud ein Penſionat, Sonntagsjchulen und ein Hoſpital; zu Puerto— 
Montt ein Waijenhaus, Clementarjchulen, Sonntagsjchulen und em 
Hojpital; zu VBaldivia ein Penſionat, Erternat und Hojpital. 4. Diözeje 
La Serena, Chile. Zu Copiapo ein Penfionat, Externat und Armen- 
ſchulen. 5. Erzdiözefe Montevideo, Uruguay. Zu Montevideo ein Pen— 
ſionat, Externat und Armenjchulen; zu Melo ein Penfionat und Srternat; 
zu Salto ein Penjtonat, Srternat und Armenjchulen; zu Santa Lucia 
ein Penſionat und Grternat.“ !) 

Was meinen Sie, Herr Afjejfor, wo ift die Frauenfrage bejjer gelöft: 
in den fatholichen Orden, von welchen Ihnen die hier erwähnte Genojjen- 
jchaft nur ein vereinzeltes Beijpiel Liefert, oder ohne die katholischen Orden ? 


1) „KRatholiihe Mijjionen“ 1891, ©. 135, 136. 
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Brief des Dehanten ©. 


Zum Kapitel von der Frauenfrage, über welches ich Ihnen in meinem 
vorigen Briefe jehrieb, will ich Ihnen, Herr Aſſeſſor, noch weitere konkrete 
Illuſtrationen vorführen, und zwar zunächit die Barmberzigen Schweitern 
vom bl. Karl Borromäus, welche ihr Mutterhaus für die deutjche Ordens— 
provinz in Trier haben. 

Das Mutterhaus der ganzen Genoffenschaft ift in Nancy, und von 
diefem Mittelpunkt aus ift der Orden weithin über den Erdfreis verbreitet. 
Die deutjche Ordensprovinz jedoch ward durch den Kulturfampf genöthigt, 
fich vom Gefammtorden abzulöfen, um noch ferner in Deutjchland geduldet 
zu werden. Das war gewiß fein geringes Opfer. 

Die Zahl der Mitglieder der deutjchen Provinz betrug im Frühjahr 
1895: Profeſſen 635, Novizen 274, Boftulanten 64, zuſammen 973 gegen 
709 im Jahre 1889. Es pflegen unter ihnen die verjchiedenften Stände 
vertreten zu jein, von der Wrinzeffin bi3 zum einfachen Landmädchen. 

Folgendes find die Niederlaffungen auf deutjchem Boden und das 
Jahr ihrer Gründung (ich laffe die Hunderte aus): 

1810—20 Saarlouis 10, Trier (Hofpital) 10. 

1820—30 Stoblenz 26. 

1830—40 Aachen (GJoſephiniſches Snftitut) 38. 

1840-50 Andernach 45, Berlin 46, Trier Konvikt) 46, Eupen (Hofpital 
und Waifenhaus) 47, Wallerfangen 48, Bonn (Bohannes- 
Hofpital) 49, Trier (Mutterhaus) 49. 

1850—60 Chrenbreitjtein (Hofpital und Waifenhaus) 50, Kleve 51, 
Danzig 52, Miünftermaifeld 52, St. Wendel 52, Vallendar 
(Hoipital und Waifenhaus) 52, Bingen (Hofpital und Waifen- 
haus) 54, Kreuznach (Waifenhaus) 54, Merzig 54, Ahrweiler 
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55, Boppard 55, Elberfeld 55, Barmen 56, Köln EStädtiſches 
Hospital für Greife) 56, Schleiden 56, Mettlach 58, Osnabrück 
59, Sagan 59. 

186070 Hamburg (Katholiihe Schulen) 61, Heinsberg 61, Mayen 62, 
Potsdam 62, Braunsberg (wurde abgetreten an die Katharinen— 
Schweitern) 64, Aachen (Mariabrunn) 65, Bonn (Städtijches 
Hofpital und Hilfs-Hojpital) 66. 

1870—80 Bingen (Ambulante Krankenpflege und Hanshaltungsichule) 
70, Ehrenbreitjtein (Militärlazareth) 79. 

1880—90 Eupen 82, Hamburg (Martenfranfenhaus) 82, Fremmers— 
dorf 83, Kunzendorf 85, Trier (Militärlazareth) 85, Ballen- 
beim 87, Krefeld (Waijenhaus wieder übernommen) 87, 
Kemperhof 87, Dlewig 87, Bonn (Km) 88, Kreuznach 
(Ambulante Krankenpflege und Kurgäſte) 88, Vallendar (Haus— 
haltungs-Penſionat) 89. 

1890— 95 Köln (Bewahrjchule und Nähſchule) 90, Düren (Waiſenhaus 
wieder iibernommen) 90, Dillingen a. d. Saar 90, Trier 
(St.Helenen-Haus) 91, Eſchweiler 91, Bonn (erzbiichöfl. Konvikt) 
92, Aachen (Augenklinik) 93, Düffeldorf (Waiſenhaus) 93, Köln 
(Knabenaſyl) 93, Obra b. Danzig 94, Aachen (Frauenklinik) 95. 

Sp hat der Orden alſo 48 Niederlaffungen in Deutjchland. Was 
er für die Armen und Kranken thut, geichieht, wenn nicht ganz, jo doch 
jo gut wie ganz, ohne daß Die öffentlichen Mittel und jomit die Steuern 
in Anjpruch genommen werden. ⸗ 

An obige Statiſtik knüpfen ſich von ſelbſt intereſſante Erwägungen. 

Bis zu Anfang der Vierziger Jahre zeigt ſich kaum irgend welche Entwicklung. 

Bon 1840 -50, unter dem milden Scepter Friedrich Wilhelms IV. von 

Preußen, finden wir alsbald fieben Häufer gegründet — ſämmtlich in 

Preußen. Noch mehr Luft und Licht erhielt die Kirche durch die preußtiche 

Berfaflung von 1850. Dies, jowie die Gründung eines Mutterhaufes auf 

deutjchem Boden, bewirkte wohl, daß von 1850—60 achtzehn neue Nieder: 

laffungen entitanden, — abermal® (mit Ausnahme von Osnabrück) 
ſämmtlich in Preußen. Dagegen ließ die eilige Hand des Kulturfampfes 
in der Zeit von 1870—80 nur zwei neue Gründungen auffonmen. 

In den zehn Jahren 1880—90 wurden wiederum, troß der auch jebt noch 

vorhandenen Hemmniffe, zwölf neue Häufer gegründet, und in den fünf 

Sahren 1890—95 jogar elf. Dieje Entwicklung zeigt, daß die Kirche 

nur Freiheit bedarf, um zu blühen, und daß, wo fie nicht blüht, gewalt- 

james „Adernunterbinden“ von außen ber vielfach die Schuld trägt. 
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Auch jest noch kann ohne Erlaubniß der weltlichen Macht fein 
neues Drdenshaus gegriindet werden, während auf Grund der Freizügig— 
feit jede Privatfamilie fie einen Hausftand gründen fann, wo fie Luft 
hat. Und während fein Mädchen einer obrigkeitlichen Erlaubniß bedarf, 
um fich zu verloben (wäre es auch mit dem ärgſten Schwindler), jo ver- 
langten die Maigejege für den Eintritt in den Orden, alſo fir die Ver- 
lobung gleichſam mit Gott und mit einer bewährten religiöſen Genoſſenſchaft, 
die Ermächtigung eines Staatsminifters. 

Ich möchte Ihnen jest, Herr Aſſeſſor, die Hauptzweige der Thätigfeit 
unferer Schweſtern in einzelnen Nummern vorführen. 

1. Das Mutterhaus mit dem Noviziat. — Seine Haupt— 
thätigfeit ift naturgemäß auf das Innere des Ordens, d.h. auf Prüfung 
und Ausbildung der Novizen, gerichtet. Für eine jegensreiche äußere 
Wirkſamkeit der ganzen Genoſſenſchaft it das freilich eine ganz wejentliche 
Borbedingung. Oder wie joll die Barmherzige Schwefter bei der Pflege 
in anftecfender Krankheit ſich freudig der Todesgefahr ausjeßen, wenn fie 
nicht lebendig Durchdrungen {ft von Glaube, Hoffnung und Liebe? Wie 
joll fie efelhafte Kranfe mit Hingebung pflegen, wenn fie nicht gelernt 
bat, ihre Sinne abzutödten? Wie joll Ste ungeduldigen und mürriſchen 
Kranken gegenüber heiter und Liebevoll bleiben, wenn fie nicht eine tüchtige 
Schule von Verdemüthigungen durchgemacht bat ? 

Die erſte Prüfungszeit wird von den Boftulantinnen noch in Welt- 
fleidern zugebracht. Sie dauert gewöhnlich ein ganzes Jahr. Denn jelbjt 
der bloßen Anlegung des Drdensfleides, welche doch von feinem Gelübde 
begleitet ift, joll eine gründliche Prüfung vorangehen: eine Prüfung von 
Seiten der Genoſſenſchaft und eine Selbjtprüfung der Boftulantin. Erſt 
nach Ablauf dieſer Zeit beginnt das eigentliche Noviziat, welches mindeſtens 
drei Jahre dauert. Es vergehen aljo Sahre, ehe die Barmberzige Schweiter 
fich auf ewig bindet. So viele und lange und ernfte Prüfungen pflegen 
einer Verheirathung nicht immer voranzugeben. 

Mit dem Eintritt in den Orden vertaufchen die Schweitern ihren 
bisherigen Namen gegen einen Stlofternamen, jo daß fie von num an einfach 
„Schweiter Johanna“, „Schweiter Franziska“ u. |. w. heißen. Es hat 
dies u. a. die Wirkung, daß DVBerjchiedenheiten von Stand und Herkunft 
in den Hintergrund treten, und gleiche jchweiterliche Liebe alle umfaßt. 

Zur Einſchulung in die äußere Wirkſamkeit find ein Krankenhaus, 
eine Bewahrjchule und Näh- und Snduftrie- Schulen mit dem Mutterhaufe 
verbunden. Sp werden die angehenden Drdensichweitern möglichjt bald 
in die verjchiedenen Zweige der Thätigkeit eingeführt, und es beginnt ſchon 
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bier im Mutterhauje die Löſung jener „Frauenfrage“, von der ich Ihnen 
jchrieb. Manches junge Mädchen, welches bisher ohne feite joziale Stellung 
oder doch ohne reelle, müßliche Verwerthung ihrer Kräfte daſtand, iſt jetzt 
in eine weit günſtigere Lebensſphäre verjegt. Das gilt nicht bloß für die 
irdiſchen, zeitlichen Verhältniſſe; das gilt ganz bejonders für die wejentlichite 
Aufgabe jedes Menjchen, d. b. für Löſung der „höchſten jozialen Frage“. 

2. Nach außen bin bildet die Krankenpflege in den Spitälern 
die Hauptthätigfeit des Ordens, und al3 Nepräjentanten derjelben nenne 
ih Ihnen das St. Hedwigs-Spital zu Berlin. Es ward im 
Jahre 1846 gegründet, und zwar großentheil® aus den Gaben armer 
Handwerker, Dienitboten u. j. w. Wie jollte es die Konkurrenz bejtehen 
mit den aroßen, aus öffentlichen Mitteln unterhaltenen Spitälern der 
preußiichen Hauptitadt? Wie jollten katholiſche Nonnen bei der Bevölkerung 
im Centrum des Protejtantismus Anklang finden gegemüber den protejtan- 
tiichen Diafoniffen? In der That verhielten ſich die Berliner anfangs 
jehr zurückhaltend gegen das fatholische Krankenhaus. Da fam das Jahr 
1848 mit jeinen Straßenfämpfen. Die Schweitern griffen zu, wo die Ver- 
wundeten der Hülfe bedinften. Man fragte jte: „Haltet ihr es mit der 
Negierung oder mit dem Volke?“ Die damalige Oberin, Mutter Kaveria, 
erwiderte: „Wir halten es mit unjern Sranfen.“ Ein derartiges Auftreten 
gewann mehr und mehr das Zutrauen der Bevölkerung. 

Am 3. Dezember 1886 feierte das Haus die Aufnahme des hundert- 
taujenditen Kranken. Gr jollte unentgeltlich auf's beſte verpflegt werden. 
Leider traf es jich, daß man diefen Vorab bei ihm nicht ausführen forte, 
da eine Krankenkaſſe für ihn bezahlte. So wartete man auf den hundert- 
tauſend und erjten, um dieſen zu feiern. Ein glänzender Empfang war bereitet; 
die Aerzte, das Perſonal des Spitals jtand bereit, Alles war feitlich geſchmückt. 
Daerjchien als hunderttaufend und eriter Kranker ein armes, altes, protejtan- 
tijches Mütterchen. Das wird über den Empfang nicht wenig geitaunt haben! 

Al Beijpiel, wie viele Kranfe etwa im Hediwigs-Spital jährlich 
verpflegt werden, jeße ich Ihnen einige Zahlen hierher. 





Es wurden verpflegt: 
im Jahr 1887 im Jahr 1894 
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Unter diefen Kranken erhielten unentgeltliche Tilege: 


Kätholikfe | 281 | 195 
Evangeliſche | 101 | 104 
Side. er SI ESS INT. — | 3 

——— 382 | 302 


Außerdem find 140 Hofpitaliten in der Anstalt fie 40 
arme Studenten haben Freitiſch, und 20—30 arme Familien erhalten 
täglich aus der Anstalt ihr Effen. 

Melche Summe des Elendes fteckt in diefen Zahlen! Es wird ohne 
Hülfe des Steuerfäcels, durch freiwillige Uebung des praftischen Chriften- 
thums auf's liebevollſte gelindert. Der erjte Stranfe iſt etwa ein Fremder, 
der, fern von der Heimath, in Berlin erkrankte. Bezahlen kann er freilich; 
aber er fennt in Berlin feine Menjchenfeele und möchte doch mit auf- 
richtiger Theilnahme gepflegt fein, nicht wie eine Ziffer in einer öffentlichen 
Kranken-Kaſerne; er möchte aepflegt jein wie von einer Mutter oder 
Schweiter, nicht. wie von einem bezahlten Kranfenwärter. Cr geht aljo 
in’3 Hedwigs-Spital. Der zweite ift em armer Handwerfsburjche, der 
franf und mittellos nach Berlin fam; er geht zu den Schweftern, erhält 
unentgeltliche Aufnahme, wird wiederhergeftellt und findet jebt Arbeit. 
Der Dritte ift vielleicht eim fittlic) verfommener Schaufpieler. Die 
Schweitern wiſſen ihn Durch Liebe und Umficht zur Neue zu Stimmen, 
und er ftirbt, verjeden mit den Hl. Saframenten und ausgejöhnt mit 
Gott. Sp gebt e3 denn weiter durch die ganze Reihe der obigen Zahlen. 

Die Liebe, mit welcher die katholiſchen Schweſtern ſich auch Anders— 
gläubiger annehmen, hat ihnen bei dieſen ein jolches Zutrauen verdient, 
daß z. B. die Baronin Oppenheim, als ſie in Köln ein großes Spital 
ſtiften wollte, die ausdrückliche Bedingung ftellte: es müſſe fatholifchen 
Steanfenjchweitern übergeben werden. Das Haus der Schweitern in Baſſen— 
heim ward gleichfalls von ihr geftiftet und den Schweitern übergeben. 

3. Als im Jahre 1892 zu Hamburg die Cholera wüthete, widmeten 
ih die Schweitern vom Hl. Karl Borromäus (neben den „rauen 
Schweitern“) im hervorragender Weije der Stranfenpflege. Beiden Orden 
ward als Anerkennung eine fünftleriich ausgeftattete Mappe überreicht 
mit einem Danfjchreiben. Das eine Ddiefer Schreiben lautete: „An den 
Vorſtand des katholischen Marien-stranfenhaufes, z. 9. Sr. Hochehrwürden 
Herrn Baftor Harling bierjelbft. Al im Auguft d. J. nach Gottes un- 
erforschlichem Rathſchluß die Cholera in Hamburg jo überrafchend und 
verheerend auftrat, wie die Gefchichte der Epidemieen unſeres Jahrhunderts 
faum ein Beiſpiel kennt, erwieſen fich die umfangreichen ftaatlichen Heil- 
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anftalten, die verfügbaren ärztlichen und die der Stranfenpflege gewidmeten 
Kräfte kaum ausreichend, um dem arauenhaften Anfturm der Seuche 
dauernd Stand zu halten. Im dieſer Zeit böchiter Noth faßte Ihr Vor— 
ftand den ebenjo rajchen als jegensreichen Entjchluß, ein vom Staate in 
der Nähe des Marien-Krankenhauſes errichtetes Cholera-Baraden-Lazareth 
ſelbſtändig in Leitung und Betrieb zu übernehmen. Sie haben dadurch 
dem KrankenhausKollegium den größten Dienft erwiejen! Dank Ihrer 
thatkräftigen und umfaljenden Unterftügung haben in den von Ihnen 
übernommenen Näumen weit über 500 an der Cholera Erfranfte Unter 
funft und liebevolle Pflege gefunden. Der geehrte Vorftand, Ihre Aerzte, 
die Frau DOberin und die frommen Schweitern Ihrer Anstalt haben ın 
opfermutbiaster und bingebendfter Weiſe ein gemeinjames, edles Werk der 
Barmherzigkeit und Nächitenliebe an unſerer Bevölkerung geübt, und dem 
unterzeichneten Kollegium, welchem Sie eine treue Stüße im ſchwerer Zeit 
gewejen, gereicht e8 zur Freude, Ihnen für diefe That im eigenen Namen 
und im Namen der Bateritadt den innigiten und wärmjten Dank auszu— 
jprechen. Indem wir Sie freundlichit bitten, den Ihrer Anstalt Ange 
hörigen, welche an dem Liebeswerf betheiligt geweſen find, dieſen Dank 
geneigteft zum Ausdruck bringen zu wollen, erjuchen wir Sie ferner um 
die Annahme der beifolgenden Urkunde als eines Gedenfblattes Der 
Leidensgejchichte unjerer Waterftadt, in der die jegensreiche Hülfsbereitichaft 
des Katholischen Marien-Krankenhauſes unvergeflen bleiben wird. Namens 
des Kranfenhans-Kollegiums: der Präjes Senator Dr. Lappenberg. Ham— 
burg, den 18. Oktober 1892.“ — 

4. Zur Krankenpflege in den Spitälern geſellt ſich die ambulante 
Krankenpflege in den Häuſern jener Kranken, welche daheim bleiben 
wollen, in ihren eigenen Hausgenoſſen aber nicht die für eine gute Pflege 
geeigneten Perſönlichkeiten finden. Mit dieſer Art Thätigkeit befaſſen ſich 
die Schweſtern vom hl. Karl indes gewöhnlich nur dort, wo nicht durch 
andere Orden jchon aelorat iſt und die Noth es erheiicht. 

5. Was die fatholiichen Kranfenjchweitern im Felde Leiten, it 
hinlänglich charakterifirt durch das befannte Wort des preußiichen 
Kriegsminifters von Kameke: „Ohne Barmherzige Schweitern führe ich 
feinen Krieg." 

Die Barmberzigen Schweitern vom bl. Karl Borromäus verpflegten 
während des Krieges von 1870/71 in den meilten ihrer Häufer verwundete 
Soldaten, wobei faſt alle Schweitern thätig waren. Auf den Kriegsichau- 
platz wurden 30 Schwestern gejchieft und durch die Maltejerritter in die 
betreffenden Lazarethe vertheilt. 


108 13. Die Barmherzigen Schwejtern yom hl. Karl Borromäus. 


6. Als Beiſpiel einer andern Art fozialer Ihätigfeit greife ich auf 
das Haus der Barmberzigen Schweitern zu Mettlach. In Mettlach 
it die gewaltige Porzellan- und Mojaik- Fabrik der Firma Villeroy und 
Boch. Schaaren von Arbeitern und Arbeiterinnen jtrömen aus den um“ 
liegenden Dörfern dorthin zujammen. Es find zum großen Theil junge 
Burichen und Mädchen. Die Entfernung ift vielfach zu groß, als daß 
fie mittags ‚oder auch nur für die Nacht in ihr elterliches Haus zurüd- 
gehen fünnten. Wo jollen ſie mittags ihr Eſſen, wo nachts Unterfommen 
finden? In Kleinen Winfelherbergen? Aber welche fittlihe Gefahren 
bieten ſich da! Die großartige Freigebigfeit der v. Boch'ſchen Familie gegen 
die Arbeiter jchaffte Rath, und zwar vermittelft unjerer Barmberzigen 
Schweitern. Diefe haben große Schlafjäle hergerichtet für die Fabrik— 
mädchen. Dort führen die Schweitern die Aufficht, damit Unordnungen 
verhütet werden. Mittags wird nicht bloß für die Arbeiterinnen, jondern 
auch für die Arbeiter — natürlich in getrennten Abtheilungen — ein 
billiges, aber Hhäftiges Mahl bergeftellt. Für 30 Pig. befommen die 
Arbeiter Suppe, Fleiſch, Gemüſe und ein Stück Brod; für 50 Pfg. zwei 
Gänge Fleisch. Die freien Stunden der Yabrifmädchen werden benußt, 
um jte zu häuslichen Arbeiten, wie Kochen, Striden, Nähen u. j. w. 
anzuleiten, damit die Arbeiter tüchtige Hausfrauen erhalten. Für Die 
religiöfe Pflege wird jelbftveritändlich an erjter Stelle geſorgt durch Die 
täglichen Andachtsübungen eines quten Chriften und wo möglich durch 
jährliche Exerzitien. 

Wäre in allen industriellen Unternehmungen derart gejorgt, jo gäbe 
e3 feine Sozialdemokratie. Bemerfenswerth ıft, daß während des großen 
Arbeiterftreifes im Saar-Nevier während des Jahres 1889 die v. Boch’ichen 
Arbeiter, auch die in den Gruben bejchäftigten, nicht jtreikten. 

Aus Anlaß von Mettlach möge eine kleine Zeitungs-Notiz hier ihren 
Plab finden, welche uns zeigt, wie da3 Leben einer jolchen Barmberzigen 
Schweiter fich abjpielt. Die „Drieriſche Landeszeitung“ vom 
22. Febr. 1895, BL. 1., ſchreibt: „Mettlach, 21. Febr. Heute wurde ein 
Stück Mettlach, unjere gute Schweiter M. Euphraſia, zur Ruhe beftattet. 
Geboren 1829 in Salmrohr, trat fie 1857 in die Kongregation Der 
Barmh. Schweitern vom hl. Karl in Trier ein und wirkte 34 Jahre un- 
unterbrochen in Mettlach im Dienste der chriftlichen Liebe. Außer dem 
inneren Hojpitaldienit verſah ſie lange Jahre die auswärtige Stranfenpflege. 
ALS das Alter und eigene Leiden ihr dieſes nicht mehr geitatteten, wohnte 
fie jozufagen an der SKlofterpforte, wo unzählige Leidende die Hülfe der 
erfahrenen Schweiter juchten. Es wird fein Haus in Mettlad und 
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Keuchingen jein, wo fie nicht gepflegt, und es werden wenige Leute bier 
und in der Umgegend fein, denen fie nicht ein Pfläfterchen oder einen 
Verband angelegt hätte. Die vielen Armen, welche durch die Mildthätig- 
feit der Familie v. Boch zweimal im Monat reiche Spenden an Xebens- 
mitteln und Kleidungsſtücken erhalten, empfingen diejelben mit Troft und 
Ermahnung aus den Händen der Schweiter Euphrafta; ſie fannte alle, 
und alle kannten und verehrten fie. Die große Theilmahme beim Be— 
aräbniß, die vielen Ihränen, die ihr nachgeweint wurden, gaben ihrem an 
Liebe und Aufopferung reichen Leben ein rührendes Zeugniß. Schweſter 
Euphrafia hat auch die drei Feldzüge in Schleswig-Holftein, in Böhmen 
und in Frankreich als Krantenpflegerin mitgemacht. Vier Striegervereine, 
von Mettlach, Merzig, Belleringen und Hilbringen, betheiligten ſich mit 
ihren Fahnen am Begräbniß. Der hieſige Kriegerverein hat den ver- 
jtorbenen „Kameraden“ und fich jelbjt geehrt, indem er Die Leiche zur 
Kirche und dann zur dv. Boch'ſchen Familiengruft trug, wo fie beigejeßt 
wurde. Ihr Andenken bleibt im Segen.“ 

7. As Beiſpiel einer verwandten Thätigfeit der Schweitern nenne ich 
dag Mägdehaus unter dem Titel der hl. Helena in Trier. 

Auch für die armen Dienftmädchen befteht eine joziale Frage. Weit 
weniger, al3 in alter Zeit, werden fie in der Familie, in welcher fie dienen, 
wie Familienglieder, betrachtet. Sie gelten vielfach als Arbeitgmajchinen, 
die für ein beſtimmtes Geld arbeiten. An den Freuden und Erholungen 
der Familie haben fie feinen Theil. Iſt die Arbeit gethan, jo figt die 
Köchin oder das Hausmädchen allein auf ihrem Dachkämmerchen” oder in 
der Küche. Wollen ſie Erholung, wie ein jeder Menjch jte bedarf, jo 
find fie auf die Straße angewieſen; fie übergeben fich dann etwa gar der 
Begleitung eines „Vetters“ vom Militär, der fie abholt. Schlimmer noch 
find fie oft daran, wenn Alter oder Krankheit fie arbeitsunfähig macht. 
Sie haben fein eigentliches Heim, fein Aſyl, in welchem fie angemejjene 
Zuflucht fänden. 

Diefem Bedürfniß abzuhelfen, ward in Trier, im Anfchluß an das 
Mutterhaus der Barmberzigen Schweitern, das Helenenhaus gegründet; 
ebenjo eine Marianifche Kongregation für Dienjtboten. Auch wurde mit 
gutem Erfolg eine Sparkaſſe für die Mägde eingerichtet. Da die bi3- 
berigen Räumlichkeiten nicht genügten, jo wurde 1889 die Heritellung 
eine größeren Mägdehauſes begonnen und 1891 vollendet. 

Jeden Sonntag Nachmittag verfammeln ſich bier zwiichen 200—300 
Mitglieder jener Marianiichen Kongregation. Es wird Ihnen dort von 
dem Präjes oder deſſen Stellvertreter eine religiöfe Belehrung geboten und 
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eine jaframentale Andacht gehalten. Die übrige Zeit wird verwandt auf 
eine freudige und zugleich nützliche Erholung. 

Sind die Dienftmädchen außer Stellung, jo finden jte im St. Helenen- 
haus ein liebevolles Heim. Im Jahre 1893 wurden in der Anstalt 
443 Mädchen an 3085 Berpflegungstagen aufgenommen und in pafjende 
Dienfte gebracht. Sm Jahre 1894 genojjen diejelbe Wohlthat 370 Mädchen 
an 2999 Tagen. 268 Mädchen wandten fich brieflich an die VBorjteherin 
der Anftalt und baten um Vermittelung eines guten Dienftes; 564 Herr— 
Ichaften aus Trier und 138 von außen baten im Jahre 1894 um Weber- 
weiſung von Dienjtmädchen. Alte, dienſtunfähig gewordene Mädchen 
finden in der Anſtalt gleichfall® eine Heimath für ihren Lebensabend. 
Bis jebt wurden zwölf jolcher Invaliden aufgenommen. Die Mittel geitatteten 
einjtweilen nicht mehr. Endlich will die Anftalt auch junge Mädchen 
ausbilden zu guten Dienitboten. Gerade in unferer Zeit fehlt es an jolchen 
Mädchen, die pünktlich, jorgfältig und gewifienhaft ihre Arbeiten zu ver- 
richten wifjen. Der Anfang iſt gemacht und berechtigt zu guten Hoffnungen. 
Da die Grundlage einer quten Erfüllung der Standespflichten, wie überall, 
jo auch bei den Dienftboten, in der Religion zu juchen ift, jo verfaßte 
einer der beiden Begründer des Haujes, Herr Pfarrer Stöc (der andere 
Begründer ift der jebige Rektor des Mutterhaufes, Herr Dr. Beder), ein 
Andachtsbuch unter dem Titel: „Martha zu den Füßen Jeſu. Fromme 
Leſungen für chriftliche Dienftboten auf alle Sonn und Feſttage des 
Jahres." Die Schrift wird das Gute, was in Trier gejchieht, auch weit- 
bin auf andere reife erftreden. Die „Stimmen aus Maria-Laach“ be- 
merfen über dasjelbe: „Man dürfte wünjchen, daß jede chriftliche Herrjchaft 
alle ihre Dienjtboten mit je einem Gremplar dieſes Büchleins bejchentt. 
Durch fleißige Benugung desjelben wird Zufriedenheit für dieſes Leben 
und ewiges Glück für das zufünftige in reichem Maße gefördert werden.“ 

Das St. Helenen-Haus fteht unter der Leitung der Barmberzigen 
Schweitern vom HL. Karl Borromäus. Die Anstalt bewirkt, daß die Dienjt- 
mädchen jeßt nicht mehr einfam und verlaffen daftehen. Sie haben viel- 
mehr ihr Heim, welches fie mit Necht das ihrige nennen fünnen. Dort 
finden ſie Erholung, Belehrung und Rath, dort wartet ihrer fir Tage der 
Dienftlofigfeit, der Krankheit und des Alters ein liebevolles Aſyl. 

8. Wo ſonſt ein joztales Bedirfni auftaucht, da erachten es Die 
Schweitern als ihre Pflicht, helfend einzutreren, ſoviel ihre Sträfte es ge- 
ftatten. Wenn z. B. ein ftrenger, lang andauernder Winter die Arbeiter 
lange ohne Beichäftigung ließ, mußten -diefelben mit ihren Familien oft 
bittere Noth Leiden. Für Derartige Fälle errichteten die Barmherzigen 
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Schweſtern wiederholt eine Suppenanftalt. Unterſtützt von Wohlthätern 
der Stadt fochten ſie in großen Uuantitäten mit Sped, Erbſen, Bohnen, 
Neis u. dergl. eine kräftige Suppe. Es wurden verabreicht: 


Bortionen gratis 
1888 9. Tebr. bi8 28. März. . . . 21712 1992 
3891.18. San Mzz 3383845 8694 
18937 20: Io 927. Sehr 6773 3963 
1895 6. Febr. „ 14. März... .. 24282 5747 


Die Portionen, welche nicht gratis gegeben wurden, fofteten nur 10 Pfg,, 
obgleich diejelben jehr reichlich bemeſſen waren. 

9. Die verichiedenen Waiſenhäuſer, welche die Schweitern vor 
dem Kulturkampf bejaßen, wurden im Intereſſe der Kultur gejchloifen. 
&3 waren blühende Anftalten. Das Waiſenhaus in Aachen 3. B. zählte 
300, das in Köln 250—300 Waiſen. Neuerdings durfte das eine oder 
andere wieder eröffnet werden. So z. B. das Waiſenhaus in Strefeld. Es 
zäblt jeßt 250 Kinder. 

10. Die vielerlei anjtrengenden Arbeiten, daneben das Drdensleben 
mit jeinen geiltlichen Uebungen, mußten natürlich die Kräfte der Schweitern 
aufreiben. Sp gibt es nothwendig manche invalide und altersichwache 
unter ihnen. Da eine liebevolle Sorge für die eigenen Mitglieder des 
Ordens zu den eriten Pflichten desjelben gehört, jo jann man auf Her- 
jtellung eines eigenen Hauſes für die alten und franfen Schweitern. Im 
eingebrachten Bermögen einer Schweiter befand fich ein Gütchen auf dem 
Lande bei dem Dörfchen Olewig, etwa eine halbe Stunde von Zrier, in 
einem freundlichen Thale gelegen. Dort ward dies Aſyl gebaut und 
neben ihm eine bübjche Kapelle. Aber der werfthätige Eifer ließ auch 
die alten Schweitern nicht ruhen. Sie jannen darauf, die wenigen noch 
übrigen Kräfte im Dienjte des Nächiten zu verwerthen. Das einzige, 
was fie ausfindig machten, war eine Kleinfinderbewabhrjchule, eine 
Nähjichule und eine Berbanditube. Die Bauernmädchen fommen im 
Winter dorthin, um nähen, fliden, jtopfen u. j. w. zu lernen. Cine alte 
ſtocktaube Schweſter verbindet alle wehen Finger, kocht Thee für kleine Erfäl- 
tungen u. ſ. w., kurirt mitunter auch die franfen Kühe der armen Bauersleute. 

Einſt kam ich dorthin, den kränklichen Rektor des Kloſters zu be- 
juchen. Er erzählte mir von der Gründung der Kleinkinderbewahrſchule. 
Ich war unzufrieden und entgegnete: „Gibt's denn in Preußen nicht 
bereit3 Schulen genug? Wird die Gejundheit der Kinder nicht jchon zu 
viel untergraben durch das viele Sigen auf den Schulbänken?“ — „Kommen 
Sie einmal mit“, jagte der Rektor, „und jehen Sie ſich die Sache an!“ 
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Wir gingen alfo und jahen jchon unterwegs, wie jo etwa ein 
Brüderchen und Schweiterchen, ſich an der Hand faſſend, ganz luſtig ver- 
gnügt dahin troddelten. Im Schulraum, einem Iuftigen Zimmer des 
Klosters, angelangt, jahen wir dann die Schaar fleiner Dinger von etwa 
3—6 Jahren. Das waren lauter vergnügte Gefichter. Ein kleines Ding 
mußte vortreten und bewillfommnete uns ganz bejcheiden, aber keck, mit 
einem Gedicht. Dann ging die Schule an. Das war aber fein Dociren 
oder Buchitabiven, noch ſonſt etwas Anftrengendes, jondern das reinte 
Spiel oder Zimmer-Öymnafti, oder wie man es nennen wollte, be- 
gleitet von allerlei Liedern; aber alle8 in jo netter Ordnung und Taft, 
daß e3 allerliebft ausjah. So ging's im Winter. Im Sommer geht die 
Schweiter bei gutem Wetter mit den Kindern auf die anftoßende Wiefe, 
um dort „Schule* zu halten. 

Eine folhe „Schule“ ließ ich mir gefallen. Die Stinder wurden von 
der Straße weggebracht, trefflich amiüfirt, in gefunder Bewegung erhalten 
und an Ordnung gewöhnt. Der qute Lehrer des Dorfes ſoll herzlich froh 
fein über diefe Schule. Wenn die Kinder mit dem Beginn des fchul- 
pflichtigen Alters jebt zu ihm fommen, find ſie beveitS ungleich beijer an 
Zucht und Ordnung gewöhnt, als dies früher der Fall war. 

11. Falls zunehmendes Alter oder Krankheit auch einen derartigen 
Eleinen Wirkungskreis den Schweitern unmöglich macht, dann bleibt 
ihnen doch noch eine Art, fich müßlich zu verwerthen, die ſie während 
ihres übrigen Lebens bei ihren jonftigen Arbeiten allerdings auch jchon 
geiibt haben; das ift das Gebet, das geduldige Leiden und dad 
Beifpiel eines wahrhaft Hriftliden Lebens. So unjcheinbar 
diefe Art zu wirfen ift, jo übertrifft fie an Bedeutung vielleicht alle übrigen. 

* * 


* 

Da haben Sie, Herr Aſſeſſor, eine kleine Skizze von dem Thun und 
Treiben der Trierer Barmherzigen Schweſtern. Aehnliches, wie über ſie, 
hätte ich über Hunderte von katholiſchen Orden berichten können. Es 
liegt eben in der Natur der Orden, ſich in ſozialer Hinſicht nützlich zu 
erweiſen. Der Ordensſtand iſt ja ein Stand, welcher ſeine Mitglieder 
zum Streben nach chriſtlicher Vollkommenheit verpflichtet. Wie nun dieſe 
Vollkommenheit Gott gegenüber in Gehorſam, Verehrung und Liebe, dem 
eigenen Ich gegenüber in chriſtlicher Selbſtverleugnung beſteht, ſo tritt ſie 
dem Nächſten gegenüber darin zur Erſcheinung, daß ſie das praktiſche 
Chriſtenthum, wo ſie nur kann, bethätigt. Das iſt die vielgeſchmähte 
katholiſche „Werkheiligkeit“! 
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Brief des Dechanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! In meinem Teßten Briefe bemerkte ich, 
daß eine ganze Reihe von Genofjenichaften Stoff zu ähnlichen Berichten 
liefern fünnte, wie die Barmberzigen Schweitern von Trier. So gibt es 
z. B. in Schlefien die „Grauen Schweitern“, in Münfter die „Clemens— 
Schweitern“ ; andere franfenpflegende Genoijenjchaften haben ihr Mutter- 
haus in Hildesheim, andere wiederum in Culm. Im Rheinland bejonders 
wirfen die Elifabethinnen mit ihrem großen Mariahilf-Spital zu Aachen. 
Noch in den legten Jahrzehnten, am 15. Auguft 1851, wurden in der 
Diözefe Limburg (Naſſau) die „Armen Dienftmägde Chriſti“ (die jog. 
Dernbacher Schweitern) gegründet. Im Jahre 1895, aljo 44 Jahre nad) 
ihrem Entjtehen, zählten fie bereit3 1500 Mitglieder, welche in Curopa 
und Amerifa jegensreich wirken. In Aachen entitanden die „Schweitern 
vom armen Sindlein Jeſu“, welche vorzüglih Waijenhäufer beforgen und 
berühmt find Durch ihre Fünftleriichen Stidereien. In Paderborn 
gründete Pauline von Mallinfrodt die „Schweitern der chriftlichen Liebe“, 
von deren Thätigfeit in den Miſſionen ich Ihnen früher berichtete, und 
die im Jahre 1892 bereit? 85 Filialen und 948 Schweitern zählten. 
Ein wenig jenſeits der jegigen deutjchen Grenze, in Heythuyzen (Diö- 
zeje Moermond), entjtand eine Genoſſenſchaft armer Franzisfanerinnen, 
die auch in Deutichland aroße Verbreitung fand und fich ähnlich, wie 
andere der genannten Orden, weithin, jogar bis Dftindien und Amerika, 
ausdehnte. 

Indes Sie begreifen, Herr Aſſeſſor, daß es uns zu weit führen würde, 
wollte ich näher auf alle diefe Genojienjchaften eingehen. Ueber eine 

8, v. Hammerjtein. Winfrid. 4. Auflage. 8 
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jedoch will ich noch furz berichten, nämlich über die „Armen-Schweitern 
vom bl. Franzisfus" zu Aachen. 

Am 3. Oftober 1845, dem Vorabende vom Feſte des hl. Franz 
von Aſſiſi, vereinigten Jich zu Aachen fünf brave katholiſche Sungfrauen, 
um ein gemeinjames Leben zu führen und mit ihren Kräften und ihrem 
Bermögen das menjchliche Elend zu lindern. Sie pflegten bejonders die 
Kranken (namentlich arme Kranke) in ihren Wohnungen, richteten ihre 
jog. St. Johannis-Kichen ein, um für Arme und Kranke zu Kochen, 
nahmen auch verfommene Perſonen in ihr Haus auf, um te auf befjere 
Mege zu bringen. 

sm Jahre 1848 übergab ihnen der Meagiftrat von Aachen ein 
Spital, und bald bot ihnen die Cholera Gelegenheit, ihren Opfermuth 
in größerem Maßſtabe zu bewähren. Am 2. Juli 1851 erhob der Erz 
biichof von Köln, Kardinal von Geiſſel, auf Bitten einiger Pfarrer den 
Verein zu eimer firchlichen Genoſſenſchaft nach der dritten Regel des 
hl. Sranzisfus, genehmigte auch die ihm vorgelegten Statuten. So fonnten 
am 12. Auguſt 1851, dem Felt der hl. Klara, die frommen Jungfrauen, 
deren Zahl mittlerweile auf 24 geitiegen, das Ordenskleid anlegen. Nach 
eiyährigem Noviziat legten fie am 25. Auguſt 1852 die ewigen Gelübde 
ab und wählten zu ihrer erjten Generaloberin die Schweiter Franziska 
Schervier, Die eigentliche Stifterin des Ordens. Als 18 Jahre jpäter, im 
Jahre 1870, die Statuten im Nom vorgelegt wurden, zählte der neue 
Drden in Deutjchland bereits 27 Häufer in fünf Diözefen und in Amerika 
(wohin fie 1858 durch den Erzbiſchof von Cincinnati berufen waren) in 
fteben Diözefen zehn Häuſer mit großen Spitälern, im welchen 153 
Schweitern arbeiteten. Die ganze Genoffenjchaft zählte aljo damals in 
zwölf Diözefen 37 Häufer mit 590 Schweltern. 

Als Grundlage der Genofjenjchaft wählte man von Anfang an nach 
dem Beijpiele des Hl. Franz von Aſſiſi bejonders eine große Armuth. 
Die Schweitern begnügten fich für ihren Unterhalt mit dem Allernoth- 
wendigiten; und jelbft an dieſem fehlte es nicht jelten, al3 ihre Zahl und 
die Zahl der Pileglinge wuchs. Doch die Schweitern blieben froh und 
zufrieden, vertrauten auf Gottes Hülfe, verforgten erſt ihre Pfleglinge und 
nahmen da3 Webrigbleibende — oft nur ſehr wenig — für ji; und 
das, obgleich fie theilweije den höchſten Ständen entjproffen waren. Die 
göttliche Vorſehung ließ fie nicht im Stich und belohnte zu rechter Zeit 
ihr Gottvertrauen mit unerwarteter Hülfe. 

Solcher Hülfe bedurften denn die Schweftern allerdingd. Denn in 
ihren Hofpitälern in Amerika haben fie je 100, 200 und 300 Pfleglinge, 
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die fait alle aratis unterhalten werden; in Deutjchland beträgt deren Zahl 
je 100, 150, 200 und 400; bier werden die Kloten theil® von Kranken— 
falien, tbeil® von der Armenverwaltung, theils aber auch von den 
Schweitern bejtritten. Die Zahl der Armen und Stranfen, welche ſie 
(aleichfalls gratis) in deren Häufern verpflegen und unterjtügen, iſt eben- 
falls jehr groß. Sooft ein Kranker oder Nothleidender gemeldet wird, 
jucht die für den Bezirk oder die Pfarrei beftimmte Schweiter ihn auf. 
Der verihämten Hausarmen pflegte ſich auch die Stifterin, Mutter 
Franziska, ganz bejonders anzunehmen. Manche in größter Noth befind- 
liche Familie it durch ihren Beiſtand vor dem materiellen Untergang ges 
rettet worden. Bei der Ihätigfeit jowohl in den Spitälern, wie in den 
Privathäufern wird natürlich das Seelenheil nicht unberückſichtigt gelafjen. 
In den Spitälern nehmen die Schweitern bejonder auch verwahrloite, 
in Gefahr befindliche Mädchen auf; und wenn fie irgendiwo wilde Ehen 
antreffen, jo melden ſie es dem Pfarrer und juchen den Leuten zu einer 
rechtichaffenen Ehe zu verhelfen. 

In Aachen hatten die Schweitern vom 3. September 1851 bis 
3. Dezember 1875 die Beauffichtigung und Pflege der weiblichen Ge— 
fangenen der Kal. Straf- und Korreftions-Anftalt. Mutter Franziska ließ 
es ich nicht nehmen, einige zum Tode Verurtheilte auf die Hinrichtung 
vorzubereiten. Diejelben empfingen mit Andacht die hl. Saframente und 
unterzogen fich reumüthig der über fie verhängten Strafe. 

Die Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 gaben den Schweitern 
gleichfalls Arbeit, jowohl auf dem Kriegsichauplak, wie in den Spitälern 
und den eigens hbergejtellten Baraden; ähnlich der Hungertyphus von 
1856 im Kreiſe Waldbroel und die Cholera und die Pocken nach dem 
Kriege mit Defterreih. Die Pfleae der Kranken war bejonders auf dem 
Lande mit großen Opfern und Schwierigkeiten verbunden, weil die armen 
Kranken oft in weit auseinander liegenden Dörfern und Häufern zeritreut 
lagen; dazu fehlte es mitunter an dem Nothwendigiten, und die Schwejtern 
mußten außer ihrer unentgeltlichen Pflege auch noch diejes herbeijchaffen. 
Daß mehrere Schweftern bei derartiger Pflege anſteckender Krankheiten ihr 
Leben einbüßten, verjteht ſich von jelbit. Ueberhaupt bringen Franfen- 
pflegende Schweitern meiſt im eigentlichjten Sinne des Wortes ihr Leben 
zum Opfer. Statiſtiſche Beobachtungen haben ergeben, daß ſie etwa 20 
bis 30 Jahre früher fterben, als die übrige Bevölferung. 

Eine andere Gelegenheit praktiſcher Nächjtenliebe bot ich den 
Schweitern bei großen Ueberſchwemmungen am Rhein, namentlich in 
Mainz, Koblenz, Mülheim, Deus, Düffeldorf. Sie fuhren in einem Nachen 
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durch die Straßen der Stadt, ausgerüftet mit einem großen Keſſel voll 
Suppe, mit Brot, Fleiſch und andern Nahrungsmitteln. Die armen, 
ausgehungerten Leute im zweiten und dritten Stod der Häufer ließen 
ihre Keffel, Töpfe oder Körbchen mit einer Kordel in den Nachen hinunter 
und zogen fie dann gefüllt unter großer Freude und Dankbarkeit wieder 
hinauf, um mit ihren Kindern den Hunger zu ftillen. 

So jchafften alfo die Schweitern voran, bis zu Anfang der ftebziger 
Jahre ihrem Wirken im Intereſſe der Kultur ein Hemmſchuh angelegt 
ward. Abgejehen von der Krankenpflege wurden ihnen alle Liebeswerfe 
verboten. Ihre Aſyle fir Dienftmägde, für ſchutzloſe und verwahrlofte 
Kinder und Mädchen wurden aufgelöft oder weltlichen Perſonen über— 
geben; das letztere gejchah auch mit der Strafanftalt in Aachen. Die 
Schweitern jelbft wurden auf3 jchärffte überwacht. Die freie Aufnahme 
neuer Mitglieder oder Gründung von Niederlaffungen war ihnen verbnten. 
Keine Schweiter durfte ohne Anzeige bei der Polizei von einem Haufe in 
ein anderes verjegt werden. Verſchiedentlich ließ die Polizeibehörde ſich 
jämmtliche Schweitern eines Hauſes vorjtellen, um ſich zu überzeugen, ob 
die angemeldete Zahl nicht überjchritten jet. Winde die Zahl der 
Schweitern aus irgend einem Grunde um eine vermehrt, jo wurde jpezielle 
Aufklärung verlangt, warum das geſchehen, und ob e3 durchaus noth- 
wendig ſei. Dieje trübe Zeit ward den Schweitern außerdem noch ver- 
bittert durch den am 14. Dezember 1876 erfolgten Tod ihrer jo innig 
geliebten ımd verehrten Stifterin. Welcher Geift dieje edle Frau bejeelte, 
da3 bezeugt una deren fchöne, vom Franzisfaner-Pater Ignatius Seiler 
veröffentlichte Biographie. 

Daß bei ſolcher Lage die Genoffenjchaft nicht mehr jo Fräftig empor— 
blühen konnte, wie zuvor, iſt begreiflich. Seit 1882 indes ward ihnen 
hie und da die Aufnahme einer bejchränften Zahl von Novizen wieder 
geftattet, und ſeit 1887 die Aufnahme infoweit freigegeben, daß fte deutjche 
Staatsangehörige zulaffen durften. Auch wurde den Schweitern jeitdem, 
wenngleich nur widerruflich und „als Nebenthätigfeit“, die Leitung von 
Mägdehäufern und Afylen für Fabrifarbeiterinnen wieder erlaubt. 

Sp eröffneten fie denn zu Köln auf's neue ihr Mägdehaus. Im 
Jahre 1887 fanden dort 2525 Mägde während ihrer Dienftlofigfeit Auf- 
nahme; 2033 derjelben erhielten eine Stelle; es meldeten fich in dieſem 
Jahre 6247 Herrichaften, um dort eine Magd zu befommen. Im jelben 
Jahre ward auch ein anftoßendes Haus erworben, welches alten arbeits— 
unfähigen Dienftboten ein Aſyl bieten joll. Für die folgenden Jahre gebe 
ih Ihnen nachjtehende: 
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Statiftif des Dienitboten-Haufes in Köln. 


Anzahl der Herrichaften, 








Jahrgang — ———— welche ſich um Dienſtboten 
yewarben 
1888 2631 2284 6267 
1889 2799 2451 4770 
1890 2405 2130 5280 
1891 2795 2180 4885 
1892 2822 1698 4796 
1893 2740 18701 4930 
1894 2770 1857 | 4950 


Aehnliche Mägdehäufer werden von den Schweitern geleitet in Aachen, 
Düſſeldorf, Bonn, Koblenz, Mainz und Eſſen. Im Arbeiterinnen-Hoſpiz 
zu Aachen finden über 200 Fabrifmädchen vom Lande Aufnahme; etwa 
ebenjo viele Fabrikmädchen aus der Stadt werden Sonntags in häuslichen 
Arbeiten unterrichtet, und etwa 80 aus der Schule entlafjene Mädchen 
erlernen dort während einiger Jahre die Haushaltung. 

Sp beginnt denn die Genoſſenſchaft wieder aufzublüben, nachden die 
beftigiten Stürme des Kulturfampfes vorüber find. Sie zählte am 31. Mai 
1888 46 Häufer (33 in Deutjchland, 13 in Amerifa) und 1026 Mit- 
alieder (642 in Deutjchland, 384 in Amerika). Am 1. April 1895 zählte 
fie 51 Häuſer (36 in Deutjchland, 15 in Amerika) und 1113 Mitglieder 
(700 in Deutjchland, 413 in Amerika). Es jcheint, Herr Aſſeſſor, da 
auch diejer Orden ehrlich jein Scherflein beiträgt zur Löſung der jozialen 
Frage im allgemeinen und zur Löſung bejonder3 auch der Frauenfrage H. 


1) In der Beiprehung einer früheren Auflage des „Winfrid“ jchreibt Die 
„Stanffurter Zeitung” (d. Januar 1890, 3. Morgenbl.): „Nicht auf Beſſerung 
der jozialen Zuftände jieht es die Kirche ab, jondern auf die Vertröjtung der Armen 
und Elenden auf den Himmel.” Nun, was den Himmel anlangt, jo fönnen Die 
Herren von der Richtung der „Frankfurter Zeitung“ auf ihn freilich nicht vertröjten. 
Wir bezweifeln aber auch gar jehr, ob jie und ob der gejammte Unglaube für 
Beflerung der jozialen Zuſtände des Diesjeits jemals jo viel Opfer und 
Liebe dargebracht haben, wie dieje eine fatholiiche Genoffenjchaft der armen Franzis- 
fanerinnen von Wachen. Die Kirche hat einfachhin das Wohl der Menjchheit im 
Auge und legt jehr vernünftiger Weile ein größeres Gewicht auf diejes Wohl während 
einer ewigen Eriitenz, al3 auf das Wohl für die paar Jahre auf Erden. Der Un— 
glaube zeritört das Erjtere gänzlich und jest an dejjen Stelle die Hölle. Für das 
Wohl im Diesjeits aber hat er noch nicht eine einzige Barmberzige Schweiter gejtellt ; 
die jozialen Zuftände im großen und ganzen aber hat er derart ruinirt, wie wir es 
jest an dem in jeinen leitenden politifchen reifen gottentfremdeten Italien umd 
Frankreich jehen. 


15. Krankenpflegende Brüder. 


Brief des Dechanten ©. 


Ich fahre fort, Herr Aſſeſſor, Ihnen einige Beijpiele vorzuführen, wie 
die Fatholische Kirche ihre Gläubigen antreibt, den verjchiedenen jozialen 
Bedürfniffen entgegenzufommen, und wie andererjeit3 die Gläubigen, 
namentlich durch Eingehung joztaler Verbände, nämlich durch Gründung 
religiöfer Orden, diefem Antriebe Folge leisten. 

Ein derartiges. ſoziales Bedürfniß it die aufopfernde, gewillenhafte 
Pflege der Stranfen. In welchem Umfange diefe von den Krankenſchweſtern 
geiibt wird, haben wir gejehen. Und in der That ift im allgemeinen das 
weibliche Gejchlecht für die Krankenpflege mehr geeignet, als die Männerwelt. 
Das Weib iſt mehr dazu angeleat, auf alle fleinen Umſtände Nückjicht 
zu nehmen, zu beobachten, was dem Kranken Freude macht, was ihm gut 
thut; es verfteht, ihm alle feine Wünfche an den Augen abzujehen. Der 
Mann dagegen nimmt die Sache mehr en gros, wird aber hierüber 
vielleicht manche kleine Aufmerfjamfeiten, die von dem jorgjamen Auge 
der weiblichen Kranfenpflegerin entdeckt wären, überjehen. Schon aus 
dieſem Grunde tjt es alſo begreiflich, daß die weiblichen Orden für die 
Krankenpflege viel ſtärker vertreten find als die männlichen. 

Dennoch ind auch die Legteren ein entjchiedenes Bedürfniß. Bet 
Operationen männlicher Kranfen kann vielfach nicht wohl eine Frau dem 
Arzte hülfreiche Hand Leisten. Mancher Kranke, welcher bejtändiger Pflege 
bedarf, kann nicht wohl von weiblicher Hand ſich bedienen Tafjen. 
Nun gibt es zwar weltliche Krankenpfleger, die fich für Geld verdingen — 
oft gewiß recht brave und tüchtige Leute. Beſſer aber iſt jedenfalls durch 
eine ganze Korporation gejorat, in welcher ſich feſte Traditionen bilden, 
und der junge Nachwuchs von den älteren Mitgliedern eingejchult wird. 
Der Obere kann aus den Mitgliedern für den einzelnen Fall jedesmal 
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das geeignetfte auswählen. Solche Korporationen ſind nun eben Die 
franfenpflegenden Orden; mur tritt bei ihmen zu den übrigen günftigen 
Bedingungen noch hinzu, daß fie die Krankenpflege nicht jowohl wegen 
des Broderwerbes üben, jondern aus höheren religiöſen Beweggründen, 
welche ihre Thätigkeit naturgemäß zu einer weit liebevolleren und ſorg— 
fältigeren geitalten. Das Ordenskleid des Kranfenpflegers iſt zudem für 
den Kranken und deſſen Familie von vornherein eine Bürgichaft, daß fie 
dem ſonſt unbefannten Manne ohne weiteres volles Vertrauen schenken 
dürfen — ein Vortheil, der auch dem bejten allein ſtehenden weltlichen 
Krankenpfleger oft abgeht. 

Das klingt nun Alles wieder jehr ideal. Aber wo finden fich in 
gemigender Zahl die Männer, die ſich in jolcher Weife umwiderruflich dem 
Kranfendienft widmen? Nun! In der fatholischen Kirche haben fie fich 
von Alters her ſchaarenweiſe gefunden, und in ihr finden fie jtch heute 
noch, auch bei uns in Deutjchland. Im Bisthum Trier z. B. find in 
neuerer Zeit zwei derartige Orden entitanden. Die Barmberzigen Brüder 
mit dem Mutterhauje in Trier und die Brüder vom Dritten Orden des 
hl. Franzisfus in Waldbreitbach. Bon Beiden möchte. ih Ihnen Einiges 
erzählen. 


I. Die Sarmherzigen Brüder in Erier, 


Die Genofjenjchaft der Barmberzigen Brüder mit dem Mlutterhaujfe 
in Trier wurde im Jahr 1850 zu Koblenz gegründet, und zwar haupt- 
jächlich durch den damaligen Paſtor von Unferer Lieben Frau zu Koblenz, 
nachmaligen Domdechanten zu Trier, Herrn Dr. de Lorenzi. Erftes Mit- 
glied und erjter Oberer der Genofjenjchaft war Beter Friedhofen. Zu 
ihm, welcher den Klofternamen Peter annahm, gejellten fich Bruder Joſeph 
und bald noch ſechs weitere Mitalieder, darunter der im Jahr 1889 
verftorbene qute alte Bruder Auguſtin, welchem ich diefe Mittheilungen 
meiſt verdanfe. 

Nachdem Bruder Peter in Aachen bei den Alerianerbrüdern fich in 
der Krankenpflege und dem DOrdensleben hatte unterrichten laffen, begann 
er mit Bruder Joſeph zu Weitersburg bei Vallendar in größter Armuth 
eine Niederlaffung. Die Wohnung war jo bejchräntt, daß die Brüder, um 
Raum zu gewinnen, morgens die Strohſäcke, auf denen fie jchliefen, mit 
Striden in die Höhe zogen und abends wieder herunter Liegen. Einigen 
Unterhalt erhielten fie dadurch, daß ſie anfingen, als Krankenpfleger aus- 
zugehen. Aber wie ärmlich es bei ihnen zugina, läßt fich daraus jchließen, 
daß ſie zum Heizen des Kochheerdes ſich trocdenes Holz juchen mußten. 
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Al nun Bruder Peter einmal verreift und Bruder Joſeph allein zu 
Haufe war, ging diefem der Mundvorrath gänzlich aus, und jchon zwei 
Tage hatte er nichts mehr zu ejjen. Er betete und betete. Endlich ward 
ihm von unbekannter Hand ein Brod durch's Fenſter gereicht; irgend eine 
gute Nachbarin mochte wohl die Noth des Bruders geahnt Haben und 
brachte in dieſer Weije die erwünjchte Hülfe. 

Etwas jpäter fiedelten die Brüder nach Koblenz über und mietheten 
fich dort ein Häuschen. Ihr ganzes Ordensvermögen bejtand damals aus 
einem Thaler und zwanzig Grojchen. Troßdem hatten fie bald darauf 
den Muth, für 4000 Thlr. fi ein Haus in der Florinsgaffe in Koblenz 
zu faufen. Sie konnten nunmehr auch in ihr eigenes Haus Kranke zur 
Pflege aufnehmen, und durch das Koftgeld, welches ſie in dieſer Weiſe 
befamen, ſowie durch jonftige Beihilfe, wurden jte in den Stand gejeßt, 
die Zinfen ihres Kaufgeldes zu bezahlen. Allmählich brachten fie e3 jo 
weit, ihrem Haufe eine Kapelle beizufügen. 

Im Jahr 1853 gründeten fie auf Wunjch des Hochwürdigſten Bijchofs 
Arnoldi auch zu Trier eine Niederlafinng, in der es gleichfalls jehr ärmlich 
zuging. Bei al’ diefer Armuth aber fühlten fich die Brüder ungemein 
glücklich und zufrieden, und feiner beflagte ſich über Entbehrungen und 
Mühen, welche die Armuth und die Krankenpflege bereiteten. Aus der 
einen Niederlaffung in Trier wurde im Laufe der Zeit zwei: Das Eme— 
ritenhaus, in welchem die Brüder die Pflege Franfer und ausgedienter 
Geiftlichen übernahmen, und das größere Haus im alten Simeonsſtift an 
der Porta nigra. In leßterem wurden auch andere männliche Kranke 
(nicht bloß Geistliche) verpflegt, und die angejehenften Aerzte jandten ihre 
Patienten dorthin, befonders wenn es fich um Operationen handelte, bei 
denen die Brüder dem Arzt zur Hand gehen konnten. 

Die Hauptthätigkeit beftand jedoch in der Krankenpflege außerhalb 
des eigenen Hauſes, durch welche die Brüder fich der Bevölkerung unent— 
behrlich machten. Wie oft ward der Bruder Vorfteher mit Bitten beſtürmt, 
ja, mit Grobheiten beläftigt, daß er einen Bruder ſchicken möge, wenn 
ein Kranker dringend der Hilfe bedurfte und die eigenen Angehörigen für 
die Pflege, beſonders während der Nacht, nicht ausreichten! Wie oft aber 
mußte er folche Bitten abjchlagen, weil die Zahl der Brüder (obgleich fie 
allmählich bis auf zwanzig und dreißig anwuchs) nicht ausreichte! 

Es begreift fich, daß das Leben der Brüder ein hartes und auf- 
reibendes ift. Hat ein Bruder auswärts gewacht, jo pflegt er morgens 
gegen 6 Uhr heim zu kommen. Dann verrichtet er mit den Uebrigen in 
‚der Hausfapelle die Betrachtung. Um 61/, Uhr ift die Meſſe, in welcher 
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die Brüder zwei- oder dreimal wöchentlich fommuniziven. Es folgt das 
Frühſtück, und dann geht's an die Arbeit. Der Schlaf, welchen der Bruder 
nachts entbehrt hat, wird für gewöhnlich erſt nach dem Mittageſſen durch 
einige Stunden Ruhe erjeßt. So geht's oft wochenlang. Die Genoſſenſchaft 
entwickelte ich derart, daß anfangs 1890 die Zahl der Novizen und 
Poſtulanten troß jtrenger Auswahl bei der Aufnahme etwa 70 betrug, 
im Frühjahr 1895 dagegen bereit3 186. Es beftehen zwei Niederlaflungen 
in Trier, je eine in Koblenz, Saffig, Luxemburg, Eich, Bonn, Lüttich, 
Elberfeld, Paderborn und Dortmund. Das Haus Bonn allein leijtete 
bis Ende März: 





1891 | 1892 | 1893 | 1894 





Tagespflegen im Haufe: . . .| 3122 | 26071 | 34419 | 42131 
a außer dem Haufe: . | 1720 444 | 574 338 
Nachtwachen: . . . 2134 9027900 47a 


Auffallend iſt der ——— zwiſchen dem unſcheinbaren und ärm— 
lichen Anfang und der jetzigen Blüthe und dem Vertrauen, welches der 
Orden genießt. Die Provinzialverwaltung für Rheinland hat ſich mit 
ihm in Verbindung geſetzt zur Errichtung einer großen Anſtalt für Geiſtes— 
kranke in Trier. In ſchönſter Lage, unmittelbar an der Promenade, 
welche die Stadt umgibt, haben die Brüder ein großes Terrain zuſammen— 
gekauft. Daſelbſt ward ein ganzer Komplex von Gebäuden errichtet, 
beſonders ein großes Gebäude für Geiſteskranke und ein Noviziatshaus 
für die Brüder. Wer die gewaltigen Bauten ſich erheben Ib, fragte 
unwillfürlich: woher nehmen die armen Brüder das Geld? Die Beant- 
wortung dieſer Frage ift ein jprechender Beleg von dem Nußen, welchen 
auch in pefuniärer Hinficht ein freundliches, vertrauensvolles Einvernehmen 
von Kirche und Staat dem letztern einträgt. Die Brüder fünnen nämlich 
ungleich billiger, als es bei weltlichen Anftalten möglich it, die Pflege 
der Kranken beforgen. Zunächſt fallen fait die ganzen Koften der höhern 
Verwaltung und Beauflichtigung fort, indem das Unternehmen in Bauch 
und Bogen den Brüdern übergeben wird. Während ferner die weltlichen 
Kranfenwärter in ähnlichen Anstalten jo bezahlt werden müſſen, daß fie 
mit Frau und Kind davon leben können, find die unverheiratheten Brüder 
nit Wenigem genügend verjorgt; denn fie führen ja eben ihren gemein- 
jamen jehr bejcheidenen Haushalt. Während bei weltlichen Wärtern für 
Penſionen gejorgt werden muß, it bei den Brüdern von Penſion feine 
Nede; ein jeder arbeitet, jolange er arbeiten fann, und findet bis zu 
jeinem Lebensende im Kloſter eine liebevolle Verſorgung. So hat denn 
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die Provinzial-Verwaltung für Rheinland, im Vertrauen auf die bewährte 
TIhätigfeit der Brüder, dieſen ein bedeutendes Kapital vorgejchoffen (aller- 
dings gegen Zinfen), und hierdurch erklärt fich der gewaltige Neubau, in 
welchem diefe Provinz und die Provinz Weftfalen mehrere Hundert von 
Geiſteskranken durch die Brüder verpflegen laffen. Die Brüder erhalten 
für die gewöhnlichen Geiftestranfen, die auf Koften der Provinz oder der 
Gemeinden verpflegt werden, von einem Theile pro Tag und Kopf etwa 
1,20 ME. und von dem andern 1,00 ME. umd müſſen dafür ftellen: 
Nahrung, Wohnung, Kleidung, Bedienung, Beauffichtigung, Heizung, 
Beleuchtung, ärztliche Behandlung u. |. w. 

Dies ift die pekuniäre Seite der Sache. Weit wichtiger ift der Um- 
stand, daß die unglücklichen Geiftesfranfen (die ja jelbjt ſich nicht helfen, 
fich nicht einmal bejchweren können) bei den Brüdern einer liebevollen 
Pflege weit ficherer find, als unter der Hand bezahlter weltlicher Kranken— 
wärter. Leßtere werden im großen und ganzen mehr durch den Beweg— 
grund des Gelderwerbs, als die Brüder, dazu veranlaßt. In eimer 
Anstalt für Geiftesfranfe aber, wo eine Kontrole bis in's einzelnfte 
nicht möglich ift, fann das Motiv des Gelderwerbs unmöglich das Leiten, 
was die Beweggründe des Glaubens zuwege bringen. Bei den Brüdern 
herrſchen nothwendig die Letztern vor, aljo der Wunſch, fich in der Demuth, 
der Geduld, der Selbftiiberwindung zu üben, und bejonders in der Perſon 
der Kranken demjenigen Liebesdienste zu erweifen, welcher geiprochen hat: 
„Wahrlich, ſag' ich euch, was ihr einem diefer meiner Brüder gethan habt, 
das habt ihr mir getan" (Matth. 25, 40). 

Nicht bloß für die nothwendigen Bedürfniffe der armen Geiſteskranken 
wird geforgt, fondern auch für Exheiterung. Bor Weihnachten holt fich der 
Bruder Vorfteher von guten Freunden allerlei zuſammen fiir eine hübſche 
Weihnachtsbejcheerung. Jeder Kranke erhält jeinen Theil: Backwerk, Nüſſe, 
Tabak, etwa auch eine Pfeife u. ſ. w. In jedem Saal prangt ein großer, 
reich gejchmückter Tannenbaum mit vielen Lichtern. Weihnachtslieder 
ertönen dabei. Zuweilen werden theatralifche Aufführungen in Scene 
gefeßt; denn unter den Pfleglingen befinden fich mitunter auch jolche, 
welche mufiziven, deflamiren und wohl gar etwas dichten fünnen. So 
wohnte ich einft einer ganz heitern Vorftellung bei: Herzog Heinrich von 
Bayern wınde — im 15. Jahrhundert! — zum Deutjchen Kaiſer erwählt! 
Die Wahl wurde geleitet vom Reichskanzler — dem Grafen von Unruh— 
Bomft!! Nach der Krönung hielt Kaifer Heinrich mit jeiner Gemahlin 
(dargeftellt von einem alten Narren mit langer Flachs-Perrüce) eine 
feierliche Infpeftiong-Neife! Die Koftüme hatten eine alte Eifenbahn-Uniform 
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und Aehnliches geliefert. Bei der Infpektionsreife, welche durch die ver- 
ichiedenen Räume der Anstalt aina, folgte der Hofitaat, indem er den 
Proviant trug, nämlich Würfte, Schinken, lebendige Hühner, Kaninchen u. ſ. w. 
— alles Dinge von großer Anziehungskraft für das Publikum! 

Die wichtigfte IThätigkeit der Brüder wird indes ftetS die ambulante 
Krankenpflege in Privathäufern bleiben. Dieje. Thätigfeit hat vor allem 
auch jenen Nußen, daß die Brüder durch ihr jtilles, bejcheidenes Wirken 
und jchon durch das Ordenskleid jelbit einen religiöſen Geift in die Familien 
hineintragen. Denn einen Bruder zur Pflege wünjchen jehr oft auch ganz 
irreligiöje Familien. Wie manchem Kranken, der jonjt ohne Saframente 
gejtorben wäre, hat ſchon ein Bruder auf dem Sterbebette zur Ausſöhnung 
mit Gott verholfen! 

Ein Fall diefer Art fam im Trier vor; es handelte ſich um einen 
alten Herrn, der, wie man jagte, jeit mehr al3 30 Jahren die Saframente 
nicht mehr empfangen hatte. Der Bruder wußte jein Vertrauen zu ge- 
winnen und verichaffte einem Prieſter den Zutritt. Der Prieſter fam; 
indes die VBerftändigung mit dem Kranken war äußert jchwer, da er nicht 
hören, mur wenig jehen und nur undeutlich reden fonnte. Mit Mühe 
brachte es der Prieiter jo weit, daß er fich mit ihm ein wenig verjtändigte. 
Nach Ertheilung der Losiprechung ward mit dem Kranken ausgemacht, 
daß er andern Tags auch die hl. Delung empfangen ſollte. Als aber der 
Priefter am folgenden Tage erichien, war der Kranfe umgeftimmt und 
wollte jich auf die hl. Delung nicht einlaffen. Nach einigem Zureden des 
Prieſters wandte ſich der Kranke zum Bruder und ſprach: „Bruder, wenn 
Sie glauben, daß es für mein Seelenheil nothwendig ift, dann will ich 
es geſchehen laſſen.“ Der Bruder nicte tief mit dem Kopfe, und alsbald 
war der Kranke wie ein Kind zu Allem bereit. Sobald die heilige Hand- 
fung vollendet, war der Kranfe wie umgewandelt. Die Thränen ftanden 
ihm in den Augen; mit beiden Händen drücte er krampfhaft die Hand 
des Priejterd mit den Worten: „Und wenn ich auch hundert Jahre alt 
werde, jo werde ich Ihnen das nie vergeffen.“ Er empfing noch die 
hl. Wegzehrung, Itarb dann wenige Tage darauf und wird jeßt, jo dürfen 
wir hoffen, in dem ewigen Freuden des Himmels mit Dankbarkeit jeines 
treuen Kranfenpflegers aedenfen. 


II. Die Srüder vom Dritten Orden des hl. Franziskus 
zu Waldbreitbad;. 


Im Sommer 1860 fam ich auf einer Fußreiſe einjt nach Waldbreitbad). 
Das Dorf liegt in dem jchönen Thale der Wied, etwa drei Stunden land» 
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einwärts öftlih von Rheinbrohl. Der Pfarrer führte mich auf einem 
Spaziergange zu einem Kapellchen außerhalb des Drtes, bei welchem ein 
junger Handwerker wie ein Klausner wohnte. Wir gingen dann weiter 
und famen etwas bergauf zu einem großen Bauernhaufe; dort war eine 
Schaar von Mädchen mit allerlei Arbeiten bejchäftigt; ſie führten, jo er- 
zählte mir der Pfarrer, ein gemeinfames Leben und hofften im Laufe des 
Sommers vom Bijchof von Trier die Erlaubniß zur Anlegung eines Ordens— 
fleides zu erhalten. Als ich von Waldbreitbach jchied, gab mir der Pfarrer 
den jungen Handwerker als Begleiter, damit er mir den Weg durch den 
Wald nach Rheinbrohl zeige. 

Sabre find jeitdem verflofjien, und aus beiden geringen Anfängen 
find Orden geworden, die jeßt ihre zwei großen Mutterhäufer zu Wald- 
breitbach befißen: der Orden der Brüder und der der Schweitern von 
Dritten Orden des Hl. Franz von Aſſiſi. Mein damaliger Begleiter 
war der nachmalige erite Generalobere der Brüder, der im Jahre 1871 
“ verftorbene Bruder Jakobus. Die Gründung aber vollzog fich in folgen- 
der Weiſe. 

Gegen das Jahr 1850 kam ein neuer Pfarrer, Namen? Gomm, 
nach Waldbreitbah. Zu jeinem tiefen Schmerze jah er die Gemeinde in 
moralijchem und materiellem Elende verfommen. Keine Kindtaufe, fein 
Leichenbegängniß ging vorüber ohne Trinkgelage und Berauſchung; jeden 
Augenblid Tanzmufif, verbunden mit Naufereien, Nachtihwärmen, grober 
Unfittlichfeit. Die Armuth war derart groß, daß die Eltern ihre Kinder 
täglich um Brod auf den Bettel jehiekten. Dieſe famen darüber natürlich 
in feine Schule, jondern wuchjen in Unwifjenheit und. Berdorbenheit auf. 
Der Pfarrer war trojtlos und betete, daß Gott diefem Elende ein Ende 
machen möge. Zugleich ſann er auf Mittel zur Abhülfe und fam auf 
den Gedanken, einen veligiöfen Verein von Handwerkern (jedoch feinen 
Drden) zu ftiften, welcher e3 ich zur Aufgabe jegte, Knaben in einem 
Handwerk heranzubilden. Indes Gott hatte es anders gewollt. Ein 
frommer Lehrer zu Hochjcheid, Namens Scherer, hatte fich von einem 
durchreifenden Franzisfaner-PBater aus Warendorf zu Koblenz in den Dritten 
Drden des hl. Franziskus aufnehmen laffen und fuchte Andere für dieſen 
Drden zu gewinnen. Mehrere gutgefinnte Jünglinge und Jungfrauen 
fiegen fich daher im Jahr 1853 gleichfalls in den Dritten Orden aufnehmen. 
Nun ging der Lehrer mit dem Negelbüchlein des Ordens zum Pfarrer 
Gomm und bat ihn, ſich der aufgenommenen Ordensmitglieder anzunehmen. 
Diefer wollte anfangs von der Sache nicht? wilfen. Indes hatten bereits 
vier Jünglinge, zwei Schufter und zwei Schneider, darunter Peter Wirth, 
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der nachmalige Bruder Jakobus, ſich in den Orden aufnehmen lafjen, 
und durch fie befreunmdete jich auch der Pfarrer mit dem Gedanken des 
Dritten Ordend. Gr veranlaßte diefelben, in Waldbreitbach ein für 
18 Thle. gemiethetes Haus zu beziehen, wojelbjt ſie ein gemeinjames 
Leben führten und fogleich jchon zwei Gejellen und zwei arme Kinder 
aufnahmen. Aehnlich ließen fich die Sungfrauen vom Dritten Orden, unter 
ihnen Margaretha Fleich, die nachmalige Schweiter Roſa und erite General- 
oberin des weiblichen Ordens, in der früher erwähnten Kreuzfapelle nieder. 
Später überließen fie die Kapelle den Brüdern, die ihre bisherige Miethe 
nicht länger bezahlen fonnten, und wurden von eimer guten Wittwe in 
dem Haufe aufgenommen, in welchen ich fte traf. Die Armuth der 
Brüder war jo groß, daß fie einjt am Feſte Mariä Himmelfahrt, zugleich 
dem Tage des Ktirchenpatroeiniums und ihres feierlichen Ginzuges, nicht? 
zu ejfen hatten, als aufgewärmte Haferfuppe und einige trodene Kartoffeln. 
Ihre Nahrung war vielfach Waſſer und Brod, und dabei jtanden ſie um 
2 Uhr auf, um zu arbeiten. Infolge jolchen Mangels traten denn auch 
mehrere aus, jo daß nur Bruder Jakobus und Antonius übrig waren, um 
die Kreuzfapelle zu beziehen. Nach erhaltener Erlaubniß des Hochwürdigiten 
Biſchofs Arnoldi konnte Pfarrer Gomm am 12. Juni 1862 diejelben ein- 
fleiden und ihre Profeßablegung entgegennehmen. 

Bon nun an jchien es beifer zu gehen. Es traten zwei Jünglinge 
aus den begütertiten Familien der Pfarrei, Bruder Joſeph und Bruder 
Aloyfius, in den Orden. Die Genoifenjchaft bezog das väterliche Haus 
de3 eriteren in dem DPörfchen Haufen. Im Jahre 1866 Tonnten fie ihr 
erites Klöfterchen, das St. Iojephshaus bei Waldbreitbach, bauen, dem 
jogar bald noch ein Flügel ſich anſchloß. Ihre Bejchäftigung war bis 
zum Kulturkampf Pflege und Unterricht verwahrlofter Kinder, deren fie 
durchſchnittlich über 100 im Jahre pflegten. Auch pflegten fie Krane, 
jowohl in ihren Niederlaffungen — deren mittlerweile einige hinzufamen — 
wie auch in den Häufern der Kranken jelbit. Da te indes namentlich 
der ärmern Klaſſen auf dem Lande fich annahmen, jo konnten fte natürlich 
von dieſer Beichäftigung nicht leben und verlegten fich deshalb auch auf 
den Aderban. Nicht jelten arbeitete jo ein Bruder tags auf dem Felde 
und wachte nachts am Kranfenbett eines Armen; oder er führte auch wohl 
den Pflug und verrichtete aus Mangel an Zeit zugleich feine Ordens— 
gebete. Schweigend, emfig und in großer Eintracht und Ordnung arbeiteten 
fie und wurden hierdurch der Bevölferung zum Borbild. Ihre Felder 
und Wieſen zeichneten fich aus durch Fruchtbarkeit, und ihr Viehitand 
erregte Bewunderung. - 
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Als Mutterhaus ward im Jahre 1866 das St. Joſephshaus in 
Waldbreitbach gebaut; dasjelbe erhielt im Jahre 1892 einen neuen, großen 
Flügel und hat jegt (im Jahre 1895) bejtändig Raum für 160 Kranke 
und Pfründner. 

Dieje Thätigkeit machte ſie geeignet, auch in anderer Weiſe ſich der 
menschlichen Geſellſchaft müßlich zu erweiſen. Es it befannt, welche 
Landplage oft jene Individuen find, die fich arbeitslos und bettelnd ums 
bertreiben. Zuweilen find es arbeitsſcheue Landftreicher, und dann iſt es 
gut, wenn man jte fortjchafft. Zuweilen aber find es Leute, die gern 
arbeiten möchten, aber feine Arbeit finden, und dann ift es gut, wenn 
ihnen Arbeit geboten wird. Beides wollte die Provinzialverwaltung erreichen 
durch Gründung einer ArbeitersStolonie. Zur Leitung derjelben aber erfor 
fie unfere FSranzisfanerbrüder, und es entitand jo die Arbeiterfolonie 
Elkenroth. 

Dem erſten Jahresbericht über das Wirken dieſer Kolonie für die 
Zeit vom 20. Oktober 1886 bis 31. Oktober 1887 entnehme ich folgende 
Daten: „Es wurden bei 50 etatsmäßigen Plätzen 204 Koloniſten aufgenommen. 
Der Geburt nach waren Rheinländer 153, Weſtfalen 19, HeſſenNaſſauer 
15, Schleſier 6, Sachſen 3, Bayern 2, Heſſen-Darmſtädter 1, Oſtpreußen 
1 und Ausländer 4. Bon dieſen waren Arbeiter 36, Bäcker 4, Barbiere 
5, Bergleute 5, Böttcher 1, Brauer 4, Buchbinder 5, Drechsler 2, Eifen- 
gießer 1, Färber 2, Fleiſcher 3, Former 1, Förſter 1, Fuhrleute 1, Gärtner 
4, Geometer 2, Slajer 2, Glasmacher 2, Hausfnechte 2, Hufjchmiede 1, 
Hutmacher 3, Kapvenmacher 1, Kaufleute 6, Kellner 4, Keſſelſchmiede 1, 
Klempner 2, Köche 1, Korbmacher 1, Kupferjchmiede 1, Maler 2, Matrojen 
2, Maurer 9, Müller 2, Defonomen 1, Gattler 1, Sclädter 1, 
Schlofjer 19, Schmiede 1, Schneider 11, Schreiber 9, Schuhmacher 13, 
Seiler 1, Steinhauer 3, Stellmacher 1, Tijchler 7, Vergolder 1, Weber 14, 
Zimmerleute 2. Der Religion nach waren 195 fatholiich, 9 proteitantiich. 
Dem Alter nach waren 11 unter 20, 37 bis 30, 79 bis 40, 50 bis 50, 
26 bis 60 und 1 über 60 Jahre alt. Endlich waren nach den Familien— 
Berhältniffen 174 ledig, 15 verheirathet und 15 Wittwer. Abgegangen 
find in diefem erften Jahre 158 Mann. Davon wurden durch die Stolonie 
in dauernde Stellung gebracht 17; durch eigenes Bemühen fanden 
Arbeit 18; zu ihren Familien kehrten zurüd 9. Entlafjen wurden wegen 
Arbeitsunfähigkeit 21, auf eigenen Wunjch 82, wegen jchlechten Betragens 3, 
auf behördliche Nequifition 3. Entlaufen find 4, gejtorben 1. Abgewiejen 
wurden 185 Mann, darunter 128 wegen Mangels an Raum. Die Summe 
der Verpflegungstage beläuft fich auf rund 19300, der Koftenbetrag auf 
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35 Pia. pro Mann und Tag. Die 158 Entlafjenen haben insgeſammt 
8000 Tage gearbeitet, darunter an 2000 Tagen ohne Vergütung, jo daß 
bei einen Total-Arbeitsverdienft von 2220 Mark auf jeden der Entlafjenen 
pro Tag 27 Pa. an Arbeits-Vergütung kommen. Im Winter wurde 
unter großen Müben ein mit Bajaltblöcen bejäetes Terrain von drei Morgen 
urbar gemacht, wobei 2790 Kubifmeter Steine verjenft werden mußten. 
Die Herbit-Ernte auf diefem Felde ergab 115 Gentner Kartoffeln, 1200 
Köpfe Kappus und 6000 do. Kohlrabi. Ferner wurde unter jcehwierigen 
Verhältniffen ein Saatfamp angelegt zur Aufnahme von 150000 Nadel- 
holz-Pflänzlingen, welche zu den jchönften Hoffnungen berechtigen und jeiner 
Zeit auf die der Kolonie benachbarten fahlen Bergrüceu des Wejterwaldes 
verpflanzt werden jollen. Die Hauptthätigfeit eritreckte ich jedoch neben 
Kultur-Arbeiten im Hausgarten auf Wiejfen-Melivrationen. Dieſe Wiejen, 
im Schooße ehemaliger, nunmehr gänzlich verfumpfter Fiichteiche, umfaſſen 
ein Areal von ca. 40 Hektar. Die Arbeit in denjelben konnte exit zu 
Beginn der bejjern Jahreszeit in Angriff genommen werden, und wurden 
bis zu der Ausgangs Dftober erfolgten Vertagung derjelben 5275 laufende 
Meter Ableitungs- und 4730 laufende Meter Zuleitungs-Gräben fertig- 
geſtellt“ (Köln. Volksztg. vom 7. Nov. 1887, BL. 2.) 

Ein halbes Jahr jpäter, unterm 16. Mai 1888, wird abermals aus 
Elkenroth berichtet, wie folgt: „Die katholische Arbeiter-Kolonie hierjelbjt 
trägt troß ihres kaum 1'/,jährigen Beſtehens unter der Leitung des Neftors 
der Anftalt, des Hrn. Paſtors Becking und der jechs Franzisfanerbrüder, 
recht jegensreiche Früchte. Schon mancher unglücliche, ftellenlofe Menjch 
verdankt feine Nückfehr zu einem geordneten Lebenswanvel und, was noch 
wichtiger ift, jeine Rückkehr zu Gott dem freundlichen Zufpruche der dieje 
wohltbätige Anftalt Leitenden. Hr. Beding hält den Koloniſten au 
mehreren Abenden in der Woche belehrende Vorträge und bemußt hierzu 
gerne aus dem Leben gegriffene Erzählungen, die ihren Zweck, wie der 
Erfolg lehrt, nicht verfehlen. Die Brüder arbeiten auf der Stolonie gemein- 
jchaftlich mit den Koloniften. Die Hauptarbeit befteht in dem Urbarmachen 
des Bodens. Auch können Viele in ihrem Handwerk thätig jein, man 
bejchäftigt dort Schreiner, Wagner, Schmiede, Klempner, Schufter ꝛc. Der 
Zudrang zu der Kolonie war bald nach Bekanntwerden ihres Beltehens 
ein jo Starker, dab viele Leute wegen Raummangels nicht aufgenommen 
werden konnten; e3 wird jedoch bald mit der Vergrößerung der Kolonie- 
Gebäulichkeiten begonnen werden. Der zunächit geplante Bau joll eine 
Front von 27 Meter erhalten. Vielfach ift noch die Ansicht verbreitet, 
die Kolonie wäre eine Anftalt für zwangsweiſen Aufenthalt. Das ift aber 
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nicht der Fall. Ein jeder Mann kann kommen und gehen, wann er will, 
doch muß er fich während feines Aufenthaltes den beftehenden Beſtimmungen 
unterwerfen." (Köln. Volksztg. v. 17. Mat 1888, Dt. 1.) 

Für die Jahre 1889—1893 hat mir der zeitweilige Rektor, Herr 
C. Eberſchweiler die Jahresberichte der Anstalt freundlichſt zur Ver— 
fügung geftellt. Ich entnehme denjelben Folgendes: Der Jahresbericht 
vom 1. November 1889 bis 31. März 1891 theilt mit: „Auch in diefem 
Jahre mußte wieder eine verhältnimäßig große Anzahl Wanderer (260 
Mann), welhe um Aufnahme baten, infolge Raummangels der Anftalt 
abgewiefen werden.“ Der Jahresbericht für 1. April 1891 bi3 31. März 
1892 fchreibt: „Wegen Ueberfüllung konnten 182 Mann .. . nit auf 
genommen werden.“ Im Jahresbericht für 1. April 1892 bis 31. März 
1893 heißt es: „Seit der Eröffnung der hiefigen Fatholijchen Arbeiter 
folonie im Oftober 1886 wurden 1105 Mann aufgenommen.” Sodann 
findet fich die erfreuliche handſchriftliche Mittheilung: „Die Kolonie wird 
diefe3 Jahr durch Neubauten zur Aufnahme von 120 Koloniſten eingerichtet.“ 
Bisher konnten nur etwa 60 Aufnahme finden. 

Ein neuer Beweis des Vertrauens, welches die Provinzialverwaltung 
in die Brüder feste, war, daß fe fich mit ihnen vereinbarte itber eine große 
Irrenanftalt, die zu Ebernach bei Kochem von den Brüdern errichtet und 
geleitet werden ſollte. Dieje Anstalt ift jest jeit einigen Jahren in's Leben 
getreten und gedeiht jehr gut. Wie wichtig es für ſolche Anftalten in 
moralifcher wie pefuniärer Hinficht ift, daß fie von Ordensleuten und nicht 
von weltlichen bezahlten Wärtern bejorgt werden, habe ich jchon früher her— 
vorgehoben. 

Unter diefen fonftigen Arbeiten unterblieb indes nicht die eigentliche 
Krankenpflege. Eine hervorragende Gelegenheit für diejelbe bot der Krieg 
von 1870/71. Gegen zehn Brüder der Heinen Genofjenjchaft gingen nach 
Frankreich, um unter Leitung der Maltefer in den Lazaretden zu dienen. 
Bei ihrer Rückkunft fanden fie auch ihr Kofter voll kranker Soldaten, 
durch welche faſt alle Brüder von den Blattern angeſteckt wurden, 
Das Elend war groß und wurde noch durch ungeheuere Schulden 
vermehrt. Allein die Brüder Haben fich aus demſelben mannhaft wieder 
emporgearbeitet, wie die Uebernahme der großen Anftalten von Elkenroth 
und Ebernach beweiit. 

Sp viel von den Waldbreitbacher Tertiariern. Es ift billig, daß 
ich Einiges über die neben ihnen entftandenen Tertiarierinnen von 
Waldbreitbach hier einflechte. Diefelben hatten alfo den Brüdern 
die Kreuzfapelle überlaffen und waren zu der erwähnten Wittwe gezogen. 
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Kurz mach meinem Beſuch daſelbſt Fauften fie ein Stück Land auf dem 
an die Kreuzkapelle ftoßenden Berge — vielleicht das jchlechteite und 
billiafte im aanzen Umkreis. Es war ein aufgeriffenes Dorngeftrüpp, ein 
unfruchtbarer Felsboden. Ein anderer Weg führte noch nicht dahın, als 
ein Meiner Fußfteig, auf welchem man zu den romantiſch gelegenen 
Stationen des Kreuzweges gelangte. Und über diefen rauhen Pfad, den 
ein unbeladener Mann nur mühſam hinanklimmt, trugen die jchwachen 
Mädchen auf ihren Schultern die Baufteine zu ihrem erſten Stlöfterchen. 
Aber kaum war e8 fertig, da bob der Wind das Dach ab und jchleuderte 
e3 weithin. Indes wie die Ameifen ihren Bau emfig wieder in Ordnung 
bringen, wenn man ihn geftört, jo holten auch die Schweitern die Trümmer 
ihres Haufe wieder zuſammen. Es war jo im Jahr 1860 der Grund 
zum nachmaligen Mutterhauje des Ordens gelegt. 

Am 13. März 1863 konnte der hochwürdige Pfarrer Gomm an den 
erſten Schweitern der Genofjenjchaft, Schweiter Roſa, Franzisfa und 
Therefia, die Einkleidung und Profegabnahme vollziehen. Aus dem 
Häuschen aber, welchem ein Windftoß das Dad nahm, ift das jchöne 
Marienbaus mit jeiner prächtigen Kirche geworden — der Glanzpunft 
des Wiedthales und die Krone des Kreiſes Neuwied. Statt des jchmalen 
Fußpfades führt jegt ein jchöner Fahrweg zum Klofter hinan. Neben 
dieſem Mutterhaufe der Schweitern erhebt jich das St. Antoniushaus, 
eine Srrenanftalt für weibliche Kranke. Es zählte im Frühjahr 1895 
211 Inſaſſen; im Marienhaus wurden 40 Kranke und Penftonärinnen 
verpflegt. Die Genoſſenſchaft der Schweitern zählt (Frühjahr 1895) 
1 Mutterhaus und 45 Filialen, 341 Profeßichweiteln, 128 Novizen, 
68 Poſtulantinnen, zulammen 537 Schweitern. Diefe Schweitern, wie 
die Brüder von Waldbreitbach halten es für ihre bejondere Aufgabe, unter 
der armen Landbevölferung Kranfendienfte zu verrichten und al!’ Die 
mühjeligen und oft efelerregenden Verrichtungen zu übernehmen, welche 
mit dieſen Liebesdieniten verbunden find. Dafür lohnt fie aber Die 
Liebe und Dankbarkeit des Volkes, welches ja dem armen Franzisfaner- 
babit jo zugethan ift; und das Herz manches verhärteten Sünders, 
welches dem Zureden des Prieſters Trotz bot, thaut auf durch den 
wohlthätigen Einfluß des frommen Bruders oder der Schweiter vom 
bl. Franziskus. 

Sch erwähnte, daß unter den Orden de3 Bisthums Trier die Wald- 
breitbacher Schweitern am ftärkften vertreten find. So möge denn auch 
eine Ueberjicht der Orden dieſer Diözeje nah dem Schema— 
tismus von 1889 bier Plaß finden: 


2. v. Hammerftein. _Winfrid. 4. Auflage. 9 
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A. Männliche Orden: 138 E | 2 = es 

1. SFranzisfaner (vom 1. Orden) . —— — 4|— | — 
2. Kapuziner — JJ 
3. Barmherzige Brüder Trier) . 4 | — | 239.1 1 10) 
4. Franziskaner-Brüder (von Waldbreitbadh) a — 
Susgefammt | 11 | 8 | 91 | 24 | 10 

B. Weiblide Orden: 28 = SE 8: 

1. Barmherzige Schweitern (von Trier) ı 24 1205| 84| 69 
2. Benediktinerinnen Eee 
3. Klementinerinnen (von Minfter) 1) 5 —| — 
4. Dienftmägde Chrifti (von Dernbah) . . . 15 16ER 
5. Dominifanerinnen (vom 3. Diden) . 2 DE A 
6. Franzisfanerinnen (von Heythuyzen) |.8[128| 10) — 
7: A (von Waldbreitbach) 32 18 | 45 
8. — (von Olpe) I ode Bee 
9, Schweitern vom hl. Geift 6: | 
10. Schweftern von der göttlichen Liebe 1 6 — — 
141; r v.d. Heimſuch. (Salefianerinnen) Ih lb 
12; ; vom Guten Hirten . ESEL 3 
13. Tertiarierinnen-Armenjchwejtern (von Yachen) 1|16| —| 1 
14. Urulinen . nl B61ale 3 


Insgefammt | 98 | 811 ‚243 |141 
Sp ſtand e8 im Jahr 1889. Für das Jahr 1894 zeigt uns das 
„Handbuch des Bisthums Trier“ RE religiöfe ER DER IE 














A. Männliche Niederlajjungen. — Er 
SE — |E |F 

1. Benediftiner 1» 1113 9. 13 |125 
2. Franziskaner Arsch, 44 
3. Kapuziner J 5Bi— | — 
4. Ballotiner aa 4j1:,,9::100, 46 
5. Weiße Väter 1.AH02 1|—| 133 
6. Barmherzige Brüder . 4 — | 84|39| 16 
7. Franziskaner 7 — | 72| 28 | 42 
| 16 | 27 |179| 89 | 102 
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9. — (von Waldbreitbah) . 411291 91, 55 
10. — ON SOTDEL nn neh | 7 — — 
11. Schweitern vom HL. Gelt . . . . 10|..09| 251 17 


12. Schweitern v. d. Heimſuch. eildiananinen) | 

13. Schweitern von der Liebe des Guten Hirten a RG 5 De 

14. Schweitern v. d. Schulen der Barmherzigkeit | 

15. Schweitern v. d. Mutterhaufe Gengenbach l 

m ErENETLe isn na 3,1: BAR, 22.20 
120 11159) 320 | 192 


Mittlerweile hat jich abermals ein Wachsſthum gezeigt. Bis zum 
Frühjahr 1895 wuchjen 3. B. die Franzisfaner von Waldbreitbach von 
72 auf 96 Profeßbrüder, von 28 auf 37 Novizen. Sie beſitzen jetzt, 
außer dem Mutterhaus in Waldbreitbach, 7 andere Niederlaffungen. 

Eine ähnliche, noch eingehendere Statiftit für die Erzdiözeje 
Köln finden Ste in der Zeitjchrift „ Arbeiterwohl“ von 1894, ©. 99 ff. 
Dort fünnen Sie jehen, daß auch die Kölner Diözefe ähnlich, wie die 
Trierer Diözefe, jehr viele Ordensleute beſitzt. Sie zählt allein etwa 
600 Frankenpflegende Schweftern, von denen etwa 500 den neuern deutjchen 
Genoſſenſchaften angehören. 

So ſcheint fich, Herr Aſſeſſor, fajt das ganze Ordenswejen in Deutjch- 
land auf die Krankenpflege zu bejchränfen; denn die jonftige Thätigkeit 
wurde ja Durch den Kulturfampf unterbunden. Sie konnte jeit der 
Milderung des Nulturfampfes nur in ganz bejcheidenem Umfange wieder 
erjtehen. Es wurde ein kleines Kloſter von Franziskaner-Patres auf dem 
Apollinarisberge bei Nemagen und ein noch Heineres der Kapuziner zu 
Ehrenbreititein wieder eröffnet. Die Söhne des hl. Benedikt konnten die 
uralte, berühmte Abtei Maria-Laach wieder beziehen. Der bejchauliche 

9* 
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Orden der „Benediktinerinnen von der Ewigen Anbetung“ durfte in fein 
Klöfterchen nach Trier zurückfehren, die Salefianerinnen fonnten zu 
Moſelweiß, die Urulinen zu Trier, Boppard und auf dem Kalvarien- 
berg bei Ahrwerler ihre höhere Töchterichulen wieder eröffnen u. ſ. w. 
Sehr wichtige Zweige der fatholischen Ordensthätigfeit find aber auch jebt 
noch ausgejchlofjen. 

Doh ich bin ein wenig abgejchweift von den männlichen franfen- 
pflegenden Orden. Nur Einiges will ich über dieſe noch beifügen, was 
fich mir gerade bietet; denn etwas irgendwie Erſchöpfendes zu geben, kann 
natürlich meine Abficht hier nicht fein. 

Nicht weit von den Waldbreitbacher Tertiartern entjtanden in ähn— 
licher Weife die Barmherzigen Brüder von Montabaur In Yachen, 
Köln, Neuß und an andern Orten wirft der uralte Orden der Alerianer; 
in anderen Gegenden der des hl. Johannes von Gott, welcher im 
Jahre 1884 einen Schematismus veröffentlichte, der folgende Daten ent- 
hält: Der Konvent zu Breslau zur DI. Dreifaltigkeit zählt 31, der zu 
Neuftadt, Peter und Paul 11, der zu Pilchowis, St. Anna 14, der zu 
Frankenſtein, St. Joſeph 12, der zu Steinau, Hülfe der Chriſten 11, der 
zu Bogutſchütz, zum bl. Schußengel, 9 Mitglieder, jo daß Diejer jegens- 
reich wirkende Orden in Schleften 88 Mitglieder zählt. Italien hat 29 
Hofpitäler mit 213 Britdern und 2345 Betten; Franfreich, mit je einem 
Hofpital noch in Irland, England und Holland, zählt 10 Hofpitäler mit 
276 Brüdern und 2900 Betten; Deutjchland beſitzt 35 Hojpitäler mit 
490 Brüdern und 2272 Betten; Ungar bat 14 Hoſpitäler mit 137 
Brüdern und 1098 Betten; Spanien zählt 6 Hojpitäler mit 98 Brüdern 
und 402 Betten; Paläftina beſitzt 1 Hofpital mit 3 Brüdern und 8 
Betten. Demnach zählt der Orden 95 Hofpitäler, 1217 Brüder und 
9025 Betten. 

Sie jehen, Herr Aſſeſſor, auch auf dem Gebiete der männlichen 
Stranfenpflege ift die Charitas in der fatholifchen Kirche gegenwärtig 
nicht ausgeftorben ! 

Diefe Blüthe der Orden ſcheint den Zorn und den Neid der Gegner 
erregt zu haben. Mit Luchs-Augen jpähte man, ob nicht irgend ein Splitter 
fich fände im Auge der franfenpflegenden Orden, irgend ein Stein, den 
man auf fie zu werfen vermöchte. Indem man jelbft von der Stranfen- 
pflege jtch fern hielt, brauchte man nicht das befannte Wort zu fürchten: 
„Wer ſich ohne Schuld weiß, der werfe den eriten Stein auf fie.” End— 
lich, ım Jahr 1895, bot der vielbejprochene Fall Forbes und der 
Prozeß Mellage die erwiünjchte Gelegenheit. 
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Die Pilege der Geiſteskranken fordert bekanntlich eine wahre Engels- 
geduld. Eine große Zahl diefer Kranken it durch Trunk oder Unftttlich- 
feit in ihren traurigen Zuftand gerathen; natürlich ſind ſie daher oft jeder 
Brutalität, jeder Gemeinbeit, jeder Bosheit, bejonders gegen ihre Wärter, 
fähig. „Wir tragen bejtändiq unſer Todtenhemd am Leibe“, jo erklärte 
mir einst ein alter erfahrener Bruder, der jeit Jahren einer Irrenanſtalt 
vorstand. Daß umter Ddiefen Umftänden die Behandlung der Kranken 
durch bezahlte Wärter, denen höhere Motive oft fremd find, meiſt eine 
weit jchlimmere jein wird, als die Behandlung durch Ordensbrüder, denen 
es nicht um den wodischen Lohn zu thun ift, liegt auf der Hand. Doc) 
auch Ordensleute find und bleiben Menjchen. So gelang es, aus einer 
Reihe von Jahren gegen einige der Mlerianer in der Anftalt Mariaberg 
bei Aachen, in welcher 430 Kranke verpflegt wurden, einige gravirende 
Ihatjachen feitzuftellen. Jeht begann ein wahrer Herenjabbat, eine Heb- 
jagd in der firchenfeindlichen Preſſe: nicht bloß gegen jene wenigen Brüder, 
die fich verfehlt, nicht bloß gegen die Anftalt Mariaberg, nicht bloß gegen 
die Genoſſenſchaft der Alerianer, nein! gegen franfenpflegende Brüder und 
Schweitern überhaupt und, faſt möchte man jagen, gegen dem ganzen 
Katholizismus. Humanitäre Uebertreibung und Haß gegen die Kirche ver- 
banden ſich. Die Sache wurde jo toll, daß jelbit ein nattonal-liberales 
Blatt, die „Straßburger Poſt“ (Eigenthum der Kölniſchen Zeitung), 
einen Spottartifel brachte unter der Ueberjchrift: „Der Humanitätsduſel“. 
In diefem Artikel wurde u. a. wonijch vorgejchlagen: 

„Die Abjchaffung des Zwang?. 

„Wir, deren einzig richtiges Uxrtheil durch keinkrlei Sachkenntniß ge— 
trübt iſt, bejchließen hiermit: 

seglicher Zwang in der Jrrenbehandlung wird abgejchafft. 

Zur Ausführung diefes Geſetzes bejtimmen wir: 

1) Da es Zwang tft, einen Geiſteskranken überhaupt in eine Anjtalt 
einzujperren, jo jind die jämmtlichen Ihüren und Ihore aller Anjtalten 
zu öffnen... . 

6) Es gibt unter den Kranken jehr viele Lebensüberdrüjftge. Es 
wäre der größte Zwang, diefe am Selbitmord zu verhindern; es muß im 
Gegentheil ihnen die Erreichung ihres Zieles möglichſt bequem gemacht 
werden. Bejonders darf bei Kranken, die die Nahrung verweigern und 
den Hungertod jterben wollen, nicht mehr die gräßliche Zwangsernährung 
angewendet werden, bei der dem Kranken durch den Mund oder die Naje 
ein Rohr in den Magen geiteckt und mittels diejes Rohres die das Leben 
erhaltende Nahrung eingegojien wird. . . . 
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8) Kranke, die den Trieb zum Mord in fich fühlen, hat man frei 
gewähren zu laffen. Zur Schonung des übrigen Meenjchengejchlechts find 
ihnen zunächit die Srrenärzte, das Warteperjonal der Irrenanftalten und 
die revidirenden Staatsanwälte zur Verfügung zu stellen. Sollten die 
unglüclichen Kranken mit diefen nicht zufrieden fein, it es ſelbſtverſtändlich 
die Ehrenpflicht jedes Staatsbürgers, ſich als Mordobjeft darzubieten. 

9) Das ärztliche und Warteperfonal der Irrenanftalten ift, ſoweit 
man jeiner zur Zerſtreuung der bisher von ihm gepeinigten Kranken nicht 
bedarf, an ein Konſortium von arabiichen Sklavenhändlern zu verkaufen. 
Einzelne Gremplare dürfen an Menageriebeſitzer und zoologiiche Gärten 
abgegeben werden, jedoch nur unter der Bedingung, daß fie ihren Auf- 
enthalt in den wohlverwahrteiten Naubthierfäfigen angewiejen bekommen. 

sm Namen der Dumanität! 
Die wahren Menjchenfreunde. 
— die Richtigkeit: 
Talbot, redivivus. 
(Bergl. ‚Jungfrau von Orleans‘, 3. en 6. Auftritt.)* 

Soweit das nationalliberale Blatt. Wenn dasfelbe zu Gunſten 
fatholifcher Drdensbrüder mit jolcher Jronie jenen Hexenſabbat geißelt, 
welchen die Preſſe gegen dieſe injcenirt Hatte, dann darf man gewiß für 
die fatholischen Franfenpflegenden Orden das alte Sprüchwort gebrauchen, 
daß e8 die jchlechteiten Früchte nicht find, die von Inſekten zerfreffen werden. 

In ähnlichem Sinne jchreibt unter'm 1. Juli 1895 (vgl. Trierifche 
Landesztg, 1. Juli 1895, Abendbl.) ein Wärter einer Provinzial-Irren— 
Anftalt, wie folgt: „Die vielen Angriffe und Schmähungen, welche in 
(eßter Zeit von hohen und niederen Herren, in der Preffe und im hoben 
Abgeordnetenhaufe gemacht worden find, veranlafjen mich, aus perfönlicher 
Erfahrung ein Wort der Vertheidigung einzulegen für die jebt jo viel 
geichmähten Alerianer-Brüder. Wenn doch diejenigen, welche in letzter 
geit den Mund jo voll nehmen von Humanität und Menfchenliebe und 
ein Zeter- und Mordio-Gejchrei erheben gegen die Softerbrüder, nur ein 
halbes Jahr auf der Tob-Station wären! Ihr Urtheil und ihr Stand- 
punft würde ganz anders werden, als wie fie es in den leßtvergangenen 
Wochen gezeigt haben. Wenn fie da Tag umd Nacht feine Ruhe hätten, 
wenn ihnen da Kranke das Geſchirr mit Eifen in's Geficht würfen, mit 
den Fäuften auf fie losſchlügen und mit den Füßen nach ihnen träten; 
oder wenn ein Kranker bligjchnell auf fie zufpränge und fte umfaßte, und 
ihre Kraft nicht im Stande wäre, des Kranken Hände zu löſen, da möcht 
ich all die hohen und niedern Herren, die jo von Humanität und Menjchen- 
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liebe triefen, fragen, ob ſie dann Lieber gleich jtürben oder ob fie dann 
lieber ihr Leben vertheidigten jo gut es eben ginge. Was ich bier nieder- 
gejchrieben, it nicht Phantaſie; jondern ich habe das Alles perfönlich durch- 
gemacht. Ich bin fein Kloſterbruder, jondern ein Wärter einer Provinzials 
Irren-Anſtalt; aber trogdem kann ich nicht mit ruhigem Gewiſſen ſchweigen 
zu alle dem, was in der legten Zeit von den Kloſterſtürmern geleiftet 
worden it. Gerade dieſe Klofterjtürmer wären am allerweniajten im 
Stande, den Beruf als Wärter in eimer Irren-Anſtalt gewiljenbaft zu 
erfüllen; denn dieſer Beruf erfordert eine engliſche Geduld, eine aufopfernde 
Liebe, ein Herz voll Edelmutb und Selbjtverleuanung; und troß aller 
diefer Tugenden wird der Wärter manchmal im die Lage fommen, fein 
Leben zu vertbeidigen, jo qut es eben geht.“ 

Das „Deutjche Adelsblatt“ bejpricht die Sache in feiner ge— 
wohnten edlen und ruhigen Weiſe, wie folgt: „Man it jebt in einem 
großen Theile der Preſſe emſigſt bemüht, den ‚Fall Forbes‘ zu Zwecken 
auszujchlachten, die, genau genommen, mit der ganzen Angelegenheit in 
gar feinem organischen Zuſammenhange jtehen. Man bemüht Jich, Die 
öffentliche Meinung auf angeblich himmeljchreiende Zultände innerhalb 
der katholiſchen Kirche und ihrer Inſtitute und Institutionen binzulenfen, 
um daran einen frischen, fröhlichen Kulturfampf im bejfondern und eine 
friſche fröhliche Hetze gegen die chriftliche Geiſtlichkeit und die chriftliche 
Neligion im allgemeinen zu knüpfen. Weil jene beflagenswerthen Dinge 
in einem fatholischen Inſtitute ſich abgejvielt haben, deshalb muß die 
gefammte katholiſche Kirche dafür zur Verantwortung gezogen werden. 
Und da jchlieglich Pfaffe Pfaffe bleibt, mag er nun katholiſch oder 
proteltantijch jein, jo it es hoch an der Zeit, die „Fackel der Aufklärung“ 
in Die lichticheuen Stellerverließe „mittelalterlicher Geiſtesknechtſchaft“ zu 
jchleudern. Das man fich hierbei des jchnödejten Undanks gegen die im 
allgemeinen als muftergültig anerkannte, in der ganzen Welt berühmte 
fatholische Krankenpflege jchuldig macht, die ihre Wohlthaten allen Zeidenden 
ohne Unterichied der Konfeſſion zu Theil werden läßt, das ficht einen 
nicht im geringsten an. Genug, daß es einmal ein Katholisches Inſtitut 
gewejen iſt, in dem unrechte Dinge vorgefallen find. In nichtkatholischen 
Anftalten könne dergleichen natürlich niemals vorkommen, dort ſei auch 
in der That Aehnliches niemals vorgefommen. Und dabei beiigen wir 
eine ganze Litteratur über die jcheußlichiten Umtriebe in Irrenhäuſern, 
deren auch nur äußerlicher Zuſammenhang mit der katholischen Kirche auch 
der enragirtefte Kulturfämpfer nicht nachweilen wird! Dabei find an 
jenen Umtrieben zu einem nicht geringen Prozentſatze Aerzte betbeiliat 
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gewejen, die — feiner der chriftlichen Konfeffionen angehört haben. Wer 
nur einigermaßen die Verhältniſſe kennt und auch nur einen Funken von 
GSerechtigfeitsgefühl in fich trägt, wird doc zugejtehen müſſen, daß Zu- 
jtände, wie fie der Prozeß Mellage enthüllt bat, wenn irgendiwo, dann 
gerade in fatholischen Heilanftalten und Stranfenhäufern al3 äußerſt be- 
trübende Ausnahmen anzujehen find, deren Nechtfertigung oder Bejchönigung 
unjeres Wiffens auch von feinem einzigen fatholischen Blatte verjucht 
worden ijt.“ 

Das iſt in der That ein ſchönes Zeugniß für die fatholiiche Kranken— 
pflege aus dem Mumde eines nichtfatholifchen Blattes! 








16. Der Britte Orden des hl. Franziskus. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 


Erlauben Sie mir, Herr Dechant, mit Rückſicht auf Ihren legten Brief noch 
eine Frage: Sie jcheinen ja eine ganze Neihe verjchiedener „Dritter Orden vom 
hl. Franziskus“ zu befigen; ebenjo jprechen Sie mitunter von „Tertiariern“ 
und „Zertiarterinnen“. Wie habe ich mir das Verhältniß derjelben unter- 
einander umd zu etwaigen „erjten“ und „zweiten“ Orden des hl. Franziskus 
zu denfen?.... 


2. Antwort des Dechanten €. 


Zunächſt meinen freundlichen Dank für Ihren legten Brief, Herr 
Aſſeſſor! Was num zunächit Ihre Frage anlangt, jo bemerfe ich, daß 
„Tertiarier“, bezw. „Zertiarierin“ jo viel heißt wie: Mitglied eine männ- 
lichen, bezw. weiblichen Dritten Ordens (vom hl. Fraüziskus oder Dominifus 
u. ſ. w.) Bezüglich des Dritten Ordens vom bl. Franziskus will ich 
biftorisch vorangehen, um Ihnen zu erklären, welche Bewandtniß es mit 
demjelben bat. 

„Es war im Jahre 1221, da predigte der hl. Franziskus die Buße 
in dem Flecken Cannara oder Cornerio, in der Nähe von Aſſiſi. Unab- 
jehbare Schaaren jtrömten von nahe und ferne herbei, um jein gewaltig 
ergreifendes Wort zu hören und fich zu Nutze zu machen. Greiſe und 
Kinder, Männer und Frauen, Neiche und Arme folgten ihm nach in 
tiefiter Zerknirſchung; bald wollten jo viele feiner Zuhörer in ihrem heiligen 
Bußeifer der Welt entjagen und in’s Klofter gehen, daß der Heilige nicht 
nur eine große Zahl von Cheleuten hätte von einander trennen, jondern 
auch, wie ein Lebensbechreiber erzählt, manche Flecken und Dörfer fait 
hätte entwölfern müfjen, wenn er dem Wunjche Aller hätte entiprechen 
wollen. Der erjtaunlichen Bewegung wurde er nur dadurch Meifter, daß 
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er den frommen Büßern verjprach, einen eigenen Orden der Buße für 
Weltleute zu ftiften, bei welchem fie in ihren häuslichen und gejellichaft- 
lichen Berhältmiffen verbleiben und zugleich als Ordensleute ihrer Sehn- 
jucht nach Buße und Vollkommenheit Genüge leijten könnten.“ U) 

Sp entjtand der Dritte Orden des hl. Franziskus. Cr wird der dritte 
genannt im Gegenjaß zum erjten, dem fiir Männer geftifteten eigentlichen 
Franziskanerorden, und zum zweiten, dem gleichfalls vom hl. Franziskus 
geitifteten Orden der Klariſſinnen. 

Die Regel des Dritten Ordens verlangt von den Mitgliedern: Ein— 
fachheit in der Kleidung, Fernhalten von raufchenden Luftbarfeiten, Mäßig- 
feit in Speife und Trank, monatlichen Empfang der hl. Saframente, wo- 
möglich tägliches Anhören der Hl. Meſſe und Verrichtung bejtimmter Ge— 
bete, Theilnahme an den monatlichen Berfammlungen, in denen ihnen 
ein religiöſer Vortrag gehalten wird — überhaupt ein wahrhaft chrift- 
liches Leben. 

In dieſer Weife regelte der Orden das Streben nach Vollkommenheit, 
welches, wenn nicht in rechte Bahnen geleitet, nur zu leicht in Konventikel— 
wejen und jchwärmerische Verirrungen ausartet. Verſchiedene Päpſte be- 
ftätigten den Orden, u. a. Papſt Nikolaus IV. im Jahre 1289, und 
neuerdings empfahl ihn wieder Papſt Leo XIII. unterm 30. Mai 1883 
durch die Konftitution „Misericors Dei Filius“. 

Der Orden verbreitete fich weit über den chriftlichen Exdfreis. In 
Madrid allein zählte er im Jahre 1689 an 25000 Mitglieder, in 
Amerifa SO Jahre nach dem Tode des Kolumbus, der jelbjt ein eifriger 
Tertiarier war, an 118000. In Sapan ftellte er im Jahre 1597 
17 Märtyrer, die jebt heilig geiprochen find. Er zählte unter feinen Mit- 
gliedern wenigitens jieben Päpſte (darunter Pius IX. und Leo XIIL, 
über 50 regierende Fürften; die Zahl der Kardinäle und Bijchöfe joll fich 
auf 3000 belaufen). Ihm gehörten an: Rudolph von Habsburg, Karl V., 
Ludwig VII. und IX. von Frankreich, Kaifer Johann und Michael 
Paläologus von Konftantinopel, Bela IV. von Ungarn, die hl. Elijabeth 
von Ihüringen, die hl. Elifabeth von Portugal, Brigitta von Schweden, 
die Jungfrau von Orleans, die Heiligen Ignatius von Loyola, Whilipp 
Neri, Karl Borromäus, Franz von Sales, Vincenz von Paul, Paul vom 
Kreuze; ferner: Dante, Calderon, Zope de Vega, Cervantes, Raphael, 


1) Negelbüchlein und Geremonial für die Mitglieder des III. Ordens vom 
hl. Sranzisfus nach den Verordnungen Papſt Leo's XIII. Herausgegeben von 
Dr. Ed. Stephinsky, Geiftl. Vorjteher der Ordensgemeinde in Trier. (Trier, Grad 
1883, ©. 1.) 
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Michelangelo, Murillo, Galvani; in neuerer Zeit Balmes, Donoje Cortes, 
Kardinal Mannina, Kardinal Newman u. |. w. 

So tft denn der Orden in großartiger Weiſe über den ganzen Erd— 
frei ausgeſpannt wie ein Meß. Auch in der Gegenwart und im Deutjch- 
land bat er in Stadt- und Landgemeinden ſich eingebürgert. Drei Punkte 
möchte ich bauptjächlich aus feiner Wirkſamkeit hervorheben : 

1. Er verbindet jeine Mitglieder in forporativer Weije derart, daß 
er den einzelnen durch die Nückjicht auf das Ganze und auf die Ordens- 
genoſſen einen moralischen Halt gibt. Die Eintretenden müſſen ein Noviziat 
durchmachen und ſich in demſelben als würdige Mitglieder bewähren. 

2. Das tägliche Anhören der hl. Mefje gibt dem ganzen Tage eine 
Weihe und nöthigt — abgeſehen von dem übernatürlichen Segen, welchen 
die Theilnahme am Opfer des Neuen Bundes vermittelt — eine balbe 
Stunde täglich in jtiller Gebetsjammlung zuzubringen. 

3. Der monatliche Empfang der heiligen Saframente jorgt — ab— 
gejehen wiederum von jeinen übernatürlichen Gnadenwirkungen — daß man 
von Zeit zu Zeit im veligiössfittlicher Hinficht mit fich abrechnet, daß 
man die Schulden der Vergangenheit durch aufrichtige Neue tilgt, Die 
Zukunft aber unter der Yeitung des Seelenführers durch praktische Vorſätze 
regelt. In dieſer Weile iſt der Dritte Orden des hl. Franzisfus (und ähnlich 
der des hl. Dominifus) eine reiche Quelle des Sozialwohls und hilft zur 
Löſung der jozialen Frage, bejonders jener, die ich als „höchſte ſoziale 
Frage“ bezeichnete. 

Indes auch für die joziale Frage im gewöhnlichen Sinne ift er von 
großer Bedeutung. Führen Sie unter den Arbeiten und Arbeiterinnen 
einer ‚Fabrik den Dritten Orden ein, jo findet die Sozialdemokratie feinen 
Eingang. 

Aus diefem für Weltleute bejtimmten Dritten Orden geben nun ge 
legentlich jolche veligiöje Genoffenfchaften im engern Sinne hervor, wie 
wir jie in Aachen und Waldbreitbach kennen lernten. Sie alle gehören 
zu dem weitverbreiteten Dritten Orden; innerhalb desjelben aber hat eine 
jede Genoſſenſchaft ihr engeres joziales Band. Hunderte folcher Genofjen- 
ichaften mögen in diefer Weije jchon aus dem Dritten Orden des hl. Franzisus 
hervorgegangen fein. 

Ein Beiſpiel derartiger Ordensbildung finde ich im neuerer Zeit. 
Sch will es hier einfügen. Ein katholischer Pfarrer bat der „Deutichen 
Reichszeitung“ in Bonn die Sache in folgendem Artikel gefchildert: 

„Seit Jahren überlegte ich, wie in nachhaltiger Weife meiner recht armen 
Pfarrei aufgeholfen werden fünnte. Armenfonds waren feine vorhanden, 
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bis im vorigen Jahre der Anfang hierzu durch eine jolche Stiftung 
im Betrage von einigen Hundert Ihalern in Aeckern und Wieſen gemacht 
wurde Bon Berufung requlirter Kranken-Ordensſchweſtern kann vorläufig 
noch feine Rede jein, weil feine Dotation für diejelben vorhanden ift, 
zudem auch die gegemwärtigen firchen-politischen Verhältniffe der Errichtung 
eigentlicher Niederlaffungen von Kranken-Ordensſchweſtern nicht fürderlich 
find. Dieſelben aus einer benachbarten Niederlaffung zu zeitweiligen 
Dienftleiftungen kommen zu laſſen, hat auch feine Schwierigkeit, theils in 
der Ueberlaftung von Krankenpflege in dem eigenen Bezirke, theils in der 
Armuth unſerer Leute, die fich jcheuen, fremde Schweitern zu verlangen, 
denen fie abgejehen von allem Entgelt, vielfach nicht einmal die aller- 
dDürftigfte Koft gewähren können. Und doch wären Ordensſchweſtern gerade 
für jolche ärmliche Verhältniffe am nothwendigiten. Im Anbetracht diejer 
Verhältniſſe kam ich auf folgenden Plan: 

„Bor nicht langer Zeit gründete ich mit Bewilligung des Bijchofs 
den Dritten Orden des St. Franziskus in hiefiger Pfarrei mit der Intention, 
denjelben zur Krankenpflege Heranzuziehen. Meine Schweiter im Pfarr— 
hauſe, durch Alter, Erfahrung und Kenntniſſe dazu in den Stand gejegt, 
hat die vollftändige techniſche Ausbildung derjenigen weiblichen Mitglieder 
übernommen, die fich der Krankenpflege widmen wollen. Diejelben lernen 
alle Haus- und Garten- auch Stallarbeiten; denn fie jollen im Falle der 
Erkrankung einer Hausmutter dieſe ganz erjeßen in Bezug auf äußere 
Thätigkeit. Ende dieſes Jahres iſt die Lernzeit vorüber, und beginnt ihre 
Thätigkeit als Kranfenpflegerinnen in der Pfarrei vorläufig in der Zahl 
von drei Jungfrauen, Die Mitglieder des Dritten Ordens find und Beruf 
zur Krankenpflege haben. Die Strantenpflegerinnen dürfen niemals und 
unter feinem VBorwande ein Honorar für ihre Mühewaltung annehmen, 
jei e8 von Armen, jet e8 von Vermögenden. Woher leben denn aber die— 
jelben und woher befommen jte Wohnung? 

„Es find Armenjchweitern im eigentlichen und vollen Sinne des 
Wortes, die feinen Pfennig Vermögen bejigen. Gegenwärtig treten nur 
ganz mittelloje, aber grundbrave Mädchen in die Gefelljchaft (Nongregation) 
ein. Wenn jpäter VBermögende ſich zur Aufnahme melden jollten, werden 
auch fie fein Vermögen für fi) zurüdhalten; auch die Gejellichaft befitt 
nicht3 und erwirbt nichts für ſich. Etwaiges Vermögen iſt an die Kirchen— 
jabrif zur Verwaltung, vejp. an die Armenftiftung abzugeben, in welcher 
legtern al3 Wille der Erblaſſerin feitgejtellt it, daß die Erträge derjelben 
den zufünftigen Krankenſchweſtern zur freien Verfügung für ihre Kranken 
zufallen jollen. Gin bejcheidenes zweiſtöckiges Haus mit Stall und 
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Scheune in meinem Pfarrdor), geräumig genug zur Wohnung für drei 
Inſaſſen, it von meiner Schweiter fir die Krankenſchweſtern fäuflich er- 
worben worden. 

„Von meinem Wittum trete ich zwölf Morgen Aderland ab. Für 
diefelben zahlen die Schweitern feine Pacht, auch habe ich diejelben bereits 
auf meine Koften für den quten Zweck zur Bejtellung übergeben. Die 
Geſammt-Auslage hierfür beträgt 400 Mi.  Desgleichen erhalten Die 
Schweitern eine große Wieſe, aus der bei quter Beſorgung hinreichendes 
Sutter für zwei Kühe genommen werden fan. 

„Die Armenjchweitern find alſo auf Defonomie angewiejen ; jte müſſen 
arbeiten, um ihren Unterhalt ich zu verichaffen und zugleich noch ganz 
Armen außer der Pflege und Verzicht auf Beköftigung und Lohn auch 
noch die Koſt zu bereiten. Was fie jelbit zur Pflege der Kranken nicht 
jertig bringen, juchen jie mit Hülfe von Mitgliedern des Dritten Ordens 
in den einzelmen Gemeinden zu Stande zu bringen, jo daß aljo mit deren 
Hülfe in allen Gemeinden der Pfarrei eine regelrechte Armenpflege 
organifirt wird. 

„Ein braver Jüngling des Dritten Ordens, der eine eigene Wohnung 
für fich bezieht, wird außer der Krankenpflege bei Männern und Jüng— 
Lingen hauptjächlich die Defonomie leiten, wodurch die betr. Koſten fich 
vermindern, ſodaß Die drei Sranfenpflegerinnen jammt dem Defonomen 
und Steanfenpfleger leben fünnen, wenn auch dürftig. Bon mir erhalten 
jte jährlich 150 Mark als baare Unterftüßung zur Krankenpflege jo 
lange, als nicht durch andewweitige Zuwendungen ihnen geholfen wird. 
Sollte bei günjtigen finanziellen Berhältnifjen, woran wohl in Jahren 
noch nicht zu denken ift, ein Ueberſchuß fich ergeben, jo muß diejer, wie 
auch jede event. Zuwendung von irgend welcher Seite, zu Armenzwecken 
verwendet werden. 

„Das iſt ja vollendeter Sozialismus oder Kommunismus,‘ werden 
Sie jagen. ‚Da bört ja jede Idee privaten Eigentums auf.‘ Sie haben 
echt, joweit es die Armenjchweitern betrifft; aber es iſt ein höchſt chrilt- 
licher und für unſere armen Verhältniſſe angepaßter, auch wohl im Geiſt 
des hl. Franziskus und des Papſtes Leo XIII. begründeter; denn im der 
That, wenn zur Zeit des bl. Franziskus durch deſſen Orden die menjch- 
liche Geſellſchaft reformirt worden iſt und in jeßiger Zeit nach der aus- 
geiprochenen Meinung des weijen Leo diejelbe Gejellichaft wiederhergeitellt 
werden joll, jo fann das nur geichehen durch einen und denjelben Geiſt, 
den Geiſt der Liebe, und durch Einjchränfung der Lebensgenüſſe. Für 
Leßteres jorgt übrigens die Negel des Papſtes Leo X. für die requlirten 


142 16. Der Dritte Orden des hl. Franziskus. 


Tertiarier. Auch unfere Krankenpflege-Tertiarier werden dieſe Regel be- 
folgen mit modifizirter Anwendung auf die lofalen Verhältniffe, vorläufig 
ohne Ablegung von Gelübden, bis jpäter, nach Beſſerung der firchen- 
politiichen Berhältniffe, die betr. Einrichtung unter den Schuß des Biſchofs 
geitellt werden kann. 

„sm Aeußern werden dieje Kranfenjchweitern ſich wohl durch eine 
bejonvdere, aber nicht jehr auffallende, bejcheidene Tracht unterjcheiden. 

„sch erhoffe von diefer Einrichtung eine Beiferung der jozialen Ver— 
hältniffe unferer großen, armen Pfarrgemeinde (2400 Seelen in fünf Ort 
ichaften). Ich wollte Ihnen mit Diefen Zeilen emen fleinen Beitrag 
liefern, der zeigen joll, wie man in den bejcheideniten ärmlichiten Verhält— 
nijjen den Gedanken ausführen kann, den Sie noch in diefen Tagen in 
dem Artikel der ‚D. R.Ztg.“, ‚Rheiniſche Bagabondage‘ betreffend, als 
Beſſerung für unfere jozialen Zultände in Ausficht ftellend, angeführt 
haben, der ſich ausipricht in dem Worte: Katholische Ordensjchweitern.“ 

Soweit der Hochwaldspaftor. „Es iſt das“, fügt die „D. Reichs— 
zeitung“ bei, „wieder ein Beweis, daß, während die StaatSmänner und 
Spzialpolitifer über die Iheorie jtolpern, unbrauchbare Statuten verfaffen, 
die fatholijchen Geiftlichen via reeta auf die joziale Neform losgehen und 
zwar mit Rückſichtnahme auf die Lofalverhältniife Wir erinnern nur an 
den geiftlichen Neftor Cremer in Niederemmels (Eifel), der die Süßrahm— 
butterfabrifation in jeinem Kreiſe eingeführt, an den Pfarrer Dr. Frank 
in Wieſen (Speſſart), der Vereine zur Fabrikation des Heidelbeerweins und 
Werfftätten für Anfertigung von Beſen und Bürften errichtet hat.“ 


1. Brief des Aſſeſſors W. 


sh muß Ihnen gejtehen, Herr Dechant, das reiche joziale Leben, 
welches Ihre katholiſche Kicche in jo großer Mannigfaltigfeit bervoriprießen 
läßt, erfüllt mi) mit Staunen. Indes bitte ich Doch auch, nicht zu 
iqnoriven, was unjere evangeliichen Diafonen und Diafonifjen leiſten. 
Aus Roſchers Schriften (val. deſſen „Armenpolitif“, ©. 54) ſetze ich 
Shnen folgende Statiültif der Diakoniſſinnen bierher: 

„Die jeit 1836 gegründeten 63 Mutterbäujer zählten 1891 8478 
in Thätigkeit befindliche Diakoniſſen mit einer Jahreseinnahme von über 
7, Millionen Mark. Die Schweitern waren thätig in 780 Kranfen- 
bäufern, 168 Armen und Siechenhäufern, 1017 Gemeindepflegen, 125 
Waiſenhäuſern und Schulen, 451 SKleinfinderjchulen, 48 Krippen, 20 
Nettungsbäufern, 50 Mägdeanitalten, 39 Magdalenenaſylen, 16 Induſtrie— 
ichulen, 23 Anstalten für Blöde und Epileptiiche u. j. w. (1894: 68 
Mutterhäufer mit 10412 Schweitern auf 3641 Arbeitsfeldern.)“ 

Was jagen Sie zu dieſen Zahlen, Herr Dechant? 


2. Antwort des Dechanten ©. 


Ihre Zahlen, Herr Aſſeſſor, erregen in mir fein Staunen und noch 
weniger irgend welche Betrübniß. Ich begrüße fie vielmehr mit Freuden, 
weil ich in den Diakoniſſen eine Rückſtrömung zum Katholizismus erblide. 
Ste bezeichnen in Deutjchland, wie jchon früher bemerkt, jene Richtung, 
welche in England als Pujeyismus und Ritualismus hervortritt und ung 
ihon manche Komvertiten zugeführt hat. Nur geht man in England jchon 
weiter und jpricht von eigentlichen Ordensleuten innerhalb der anglikaniſchen 
Kirche. Ihr ganzes Diakoniffenweien ift ja zum großen Theil daraus 
hervorgegangen, daß Sie jahen, Sie müßten unjern Barmberzigen Schweitern 
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doch irgend Etwas entgegenfegen fünnen auf dem Gebiete des praftijchen 
Chriſtenthums. Luther und feine Genoſſen witrden vielleicht „papiftifchen 
Greuel“ in denjelben gewittert haben. 

Aber, Herr Affeffor, Ihre evangelische Kirche hat fich doch gar ſpät 
erit darauf befonnen, daß fie jo etwas haben müſſe wie Diakoniffen! 
Und auch jetzt noch: wie eintönig fteht diefe eine Sozialbildung dem 
Reichthum unjerer Hunderte von verjchiedenen Orden gegenüber! Was 
die Art der Wirkfamfeit anlangt, jo haben ſelbſt Proteftanten oft genug 
unſern fatholischen Barmberzigen Schweitern den Vorzug gegeben. Und 
in Betreff der Ausdehnung diefer Wirkſamkeit genügt es, daß ich eine 
einzige umjerer vielen Genofjenjchaften Ihrem Apparat von Diakoniſſen 
entgegenjeße. Ihre Statiftif bezieht fich hauptjächlich auf die Jahre 1891 
und 1894. In demjelben Jahre 1891 jchrieb Jules Simon — gewiß 
fein Ultramontaner — im „Temps“ über die Schweftern des hl. Vincenz 
von Paul: „Die Schweitern bejigen gegenwärtig in Frankreich und in 
Europa 2434 Häufer, in denen fie 185000 Kinder unterrichten, und 
pflegen 45635 in den Spitälern eingejchriebene Kranke, ganz abgejehen 
von den unzähligen Kranken, die fte in den PBrivathäufern pflegen... . 
In Alten und in den beiden Amerika haben die Schweitern 328 Häufer. 
Sie erziehen 32978 Kinder aller Nationalitäten und aller Religionen. 
Sie pflegen in ihren Spitälern 75950 Kranfe und verjorgen 2947 000 
Kranke mit Arzneien.“ 

In Bayern allein find faft ebenjo viele katholiſche Ordensfrauen auf 
dem Gebiete der Charitas thätig, als es auf dem ganzen Exdenrund 
Diafoniffen gibt. In Frankreich gibt es etwa 140000 Drdensfrauen, 
alſo etwa vierzehnmal jo viel als proteftantifche Diafoniffen in der ganzen 
Welt. Es find dort iiber 800 weibliche und 95 männliche Ordensgenoſſen— 
ichaften ; eine einzige derjelben, die oben erwähnten Barmherzigen Schweitern 
vom hl. Vincenz von Paul, zählt etwa dreimal jo viel Mitglieder, als 
Ihre gefammten Diakoniſſen. 

Dies im Vorübergehen, Herr Aſſeſſor! Aber weshalb habe ich ſelbſt 
denn, wie Sie ſagen, die Diakoniſſen „ignorirt“? Ich will es Ihnen 
verrathen. Erinnern Sie ſich gefälligſt an die Veranlaſſung unſeres Brief— 
wechſels. Sie wünſchten nähere Auskunft über unſere katholiſchen 
Sozialbildungen. Dieſe alſo wollte ich Ihnen vorführen, nicht aber 
war es mein Zweck, einen Vergleich der beiden Konfeſſionen zu bringen. 
Daher berühre ich das Wirken des Proteftantismus nur, wo der Katholi- 
zismus durch den Gegenſatz zu ihm in Elareres Licht tritt. Das joziale 
Wirken des Broteftantismus mögen Sie ſelbſt einmal darstellen, wenn e3 Ihnen 
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beliebt. Ich aber fahre fort, Ihnen Proben des katholiſchen Sozialichaffens 
aus neuefter Zeit zu bringen. Beute führe ich Ste zu diefem Zweck in 
die öfterreichische Katjerjtadt, nah Wien Gewiß it Wien bei feinem 
Ueberbandnebmen des Unalaubens und des Nudenthums nicht gerade ein 
Mufter-Eremplar fatholischen Lebens. Dennoch vermag ich aus einer 
Schrift des Baters 9. Peſch, S. J., Ihnen zu zeigen, wie herrlich jelbjt 
dort das praktische Chriſtenthum in freiwilliger Thätigkeit ſich entfaltet. 
Am Schluß jeiner Schrift, welche die einzelnen Inſtitute eingehender 
bejchreibt, bringt P. Peſch folgende: 


Ueberſicht über die privaten Wohlthätigkeitsanftalten Wiens. 


I. Derjoraunasanjtalten und Ajyle. 


1. Aſyl zur Beherbergung jtellefuchender Erzieherinnen. Errichtet vom 

„Vereine der Fathol. Lehrerinnen und Erzieherinnen“. I. Nikolaigaſſe 1. 

Der Berein (früher: „Verein der Erzieherinnen“, der erjte diejer 

Art in Defterreich,) ſteht unter dem Wroteftorat der Erzherzogin 

Maria Thereſia. Bei der Leitung desjelben iſt auch die ehemalige 

Erzieherin Ihrer k. u. k. Hoheit, der Erzherzogin Marie Valerie, 
Fräulein Louiſe Scheraf, beteiligt. 

2. „Heim“, Penſion für ftellenlofe und Aſyl für erwerbsunfähige 
Lehrerinnen und Erzieherinnen. Errichtet vom „Vereine der Lehrerinnen 
und Erzieherinnen in Dejterreich“. I. Wipplingerftraße 8. Unter dem 
Proteftorate der Erzherzogin Marie Valerie. 

3. „Beamtentöchterheim*, Benjionat für ärmere Beamtentöchter aus 
der Provinz, welche in Wien ihre höhere Ausbildung juchen. Er— 
richtet vom „Schulverein für Beamtentöchter”. I. Wallnerftraße 6. 

4. Zufluchtshaus zum bl. Joſeph für jchwache, aus dem Spitale 
entlajfene Dienftmädchen und arme, durch Dienen untauglich ge 
wordene Perſonen in Breitenfurt. (Töchter der göttlichen Liebe.) 

5. „Wiener Frauenheim“, Bereinshaus des gleichnamigen Wohlthätigfeits- 
Vereins in Ober - Meidling, Schönbrumnerhauptitraße 130. 

6. „St. Joſeph-Greiſenaſyl in Unter-St.-Beit (für 17 Greije). Ge— 

ftiftet von Frau Baronin Malfatti. Proteftor: Erzherzog Karl Ludwig. 

Verpflegung unentgeltlich. Pflegerinnen find die Barmberzigen Schweitern 

vom allerheiligiten Herzen Jeſu. 

Greiſenaſyl für Perjonen beiderlei Gejchlechtes in Währing, Herren- 

gaſſe 110. Ungefähr 200 Pflealinge. Borromäerinnen leiten 

die Anftalt. 


8%. v. Hammerftein. Winfrik, 4. Auflage, 10 
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„Sarität”, Ludwig Donin’jche Stiftung, Verforgungsanftalt für 
24 fatholiiche erwerbsunfähige Dienftboten, welche lange in Wien 
gedient haben. Währing, Antonigaffe 30. Die Leitung der An— 
ftalt fteht bei den Schweftern vom hl. Bincenz von Paul. 
Das von Sr. Majejtät dem Kaiſer neu gegründete Greiſenaſyl in den 
Dienftwohnungen des ehemaligen Schloſſes Meyerling für zwölf 
Sreife. Unter der Leitung der Schweitern des Dritten Ordens des 
hl. Franz von Aſſiſi. 


. Am Mutterhaufe der „Töchter des göttlichen Heilandes“, Wien, Kaijer- 


Itraße 25. Aſyl für etwa 30 alte Frauen. 

Sreifenafyl in Biedermannsdorf, unter Leitung der Borromäerinnen. 
In der Gijela-Stiftung zu Unter-Meidling werden eben- 
falls zehn alte Leute von Barmherzigen Schweitern (Kreuzichweitern) 
gepflegt. 

Aſyl der „Sejellichaft zur Unterftüsung dürftiger Franzoſen in 
Deiterreich-Ungarn“. I. Annagafje 9. 

„RKarolinum“ V. Arbeitergaffe 26. Von der Kaijerin Karolina 
gegründetes Aſyl für Arbeiter. 


. Aſyl für blinde Kinder in Unter-Döbling, Silbergaffe 96 (er- 


halten vom Berein von Kinder- und Jugendfreunden). 

Knabenaſyl in Neu-Lerchenfeld für 30 Kinder aus, Arbeiter 
familien. Die Anstalt wird erhalten vom St.-Severinu3-Berein. 
(Bincentinerinnen.) 

Soldatentöchterafyl, gegründet von der Kaiſerin Starolina. III. Apojtel- 
galie 5. Für 87 Mädchen. (Schuljchweitern vom hl. Franziskus 
Seraphikus.) 

Ebendaſelbſt die Herminenſtiftung für zwölf krüppelhafte Kinder. 
(Schulſchweſtern.) 

Polniſches Aſyl in Wien, Donnergaſſe 1. Präſident: Fürſt Czartoryski. 
Lehrlingsaſyl des katholiſchen Meiſtervereins in Wien, Mariahilf, 
Stiegengaſſe 12. 

Korrigendinnen und Büßerinnenanſtalt der Frauen vom Guten 
Hirten, im V. Bezirk, Margarethen, Siebenbrunnergaſſe 64. 
Mit 84 Korrigendinnen und Büßerinnen. 


. Geſellenhoſpiz und Aſyl für arme durchreiſende Geſellen im katholiſchen 


Geſellenvereine, Gumpendorferſtraße. 

Außerdem müſſen erwähnt werden: 
Studentenheim für arme Studirende der Wiener Univerſität, errichtet 
vom gleichnamigen Aſylverein. IX. Porzellangaſſe 30. 


24. 


DV 


— 
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„Rudolphinum“ für arme Studirende der techniſchen Hochſchule 
in Wien. IV. Mayerhofg. 3. (AU. M. Pollak v. Rudin'ſche Techniker- 
Stiftung.) 

Männerafyl, III. Blattgafje 6, | beide unterhalten vom Ajylvereine 
Frauenaſyl, III. Blattgaffe 4, [| fir Obdachloje in Wien, 


I. Bejchäftiaunasanitalten. 


Knaben - Bejchäftigungsanftalt der Braun-Radislavitſch' chen 
Stiftung. II. Taboritraße 24. 

Unentgeltliche Knaben-Beſchäftigungsanſtalt im IX. Bezirk, Währinger- 
Itraße 48. (Stiftung.) 

Stnabenbeichäftigaungsanftalt im VI. Bezirk, Wallgajfe 25. 
Stnabenbejchäftigungsanftalt im VII. Bezirk, Neubaugaſſe 42; beide 
gegründet vom „Verein zur Erhaltung unentgeltlicher Knabenbeſchäf— 
tiqungsanftalten in Wien“. 

Beichäftigungsanftalt für erwachſene Blinde. VIII. Joſephſtädter— 
ſtraße 62. Gegründet vom „Verein zur Berjorgung und Bejchäftigung 
erwachjener Blinden“. 


II. Waijenbäufer und Rinderaſyle. 
Marienanftalt zur Erziehung armer Waiſen und Dienjtmädchen. 
III. Fajangafje 4. Gegründet von den „Töchtern der göttlichen Liebe“. 
„Lehrlingsheim“. VI. Magdalenenftraße 31. Errichtet vom Central- 
verein für Lehrlingsunterbringung. Die Anjtalt iſt jubventionirt 
vom nieder-öfterreichischen Landesausſchuß (vorläufig für zwölf Lehrlinge). 
Aſyl für jchulpflichtige Kinder. X. Keplerplaß 11. Grrichtet von 
einem bejondern Vereine. 
Kinderafyl der „Töchter des göttlichen Heilandes“ für nichtichul- 
pflichtige Kinder. X. Waldgaſſe 23. 
„Stephanien - Stiftung“, Aſyl für Erziehung und Pflege jchwach- 
finniger Kinder im Schloß Biedermannsdorf, für 50 Pfleglinge- 
Geftiftet vom „Vereine für Erziehung und Pflege jchwachjinniger 
Kinder in Wien“. Proteftorin: Frau Kronprinzeſſin-Wittwe Stephanie. 
Mädchen-Waiſenaſyl „Stephaneum“ im Berlashofe in Bieder- 
mannsdorf. Gegründet vom katholischen Waijen-Hülfgverein, für 
50—60 Zöglinge. (Borromäerinnen.) 
„Norbertinum“, Knaben-Waiſenaſyl in Tullnerbach. Geſtiftet vom 
fatholiichen Waifen-Hülfsverein, für 200 Zöglinge. Proteftor: Erz— 
berzog Franz Ferdinand. (Schulbrüder.) 
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Sinderaiyl St. Joſeph für aus dem Wiener Findelhaufe über- 
nommene Kinder, in Breitenfee, Hauptftraße 98. Gegründet vom 
„Kinder-Afylverein in Wien“, für 50 Kinder. (BarmıherzigeSchweftern.) 
Aſyl des St. VBincenz-Bereins für arme Kinder: „Bincentinum“ 
in Ober- Döbling, Hauptftraße 73. — Protektoren: die Erz 
berzoge Franz Ferdinand, Otto Franz Joſeph und Ferdinand Karl 
Ludwig. 

Knabenaſyl „St. Joſeph-Vincentinum“ in Fünfhaus, Tell 
galle 3. Gegründet von Gräfin Karoline Fünffirchen, Erneſtine 
Tige u.].w. Für 100 Knaben. (Bincentinerinnen.) 

Lehrlingsafyl „Kalaſantinum“ m Fünfhaus, Tellgaffe 7. 
(Kongregation der frommen Arbeiter oder „KRalajantiner“.) 
Waiſenhaus „Mater misericordiae* für arme Mädchen, in Fünf- 
haus, Slementinengaffe 25, und Friesgaffe 4, 6, 8. Gegründet 
vom „Maria-Elijabethen-Verein“ Für etwa 40 Kinder. 
(Schuljchweitern U. L. Frau.) 

Armen: und Waiſenhaus der Gifelaftiftung in Unter-Meid- 
ling, Schillergaffe 15. Für etwa 40 Kinder. (Streuzjchweitern.) 
Sinderafyl in Simmerin, Hauptjtraße 82. 


. Suaben-Nettungshaus des Wiener Schugvereind für Rettung ver- 


wahrlofter Kinder in Unter-St.-Veit. Für 100 Snaben. 
Mädchen-Nettungshaus desjelben Vereins in Ernftbrunn Für 60 
Mädchen. (Schuljchweitern.) 

Erziehungsanftalt für arme Waiſen und Dienjtmädchen in Wein- 
haus, Sohannesgaffe 13. Errichtet von den „Töchtern der gött- 
lichen Liebe“. 


IV. Krippen- und Kinderbewahranftalten. 


Sinderbewahranftalt im III. Bezirk, Steingaffe 16, für 200 Stinder. 

IV. Wieden, Hungelbrunngaffe 17, für 80 
Kinder. 

V. Gartenſtraße 8, fir 170 Kinder. (Barmherzige 
Schweſtern.) 

Neulerchenfeld, Gärtnergaſſe 37, für 272 
Kinder. 

Rudolphsheim, Karolinengaſſe, für 400 
Kinder. (Barmherzige Schweſtern.) 

Hernals, Stiftgalje 43, fir 250 Kinder. (Schul- 
ſchweſtern.) 
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7. Kinderbewahranftalt III. Erdberg, Apoſtelgaſſe 9, für 300 Kinder. 
(Schuljchweitern.) 


8. x in Liechtenthal, Liechtenfteinftr. 80, für 261 
Kinder. 

9. — in Roßau, Servitengaſſe 11, für 130 Kinder. 

10, — am Schottenfelde, VII. Halbgaſſe 8, für 200 
Kinder. (Schuljchweitern. 

11. R in Aljervoritadt, Mariannengaſſe 26, für 
137 Kinder. 

12. ] in Gumpendorf, Gumpendorferſtr. 106, für 
310 Kinder. (Barmberzige Schweltern.) 

13. A am Hundsthburm, Mauthhausgaffe 5, für 
130 Kinder. 

14. 1 in der Leopoldſtadt, Untere Augartenftr. 36, 
für 200 Kinder. (Schuljchweitern.) 

15, h in Ottafring, Hauptitraße 107, für 270 
Kinder. (Schuljchweitern.) 

16. ö in Fünfhaus, Tellgaife 3, für 300 Stinder. 
Barmherzige Schweitern.) 

17. h in Benzing, Bahngaſſe 17, für 200 Kinder. 
(Barmberzige Schweitern.) 

18. ei in Stoderau Wr. 287, für 240 Kinder. 

19, T in Dornbadh, für 120 Kinder. (Barmberzige 

| Schweitern vom hl. Franz v. Aſſiſi.) 
20. 4 „Karolinum“, V. Arbeitergafie 26, für 130 Kinder. 


(Barmberzige Schweitern.) 

Sämmtliche 20 Anjtalten werden unterhalten von den Partikular— 
vereinen des großen fatholischen Frauenvereins für Kinderbewahranitalten. 
Als Präfident fungirt der jeweilige Fürjt-Erzbiichof von Wien. Gejchäfts- 
leiter ft der hochw. Prälat Leopold Stöger In allen Anftalten 
zufammen werden 4320 arme Kinder bewahrt, unterrichtet, veichlich beſchenkt 
und zum Theil auch beföftigt. 

21. Kinderbewahranftalt in Hietzing, Alleegaffe 17. Gegründet vom 
fatholischen Frauenverein in Hießing. Kreuz— 


jchweitern.) 

22. — in Neu-Fünfhaus, Beingaſſe, für 200 Kinder. 
(Barmberzige Schweitern.) 

23. # in Sechshaus, Schulgafje, für 300 Kinder. 


Barmherzige Schweitern.) 
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24. Kinderbewahranftalt 


ID 
[sb] | 


17. Andere Wohlthätigkeitsanftalten. 


in Favoriten, X. Waldgafje 23, fiir 60 Kinder. 
(„Züchter des göttlichen Heilandes“.) 

des Wiener Waijen-Hülfsvereins in Bieder- 
manınsdorf. (Borromäerinnen.) 

in Brunn am Gebirge, ir 150 Kinder. 
(Kreuzichweitern.) 

in Unter-Meidling, Dammgaſſe 3, für 300 
Kinder. Gegründet von Frau von Bontoux, 
unterhalten von der Südbahn. (Streuzjchweitern.) 

in Unter- Meidling, Schillergalfe 17, für 400 
Kinder. Die Anftalt wurde gegründet von der ver- 
Itorbenen Fürſtin Liechtenstein. (Streuzjchweitern.) 

in Währing, Antonigaffe, für 200 Kinder. 
(Vincentinerinnen.) 

in Alt-Erlaa. Gegründet von der Herzogin 
von Oldenburg. (Bincentinerinnen.) 

in Ehreichsdorf, für 50—60 Stinder. Ge— 
gründet von Gräfin Pongracz, geb. Metternich. 
(Bincentinerinnen.) 

im VII. Bezirk, Mariahilferitraße 2, für 200 Kinder. 
(Schuljchweitern vom bl. Franz Seraphifus.) 

Hernals, Rötzergaſſe 47, für 200 Kinder. 
(Schuljchweftern vom hf. Franz Seraphikus.) 

Dber- St.Veit, für 180 Kinder. (Schul- 
ſchweſtern vom bl. Franz Seraphifus.) 

Baumgarten, für 90 Kinder. (Schuljchweitern 
vom bl. Franz Seraphifus.) 

Laimgrube, Mariahilf, für 50 Kinder der in 
den kaiſerl. Stallungen Bedienfteten. (Schul- 
ſchweſtern vom bl. Franz Seraphifus.) 

Fünfhaus, Klementineng,, für etwa 90 Kinder, 
(Schuljchweitern von U. L. Fr.) 

Weinhaus, für 112 Kinder. (Töchter der 
göttlichen Liebe.) 

Breitenjee, für 90 Kinder. Garmherzige 
Schweitern.) 


Außerdem bejtehen noch etwa 16 von verjchiedenen (ungefähr 
Sumanitätse- und „Kindergarten-Vereinen“ gegründete Kinder— 
ie und Bewahranftalten. 


62. 
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Strippen= und Bewahranftalt in Breitenfeld, VII. Feldgaſſe 17. 
(18 Bettchen und durchichnittlich täglich 40 Kinder. 


. Desal. in Brigittenau, U. Nordweitbahnftraße 77. (12 Bettchen 


und täglich 77 Kinder.) 
Desal. Leopoldſtadt, II. Neſtroygaſſe 11. (Mit 12 Bettchen und 
durchichnittlich täglich 75 Kindern.) 


59. Desal. Innere Stadt I. Seilerftätte 10. (Mit 16 Bettchen, durch- 


jchmittlich täglich 30 Kindern.) 

Desal. Liechtenthal, IX. Dreibadengafle 11. (13 Bettchen und 
durchſchnittlich täglich 52 Kinder.) 

Desal. Yandjtraße, II. Waflergafie 30. (12 Bettchen, durch— 
ſchnittlich 40 Kinder.) 

Neubau, „Kaiſerin-Eliſabeth-Krippe“. VII. Neubaugaſſe 65. 
(20 Bettchen und durchichnittlich täglich 60 Kinder.) 

Dieje fieben Krippenanftalten wurden gegründet von dem unter dem 


Protektorate Ihrer Majeftät der Kaiferin stehenden „Gentralverein 
für Krippen“ — Alle in den Krippen anwejenden Sinder erhalten 
tagsüber die vollftändige Verköſtigung. — Außerdem iſt zu erwähnen: 

63. Die Säuglingsbewahranitalt auf der Wieden, Antonburggafie 2. 


Gegründet von einem jpeziellen Vereine. 


V. Arbeitsjchulen für Mäschen. 


(Salt alle Anjtalten werden ganz; oder zum Theil von armen Sindern bejucht.) 


sn Meidling, Hauptitraße 2. Für 120 Kinder. 

sm VO. Bezirk, Neubau, Stiftgaffe 35. Für 120 Kinder. 

In Hernals, Stiftgafje 43. Für 180 Kinder. (Schulichweitern.) 

Sm VI. Bezirk, Mariabilferitraße 51. Für 62 Kinder. 

Sm III. Bezirk, Rennweg 91. Für 170 Kinder. (Schulichweitern.) 

sm X. Bezirl, Favoriten, Humboldtgaſſe 34. Für 160 Kinder. 

(Rreuzichweitern.) 

Rudolphsheim, Herklotzg. 35. 1. Arbeitsjchule.) Im ganzen fiir 450 
2 


— ri ss | Kinder. (Alle4 Schulen 
> P 348 unter der Leitung der 
ER r Barmh. Schweitern.) 


Dieſe Anftalten wurden gegründet durch den katholischen „Frauen— 


verein für Arbeitsichulen“, unter dem Mroteftorate der Frau Erz 
berzogin Marie. An der Spige des Vereins ſteht Fürftin Henriette 
Liechtenitein. 
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12. 
13. 
14. 


15. 
16. 
17 
18. 
1: 


20. 


21. 
22. 
23. 
24. 
23. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 


KR 
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Sm III. Bezirk, Apojtelgaffe 5. Für 50 Kinder. J Echulſchweſtern 
sn Stockerau. Für ungefähr 100 Kinder. vom 

Sn Dber-St.-Beit. Für 100 Kinder. | bl. Frz. Seraphifus.) 
In Ober- Döbling, Arbeitsſchule der Schweitern vom armen Kinde 
Jeſu. Für 80 Kinder. 

In Fünfhaus, Klementinengaffe. Für 160 Kinder. ! (Schulfchweitern 
Im IV. Bezirk, Fleiſchmannsgaſſe 9. Für 100 (2) „ | U: 8: %t.) 
Im I. Bezirk, Johannesgaſſe 8. Induſtrieſchule der Urfulinerinnen. 
Sn Währing, Herrengaffe 16 u. 18. „ in r 

sn Währing, Herz Mariaflofter. Arbeitsichule für 98 Kinder. 
(„Töchter der göttlichen Liebe.“) 

sn Gumpendorf im Mutterhaufe der Barmberzigen Schweitern. 
Für 130 Kinder. 


Im Gemeindehaufe zu Gumpendorf. Für 230 Kinder. | 27 
SnderXeopoldjtadt, Karmelitergaſſe)., 110  „ | > — 
Rudolphsheim, Schulgaſſe 1. 350 — 
In Sechshaus, Schulgaſſe. —00 = > 
Auf der Schmelz, Beingajfe. 200 57 


Sn Brunn am Gebirge Für 50 (2) Kinder. (Kreuzſchweſtern.) 


In Hietzing, Alleeftraße 17. Für 100 (2) Kinder. (Kreuzjchweitern.) 


In Unter- Meidling, Dammgaffe 3. 1. Arbeitsjchule. | Zuf. 170 Kdr. 
R } 3 et — Kreuzſchw.) 
In Hetzendorf ein Haus für Heranbildung armer Mädchen, welche 
Dienſtboten werden wollen, für etwa 50 Kinder. Die Anſtalt wurde 
gegründet vom Thereſienverein. Die Leitung iſt in den Händen 
der Vincentinerinnen. 


VI. Krankenanſtalten. 


Krankenhaus der Barmherzigen Brüder in der Leopold— 
ſtadt, IT. Taborſtraße 16. Mit 232 Betten fiir männliche Kranke. 
Verpflegung für alle Kranken, ohne Unterjchied der Religion und 
Nationalität, unentgeltlich. 


. u. 3. Dajelbjt zwei Filialjpitale der Bremer Schweitern 


(Gumpendorf), ein allopathiiches und ein homöopathijches, mit 54 
Betten. Verpflegung unentgeltlich. 

Spital der Elifabetherinnen auf der Landftraße, III. Haupt- 
ſtraße 4 Mit 95 Betten. 

„Kranken- und Deftcienten-Inftitut für Weltpriefter.“ III Ungar- 
gaſſe 38. Unterhalten vom Bereine gleichen Namens. 


10, 


11. 


13. 


14. 


16. 
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St. Joſephs umentgeltliches Kinderjpital auf der Wieden. IV. Kol 
ſchitzkygaſſe 9. Erhalten vom St. Joſeph-Kinderſpitals-Verein. — 
Mit Ddiefem Spitale iſt das Dr. Biehleriche Kinderwärterinnen- 
Bildungs-Inſtitut verbunden. Anſtalt und Verein jtehen unter dem 
Protektorate der Erzherzogin Marie. 


. Klojteripital der Schweitern vom Dritten Orden des hl. Franz von 


Aſſiſi. V. Hartmannsgaſſe 7. Mit 75 Betten. 

Homöopathiſches Spital der Barmberzigen Schweitern in Gumpen- 
dorf. VI. Gummwendorferitraße 108. Mit 80 Betten. 
Homdopathiiches Kinderjpital, ebendajelbjt (Liniengafie 19), mit 38 
Betten. (Lebenswarth'ſches Kinderjpital.) (Barmberzige Schweitern 
von Gumpendorf.) 

Erzberzogin-Sopbien-Spital. VII. Kaiſerſtraße 7. Protektor: 
Erzherzog Karl Ludwig. Mit SO Betten. („Töchter des aöttlichen 
Heilandes“.) 

Maria-Thereſia-Frauen-Hoſpital. VIII. Laudongaſſe 26. Mit 
9 Betten. Protektorin: Erzherzogin Maria Thereſia. 

Erjtes Kinderjpital zur HL Anna. IX. Kinderſpitalgaſſe 6. Mit 
100 Betten. Unter dem Proteftorate der Erzherzogin Gijela; unter- 
halten vom St. Annas$tinderjpitalverein. (Dienerinnen vom heiligen 
Herzen eu.) 

Karolinen-Kinderjpital im Pfarrbezirke Liechtenthal. IX. 
Schubertgaſſe 2. Mit 24 Betten. Erhalten vom Verein zur Förderung 
des Karoline Riede'ſchen Kinderjpitals. 

Rekonvalescentenhaus „Maria*Hilf“ der „Töchter der göttlichen 
Liebe* in Breitenfurt. Dienjtmädchen, welche aus den Spitälern 
entlafjen werden, finden dort Aufnahme, bi3 ihre Gejundheit ihnen 
erlaubt, wieder in Dienjt zu treten. 


. Nefonvalescentenhaus der Barmberzigen Brüder in Hiüttel- 


dorf, Hauptitraße 102. Mit 33 Betten. Beltimmt zur Aufnahme 
der aus dem Spitale zu Wien entlalfenen Stranfen. 
Nefonvalescentenhaus für aus den Wiener Spitälern entlafjene 
Kinder in Weidlingau. Mit 25 Betten. Erhalten von einem 
bejonderen Verein gleichen Namens. (Barmberzige Schweitern aus 
Gumpendorf.) 
Spital St. Pelagio in Rovigno (Sitrien) für 100 jkrophulöfe 
Kinder aus Wien. („Töchter des göttlichen Heilandes.“) Grhalten 
von einem Wiener Vereine. Proteftorin: Erzberzogin Maria Ihereita. 
Vorſtand des Bereins: Excellenz Graf Falkenhayn. 
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Kaufmänniſches Spital, Alſerſtraße. (Dienerinnen vom heiligjten 


Herzen Jeſu.) 

Kronprinz Rudolph-Kinderſpital. III. Kleingaſſe 7. Mit 60 
Betten. (Barmberzige Schweitern vom bl. Vincenz v. Paul.) 

Das Piründnerjpital zu Benzing, mit 6 Betten. (Barmberzige 
Beh nach der Regel des hl. Vincenz.) 

Das „Haus der Barmherzigkeit zur Pflege armer jchwerfranfer Un- 
heilßarer“ in Währing, Antonigaffe 70; für etwa 200 Stranfe. 
Proteftorin tft Die Erzherzogin Eliſabeth. Errichtet und unterhalten 
wird dieſe Anſtalt von der Bruderichaft der allerheiligiten Dreifaltigkeit. 
Die Pflege der Kranken wird bejorgt von Vincentinerinnen. 


. Hojpital zu Ottakring, mit 150 Betten. (Bincentinerinnen.) 


Marienjpitalin Weifersdorf bei Baden, Walburaftraße 27 und 29. 
Mit 50 Betten. Erhalten von einer Gejellichaft adeliger Frauen in Wien. 
Herzoglih Oldenburg’ihes Privatipital in Alt-Erlaa (Sechs— 
haus), mit 7 Betten. (Barmherzige Schweitern.) 

Außerdem beitehen in Wien und Umgebung noch folgende Kranken— 
anitalten: 

Leopoldſtädter Kinderſpital. IL. Obere Augartenitraße 28. Von dem 
„Leopoldjtädter Kinderjpitalverein“ unterhalten. 

Krankenhaus der Wiener Kaufmannjchaft. V. Siebenbrunnengafie 21. 
Mit 50 Betten. 

„Rudolphiner- Haus” in Unter- Döbling, Langegaſſe 49—52. 
Unterhalten vom NRudolphiner-Berein. (6 reipläge.) 

Prlegeanftalt für Bruftleidende in Kierling (Hernald). Grrichtet 
und erhalten vom Wiener „Berein zur unentgeltlichen Verpflegung 
auf dem Lande“. 

Stationen für Privat-Stranfenpflege: 

Für die Pflege kranker Perſonen, ohne Unterjchied der Religion, 
find von Seiten der FrauenOrdensgenoſſenſchaften eine Anzahl von 
Schweitern bejtimmt, welche die Pflege jowohl während des Tages 
al3 auch während der Nacht übernehmen. 

a) I. Poſtgaſſe 2. (Dienerinnen vom heiligiten Herzen Seju.) 

b) V. Hartmannsgaffe 7. (Schweitern vom Dritten Orden des 
bl. Franz v. Ajjifi.) 

e) VI. Gumpendorferitraße 108. (Barmberzige Schweitern nach der 

Regel des hl. Bincenz) 

d) VII. Kaiſerſtraße 25. („Töchter des göttlichen Heilandes“.) 
e) Unter-Meidling, Schillergafie 15. (Kreuzſchweſtern.) 


ot 
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30. Nicht unerwähnt dürfen bier bleiben die „Santtätsftationen“ 
der fremvilligen Wiener Nettungsgejellichaft. Sie haben den 
Zwed, bei Unglücsfällen jofort Hilfe zu bringen. Die beiden 
Stationen befinden ſich J. Fleiſchmarkt 1 und I. Giſelaſtraße 1. An 
eriter Stelle Find beſtändig vier Sanitätsdiener, ſieben Mediziner, 
jowie der die Inſpektion baltende Arzt einquartirt. Zwei umunter- 
brochen angeſpannt aebaltene Kranfentransportwagen können unver— 
züglich benußt werden. Fir die erite Hilfe bei größeren Unglücsfällen 
ſtehen ſofort mehr als 200 Aerzte und 200 Frenvillige (nur Mediziner) 
zur Verfügung. 

31. Größere Kranfen-Ordinationsinftitute, in welchen Kranfe unentgeltlich 
den Arzt fonfultiren können, bejtehen acht. In jechs derjelben (ebenjo in 
einigen Spitälern der Barmherzigen Schweitern) werden die Medika— 
mente unentgeltlich verabfolgt. — Ju der Poliklinik find jtets zwei 
Barmberzige Schweitern zur Pflege bereit.“ !) 

Jetzt, Herr Aſſeſſor, verfuchen Sie, wenn Sie Luft haben, eine ähn- 
liche Zujammenitellung von privaten, aljo freiwilligen Wohltbätig- 
feitsanjtalten für Berlin zu liefern! Jedenfalls werden Sie für den 
proteltantischen Iheil Berlins die religiöjen Orden, welche auch in Wien, 
wie anderswo, das Haupt-stontingent zu den Werfen des praftiichen 
Chriſtenthums ftellen, vermiſſen. 

Um Ihnen wenigſtens an einem Beiſpiele zu zeigen, welche Unſumme 
von Segen aus jenen ſo zahlreichen Anſtalten Wiens fließt, will ich über 
eine derſelben näher berichten. Es iſt das Kalaſantinum (III. Nr. 11 
des obigen Verzeichniffes). Im „Raphael“, einer jener Zeitjchriften, die 
in der thätigen Berlagsbandlung von Auer in Donauwörth erjcheinen, 
finde ich einen Artikel über dieſe Anjtalt aus der geichägten Feder des 
Herrn 3. M. Schmidinger. Diejer Aufſatz zeichnet uns die Gründung 
der Kalajantiner, der „Congregatio piorum operariorum“, der „Ver- 
ſammlung der frommen Arbeiter“, deren Mutterhaus jenes Kalaſantinum 
it. In dieſem Artikel heißt es: 

„Kater Franz Joſeph von Defterreich — von jeher ein Hort umd 
Schußherr der Orden — hat am 11. Auguſt v. I. diefe Kongregation 
für Dejterreich genehmigt, und am 24. November 1889 erfolgte jodann 
nach Gutheigung des edlen Kardinal? Ganalbauer die Fanonifche 
Errichtung. 


I) 9. Peſch, S. J., Die Wohlthätigfeitsanitalten der hriitlihen 
Barmbherzigfeit in Wien, Freiburg, Herder 1891 (Ergänzungsheit zu den 
„Stimmen aus Maria-Laah“ 51). 
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„Der Begründer dieſer Genoffenjchaft und Nektor des eriten Kollegiums 
ift der ehemalige Spiritual der Barmberzigen Schweitern in Wien, der 
hochw. Herr P. Anton Marta Schwart. 

„Als armer Student fand er im Jahre 1869 durch eigene Fügung 
der göttlichen Vorſehung Aufnahme in die öfterreichische Provinz des 
Ordens der frommen Schulen oder der Biariften, welchen der heilige 
Joſeph von Kalajanz zum Unterrichte und zur Erziehung bejonders der 
armen Jugend gegründet hat. Die äußeren Berhältniffe des einjt um 
die Jugendbildung jo hochverdienten Ordens waren jedoch damals jo troit- 
los, daß jelbjt die bereitS aufgenommenen Kandidaten wieder entlaffen 
wurden. Auch unjer Student theilte nach faum abgelaufenem Brüfungs- 
jahre dieſes Schickſal und trat in das Diözeſan-Alumnat Sanft Stephan 
in Wien über. Nach Empfang der heiligen Weihen wurde er einem 
Seeljorgspoften zugewiejen, an dem ſich ihm Gelegenheit zu recht gejegneter 
Thätigkeit geboten hat; doch der Gedanfe an den heiligen Joſeph Kala— 
ſanz und das heilige Werk der Heranbildung armer Kinder für Gott 
wollte ihn niemals mehr verlaffen. Bald fügte es Gott, daß dem jungen 
Priefter das Amt der Kranfenfeelforge in einem Wiener Spitale übertragen 
wurde, womit für ihn auch die geiftliche Zeitung der Ordensſchweſtern, 
die Dort die Krankenpflege bejorgen, verbunden war. Faſt fieben Jahre 
hindurch arbeitete nun P. Schwarb im der jchwierigen, Doch lehrreichen Seel- 
jorge am Stranfenbette. Cr hatte nun täglich Gelegenheit, zu jehen, wie 
der arme Arbeiter, abgejehen von der leiblichen Armuth, erſt recht am 
und vollends unglüclich wird durch die Armuth feiner Seele, die, von 
Gott abgewendet, völlig entblößt von quten Werfen, beraubt des Kleides 
der heiligmachenden Gnade, wie ein nackter, elender Bettler dahinfiecht, 
bis ſie endlich in äußerſte Gefahr geräth, ewig zu Grunde zu gehen. Es 
jchmerzte ihn tief, wenn er die traurige Lage des Handwerferitandes an- 
jenen mußte. Was der Evangeliſt Markus (6, 34) über Jeſus, den 
göttlichen Kinderfreund, jagte, das gilt von P. Schwar gegenüber den 
armen Arbeitern: ‚Und er erbarmte ſich über ſie, weil ſie wie Schafe 
waren, die feinen Hirten haben.‘ 

„Hell ftand ihm wieder vor den Augen feiner Seele der heilige Joſeph 
Kalajanz, der die armen Kinder von der Straße auflas, um fie zu belehren 
und für Gott zu erziehen; er dachte an die Mühen Don Bosco's auf 
dem gleichen Gebiete der chriftlichen Liebe — und es veifte in ihm der 
feſte Entſchluß, in derſelben Weiſe jein Leben dem lieben Gott zu weihen 
und zu widmen. Jetzt ſchon, in jeiner ohnehin an Arbeit überreichen 
Stellung im Stranfenhaufe, begann er an den Nachmittagen der Sonn- 
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und Feſttage in den Räumen der Sınderbewahranftalt zu Fünfhaus, 
welche die ehrwiürdigen Barmberzigen Schweitern hierzu bereitwilligit über- 
laffen hatten, Lehrlinge verjchtedener Handwerksfategorieen um fich zu 
verfammeln, die er in den Wahrheiten des heiligen Glaubens unterrichtete, 
wobei er zugleich bemüht war, ihnen die Arbeit nicht als Luft oder als 
Dual, jondern als einen ihnen von Gott aejegten Beruf darzuftellen, als 
einen Beruf, über deſſen Erfüllung fie einſt vor Gott werden Rechenjchaft 
ablegen müffen. Die Zahl der Lehrlinge, die an den erwähnten Lehr: 
unterwetjungen Antheil nehmen wollten, mebrte fi) von Tag zu Tag. 
Der Herr jegnete fichtlich jeine Arbeit und zeigte hierdurch. ſchon nicht 
undeutlich die göttliche Worjehung an, wie angenehm und an VBerdienften 
reich ein ſolches apoftolisches Wirken jei. Mit der Zeit mußte man daran 
denken, für die VBerfammlungen und Lehrſtunden der Lehrlinge größere 
umd geräumigere Näume zu finden und auch eine größere Ordnung und 
Negelmäßigkeit denſelben zu geben; es entſtand ein öffentlicher ‚Katholiſcher 
Lehrlingsverein‘, deſſen Schugvorjtand aus fünfzehn katholischen Lehrherren 
gebildet war. Aber die Zahl der Lehrlinge wuchs immer mehr, die Arbeit 
wurde immer größer. Einerjeit3 genügten die vorhandenen Räumlichkeiten 
nicht, anderjeit3 war es dem Prieſter unmöglich geworden, für die Dauer 
jeinen Pflichten nach beiden Seiten hin gerecht zu werden; eine von beiden 
Ihätigfeiten, bei den LZehrlingen oder im Spitale, mußte aufgegeben werden. 
Die Vorſehung half. Mit Zuftimmung der geiftlichen Oberen durfte 
P. Schwar& jeine Stellung als Krankenhausſeelſorger niederlegen und 
fiedelte im Jahre 1886 in das den Barmberzigen Schweitern gehörige 
und von diejen unter jehr günftigen Bedingungen übernemmene Haus in 
Fünfhaus, Tellgaſſe 7, über. Hier nun hatte das neuerftandene Werk zu 
Ehren des heiligen Joſeph von Kalajanz, ‚Kalajantinum‘ genannt, jein 
eigentliches Heim gefunden. 

„Unter der Oberleitung des P. Schwartz und unter der Mithülfe der 
Schußvorjtände, welche aus tüchtigen fatholischen Meiftern gebildet find, 
gedich das Kalajantinum immer erfreulicher. Bald fand es Freunde und 
Gönner unter der katholiſchen Arbeiterichaft, im Volke, im Klerus und 
beionders beim katholiſchen Adel. 

„Das Kalaſantinum bejorgte alle Angelegenheiten der Lehrlinge; 
insbeſondere nahm es Bedacht auf die Unterbringung derjelben in auten 
katholischen Werfftätten, bejorgte die Korrefpondenz mit ihren meiſt weit 
entfernten Angehörigen und ertheilte denjelben die erwünjchten Auskünfte. 

„Die Lehrlinge, die P. Schwark unter jeinen Schu genommen, 
wohnten zumeiſt bei ihren Meiftern; wo dieſes aber nicht thunlich war, 
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erhielten fie Unterkunft im Kalaſantinum. Dort fanden fie auch ihre 
Zufluchtsftätte, im Falle jte aus guten Gründen ihre Werfjtätte wechjeln 
mußten. 

„An Sonn und Feiertagen nachmittags famen im Lehrlings— 
oratorium des Inſtitutes über zweihundert Lehrlinge zujammen, wo fie 
von P. Schwark in der Neligion und andern nöthigen Kenntniſſen unter- 
richtet wınden. Den Reſt der Zeit brachten fie, nachdem fie dem nach— 
mittägigen Pfarrgottesdienit beigewohnt hatten, mit fröhlichem Spiel und 
unſchuldiger Kurzweil zu. Nach einem einfachen Nachteffen verliegen 
dann Die auswärtigen Lehrlinge das Inſtitut, um zu ihren Meiſtern 
heimzufehren, die übrigen verrichteten ihr gemeinjames Abendgebet, um 
auch zur Ruhe zur gehen. 

„P. Schwart gründete als Organ des Kalajantinums die Zeitjchrift 
‚Das chriftliche Handwerk‘, welche alle zwei Monate zum Sahrespreife von 
1 Mark ericheint und der Anstalt viele Gönner zuführte. 

„Der Segen Gottes ruhte fichtlich über: dem Unternehmen. Rektor 
Schwark fonnte bald den Ankauf eines Nachbarhaufes wagen und den 
Bau einer Kapelle beginnen, die heute unter dem Titel: ‚Maria, Hülfe 
des chriftlichen Handwerfes‘, und zu Ehren des heiligen Joſeph Kalaſanz 
fertig dafteht und am 17. Nov. v. 3. eingeweiht wurde. 

„Nun bemübte ſich P. Schwars, zur definitiven Leitung der von ihm 
in's Leben gerufenen Heimftätte für das ‚Chriſtliche Handwerk‘ eine geiftliche 
Kongregation der frommen Arbeiter nach der Regel des heiligen Joſeph 
Kalafanz in's Leben zu rufen, deren Glieder feinen anderen Lebenszweck 
verfolgen ſollen als jenen, den ihnen ihre Statuten vorzeichnen würden. 
Durch heilige Gelübde ſollen ſie Gott und der Verherrlichung des chriit- 
lichen Handwerfes verpflichtet werden. Kein weltliches Gejchäft, nicht 
Weib und Kind jollen fie von der Ausübung der chriftlichen Nächitenliebe 
in dem felbftgewählten Berufskreije zurückhalten oder ihnen darin Hinderlich 
fein. Wie hätte man es denn auch von den vielbejchäftigten, an ihre 
Familie gebundenen Meiftern und Schutzvorſtänden vernünftigerweiſe 
verlangen dürfen, daß Ste wegen der gewiß in vieler Hinficht bejchwerlichen 
Ueberwachung der Lehrlinge in und außerhalb des Inſtitutes ſelbſt ihre 
freie Zeit der eigenen Familie hätten entziehen ſollen! 

„Die Bemühungen des Rektors um Anerkennung der Genofjenjchaft 
waren bei der geiftlichen und weltlichen Obrigkeit von Erfolg begleitet, und 
jo trat denn die Kongregation der frommen Arbeiter, deren Mitglieder auch 
kurzweg SKalajantiner genannt werden, am 24. Nov. l. 3. als eine neue 
Blüthe am Baume der Kicche in's Leben. An diefem Tage erhielten 
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P. Schwarg und fünf Brüder das Ordenskleid. Der feierlichen Einkleidung, 
der eben die erite Firchliche Errichtung einer Männer-Klongregation voraus- 
gegangen war, wohnte Erzherzog Albrecht Salvator, viele Mitglieder des 
hohen Adels und der religiöſen Genoflenjchaften Wiens bei. Das Ordens- 
Heid ift jenes des heiligen Joſeph von Kalaſanz, welches dem der Jeſuiten 
ähnlich it, nur innen an der linken Seite befindet jih am Talare aus 
braunem Stoff ein Kreuz, in deſſen Mitte das beiligite Herz Jeſu 
eritrahlt; am Fuße diejes Kreuzes ift mit blauer Seide der Name Maria 
eingenäbt. 

„Vernehmen wir noch einige Auffchlüfie über die innere Geſtaltung 
dieſer jünajten Kongregation der katholischen Kirche. 

„Ihr Zwed it im allgemeinen die Ausübung aller Liebeswerfe, 
ſowohl der Leiblichen als auch der geiftigen, zum zeitlichen und ewigen 
Wohle der männlichen Arbeiter, gleichviel, ob dieſe einfache Taglöhner 
oder Handwerker find — und zwar in jedem Alter und jedem Grade 
(Lehrlinge, Geſellen, Meijter). 

„sm bejondern jollen die Zwecke der Kongregation erreicht werden: 

1. durch Ertheilung des Neligionsunterrichtes in Bolfsjchulen für Knaben; 

2. durch Lehrvermittelung; 

3. durch Errichtung von Lehrlinasafylen, im welchen theils armen 
Knaben, bis für fie ein paljender Lehrplatz gefunden iſt, theils wirklichen 
Lehrlingen, die beim Lehrmeister Wohnung und Verpflegung nicht haben, 
dieſe und chriftliche Erziehung geboten wird; 

4. durch Grrichtung von jogenannten Dratorien, welche den Lehr— 
lingen au Sonn und Feittagen in ihren freien Stunden zur gejelligen 
Verſammlung ein Heim bieten’ und zur Heranbildung eines chriltlichen 
Handwerfsitandes verhelfen; 

5. durch die Gründung fatholischer, gewerblicher Privatichulen und 
die Ertheilung des Neligtongunterrichtes in den bezüglichen Staatsjchulen ; 

6. durch geiftliche Leitung von  fatholischen Handwerker- und 
Arbeitervereinen ; 

7. durch Arbeits und Dienjtvermittelung ; 

8. durch litterarisch-chriftlich-joziale Thätigkeit; 

9. durch Leitung von Arbeitshäufern und Bellerungsanftalten ; 

10. durch jeeljorgliche Thätigkeit der Kongregation zur Befeſtigung 
des Arbeitervolfes im fatholifchen Glauben und Anleitung zu einem 
wahrhaft chriftlichen Lebenswandel x. 

Die Genoffenjchaft umfaßt Priefter und Laien (-Brüder), welche fich 
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ihrem heiligen Berufe weihen durch die Ablegung der vier Geliibde des 
Gehorſams, der Keufchheit, der Armuth und des vierten Gelübdes: 
‚alle leiblichen und geiftigen Kräfte zum Wohle des Hand- 
‚mwerfer- und Arbeiterftandes aufzuopfern, injoweit es die Regeln 
‚ver Genoſſenſchaft und die Anordnungen der Oberen geftatten‘.“ 1) 
Da haben Ste einige ganz wenige Züge aus der jozialen Ihätigfeit 
de3 Katholizismus in Defterreih. Doch auch von der Schweiz muß 
ih Ihnen wenigjtens eine Probe Fatholischen Schaffens auf jozialem 
Gebiete vorführen. Hier finde ich z. DB. die „Kongregation der 
Schweftern vom heiligen Kreuz“, geitiftet vom Kapuziner— 
Pater Theodofius Florentimi. | 
P. Theodoſius war jeıt 1845 von jeinen Obern zum Superior und 
Pfarrer in Chur ernannt; ſpäter ward er Generalvifar der Diözefe. Im 
Jahr 1850 jandte er drei junge Mädchen zur Erlernung des Stranfen- 
Dienstes nach Innsbruck, und mit ihnen gründete er 1852 in Chur das 
Mutterhaus der neuen Genofjenjchaft, welches im Sabre 1857 nad 
Ingenbohl, im Kanton Schwyz, verlegt wurde. Die Gefchichte der 
Kongregation (2. Aufl, 8°, 292 ©., Ingenbohl 1888) wirde mir reichen 
Stoff bieten, Ihnen auch hier wieder intereffante Einzelheiten vorzuführen : 
über die äußerſte Armuth, mit welcher die Genoſſenſchaft begann, über 
ihr jegensreiches Wirken u. |. w. Um jedoch nicht zu ausführlich zu 
werden, jchweige ich hierüber und bejchränfe mich auf das Gerippe 
Itatiftischer Angaben, aus denen Sie jelbit jchliegen mögen auf das viele 
Gute, was zur Förderung des Sozialwohls durch den jungen Orden gejchieht. 
Die Genofjenjchaft zählte, außer der Schweiz mit ihrem Mutterhaufe, 
im Sabre.1888 bereits fünf, im Jahre 1895 jechs Ordensprovinzen mit 


folgenden Schweitern: 1888 1895 
Zum Mutterhaus (Schweiz) gehörig: . .» .... 9 1026 
Zur Provinz Böhmen Y ee a er 2 218 
h „Ober⸗Oeſterreich 6606064 461 
„Slavonien — 38 40 
— „Steiermark aeg. 211 
R „ Mähren i FRE RSS 74 125 
— „ Baden-Hohenzollern, ERLERNTE 323 
Bufammen 1658 2404 

I) Raphael, Illuſtrirte Zeitfchrift für die reifere Jugend und das Volk, 
Donaumörth, Auer 1890 Nr. 39 und 40. — Wenn der erwähnte Orden al3 der 


„üngſte“ bezeichnet wird, jo gilt das natürlich vom Jahr 1889 oder 1890, in welchem 
der Artifel verfaßt ward, denn feitdem jind jedenfalls jchon verjchiedene andere Orden 
wieder erjtanden. 
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Die Anftalten der einzelnen Provinzen vertbeilen fich für das Jahr 
1888, wie folat: 

I. Die Anstalten des Mutterhaujes befinden fich in den Kantonen: 
Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern, St. Gallen, Thurgau, Aargau, Appen- 
zell, Glarus, Solothurn, Wallis, Freiburg, Zug, Graubünden, Schaff- 
haufen, Solothurn, Zürich, Baſel und Tejfin; im Großherzoathum Baden, 
Königreich Preußen, in Tyrol, Savoyen und Italien. 

Davon find: 

1. Benfionate (Ingenbohl und Ueberitorf). 2. 


2. Schulen und Arbeitsjchulen 62 
3. Watjenbäufer 14 
ee888 
5. Spitäler 34 
6. Kollegien und Seminarien 12 
7. Kofthäufer für Lehrlinge und Kinder 8 
8. Erziehungsanftalten 5 
9. Taubſtummenanſtalten 2 
10. Augenklinifen 1 
11. Srrenanftalten 1 
12. retinenanftalten . 1 
13. Brivatfranfenpflege 65 
14. Strafanftalten . 4 
15. Dienſtboten-Aſyle 2 
16. Krippenanftalten 2 
17. Kinderbewahranitalten 8 


Total 306 
I. Zur Provinz Böhmen gehören 24 Anftalten, davon find: 


32 —— 
5 er, 
4. Waiſenhaus —— 
Aſhlh A HE REN TR 
6. 3 
7. Kinderbewahranſtalten 2 


Total 24 
III. Zur Provinz Ober- Defterreich gehören 66 Anftalten, 
davon find: 


8. v. Hammerjtein. Winfrid. 4. Auflage. 11 
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IV. Zur Provinz Slavonien gehören acht Anftalten, 


V. Zur 


Pomn H 


19 Si 


. Benftonat 


Schule . 


il 

ii 

. Kindergarten 1 
. Spitäler SAUPNUOLITEBUENER — 
. Kinderbewahran] alt . 1 NEBEN 
. Armenafyl . 1 
. Privatfranfenpflege 1 
8 


Total 


Brivatkiantenpfleger.7. Nine mama 
. Kindergarten 1 
. Arbeitsichulen . 11 
Hojpiz i 1 

; Eriehungsanftalten t. Helge, 2 
„Kinderbewahranftaltemu 1,7898. HH nd 
Aſyle 4 
Blindeninſtitut J 
. Spitäler 9 
. Waifenhäufer . 5 
. Armenhaus 1 
2. Öutsverwaltungen 2 
. Haushaltungsjchule il 
. Seminar 1 
Total 64 


davon jind, 


Provinz Steiermark gehören 22 Anftalten, davon: 


Er 


19 DO 


Nele o) 


. Spitäler 


. Augenbeilanftalt . 

. Benftionat 

. Kinderbewahranftalt . 
. Brivatfranfenpflege 

. Spiotenanftalt . 

. Armenanftalten 


Alyle. 
R) — 


DH DHHRHRHrR HS 2 


DV 
DD 


Total 
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VI. Zur Provinz Mähren aehören zwölf Anftalten, davon: 
re RE 
2. Erziehungsanjtalten 2 
3. Benftonat 1 
Aeeninaen PEN hun. 2 
5. Arbeitsjchulen . 4 
6. Spitäler 


IV 


Zotal 12 

Jetzt erwägen Sie gefälligſt, wie viel Gutes oft ſchon in einer ein- 
zigen derartigen Anſtalt gejchteht, 3. B. in einem Spital, in eimem 
Aſyl, in einem Blindeninftitut u. |. w.; alsdann bliden Sie wieder hin 
auf die vielen verjchtedenen Anftalten, welche in vorjtehender Statiftit 
Ihnen vorgeführt werden. Und dennoch haben Sie dann erit das Bild 
Jozialen Wirken? von einer der hunderte religiöfer Genofjenjchaften der 
fatholtichen Kirche. 

Von der Donau und der Schweiz wende ich mich wiederum zum 
Rhein und zeige Ihnen für das Jahr 1893 (val. „Köln. Volksztg.“ 
vom 2. Mai 1893, BL. 1 oder ausführlicher: „Arbeiterwohl“ 1892, 
©.241 ff): Die Fatholijchen Wohlthätigfeits-Anftalten der 
Erzdiözeje Köln. 

„Berichtedentlich tft der Wunſch geäußert worden, die fatholiichen 
Wohithätigfeit3- Vereine, -Anftalten und Orden öffentlich befannt zu 
machen. Als ein erjter Schritt zur Erreichung dieſes Zieles iſt zu be- 
zeichnen eine durch Vermittelung unjere® Herrn Erzbiſchofs, Kardinals 
Krementz, aufgenommene Eykundiqung über jämmtliche Wohlthätigfeits- 
Veranstaltungen unferer Erzdiözefe. Das Nefultat diefer Rundfrage, welche 
ſich auf das Jahr 1889 bezieht, gibt nur ein jehr unvollitändiges Bild, 
da leider nicht aus allen Pfarreien ausreichende Antworten ertheilt 
wurden, immerhin aber ergibt jtch ein recht erfreuliches Nejultat, namentlich 
bezüglich der jtädtiichen Pfarreien, in welchen erfahrungsgemäß die meilten 
Wohltbätigfeits-Anftalten jich befinden. Es befinden fich in der Erz 
diözeſe 66 Bewahrichulen, in denen zehn Drdensgenofjenjchaften mit 53 
Schweitern rund 6400 Kinder beauffichtigen und unterrichten. 

„sm 32 GErziehungs-Anjtalten bietet fich Gelegenheit zur Unter 
bringung von 2600 verlaffenen, verwailten und verwahrloiten Kindern. 
26 von dieſen Anftalten wurden von Ordensgenoſſenſchaften geleitet, 
während jechs fich unter weltlicher Leitung befinden. 

„Anftalten zur Beſſerung gefallener oder fittlich gefährdeter Perſonen 
wurden vier ermittelt, welche 550 Mädchen aufnehmen fönnen. Drei 
11* 
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werden von Ordensgenofjenjchaften geleitet, während Die vierte weltlicher 
Leitung unterſteht. 

„uf dem Gebiete der Fürjorge für arme Kinder bei bejondern Ge- 
(egenheiten wirken neun Bereinigungen mit 640 Perſonen, welche jährlich 
6000 Finder, namentlich zu Weihnachten und gelegentlich der erjten 
hl. Kommunion unterftügten. 

„An Standes-Vereinen für Lehrlinge, Gejellen, Meiſter, Kaufleute, 
Arbeiter, Arbeiterinnen, jugendliche Arbeiter, Dienitmägde, Jungfrauen und 
Mütter find ermittelt worden zuſammen 184 DBereine, welchen 35467 
ordentliche und 2188 außerordentliche Mitglieder angehören. Bon den 
Geſellen-Vereinen bejteht eine Zuſammenſtellung, wie viele Mitglieder jeder 
Verein zählt, nicht. Von 26 Vereinen ift die Mitgliederzahl angegeben; 
fie beträgt 3292. Auch iſt die Statiftif der Vereine für jugendliche 
Arbeiter, wie überhaupt diejenige der Standes-Bereine, ſehr lückenhaft. 
An Hofpizen für diefe Vereine find 34 ermittelt worden, und zwar 24 
für Gejellen, fünf für Arbeiterinnen, ferner drei Mägdehäuſer und zwei 
Arbeiterfüchen, die Zahl der aufzunehmenden Perſonen in den drei leßtern 
betragen 817 Berjonen. Bei den Gejellen-Hojpizen fonnte die Zahl der 
aufzunehmenden Berjonen nicht allgemein ermittelt werden; von ſechs 
Hojpizen ging die Zahl ein, ſie beträgt 494. 

„gur Berforgung Hülfsbedürftiger, welche der Anftaltspflege bedürfen, 
find 84 Stranfenhäufer vorhanden; außerdem befinden ſich in der Erz 
diözeſe 16 Pflegehäufer für Invalide u. ſ. w, zehn Anftalten für Irren, 
Epileptifer und Idioten und eine Anftalt für PBenftonäre, welche alle 
Elöfterlicher Leitung unterftehen. In denjelben wirken aus elf verjchiedenen 
Senofienjchaften 1094 DOrdens-Schweitern und Brüder, welchen die Ob— 
jorge für rund 9000 Kranke oblag. 

„Der Fürforge für arme Wöchnerinnen widmeten fich ſechs Vereine 
mit rund 450 Mitgliedern. 

„Der Hausarmenpflege lagen aus jechs Genoſſenſchaften in 63 Nieder- 
laffungen 351 DOrdens-Schweitern und Brüder ob, denen die Pflege von 
jährlich 8900 Kranken zufiel. 

„Auf dem Gebiete der Unterftügung hilfsbedürftiger Wittwen in 
offener Pflege waren in 78 Clijabeth- Vereinen 1870 ordentliche Mit- 
alieder thätig, welche 2200 Berfonen mit rund 102000 Mark unters 
ſtützten. 

„Der Vincenz-Verein zählt 149 Konferenzen mit 2711 Mitgliedern 
und 14833 Iheilmehmern. Unterjtügt wırden 2529 Familien mit rund 
152000 M. Die Wohlthaten der beiden Vereine find demnach 4729 
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Familien mit einer Unterftägungs-Sunme von 254000 M. zu gute ge- 
fommen. 

„Die Fürſorge für entlaffene Gefangene, die Natural-Verpflegungs- 
Stationen, Arbeitsstellen für Arbeitsloſe bilden zur Zeit noch ein unbejchriebenes 
Blatt. Einzelne Standes-, jowie Vincenz- und Elifabethen-Bereine befafjen 
fich auch jest jchon mit Arbeits-Nachweilung. 

„Auf dem Felde der Fortbildungs-, Haushaltungs-, Näh- und Flick— 
ichulen wurden gezählt: 11 Nähſchulen mit 17 Lehrkräften und 670 
Schülerinnen, 11 Haushaltungsſchulen mit 40 Lehrkräften und 880 
Schülerinnen, neun gewerbliche Fortbildungsjchulen mit elf Lehrkräften und 
420 Schülern. Lebtere befigen weltliche Lehrkräfte. 

„Endlich ergaben die vorgenommenen Erhebungen 109 Kongregationen 
mit fozialen Nebenzweden mit rund 23200 Mitgliedern. 

„Die Statiftit ergab in der Erzdiözefe Köln im ganzen 880 fatholijch- 
firchliche Einrichtungen (Vereine, Anstalten und OrdensNiederlaſſungen), 
deren Wohlthaten fich 113000 Perſonen erfreuen. In dieſen Anſtalten 
find 1423 Ordensperſonen aus insgefammt 171 Niederlafjungen thätig.“ 

Zu dieſem Ueberblick über die Fatholischen Wohlthätigkeitsanftalten 
Kölns bemerke ich, daß dieſelben weit großartiger fich entfalten könnten, 
wenn der Kirche und ihren Orden nicht durch Kulturfampfs- und andere 
Geſetze auch jet noch Hinderniffe bereitet würden, während die Diakoniſſen 
unter gleichen Hemmniſſen nicht zu leiden haben. 

Ich komme zu einer befonderen Art von Wohlthätigfeitswerfen, den 
Heilanftalten im preußifchen Staate. 

„Nah Nr. 128 der Preußischen Statiftit (amtliches Quellenwerk), 
herausgegeben in zwanglofen Heften vom Königlichen Statiftiichen Bureau 
in Berlin, „Die Heilanftalten im preußifchen Staate während der Jahre 
1889, 1890 und 1891“ (Berlin 1894. Verlag des Königlichen Statiftiichen 
Bureau's) waren 1891 von insgefammt 1440 allgemeinen Heilanftalten: 
Anstalten von Neligionsgemeinden a) fatholijche 138, b) evangeliiche 35; 
Anstalten veligiöfer Orden und Genofjenjchaften a) katholiſche 115, 
b) evangeliiche 68. Es waren ferner die Zahl der Betten 1891 in all- 
gemeinen Heilanftalten insgefammt 75256; davon in Anſtalten von 
Religionsgemeinden a) katholiſchen 6744, b) evangelijchen 1763; in An— 
ftalten religiöfer Orden und Genoffenjchaften a) katholiſchen 6534, b) evan- 
geliichen 5731. Von einer Gejammtzahl von im Jahre 1891 in all» 
gemeinen Heilanjtalten Verpflegten von 468132 find verpflegt worden in 
Anstalten von Neligionsgemeinden: a) katholischen 31790, b) evan— 
geliichen 10298; Anftalten veligiöfer Orden und Senoflenjchaften: 
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a) katholiſchen 37743, b) evangeliichen 33267. Nachjtehend noch eine 
Prozentual-Statiftif über die Jahre 1885, 1888 und 1891. 

„Yon je Hundert Anjtalten, Betten, Verpflegten ſämmtlicher allgemeinen 
Heilanftalten famen auf nebenjtehende Beſitzarten in den Jahren: 


Anjtalten Betten Verpflegte 








1885 1888 18911885 1888 1891 1885 18881891 


| | || | | 
ei | | | | | | 
Anſtalten von Religions- | —D | 


gemeinden: | — | 
a) katholiſche 80 9,1 9,6| 7,6 8,6 | 9,0) 5,9 | 6,3 16,8 
b) evangeliiche 11,711,9|24|1,8| 2,0| 23] 1,4| 1,7122 


Anstalten von veligiöfen | 
Diden und Genofjen- | 





ichaften: | | I 
a) katholiſche 63|71|80|67|82|87|80|79 81 
b) wangeliihe 4,8147 4,7159 | 75| 7,6 7,6| 7,5 7,1“ 
| | | 


| \ 

Die „Kölniihe Volkszeitung“ (12. März 1893, Bl. 1), welcher 
ich dieſe Notiz entnehme, jest Hinzu: „Auffallend muß es erjcheinen, daß 
eine in vorftehenden Zahlen gegebene Statiftit werfthätiger chriftlicher 
Nächitenliebe fich für den katholiſchen Theil Preußens jo ausnehmend 
günftig stellt, und dieſer katholiſche Theil der Bevölkerung jomit dem 
allgemeinen Staatswohle auf erwähnten Gebiete Dienite leiſtet, die weit 
über das Maß hinausgehen, welches die Allgemeinheit von dem katholiſchen 
Theile der Bevölkerung im Verhältniß zum evangelischen zu erwarten 
berechtigt wäre, diejer jelbe fatholijche Theil aber jo verichwindend wenig Sträfte 
in fich bergen joll, dem Staatswohle auf dem Gebiete der Landes-Ver- 
waltung Dienfte zu leisten. Wahrjcheinlich ift das ‚etwas ganz Anderes‘. Ob 
es wohl mit der ‚freien Entfaltung der vorhandenen Kräfte: zufammenhängt?“ 

Da babe ih Sie, Herr Aſſeſſor, wiederum mit trodenen Statiftifen 
geplagt! Aber in jozialen Fragen jind die Zahlen eben unvermeidlich, 
und hinter jenen Zahlen, die ich Ihnen gebracht, jteckt vielfach ein großer 
Reichthum von Liebesbethätigung. Um Ihnen jedoch heute auch noch 
etwas Anderes zu bieten, als Zahlen, theile ich Ihnen Einiges mit über das 

„Seraphijche Xiebeswerf.“ 

Es iſt das die Stiftung eines jener Männer, die man im Intereſſe 

der „Kultur" aus ihrem Baterlande verdrängt hatte, die Stiftung eines 
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Kapuziners, des Paters Eyprian. Er jelbjt bejchreibt uns unter dem 
Titel: „leinigfeiten“ in der „Kölnischen Volkszeitung“ (12. März 
1893, Bl. 1) feine Gründung mit folgenden Worten: 

„Ein Zeitungs-Ausjchnitt von 6 Zeilen und 70 Silben iſt gewiß eine 
Kleinigkeit, und doch war er das Senftörnlen zu einem Werke, unter deſſen 
wohlthätigen Schatten Hunderte von armen Gejchöpfen Hülfe und Nettung 
finden. 1888 ftand in der Kölniſchen Volkszeitung‘ ein Artifelchen über 
einen von dem Benediktiner-Pater Edmund Hager in Defterreich gegründeten 
Verein von Kinderfreunden, durch welchen in der verhältnigmäßtg kurzen 
Zeit von fünf Jahren mehr als 500 arme und verwahrlofte Kinder unter- 
ftüßt wurden. ‚Sollte, was in Defterreich möglich war, nicht auch in 
Deutjchland möglich ſein? dachte fich ein Kapuziner-Pater, jchnitt den 
Artikel aus, legte ihn in jein Brevier, und da lag er jahrelang, bis eines 
Tages der Pater gefragt wurde: ‚wollen Sie nicht ein verwahrloftes Kınd 
retten? ‚Mit Freuden‘, lautete die Antwort. Das Kind wurde in einer 
Anftalt untergebracht, ihm folgten ein zweites, Dubende, Hunderte; nach 
vier Jahren konnten über 400 arme und verwahrlofte Kinder, für die ſonſt 
weder die öffentliche, noch Firchliche, noch private Armenpflege zu jorgen 
verpflichtet war, gerettet werden. Sp wurde der kleine Zeitungs-Ausjchnitt 
der Anlaß zur Gründung des ‚Seraphiſchen Liebeswerfes fir arme und 
verwahrlofte Kinder‘, jo genannt, weil es im Orden des bl. Franzisfus 
Seraphifus, des Vaters der ‚mindern Brüder‘, feinen Urſprung nahm. 

„Was find zehn Pfennige monatlich oder jährlich? Eine Kleinigkeit. 
Wie viele Leſer pflegen nicht monatlich, wöchentlich, ja täglich jolch einen 
Srojchen ‚zum Fenster hinanszuwerfen‘? Die Mitglieder des Liebeswerfes 
geben monatlich oder jährlich zehn Pfennig für arme Kinder. Von diejen 
gefammelten Kleinigfeiten konnten ſeit dem vierjährigen Beſtehen des Werfes 
nabezu 100000 Mark für arme und verwahrlofte Kinder ausgegeben 
werden, obwohl die Mitglieder, welche monatlich zehn Prennig Almojen 
geben, das illuftrirte Monatsblatt ‚KRinderfreund‘ mit ‚Marienfind‘, ſowie 
einen Kalender unentgeltlich erhalten, und jene, welche jährlich zehn 
Pfennig ſchenken, ein hübſches Bildchen befommen. Was it es nicht 
Großes um Anstalten, in welchen arme, verwahrlofte, kranke, taubjtumme, 
blinde, blöde Kinder unterrichtet, ernährt, erzogen werden? Wie viele Mittel 
gehören nicht dazu, dieſe Blüthen am Baume der katholischen Charitas 
vor dem Neif der Schuld und der Noth zu bewahren? Zehn jolcher 
Anjtalten werden von jenen Eleinen Almojen arößtentbeils, vier davon 
ganz erhalten: eine im höchſten Norden Deutjchlandg, eine in Berlin, zwei 
in der Kölner, zwei in der Trierer, eine in der Limburger, eine in der 
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Mainzer Diözefe, drei in Bayern, während gegen dreißig Anftalten in 
Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen, Sachjen, Schlefien, in der Schweiz, 
in Amerika, im bl. Lande nambaft unterjtüßt wurden. Dieſe großartige 
Wirkſamkeit verdankt das Liebeswerf dem Umftande, daß es nicht fapitalifixt. 
Wozu auch Fapitalifiven? Iſt nicht Die werfthätige Liebe unſeres quten 
fatholischen Volkes ein unerjchöpfliches Kapital? Das Liebeswerk gibt jofort 
heraus, was ihm die Liebe jchenkt, und jpringt jogleich dort ein, wo Noth 
und Gefahr amı größten ift. 

„Die Monatsjchrift ‚Seraphiicher Kinderfreund‘, welche neben der 
Erziehung die Kenntniß der fatholischen Charitas verbreiten joll, mit der 
illuſtrirten Jugendſchrift ‚Das Martenfind‘ gehört zu den Slleinigfeiten 
unter den Hunderten von kleinen und großen Blättern. Aber es wirft. 
Sp haben u. a. die Artikel über verjchiedene Niederlafjungen ‚Barmberziger 
Brüder: jchon mehr als 50 Sünglingen den Weg zum Ordensſtande 
gezeigt. Die Berichte über Konvikte, in welchen Knaben unter geiftlicher 
Auflicht den höhern Studien obliegen, waren Anlaß, daß manche Eltern 
ihre Stinder der Obhut derjelben itbergaben. Gerade durch die Befanntmachung 
unjerer fatholischen Anftalten und Orden wirkt das fleine Blatt Großes, 
weil in diefer Beziehung bei dem fatholiichen Volke, auch bei den Gebildeten, 
große Unkenntniß herrſcht; jo haben z. B. maßgebende PBerfönlichkeiten 
erſt aus dem Kinderfreund erfahren, daß es in Württemberg Barmherzige 
Schweſtern und klöſterliche Anſtalten gibt, obwohl dieſelben zu den beſten 
Deutſchlands zählen. 

„Ein altes, aus der Mode gekommenes Ringlein, eine alte Broche, 
ein zerbrochenes Kettchen aus Silber oder Gold, das ſind — Kleinigkeiten, 
die häufig achtlos und werthlos in der Schublade verborgen liegen. Nach— 
dem das Liebeswerk auf verſchiedene Anfragen hin ſich bereit erklärt hat, 
zu Gunſten der armen Kinder ſie anzunehmen, wurden in kurzer Zeit ſo 
viele Gold- und Silber-Sachen eingeſandt, daß bereits zwei Kelche für 
arme Anſtalten angefertigt werden konnten, in welchen jetzt öfters im 
Monate das hl. Opfer für die Wohlthäter des Liebeswerkes dargebracht 
wird. Können dieſe kleinen Gaben mit größeren Schätzen aufgewogen 
werden, als im Blute Jeſu verborgen ſind? Und wie tröſtlich iſt es, 
zu wiſſen, daß für uns viel gebetet wird! Hunderte von unſchuldigen 
Kindern, fromme Ordensperſonen, Prieſter und Laien erheben täglich Herz 
und Hände für ihre Wohlthäter zum Vater der Armen, der jedes ſeinen 
Lieblingen gereichte Almofen als ihm ſelbſt geſchenkt annimmt und vergilt, 
der als reicher und großmiüthiger König die kleinſten Gaben mit den 
größten Gnaden vergilt. 
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„Das Liebeswerf zählt zwar jeine Mitglieder in allen Ständen und 
Kreifen, auch in den höchiten; allein zumeist find es doch arme und mittlere 
Leute, Dienjtboten, Arbeiter, kurz, Kleine Leute — die Kleinigkeiten unter 
den verjchiedenen Ständen; und was haben jte fertig gebracht? Einen Verein, 
welcher jeine Mitglieder nach 100000 zählt und über alle Erdtheile fich 
erjtreckt, jo weit die deutjche Zunge Klingt; einen Verein, der fich des Segens 
des Papites erfreut und zur Löſung der joztalen Frage vielleicht mehr geleistet 
hat als andere Vereine durch glänzende Verfammlungen, begeifterte Neden 
und zahlreiche Nejoluttonen. Gott hat auch bier das Kleine erwählt, um 
das Große zu bejchämen.“ 

So viel über das „Seraphiiche Liebeswerk.* Zum Schluß nenne 
ih Ihnen noch ein Werk der Nächjtenliebe, welches mehr, al3 manches 
andere, ein herotiches genannt werden darf; e3 iſt das die Pflege der 
Ausſätzigen. 

Ausgeſtoßen aus der menſchlichen Geſellſchaft ſind dieſe Unglücklichen 
oft an entlegene Orte verbannt, z. B. auf eine Südſee-Inſel. Denn allgemein 
ſcheut man die Berührung mit ihnen, um nicht auch von der furchtbaren 
Seuche ergriffen zu werden. Das Elend der armen Ausſätzigen iſt dann 
oft gräßlich; ſie faulen bei lebendigem Leibe dahin. Nun erſcheint die 
chriſtliche Charitas in Geſtalt katholiſcher Ordensleute. Ein Belgier, Pater 
Damian Deveuſter aus der Picpusgeſellſchaft, die Dominikanerin 
Schweſter Roſe Gertrude, eine Konvertitin, Tochter eines anglikaniſchen 
Geiſtlichen, neuerdings auch ein Pater aus der Genoſſenſchaft des 
Don Bosco und Andere weihen ſich dieſen Ausſätzigen, um ihre ekel— 
haften Wunden zu verbinde, und auch ſonſt für ſie zu ſorgen; dies, ſo— 
lange ſie geſund ſind. Dabei leben ſie der ſichern Ausſicht, ſelbſt bald 
von der gräßlichen Krankheit ergriffen zu werden und dann fern von der 
Heimath gleichfalls im Elend dahin zu ſiechen. 

Wo iſt der Freimaurer, der Nationalliberale, der Sozialdemokrat oder 
der Anhänger jenes „undogmatiſchen Chriſtenthums“ eines v. Egidy oder 
des „Vereines für ethiſche Kultur“, welcher ähnliche Opfer brächte, um ſeine 
ſchönen Worte von Menſchenliebe zur That werden zu laſſen? 


18. Don Bosco. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 


Gern will ich Ihnen zugeſtehen, Herr Dechant, daß jenes undogmatiſche 
Chriſtenthum, überhaupt jene außerhalb des wirklichen Chriſtenthums 
ſtehenden Richtungen, in ſozialer Hinſicht höchſt unfruchtbar ſind. Aber 
etwas Anderes iſt es doch mit unſerem gläubigen Proteſtantismus, mit 
ſeiner „Innern Miſſion“, ſeinen Diakonen und Diakoniſſen. 

Veranlaſſung, nochmals auf dieſe zurückzukommen, war mir ein 
Schriftchen aus Ihrem eigenen Lager, welches mir dieſer Tage in die Hände 
fiel. Es ift die Brojchüire des Kapuziner-Baters Cyprian: „Die ‚Innere 
Miffton‘ der Proteitanten in Deutjchland“. Nach derjelben gibt es 41 
Mutterhäufer der Diafoniffen in Deutjchland, 68 in der ganzen Welt. 
Das Wachsthum der Diafonilfen zeigt ſich in folgender Statiftif: 


Mutterhäujer. Schwejtern. Arbeitsfelder. Jährliche Einnahme. 


1864 30 1592 386 813273 
1868 40 2106 526 1103729 
1872 48 2697 648 2103729 
1875 50 3239 366 3616 256 
1878 ol 3901 1093 4110147 
1881 53 4748 1436 4824 176 
1884 54 5663 1742 5 607 886 
1888 57 mag 2263 6378608 
1891 63 83478 2774 7649097 
1894 68 10412 3641 8 940 880 


Hinsichtlich des Wirfens der Innern Miſſion und verwandter Unter: 
nehmen will ich mich begnügen mit Aufzählung einzelner Arten von 
Thätigkeit: Bibelgejellichaften ; Bibelftunden; Geſellſchaften zur Verbreitung 
von evangelischen Büchern (in 11 Sahren wurden 21/, Mill. verbreitet); 
Bibliotheken; Iraftatgejellichaften (die englische Traktatgeſellſchaft verbreitet 
jährlich über 20 Millionen Bücher und Schriften in mehr als 100 
Sprachen); Sonntagsblätter; Kolportage » Vereine: Preß-Kommiſſionen; 
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Kindergottesdienite; Sonntagsſchulen; bejondere Miſſionen: für Dollands- 
gänger, Nanalarbeiter, Eifenbahnarbeiter, Schiffer u. j. w.; Abendandachten ; 
Andachten, bei welchen ein Frühſtück verabreicht wird („Schrippenfirchen“) ; 
Jugendvereine chriftlicher Beitrebungen (1881 gegründet, im Jahr 1894: 
13610 Vereine mit 1836660 Mitgliedern); insbeſondere: Jünglings— 
vereine (es bejtehen vielleicht 5109 mit 456 142 Mitgliedern) ; Jungfrauen— 
vereine (221 mit etwa 10000 Mitaliedern); Vereine für Kaufleute, 
Lehrlinge; Herbergen zur Heimath; Mägdeherbergen („Marthaftift“, 50); 
Nettungsbäufer; Fürſorge für entlafjene Gefangene; Blaues Kreuz und 
Mäpiafeitsvereine; Trinker-Heil-Aſyſe; Weißes Kreuz und Kampf gegen 
die Proftitution; Magdalenen-Ayle (das „Weiße Kreuz“ zählt in Deutjch- 
land 2500 Mitglieder); Kranken- und Armenpflege (Diafonen und 
Diafoniffen aus den 41 Mutterhäujern Deutjchlands pflegen Kranke in 
780 Krankenhäuſern und 1017 Gemeinde-Pflege-Stativnen; für Blöde 
und Gpileptische bat die Innere Milton 23 Anftalten); Waijenhäufer 
(125); Krippen (48); Kleinkinderſchulen (451); Volksküchen; „Reiſe— 
Agenten“ oder „Vereinsgeiſtliche“ u. ſ. w. 

Gegenüber dieſem Walde ſozialer Unternehmen auf unſerer Seite, 
Herr Dechant, dürfen Sie doch auch dem ſozialen Wirken unſerer evan— 
geliſchen Kirche Ihre Anerkennung nicht verſagen. Schließt doch der 
erwähnte Kapuziner-Pater ſelbſt ſeine Aufzählung mit folgenden Worten: 
„Wie ſich da die bei Katholiken viel verbreitete Anſicht vom Zerfall des 
Proteſtantismus ausnimmt, braucht nicht weiter beleuchtet zu werden. 
Sapienti sat!“ 


2. Aus der Antwort des Dechanten ©. 


Lieber Herr Aſſeſſor, ich wiederhole, daß ich mit Ihnen nicht dispu— 
tiven will über das Gute, was auch proteftantifcherjeitS in jozialer Hinſicht 
geſchieht. Ich wiederhole ebenſo, daß ich mich über dieſes Gute freue, 
weil ich in demſelben, wie geſagt, eine Rückſtrömung zum Katholizismus, 
eine Brücke zur Rückkehr in die alte Kirche erblicke. Erhalten wir doch 
die meiſten Konvertiten aus dem rechten Flügel des Proteſtantismus, dem 
gläubigen Theile desjelben; diefem find ja auch hauptſächlich jene jozialen 
Unternehmen zu verdanken! Sind doch auch Ihre Diakoniſſen eine Nach- 
bildung unferer Barmberzigen Schweitern, Ihre Magdalenenftifte eine 
Nahahmung unferer Frauen vom Guten Hirten, Ihre Volksmiſſionen ein 
Gegenſtück zu unferen viel älteren Volksmiſſionen, Ihre Jünalingsvereine 
eine Parallele unferer bis in’3 16. Jahrhundert zurückreichenden Marianifchen 
Kongregationen! Dder, wenn Sie lieber wollen: All' diefe Bildungen find 
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geflofjen aus jenem Stück von Chriſtenthum, welches Sie aus der alten 
Kirche mit hinübergenommen, und deſſen Sie fich erſt allmählich wieder 
bewußt geworden ſind. Wie käme es jonft, daß Ihre Diakoniſſen erſt im 
Sabre 1836 durch Fliedner, Ihre Diafonen 1849 durch Wichern, Ihre 
Innere Milton im gleichen Jahre, auch durch Wichern gejtiftet wurden? 
Dem „reinen Evangelium“ Luthers iſt dieſe Werfthätigfeit nicht entſproſſen. 
Bermuthlich hätte auch Ihr Wittenberger „NReformator” „Möncherei“ und 
„papiltiiche Werkheiligkeit“ in Ddenjelben gewittert, wenn er gehört, wie bei 
Ihnen die Aufnahme in das „Weihe Kreuz“ jetzt geſchieht Durch folgendes 
Gelübde: „Ich N. N. übernehme mit Gottes Hülfe folgendes Gelübde: 
. .. 83. Das Geſetz der Keuſchheit als gleichbindend für Mann und Weib 
anzuerfennen“ (©. 17). Luther hatte doch erflärt, daß „unjer papiftijcher 
Haufe, Pfaffen, Mönche, Nonnen, wider Gottes Ordnung und Gebot 
jtreben, jo . . . fich ewige Steufchheit zu halten vermeſſen und geloben“, 
da es (wie er gelegentlich jagt) „doch wicht in ihrer Kraft ftehet, Keuſch— 
heit zu halten!“ 

sch jage noch mehr! Die nenerdings aufblühende joziale Ihätigfeit 
des Proteftantismus ift zum großen Theil dem jozialen Wirken des 
modernen Katholizismus zu verdanken, indem diefes den Protejtantismus 
zum Wetteifer anveizt. Erklären doch jogar die nichtfatholifchen „Gren z— 
boten“ (24. Dezember 1891, ©. 608): „Zunächit hat die protejtantijche 
Welt der römischen Kirche dafür zu danfeu, daß ihr überhaupt der Chrijten- 
glaube bis heute erhalten geblieben iſt; denn er iſt dort beitändig in 
Gefahr, an der Schwindfucht zu ſterben.“ Thatſache iſt, daß in katholiſchen 
Gegenden die Proteftanten viel eifriger find, als in rein protejtantijchen. 
Was insbejondere die Innere Mifftion anlangt, jo erflärt Pater 
Cyprian: „Merkwirdiger Weiſe finden jich die meilten Agenten in den 
vorwiegend fatholiihen Ländern: in Schlefien 4, in Wejtfalen 4, in 
Dayerın 4, in der Nheinprovinz 3, während es in den proteftantijchen 
Hauptprovinzen: Weitpreußen, Pommern, Brandenburg, Poſen [allerdings 
wohl mehr fatholisch], Württemberg, Oldenburg nur je 1, in den übrigen 
höchſtens 2 gibt“ (©. 20). Dieje Bevorzugung der katholischen Gegenden 
mag indes theilweife auch in der Tendenz der Projelytenmacherei ihren 
Grund haben; denn im „Kampf wider Nom“ verbinden ich der rechte 
Flügel des Protejtantismus (die Innere Miſſion) und der linke Flügel 
(der Evangeliiche Bund). 

Wenn alfo Bater Eyprian Necht haben jollte, daß der Zerfall 
des Proteftantismus noch nicht joweit gediehen it, wie man fatholijcher- 
ſeits oft annimmt, jo iſt auch eben dieſes zum großen Theil eine joziale 
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Frucht des Katholizismus. Ich meinestheils möchte allerdings glauben, daß 
dieſes Auffladern im rechten Flügel des Proteitantismus während Der 
legten Jahrzehnte deſſen emdlichen Zerfall auf die Dauer nicht hindern 
wird. Und was das joziale Wirken des Proteftantismus angeht, jo weilt 
dasjelbe quantitativ allerdings große Ziffern auf und eine mächtige Zahl 
verjchiedener Ihätigfeiten. Sehr bezweifeln aber möchte ich, ob die Quali— 
tät der Quantität entjpricht, und ob an innerm Werth des jozialen Wirfens 
die Diakoniſſen galeichjtehen unfern Barmberzigen Schweitern, die Thätig— 
feit der protejtantischen Meijeprediger dem Wirken unſerer katholiſchen 
Volksmiſſionen u. j. w. 


3. Aus der Antiwort des Aſſeſſors W. 


Herr Dechant! Sie betonten, daß der Proteftantismus befjer jtehe 
in vorherrichend katholiſchen als in mehr proteftantijchen Gegenden, und 
Sie wollten hieraus ein Verdienſt des Katholizismus ableiten. Allein e3 
it eine allgemeine Beobachtung, daß die Konfefltonen überhaupt et 
günstigere Bild aufweilen, wo fte in der Minorität ſind, als wo fie die 
herrichende Neligion bilden. Sehen Sie ſich doch nur Ihre katholiſchen 
Länder, wie Italien, Spanien und Frankreich an! Dort treffen Ste ganz 
verrottete Zuſtände. 


4. Antwort des Dechanten. 


Mit den „verrotteten Zuftänden“ der romaniſchen Länder, Herr 
Aſſeſſor, hat es jeine eigene Bewandtniß. Auch Deutjchland geriet in 
furchtbar „verrottete Zuſfände“, als es im 16. Jahrhundert ich von der 
Kirche Jeſu Chriſti losſagte. Ein ähnlicher Abfall vollzieht ſich jest in 
den romanischen Ländern, und dieſe Abfall vom Katholizismus, 
nicht aber der Katholizismus, trägt die Schuld an jenen „verrotteten Zus 
ſtänden“, joweit jolche in Wirklichkeit und nicht bloß in der Phantaſie 
der Proteſtanten bejtehen. Diejer Abfall, diefer Bruch mit dem Katho— 
lizismus ſetzt demjelben allerdings fein neues Kirchenthum entgegen, wie 
es der Abfall des 16. Jahrhunderts that; er bricht vielmehr mit allem 
Kirchenthum und wirft fich dem reinen Unglauben in die Arme. Die 
‚sreimaurerer hat wie eine giftige Schlange bejonders Frankreich und 
Italien umjchlungen und führt beide Länder dem moralijchen und 
materiellen Nuin entgegen. Im Frankreich erlebten wir beim Panama— 
Skandal und der Südbahn-Affaire die entjeglichite Korruption bis in die 
böchiten Kreife. In Italien ging es Ähnlich mit der Banca Nomana. 
Und nachdem das geraubte Kirchengut aufgezehrt, jahen wir eine ganze 
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Gemeinde umweit Noms anfangs 1895 dem Hungertod entgegenjchmachten, 
während die Tochter Criſpi's bet ihrer Hochzeit mit Kröfus-Schäßen von 
Gold und Diamanten überhäuft ward. 

Dennoch glaube ich, daß troß dieſes Abfalles mehr praktisches Chriften- 
thum in Frankreich, Spanien und Italien fich findet, als in den pro— 
teftantifchen Provinzen Preußens, z. B. in Brandenburg, Sachjen und 
Pommern. Bei diejen dürften Sie alſo mit mehr Necht von „verrotteten“ 
Zuftänden jprechen, als bei jenen romanischen Ländern. Freilich pflegen 
in den leßteren die fchlechten Glemente mehr das Scepter zu führen. 
Aber die Menge des Guten, welches im VBerborgenen diefer Völker noch 
febt, jcheint mir größer zu jein, als das Quantum von theoretijchem und 
praftiichem Chriſtenthum in den proteftantiichen Gegenden Deutjchlands 
und den ſkandinaviſchen Ländern. Ich zweifle z. B., ob in Berlin auch) 
nur der zehnte Theil von proteftantischen charitativen Werfen unternommen 
wird, wie im fatholichen Paris. So wurden 3. B. für den Bau einer 
Herz Jeſu-Kirche, die man zur Sühne für die Greuel der Pariſer Kommune 
auf dem Montmartre bei Paris errichtet, bis zum Frühjahr 1888 etwa 
17 Millionen Frances beigeftenert. Würde für einen Kirchenbau in Berfin 
vom deutjchen Proteftantismus eine ähnliche Summe gleichfalls aufgebracht 
werden, wenn lediglich religiöje Motive obwalteten und nicht etwa das 
Beftreben, ich nach oben Hin gefällig zu erweiſen? 

Was charitative Werke im engem Sinne angeht, jo veröffentlichte 
der umgläubige franzöfifche Schriftiteller Maxime du Kamp im Jahr 
1883 eine Neihe von Artikeln in der liberalen „Revue de deux Mondes“, 
in welchen er als begeifterter Lobredner der charitativen Inſtitutionen 
jeiner Hauptftadt auftritt. Einer diefer Auffäge, die Pflegeſchweſtern der 
Armen behandelnd, it von Hermann Menſching in's Deutjche über- 
tragen worden. In der von U. Harnad und E. Schürer herausgegebenen 
proteftantifchen „Theologiſchen Litteraturzeitung“ wird dem Ueberjeger 
aufrichtiger Dank dafür ausaejprochen, daß er und die Kenntniß einer 
wahrhaft verehrungswiürdigen Liebesarbeit aus dem katholiſchen Frankreich 
vermittelt habe. Es fei ein ununterbrochener Hymnus auf die Leiftungen 
der Aufopferung von Seiten jener Schweitern. Der Verfaſſer befenne 
von fih: „Ich bin feiner von denen, welche der Glaube berührt hat,“ 
aber er zeige fich als ehrlichen Freiheitsmann, als einen abgejagten Feind 
der unduldſamen Freiheit, wie fie in Frankreich gegenwärtig am Negiment 
wäre, welche Alles dulde, nur nicht die Freiheit, jeines Glaubens zu leben. 
Sr wolle Jedem volle Freiheit des Glaubens gewahrt wilfen und bezeuge, 
daß ein Glaube, der jo bewunderungswerthe Leiftungen hervorrufe, An— 


„Kleine Schwejtern dev Armen.” 175 


jpruch auf den böchiten Nejpeft habe. Der Zweck der Schrift werde 
erreicht. „ES wird Niemand diejer lebensvollen Schilderung Laujchen, 
jagte der Nezenjent G. Schlojjer, „ohne davon tief ergriffen zu werden. 
Eine bejiere Apologie des Chriſtenthums kann es nicht geben, al3 ein 
Werk, wie Ddiejes, das 1839 in der Dachfammer einer armen Magd 
(Jeanne Jugan zu St. Sewan, einem Küſtenſtädtchen der Bretagne) 
begonnen, ohne jede öffentliche Unterjtügung, ja in offenem Kampf mit einer 
feindlichen Zeitſtrömung ſtehend, heute 217 Häuſer mit 3400 Schweitern 
umfaßt, in welchem 25000 hülfloje Menjchen verpflegt werden.“ (Vgl. 
„Köln. Volksztg.“, 14. Mai 1884, BL. 3.) 

Nach einer anderen Notiz, die ich in der „Trieriſchen Landeszeitung“ 
vom 28. September 1888 (BL. 1) finde, haben dieje „Kleinen Schweitern 
der Armen“, die in jo ärmlicher Weile entjtanden, wie unjere Wald- 
breitbacher Franziskanerinnen, jeßt den Erdfreis umjpannt mit dem Werke 
ihrer heldenmütbigen Liebe. In 242 Häuſern verpflegen 4000 Schweitern 
27000 Greiſe und Greifinnen. 

Sind das „verrottete Zuftände“, Herr Affefior? — Uebrigens find 
diefe „Seinen Schweitern der Armen“ mur einer jener Hunderte von 
neuen Orden, welche Frankreich während der legten Jahrhunderte erzeugt 
bat. Der urſprünglichſte und der wohl jet noch verbreitetite Orden von 
Barmherzigen Schweitern ward in Frankreich vom hl. Bincenz 
von Paul (1576—1660) gegründet. Wie diefe Genoſſenſchaft auch 
gegenwärtig noch blüht, das haben Sie ja früher bereits aus dem Munde 
von Jules Simon vernommen. 

Doc ich möchte Ihnen auch aus dem modernen Jialien ähnliche 
„verrottete“ Zuſtände vorführen. — Am 4. Februar 1888. bewegte ſich 
durch die Straßen von Turin ein gewaltiger Leichenzug. Mehr als 
200000 Perſonen (vgl. „Trier. Ldsztg.“ 9. Febr. 1888) folaten, darunter 
Biſchöfe, Priefter, Patrizier, Beamte, Studenten, Arbeiter, die katholischen 
Vereine mit ihren Fahnen u. ſ. w. 

Wer war der Entjcehlafene? Es war Don Biovanni Bosco, ein 
einfacher Priejter. Gr war geboren am 15. Auguſt 1815 zu Becchi in 
der Provinz Turin. Seine Eltern, jchlichte fromme Landleute, gaben ihm 
eine religiöje Erziehung. Früh verlor er feinen Vater, 

Die Mutter, eine verftändige, energische Frau, ſorgte für eine qute 
Erziehung, aljo für Gebet und Arbeit. Giovanni wanderte durch Wind 
und Wetter zu der entfernten Gemeindeſchule. Nach Haufe gekommen, 
trieb er das Vieh auf die Weide, nahm fein Leje- oder Nechenbuch mit 
und lernte in Gottes freier Natur jeine Aufgaben. So an Werktagen. 


176 18. Don Bosco. 


Die Sonntage waren vorzugsweiſe dem Gottesdienite gewidmet, dem er in 
der kleinen Dorfkirche zu Becchi beimohnte. 

Welche Energie in dem Knaben jtedte, zeigt folgender Zug: Ein 
Seiltänzer hatte im Dorfe jeine Bude aufgejchlagen, und manche Leute 
liegen Ti) durch ihn abziehen vom Beſuch der Kirche. Das ärgerte den 
fleinen Giovanni. Auf der Weide übte er ſich ein auf allerlei Seiltänzer- 
jtüde, dann erichten er in der Bude, und als der Seiltänzer nach Voll— 
führung eines Stüdes in gewohnter prahlerischer Weile rief: „Wer macht's 
nach?“ antwortete Giovanni aus der Menge hewor: „Sch mache es nach!“ 
Alles jtaunte, und der Seiltänzer bot ihm als Wette 40 Fres, wenn 
er das nachahme, was er jest thun werde. „Deine 40 Fres. will ich 
nicht“, jprach Giovanni; „aber wenn ich Dir es nachmache, dann mußt 
Du fortziehen aus dem Dorfe.“ Die Wette ward eingegangen; der Seil- 
tänzer fletterte einen Kletterbaum hinauf, jeste ſich auf die Spiße, bielt 
den Arın in die Höhe und rief triumphirend: „So hoch kannſt Du nicht 
reichen!” Doch faum war er wieder herunter, da war auch Giovanni oben; 
aber er jeßte fich nicht, jondern jtellte fich auf die Spite des Baumes 
und hielt gleichfals den Arm in die Höhe. Alles Flatichte ihm Beifall zu. 
Giovanni hatte gejteat. 

AL zu Buttigliera, einem Nachbardorfe, Miſſion gehalten ward, ging 
Giovanni nad gethaner Arbeit zur Abendpredigt. Da begegnete ihm auf 
dem Rückwege ein Geiltlicher, der fragte: „Woher denn jo jpät, Kleiner?“ 
„sch fomme von Buttigliera aus der Predigt." „Halt Du fie denn auch ver- 
Itanden? Laß mal hören, was Du davon behalten haft.“ Da fonnte num 
Giovanni nicht bloß die legte, jondern auch die früheren Predigten wiederholen. 

Das Talent, welches der Priejter an dem Knaben wahrnahm, ver- 
anlaßte ihn, denjelben durch Privatunterricht für die Aufnahme in eine 
höhere Erziehungsanftalt vorzubereiten. So fam Giovanni in das Kolleg 
zu Chierri und von dort in das biichöfliche Seminar. Im Jahre 1840, 
faum 24 Jahre alt, erhielt er die Priefterweihe. Um indes ſich noch 
gründlicher für jeinen hohen Beruf auszubilden, trat er ein in die „Anſtalt 
und wiljenjchaftliche Anzbildung erhielten. Cine praftiiche Einſchulung für 
die Seeljorge in Gefängniſſen, Kranfenbäujern, Werkſtätten und Fabrifen 
war mit der Anftalt verbunden. Giovanni nahm fich mit Vorliebe der 
jugendlichen Verbrecher an, und es feimte in ihm der Gedanfe, Zuflucht- 
jtätten für verwahrlojte Knaben und Jünglinge zu gründen. 

Am 8. Dezember 1841 ward der erjte Schritt gethan zur Ausfüh- 
rung diejes Gedankens. Don Bosco [ud einen verwahrloften fünfzehnjäh- 
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rigen Burjchen, Bartolomeo Garelli, bei einer zufälligen Begeanung ein, 
jich in der Religion von ihm unterrichten zu laffen. Bartolomeo kam, 
brachte allmäblich auch andere jugendliche Vagabunden mit, und jo bildete 
ſich ein Kreis von Burjchen, für welche Don Bosco väterlich jorate. Groß 
waren die Schwierigkeiten, mit welchen Don Bosco zu kämpfen hatte, ebe 
es ihm gelang, ein dauerndes Aſyl berzuftellen. Aber auffallend fam ihm 
die Vorſehung Gottes im entjcheidenden Augenbli zu Hülfe „Oratorium 
des bl. Franz von Sales“ nannte Don Bosco die entitebende Sejellichaft. 
Diejelbe war im Jahre 1846 ſchon auf 400 Mitalieder angewachjen. 
Allein ein eigentliches Heim war noch nicht bergeftellt. Da pochte eines 
Abends ein elternlojer, ganz verlaflener Knabe an der Thüre Don Bosco's; 
ein anderer wurde von der Straße aufgelejen; beide wurden- in der Küche 
Don Bosco’3 untergebracht, und dieſe Küche bildete den erſten Schlafjaal 
einer Anftalt, die im Jahre 1885 über 1000 Kinder in 40 Schlafjälen 
beherbergte. Die Knaben wurden anfangs zu tüchtigen Meiftern in die 
Lehre geſchickt. Nachtquartier, Mahlzeiten, Unterricht, Erholung fanden 
fie bei Don Bosco. Später wurden einige Werfftätten und auf dem Lande 
landwirtbichaftliche Schulen bergeitellt. 

Die Fatechetischen Vorträge, welche Don Bosco feinen Zöglingen bielt, 
wurden allmählich auch von angejehenen Herren aus der Stadt bejucht. 
Eines Tages ſaß ein elegant gefleideter Herr in der Nähe jeiner Kanzel. 
Don Bosco erzählte gelegentlich, wie Kaifer Trajan den Papſt Klemens 
verbannt habe. Da rief ein Kind: „Sit nicht auch unjere Negterung gerade 
jo ungerecht wie der Kaifer Trajan, wenn ſie den Erzbijchof verbannt?“ 
Unter dem liberalen Minifterium Natazzi war nämlich der ehrwürdige 
Erzbischof von Turin? Mfar. Franjoni, verbannt worden. Don Bosco ant- 
wortete: „Hier it nicht der Ort, das Vorgehen unferer Negierung zu be 
urtheilen; eines aber it ſicher: man vergißt leicht, daß die Bijchöfe die 
Säulen der Kirche find, und daß durch das Herausreißen der Säulen der 
ganze Bau Schaden leidet.“ — Der Gottesdienft war vorüber, die Kirche 
(eerte jich; nur der Herr in der Nähe der Kanzel blieb und näherte ſich 
dem Prediger mit der Frage: „Willen Sie, wer ich bin?“ „Sch babe 
nicht die Ehre." „sch bin der Minifterpräfident Ratazzi.“ „Dann 
werden Ew. Exzellenz mich wohl in's Gefängniß bringen lafjen.“ „Dafür 
liegt fein Grund vor; im Gegentheil jpreche ich Ihnen meine Bewunderung 
aus über Ihre Geiſtesgegenwart.“ Das Ergebniß war, daß der radıfale 
Natazzi ein Freund Don Bosco's ward. 

Bei Turin war eine jtaatliche jog. Beſſerungsanſtalt, in welcher ſich 
300 ganz verwahrlofte Jünglinge befanden. Aber von wirklicher Beſſerung 
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war faum Etwas zu jeben troß aller Aufficht und Strenge. Don Bosco 
begann, den Sträflingen Neligionsunterricht zu geben; Ende Mai 1855 
gab er ihnen die Ererzitien. Alle ohne Ausnahme legten eine reumüthige 
Generalbeichte ab und empfingen die hl. Kommunion. Don Bosco wollte 
fie belohnen und ihnen einen freien Tag erwirken. Gr ging zum Gefängniß- 
Direktor. Dieſer erklärte e3 für unmöglich. Don Bosco erbat ich eine 
Audienz bei Ratazzi. Natazzi erwiderte: „Was Ste verlangen, iſt un— 
ausführbar.” „Ew. Exzellenz täufchen ſich. Die jungen Leute gehorchen 
mir aufs Wort. Von Allen wird auch Fein Einziger mein Vertrauen 
mißbrauchen.“ Ratazzi befann ich und fprach: „Nun gut, Sie jollen 
Ihren Ausflug machen. Aber ich gebe Ihnen 50 berittene Soldaten mit, 
die für Anfrechthaltung der Ordnung jorgen jollen.“ „Laſſen Ew. Erzellenz 
mich allein für die Ordnung forgen; das ift beſſer.“ Ratazzi willigte ein. 
Wenige Tage darauf machte Don Bosco mit feinen 300 Sträflingen den 
Ausflug in’3 Freie. Abends fehrten Alle willig in ihr Gefängniß zurück; 
fein Einziger fehlte. Ratazzi rief aus: „Ihr Priefter Gottes befiget eine 
Macht, die ſtärker ift als alle Gewalt, über welche wir verfügen. Ihr 
fönnt über die Herzen herrſchen, das fünnen wir nicht.“ 

Damit die Ererzitien Don Bosco's jolche Frucht erzeugten, mußte 
freilich tief im Herzen der italienischen Verbrecher noch der chriftliche 
Glaube Leben. Ob Berliner Prediger, und wären ſie auch noch jo her— 
vorragend, dasjelbe bei den Berbrechern Berlin erreichen wirrden, möchte 
ich jehr bezweifeln. Und wenn fie e3 nicht erreichen, dann haben die 
Berliner fein Mecht, über die „verrotteten“ Zuſtände katholiſcher Länder 
den Stab zu brechen. 

Natazzi war aljo der Freund Don Bosco's Gerade Er wünjchte, 
den herrlichen Stiftungen des Mannes beftändige Dauer zu verleihen bis 
hinaus über den Tod des Stifter. Die Ironie des Schickſals wollte, 
daß er, der die Klöfter aufgehoben, dem Don Bosco fein anderes Mittel 
zur Erreichung dieſes Zweckes anzugeben wußte, al® das einer Drdens- 
ftiftung. Es hatten fich bereit3 mehrere Priefter dem Don Bosco an- 
geichloffen, und jo entwarf diefer für die entjtehende Genofjenjchaft eine 
Regel, die 1868 in Kraft trat und zwei Jahre jpäter von Pius IX. end- 
giltig beftätigt ward. Das „Oratorium“ verbreitete ſich über Italien, 
Frankreich, Spanien und Amerifa und zählte beim Tode Don Bosco's 
(1888) 152 Häufer mit 130000 Höglingen. 

Noch mehr! Maria Mazarello, ein einfaches Landmädchen, hatte 1852, 
ohne Kenntniß von dem Werke Don Bosco’, in ihrem Dorfe Morneje 
angefangen, arme Mädchen im Nähen und andern Handarbeiten zu 


MWeiblicher Orden Don Bosco's. 179 


unterrichten. Ihr Beichtvater traf gelegentlich mit Don Bosco zujammen 
und erzählte von dieſer Näbjchule. Don Bosco rieth, Maria und ihre 
Gefährtinnen, die jich allmählich ihr angejchloflen, in Turin von bewährten 
Ordengfrauen im Ordensleben unterrichten zu laſſen. Auch entwarf er 
einen Plan für dem zu errichtenden Orden und legte denjelben dem Statt- 
halter Chrifti vor. Pius IX. erwog die Sache reiflich und jprach dann: 
„Nehmen Sie diefe Schweitern als Mitarbeiterinnen an und leiten Sie 
diejelben, wie die Yazariftenpatres die Schweitern vom hl. Bincenz von Baul 
leiten.“ So ward der neue Orden gegründet unter dem Namen „Unferer 
Lieben Frau von der Hülfe.“ Die erite Niederlaffung begann am 14. Juni 
1874 in dem einfamen Gebirgsdorfe Mornefe. Zehn Jahre fpäter, im 
Jahr 1884, zählte der Orden 30 blühende Häuſer in Italien, Sieilien, 
Frankreich und Amerika mit 300 Ordensſchweſtern und einer bedeutenden 
Zahl Eleiner Kinder und heranwachjender Mäpdchen. 

Don Bosco's Pläne aber gingen noch höher. Unter der großen Zahl 
der Jünglinge, die er erzog, mußten fich nothwendig manche finden, Die 
geeignet waren, als Priefter an der Löſung der „höchiten jozialen Frage“ 
zu arbeiten, insbejondere das Evangelium heidniſchen Völkern zu verkünden. 
Neben den Werkjtätten erhoben ſich aljo Gymnaſien, Zyceen und Prieſter— 
jeminare. Wo aber den Wirfungskreis finden für die apoftoliichen Arbeiter ? 
Der Konful der argentinischen Nepublif zu Savena, Herr Gazollo, Hatte 
die Schöpfungen Don Bosco's fennen gelernt. Er wünfchte etwas Aehnliches 
für die argentinische Hauptitadt Buenos-Ayres. Am 11. November 1875 
gingen alfo 10 Saleftaner und 15 Ordensfrauen dorthin ab. Am 25. März 
1876 wurde zu Buenos-Ayres die neue Anftalt eröffnet und zählte nach 
2 Monaten bereits 150 Zöglinge. 

Doch Buenos-Ayres war nur Zwiſchenſtation. Der Eifer Don 
Bosco's ging weiter; er wollte den Heiden das Chriſtenthum bringen. 
Bon Nom aus ward ihm und jeiner Genofjenjchaft Patagonien als 
Mifftonsfeld angewiefen. Die Mifftionäre durchzogen das Land unter vielen 
Mühen. Ich übergehe die Einzelheiten und will Ihnen nur das Ergebniß 
vorführen, wie e3 beim Tode Don Bosco’3 (31. Januar 1888) vorlag: 

Ein apoftolischer Vikar mit bifchöflicher Winde und ein apoftolijcher 
Präfekt, beide aus der Genofjenjchaft Don Bosco's, verwalten die zwei 
Gebiete, in welche Batagonien in firchlicher Hinficht jegt getheilt ift, nämlich: 

I. Nord-PBatagonien. Dasjelbe zählt 3 Pfarreien, 8 Miſſions— 
ſtationen, 14 Priejter, 10 Kleriker, 10 Katechiften und 10—20 
Schweitern. In den Schulen werden unterrichtet 925 Knaben 
und 520 Mädchen. 
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II. Süd-Patagonien. Es zählt 1 Pfarrer, 2 Mifftonsftationen, 
5 Priefter und 3 Katechiften. Die zwei Schulen zählen 100 Kinder. 

Zahlreiche euvachjene Patagonter ſind jchon getauft. 

Aus den Anstalten Don Bosco’3 überhaupt gingen damals jährlich 
etwa 25000 junge Leute hewor. Mehr als 6000 Prieſter hatten diejelben 
bereit$ der Kirche geitellt. Die von ihm gejtifteten Oratorianer zählten 
ſchon über 1000 Mitglieder, der Frauenorden über 50 Niederlaffungen. 

Unter'm 28. Januar 1895 ſchrieb man aus Turin (vgl. „Köln. Volksztg.“ 
vom 4. Febr. 1895): „Sm Sabre 1894 beſitzt die Kongregation weit iiber 
400 Saleſianiſche Käufer in Europa, Aften, Afrika und Amerika. Das 
verfloffene Jahr erwies fich als ganz bejonders jegensreich; denn nicht 
weniger al3 30 neue Salefianische Käufer wurden in den verjchtedenen 
Erdtheilen eröffnet. Die Saleſianiſche Kongregation bezwedt in erſter 
Linie die Erziehung von Waijenfindern; alljährlich werden über 30000 
verwahrlofte Kinder der menjchlichen Geſellſchaft als gute Chriſten zurück— 
gegeben. Aber auch im Miſſionsweſen leiſtet ſie große Dienſte und ſendet 
ihre Miſſionäre bis in die entlegenſten Gegenden, ſogar bis nach Pata— 
gonien und Feuerland. Am 25. November verfloſſenen Jahres ſchifften 
ſich 40 Miſſionäre, Söhne Don Bosco's, nach Süd-Amerika ein. Hiervon 
find 22 den Miſſionen von Feuerland, Chile und Peru zugetheilt worden, 
die übrigen wınden auf die neu errichteten Stationen in Süd-Amerika 
vertheilt. . . Die Kongregation hat bereit über 100000 Mitarbeiter 
geivonnen, welche den verjchiedensten Berufsftänden und Ländern ange 
hören. Für die deutjchen Mitarbeiter werden vom 1. Januar dieſes 
Jahres ab die Salefianischen Nachrichten nunmehr in deutjcher Sprache 
gedruckt. Da die Salefianer bereit3 Rufe in alle deutjchen Länder be— 
fommen haben, denjelben aber aus Mangel an PBerjonal nicht nachfommen 
fonnten, jo wird die Gründung deutscher Häufer, in denen deutjche Kleriker 
herangebildet werden, beabfichtigt.“ 

Aber woher, Herr Ajleffor, nahm Don Bosco das Geld zu allen 
jeinen Stiftungen? Nun! Sein feljenfeftes Gottvertrauen und die werf- 
thätige Liebe der „verrotteten“ fatholifchen Länder gaben es ihm. Jetzt 
zeigen Sie mir gefälligſt einige joziale Schöpfungen aus der „aufgeklärten“ 
Markt Brandenburg oder dem „gottesfürchtigen” Pommern. Und wenn 
Sie das nicht fünnen, jo bitte ich Sie abermals, in Betreff der „verrotteten“ 
Zuftände Italiens nicht den einfeitig protejtantiichen Quellen und her— 
gebrachten Borurtbeilen Glauben zu jchenken. 
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1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors MW. 


. Rch gebe zu, Herr Dechant, daß in den Hlerifalen Kreijen, d. h. 
bei Prieftern und Ordensleuten, auch in den romanischen Ländern noch 
viel gläubiges und praftijches Chriſtenthum fich findet. Die große Mafle 
des Volkes indes jcheint demjelben doch jehr entfremdet zu ſein .. 


2. Antwort des Dechanten ©. 


Auch die Mafje des Volkes, Herr Aſſeſſor, iſt im den romanischen 
Ländern nicht jo den chrütlichen Liebeswerfen und dem Glauben abge— 
Itorben, wie Sie meinen. Woher ſonſt die vielen Ordensleute? Denn eben 
aus dem Wolfe müſſen diejelben doch hervorgehen! 

Uebrigens möchte ich Ihnen mehr direkt zeigen, wie jehr auch die 
Zaienwelt innerhalb des Katholizismus (die romanijchen Länder nicht aus- 
genommen) an charitativen Werken fich betheiligt. Als Beiſpiel wähle ich 
den Vincentiusverein, welcher im Jahre 1833 zu Paris aus einer wiljen- 
schaftlichen Vereinigifng junger Studivender hervorging. Es befanden ich 
unter ihnen Ozanam und Le Taillandier. Wie man zu wilfenjchaftlichem 
Zweck ſich regelmäßig vereinigt hatte, jo wollte man jeßt zur Verfolgung 
religiös-fittlicher Ziele in „Konferenzen“ zujammentreten. Die jo gebildete 
Konferenz, die aus acht Mitgliedern beitand, benannte ſich nach dem hl. Vincenz 
von Paul (1576—1660), den Bater der Armen. Denn Werke der 
Nächitenliebe jollten ihre hauptjächlichite Aufgabe fein. 

Sm Jahr 1835 war die Zahl der Mitglieder bereit3 auf 100 geitiegen, 
und eine Theilung in mehrere Konferenzen ward nothwendig. Die Eins 
heit indes blieb dadurch gewahrt, daß die Präfidenten der Konferenzen 
allwöchentlich zu einem Generalrath zujammentraten. Die Uebung der 
Nächitenliebe jollte vor allem durch Bejuche der Armen in den Häufern 
vermittelt werden. Denn nur jo konnte man die Almojen mit genügender 
Sachkenntniß austbeilen, nur jo fand man reichliche Gelegenheit, auch das 
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geiftliche Almojen des Troftes, des Nathes, der Ermahnung zu jpenden 
und in religiög-fittlicher Hinficht veredelnd auf die Armen einzuwirken. 
In den Konferenzen konnte die Lage der Hülfsbedürftigen dargelegt werden, 
damit ihr entjprechend die Zuweilung des Almoſens erfolgte. Ein Vor— 
rath alter Kleider ward zum Zweck der Vertheilung angelegt, eine Biblio- 
thef zum Verleihen gegründet. 

Im Dezember 1835 entwarf man für den jungen Verein Statuten, 
welche der bisherigen Praxis entjprachen. In ihnen leſen wir u. a. 
folgende Weifung: 

„Die Mitglieder des Vereins jollen fich bemühen, alle Tugenden fich 
„anzueignen und in Ausübung zu bringen, beſonders Diejenigen, welche 
„Ihnen die Erfüllung der von ihnen übernommenen Liebeswerfe erleichtern ; 
„dahin gehören: die Selbftverleugmung, die chriftliche Klugheit, die that- 
„kräftige Nächitenliebe, der Seeleneifer, die Sanftmuth des Herzens und 
„Der Nede, vorzüglich der Geilt der Bruderliebe. Die Ausfprüche des 
„Evangeliums, welche dieje Tugenden empfehlen, jollen daher der Gegenſtand 
„ihrer Betrachtung und die Richtſchnur ihres Lebens fein.“ 1) 

Der Verein dehnte fich weiter und weiter aus. Im Jahr 1845 und 
jpäter erhielt er verjchtedentlich päpftliche Anerkennung und Auszeichnungen. 
Die Notb, welche man in den Wohnungen der Armen geſehen, drängte 
weiter und weiter zu neuen Liebeswerfen. Strippen und Bewahrjchulen 
wurden bergeftellt, Waifenhäufer gearündet, arme Kinder bei guten Familien 
untergebracht, Arbeiter-, Gejellen-Bereine, Zufluchtshäufer für Greiſe, Fort— 
bildungsjchulen für junge Leute eingerichtet, Stellenvermittlung über- 
nommen, Sparfaffen errichtet, wilde Ehen in Ordnung gebracht, Volks— 
füchen bergeftellt u. ſ. w. 

Auch räumlich wuchs der Verein. In Deutjchland machte München 
im Jahr 1845 den Anfang. Als das Unternehmen im Jahr 1883 jein 
goldenes Jubiläum ſah, hatte es, dem Senfkorn im Evangelium ver- 
gleichbar, unter dem Segen der Kirche ſich derart über den Erdkreis 
verbreitet, daß von Hammerfeft im hohen Norden bis nach Sidney in 
Auftralien der feftliche Tag gefeiert werden konnte. Ber Gelegenheit dieſes 
Feſtes empfing Papſt Leo XIII. 400 Abgeordnete des Vereins in feierlicher 
Audienz und erklärte ihnen: „Wir ſehen mit gerechtem und wirffichem 
Wohlgefallen euern Verein blühend und lebensvoll in allen Theilen der 
Welt verbreitet. Cr zählt heute taufend und abertaufend Mitglieder, er, 


1) Handbuch des Vereins vom hl. Vincenz von Paul, 5. Aufl. (Köln, Bachem 
1886), ©. 37. 
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der mit einer winzigen Anzahl von Studenten in Paris feine Thätigkeit 
begonnen bat. Dieje vajche Entwidlung it ung ein ficheres Zeichen, daß 
in euerer Gejellichaft der Geift des hl. Vincenz von Paul Lebt.“ 

Ein Bild von der gegemvärtigen Ausdehnung des Vereins bieten 
uns einigermaßen die „Jahrbücher des Vereins vom bL. Bincenz 
von Paul“, herausgegeben vom Provinzialrath für Nheinpreußen (Köln, 
Bachem). Im Jahrgang 1888, ©. 75, 76 finden wir nämlich folgende 
Seneral-Uebersicht der Einnahmen und Ausgaben im Sabre 1886: 

Einnahmen. Ausgaben. 


Frankreich Fres. Fres. 
RA 13933 9859 
JJJ 96966668638 0 

nenn. 1. BR Der Er a 103 447 111468 
BB IE acer er 2019033, ,71002872 
Algerien . . EA TEN ——— 4709 1217 
sranzöftiche — — — 6665 5602 

Deutſchland 
Propinzialratd von Berlin. . . 2.2... 34 994 26151 

u SE 231668 184 762 
2 RI N 16 973 12 286 
} TI ME A 56.683 47316 
I EHRHEITIEEN. et ie a: 179197 147 688 
n 32 1.0.7. 20 1551.37 106358 87.669 
* EN a, © 11801 10053 
ALaerens Hot. 24 865 20486 

h EL ON Er re AV 16 586 13372 

Deiterreich 
Provinzialrath von Win . 2 22.20. ...974059 390710 
Bann ans: 55 44.497 37.097 
EEE LEN LED N NUR SA RFETPEINTERL FE TE 6443 5483 

Te ri BL 127699436 

Dimemaf : 0... LT RENT Ir 2187 1891 

Spanten und jpanijche Antillen RER DR 61512150 45 RENTE 5, > 337 12 // 

Sriehenlad . . . . Araber 2223 1825 

Großbritannien und Irland ER ESANA N 869654 621533 

Inſel Malta (La Valette) ET RNTRIE ES DER 675 665 

EI er u A ee 354802 304379 

RE a al, re 3312 2569 


894 513 
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Niederlande 

Bortugal 

Schweiz 

Europäiſche ic 

Aſiatiſche Türkei . 

Snalisch- Indien 

China x & 
Englische Sfomieen in n Aktifa 
Aegypten 

Engliſche in Nord⸗ Amerika 
Bereinigte Staaten . 
Gentral-Amerifa . 

Salvador . 

Ecuador 

Braſilien 

Peru 

Chile 

Ya Plata . 

Solumbia . 
Engliſch-Guayana 

Auftralien . 


Total-Summe 


Für 1892 finden wir (Jahrbücher 
1894, ©. 17) 


Einnahmen. 


Fres. 
693018 
35 074 
33.1939 
11141 
18462 
56 639 
1961 
1562 
1921 
221.226 
1201896 
201345 
808 
20 553 
126337 
118 
129222 
110181 
1292 
253 
32 407 
9511717 


Iotal-Summe 10864335 


Ausgaben. 


Fres. 
634480 
29559 
23 143 
6778 
19378 
39442 
147 
6 688 
6461 
179322 
944 104 


190410 


114 
13581 
121252 
77149 
115253 
102616 
1232 
230 

30 668 
7651695 


9116 902 


Diefe Tabelle mag in etwa auch als Gradmeffer für die Wärme des 
Katholizismus dienen. Frankreich fcheint nach derjelben doch nicht 


jo „verrottet“ zu jein, wie Manche fich einbilden. 


Man bemerkt eben 


weniger das Volk, als jene radikalen Elemente, die obenauf fchwimmen. 


und das ganze Land terrorifiren. 


Auffallend glänzend jteht das kleine 


Holland, in welchem die Katholiken doch nur die Minderheit bilden. 
sn Deutjchland ragen weitaus hervor die Verwaltungsbezirke München 


und Köln. 


Wie herrlich der Verein beftändig voranfchreitet, 


mag Ihnen 


folgende Tabelle zeigen. In den Jahren 1884 und 1885 (die ich auf 


gut Glück als Beiſpiel herausgreife) wurden 


aggregirt in: 


neue Konferenzen 
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1884 1885 1884 | 1885 
DER 1111) 1) i 00 115175111 Menge: ARE 1. 5 
Ürgentinin . . . . — 3 WR N NE 0; 
Bayern ER 1| — INiederlaide . . . .1— | 3 
en» u... 2.00, 2 IE} 29 elterreich. 51 9 
Braſilien ern, 2 | 11 Peru NE 1|i — 
J 3 A—— 
Kolumbien . . » 1 — San Salvador 2 — 
Dänemarf. » ». » —ESchweiz SRTERRREN 1a: MR ka 
Deutihland!) . . . 110 | 15 N Spanien . . ...-. | 30 | 30 
England u. Irland. . > El OEL a.) AH ar A 
er 33 Eee a > 
ey 1 | — |Bereinigte Staaten. .| 4 6 


Die einzelnen Hefte der Jahrbücher bringen jehr häufig die Nachricht 
von neu aggregivten Konferenzen. So 3. B. Jahrg. 1894, Heft 3 neue 
Konferenzen in Belgien, Frankreich (6), Spanien (2), Ungarn, Schottland, 
Vereinigte Staaten (2), Brafilien, Peru; Jahrg. 1894, Heft 4 5 ın 
Deutichland (2), Holland, Frankreich (9), Italien (4), Spanien (2), Belgien 
(6), England (4), Irland (3), Algier, Neunion, Bereinigte Staaten (16), 
Mexiko (2), Brafilien (5), Auſtralien. 

Doch ich muß auch durch einzelne Züge Ihnen ein Bild vom Wirken 
des Vereins zu geben juchen. 

Aus Graz Gahrb. 1885, ©. 66 ff.) jchreibt man: „Wenn der 
Vincenz-VBerein berichtet, daß er in dieſem Jahre jo viele Familien und 
Kinder dauernd untefftüßte, jo hat er nur über einen Theil feiner Thätigfeit 
Bericht erſtattet. . . Die chriftliche Liebe will dem leiblichen Elende ſteuern 
und zugleich die Seele des Armen heiligen und veredeln und Tugenden, 
3. B. der Zufriedenheit, der Ergebung und Arbeitſamkeit pflegen. Der 
Bincenz-Berein erfaßt in feiner Ihätigfeit den ganzen Menjchen, Die 
natürliche und übernatürliche Seite. . 

„Unjere jämmtlichen unteritügten Erwachjenen empfingen zu Oſtern 
die hl. Saframente, viele auch wiederholt im Jahre bei Veranlaffung von 
Vereinsfeſten. Es wird hierbei fein Zwang geübt. Die Crmahnungen 
des Bejuchers und die Gebete des Vereins find die äußern Veranlafiungen, 
deren Sich der Herr bedient, den jchlummernden Glauben wieder zum 


I) Deutichland scheint hier mit Ausſchluß von Bayern und Sachen veritanden 
zu werden. 
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Befenntniß anzuregen. Ohne dieſe äußern Mittel wäre bei Vielen die 
Uebung diefer Pflicht unterblieben. 

„Kein Armer jtarb ohne Empfang der hl. Sterbejaframente, beziehungs- 
weile der bl. Delung. . . Dede Stonferenz mußte ſich mit Familien 
bejcehäftigen, deren Daſein ſich nicht gründete auf die firchlich eingejegnete 
Ehe, jondern auf die Leidenschaft und Pflichtvergeſſenheit einer jogenannten 
wilden Ehe. Solche unlautere Verbindungen erjticken das fittliche Bewußt- 
jein der Kinder, der Nebenparteien, ja, des ganzen Haufe. . . In den 
meilten Fällen iſt es dem Beſucher gelungen, mit bejonderer Anwendung 
von Liebe und Gebet diefe Verbindungen in kirchliche Ehen umzuwandeln. 

„Dieſe Ihatjachen dürften den Beweis erbringen, wie jehr fich der 
Berein bemüht, nebjt der Minderung der wdiichen Noth für das Seelen- 
heil der Armen zu wirken und denjelben in der ihm zustehenden Ordnung 
die jieben Gnadenftröme der Hl. Saframente zu erjchliegen. Bei dieſen 
Ihatjachen wird das erleuchtete Wort eines frommen Bilchofs auch richtig 
verftanden. Ein Pfarrer bat jeinen Biſchof um einen Hilfspriefter. Der 
Biſchof antwortete: ‚Sch kann Ihnen wegen Prieftermangels feinen Hülfs- 
priefter jenden, gründen Ste dafür in Ihrer Pfarre einen VBincenz-Berein, 
und derjelbe wird Ihnen einen Hülfsprieiter theilweiſe erjegen. . . 

„Auf irdiſchen Lohn darf der Bincenzbruder wohl nicht rechnen. Doc) 
(ehren die Erfahrungen des heurigen Jahres, daß der Herr die Liebhaber 
der Armuth mit einem jeligen Tode belohnt. Ein noch junges Mitglied 
lag auf dem Sterbebette. Es verlangte noch länger zu leben, um dem 
Herrn noch eifriger zu dienen und noch mehr für die Sache Gottes wirken 
zu fünnen; denn, jaate es, e3 habe erjt durch die Thätigkeit im Vincenz— 
Berein den hohen übernatürlichen Werth des Lebens und der Armenpflege 
fennen gelernt. Doch ergab es fich willig in Gottes Fügung. Der Herr 
bat ſein Gebet gewiß in der beiten Weiſe erhört, da er fich mit dem 
Willen zufrieden gab, deſſen Opfer nicht mehr durch menjchliche Schwach- 
heiten und Gebrechen vermindert werden jollte.“ 

Aus England wird uns erzählt (Sahrb. 1885, ©. 110) von einer 
Generalverſammlung der Konferenzen von London im erzbiichöflichen Palaſte 
zu Wejtminiter. Der Kardinal-Erzbiichof präfidirte, und unter den Mit- 
gliedern erjchien der ehemalige Vicefünig von Indien, Marquis of Ripon, 
Mitglied des DOberverwaltungsrathes. Auf die Worte des Präſidenten, 
welcher den edlen Lord zur Rückkehr in's Mutterland beglückwünſcht, 
antwortet dieſer mit einer Darlegung der Berhältniffe der Konferenzen in 
den großen Städten von Hindoftan. Mit Bezug auf feine eigene Berjon 
bemerkt er, daß er mit der Intention zurückgefommen jei, dem Verein des 
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hl. Wincenz von Paul den größten Theil feiner Muße zu widmen und 
mit neuer Thätigkeit fich an dem Werfe zu betheiligen. 

Aus Frankreich führe ich Ihnen die Zahl der wilden Chen an, 
welche im Jahre 1884 in einer Reihe von Städten durch den Vincenz— 
Verein in Ordnung gebracht wurden. Es waren in: 


Paris TR HADTE-.. . .....) 392 Angas  . . .ı| 108 
Beme.ı...) 202 Bimoae . .. | 1461 Na ... 2.5.1 ..9% 
Bordeam . . . , 174 ©t. Etienne. . | 135 Amiens u.ZToul.je | 95 


In Paris wurden im Jahre 1884 aus der Armenküche des Vincenz— 
Vereins 1272854 Portionen ausgetheilt. | 

Aus Damaskus jchreibt man (Iabrb. 1885, ©. 229): „Als 
jeltenes Beiſpiel chriftlicher Liebe zeichnet fich eine alte Dienftmagd aus, 
welche jchon jeit mehreren Jahren die Hälfte ihres Lohnes einer der Kon- 
ferenzen übergibt.“ 

Doch wenden wir uns nach Deutjchland! Ich Itelle die Nenderungen 
während einiger Jahre zufammen, um Ihnen zu zeigen, wie der Verein 
in jtetenn Wachsthum begriffen zu fein pflegt. 

Der Verwaltungsbezirk von Berlin zeigt ung folgende Fortjchritte: 








Jahr Kon- Mit- Beitragende Verpflegte Einnahme | Ausgabe 
Aiesengen RDpE} Mitglieder er Fres. Fres. 
1875| 22 | 52 | 0 | 383 21282 | 16388 
1884 | 29 601 | 693 709 33 081 25 130 
1885| — | 652 136 722 36 009 26 035 
1886 | 28 625 150 734 34991 | 26151 


Der Bericht über BE Jahr 1884 fügt bei: „Wir hoffen zu Gott, 
daß es im Jahre 1885 immer beffer, und der Kreis derjenigen immer 
größer werden wird, welche der Erfenntniß fich nicht verichliegen, daß 
durch unſern Verein ein Stüc, wenn auch nur ein Eleineg Stück der 
brennenden jozialen Frage und zwar auf dem Mege gelöft wird, der 
allein zum wahren Heile führen fann, indem die Herzen wieder an die 
Kirche Gottes gefettet, und Hoc und Niedrig, Neiche und Arme wieder 
lernen werden, ſich einander zu lieben — im Ueben des ‚praftifchen 
Ehriftenthums‘.* 

Die Berliner St. Anna-Konferenz bringt ung das gewöhnliche 
‚Feld der Wirkjamfeit in folgendem, fich meift wiederholendem Bilde: „Die 
Sachen find verjegt, die Miethe ift nicht bezahlt, der Mann hat feine 
Arbeit, die Fran weiß fich nicht zu helfen, und die Kinder haben feine 
Kleider und nichts zu ejfen. Zu diefen materiellen Schäden fommen oft 
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noch geiftige; man hält fein Gebet, man bejucht feinen Gottesdienft und 
empfängt feine Saframente; die Ehe iſt nicht Firchlich regulirt, die Kinder 
find nicht getauft oder verfäumen die Schule.“ 

Die Berliner St. Stephans-Konferenz zeichnet uns „eine Fa— 
milie, welche unter Einbehaltung ſämmtlicher Sachen exmittirt worden. Der 
Mann iſt lungenleidend und wurde in's Krankenhaus gebracht. Die Frau 
fand zwar mit den Kindern in einem naſſen Steller Zuflucht bei Leuten, 
die jelbft nur über einen Kleinen Raum verfügten, wurde aber ebenfalls 
franf. Mühſam wurde fte endlich in eine gejundere Wohnung gebracht 
und ein Theil der Sachen eingelöft“. 

Für den Berwaltungsbezuft München (Bayern, Württemberg) bieten 
ih uns folgende Zahlen: 


| | 
Kahr Drdentl. Außerordentl. Unterjtüßte Einnahme Ausgabe 
Je Mitglieder Mitglieder Perſ. u. Familien 2 12 ı 12 
ES ra WETTE EEE TEE ER Er nn 
8 rc 7) | © | | f- | 
1884 1545 2334| 2697 | | 2 
1885.|.\ 1624.) 2906° 2906 ı 97733 ‚66 86 185 | 74 


Der envaltungsbeit Mainz hatte folgende En 
— ae — | Neva- | Kinder in | | 
2 | nehm — hist | Anftalten | Einnahme ' Ausgabe 
on (Bothät, | | Ehen | aufgen. | 
| | | | 

1884 |340 | 1383 | 336 76 106 41600,00 Fr. 46773,00 Fr. 
1885 424 15883 324 —3 133975, s M. 
1886 |449| 1732 | 298 | ? | 2 3493241 „ 33252, ie 

Die Bereinsbibliothet hatte im Jahre 1885 über 1000 Bände unter 


baltender und belehrender Schriften. 
Der Berwaltungsbezuf Köln (heinpreußen) bietet folgende Zahlen: 


Familien 





Jahr Konfer. Mitgl. Theiln. BeſFamil. Einnahme Ausgabe 
| | | aM 2 AM H 

1883 | 142 | 2643 |10156| 2379 | 155549 |82| 125120 |38 
1884 | 144 | 2697 111377) 2323 | 161122 |41| 186168 71 
1885 | 152 | 2859 |11499| 1664 | 175868 |70 135319 20 
1891 | 175 | 3165 |15850| 3593 | 227883 |90) 197937 |50 
1893 | 186 | 3333 |17 539) 3786 | 232568 56 174573 |56 

Die Konferenz in Styrum-Oberhaufen hat im Jahre 1885 300 Exem— 
plare vom „Leo“ und 500 Kalender verbreitet. 

Der Berwaltungsbezut Münster (das nordweitliche Deutjchland) 
ſteht, wie folgt: 
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Bejuchte | Beauflicht. Einnahme Ausgabe 


Jahr Mitgl. Theiln. | air: 211 
| Familien Kinder AM % F * 





1884 3132 4054 | 2062 818 69229 46 60700 |22 
1885 3422) 4465 | 2387 402 81084 95 70135 |12 

Bon den 115 Konferenzen des Bezirkes famen im Jahre 1885 auf 
die einzelnen Diözejen: 


BERBETDBEIEAN 129 EHRE HR OEL ildesheinnn N 
Münſter (ausgen. rhein. Antheil) 15 Osnabrück (mit nord. Miſſionen) 8. 
* * 


* 

Da haben Sie alſo, Herr Aſſeſſor, wiederum ein Stück praktiſchen 
Chriſtenthums in der katholiſchen Kirche. Es wird hauptſächlich nur von 
der Männerwelt geübt. Da indes Frauen für den Beſuch weiblicher 
Armen geeigneter erſcheinen, ſo hat ſich neben dem eigentlichen Vincentius— 
verein vielfach, auch in Deutſchland, zu dieſem Zweck ein Vincentius— 
Frauenverein gebildet oder auch wohl ein Eliſabethenverein 
(jo genannt nach der heiligen Landgräfin von Thüringen), welcher ſich 
bejonders mit Unterftügung weiblicher Kranken, namentlich der Wöch- 
nerinnen, befaßt. Gr zäblt allein in der Erzdiözeje Köhı im Jahre 1894 
73 Konferenzen mit 1148 aktiven und 6204 inaftiven Mitgliedern. Die 
Zahl der unterjtüsten Familien beträgt im Jahre durchſchnittlich 2400 
mit einer Ausgabe von etwa 93000 Mark. Näheres über den Berein 
bringt das „Arbeiterwohl“ von 1894, ©. 92Ff. 

Zum Schluß erlauben Sie mir noch folgende Bemerkung. Im den 
Sahrbüchern (1885, ©. 17) fand ich folgende Notiz aus Kaftel: „Die 
Iſolirtheit unſerer Könferenz inmitten der Diajpora läßt uns die dringende 
Bitte an unſere Ddeutjchen Konferenzgenofjen richten, falls ſie gelegentlich 
ihrer Reiſen unjere Stadt pafliren, und mit ihrem für eime junge Kon— 
jerenz jo jchäßbaren Beſuch beehren zu wollen.“ Dieſe Notiz erinnerte 
nich an den gejelligen und zugleich an den internationalen Charakter, 
welchen der Bincenzverein ſchon beſitzt und hoffentlich noch immer mehr 
annehmen wird. Gr ilt hierdurch zum Antipoden des Freimaurerordens 
geworden: denn beide jchreiben die dreifache Devife der Wohlthätigfeit, der 
Sefelligfeit und der internationalen WVerbrüderung auf ihre Fahne. Aber 
ihre Grundlage ift die entgegengejeßte: Der VBincentiusverein baut auf 
dem Grunde des eingeborenen Sohnes Gottes und der von dieſem ge— 
jtifteten Kirche; der Freimaurerorden auf dem Grunde des Indifferentis— 
mus, der Kirchenfeindlichkeit und theilweije jogar des Atheismus. Demnach 
it auch ihr Wirken ein ganz verjchiedenes. Der Vincenzverein, von Liebe 
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zu Jeſus Chriftus getrieben, jucht mit großen perjönlichen Opfern Die 
ſchmutzigen Dachfammern und die widerwärtigen Keller der Armen auf. 
Die Wohlthätigfeit des Freimaurerordens pflegt ſich abzujpielen in gegen- 
jeitiger Proteftion und gelegentlichen Geldjpenden. 

Sollte e3 nicht gelingen, dem firchenfeindlichen Streben des Frei— 
maurerordens das Waſſer abzugrabeun durch den Bincentiusverein? Papſt 
Leo XIII. ſelbſt hat darauf Hingewiefen in feiner Encyklika gegen die 
Freimaurer „Humanum genus“ Könnte nicht manches eifrige Mitglied 
des Bincenzvereines einen ihm befannten Freimaurer, der fich dem Orden 
angejchloffen bat, ohne deſſen lebte Ziele zu fennen, darauf hinweiſen, 
eine wie viel edlere Verbrüderung er im St. VBincenzverein finden würde? 

Auch Lord Ripon war Freimaurer und jogar Großmeiſter der eng- 
lichen Logen. Jetzt ift er ein eifriges Mitglied des Bincentiuspereines. 
Hoffentlich werden noch Viele jeinem Beiſpiel folgen. 





20, Katholizismus und Schule. 


f. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 


Meinen Einwand von dem verrotteten Zuftande der romanijchen 
Länder, Herr Dechant, muß ich allerdings wohl ein wenig modificiren. 
Wo Erjcheinungen vorfommen, wie Don Bosco, wie die „Stleinen 
Schweitern der Armen“, wie die Barmherzigen Schweitern von VBincenz 
von Paul und der Vincentiusverein, da muß das Chriſtenthum noch lebens— 
frifch jein. Auf dem Gebiete der chriftlichen Charitag möchte ich jogar 
den Fatholischen Ländern vor den proteftantiichen die Palme zugejtehen: 
Aber ein anderer Punkt fällt mir auf: Das Intereſſe fiir höhere. geiltige 
Bildung, überhaupt die Pflege des Schulwejens jcheint bei Ihnen ein 
wenig in den Hintergrund zu treten. Im höhern Geiſtesleben möchte 
wohl dem Protejtantismus die Palme gebühren. Auf diejem Gebiete, 
welches doch auch zum Sozialleben der Menjchheit gehört und unter den 
Gütern des Menjchen wohl gar den erften Platz einnehmen dürfte, jcheint 
der Katholizismus vom Protejtantismus gejchlagen zu werden. 

Aus der VBernachläffigung der Schule erkläre ich mir auch die häufigen 
Nevolutionen in den romaniichen Ländern. 


2. Antwort des Dechanten ©. 


Der Vorwurf Ihres letzten Briefes, Herr Aſſeſſor, it ein jchwer 
wiegender. Sie müſſen mir daher verzeihen, wenn ich ihn recht eingehend 
beantworte und meine Antwort auf mehrere Briefe vertheile. 

Zunächſt jtimme ich Ihnen vollfommen bei, daß das geiltige Gebiet 
das wichtigjte Sozialgebiet der Menjchheit ausmacht. Ich habe mich ja 
ähnlich bereitS ausgejprochen, da ich die religiös-fittliche Seite als „höchite 
joziale Frage“ bezeichnete. 
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Diejes geiftige Gebiet nun umfaßt zwei Sondergebiete: das veligiöfe 
und das profane. Erſteres übertrifft an joztaler Bedeutung das andere 
um jo viel, al3 die Ewigkeit die Spanne dieſes Lebens an Dauer über- 
ragt. Es bildet den Kitt der menjchlichen Gejellichaft, indem es die Be- 
weggründe für Gehorfam und Liebe in die Seele pflanzt und hierdurch 
auf Beobachtung der zehn Gebote binwirkt. Cine wahrhaft religiöje Be- 
völferumg mit geringem profanen Wilfen wird qut und glücklich fein; eine 
Bevölkerung ohne Religion wird der Sozialrevolution offen ftehen und 
dabei ſich unglücklich fühlen, mag auch jeder Bauer Chemie und Phyſik 
und ich weiß nicht, was jonft noch, veritehen. 

Wenn ich Ihnen daher zugeitände, daß die proteftantischen Länder 
im profanen Wilfen und Können, alfo in Lejen, Schreiben, Nechnen, 
Chemie, vaterländischer Gejchichte, Völkerkunde u. ſ. w., die katholiſchen 
überflügelten, jo wäre damit noch nicht zugeftanden, daß das Schuhwejen 
der letztern in ſozialer Hinficht jchlechter beitellt wäre. In Wirklichkeit, 
glaube ich, iſt auf katholiſcher Seite jogar befjer gejorgt. Fragen Sie 
einen italienischen oder ſpaniſchen Knaben über die chriftlichen Wahrheiten: 
er wird Ihnen Nede und Antwort ftehen. Stellen Sie die gleichen 
Fragen an einen Berliner Jungen: ich zweifle, ob er ebenjo gut antworten 
wird. Wenn Nevolutionen ausbrechen in den katholiſchen Ländern, jo ift 
es nicht die katholiſche Bevölkerung, welche revolutionirt, jondern Der 
Feind alles ChHriftenthums, die Freimaurerei, welche es auf den Ruin, 
bejonders der fatholiichen Länder, abgejehen hat, und von maßgebenden 
proteftantiichen Ländern in diefem Zerſtörungswerk unterjtüßt ward. Sit 
doh England z. B. das Mutterland der Freimaurerei! 

Will ich nun auch dem preußischen Schulweſen mancherlei Licht- 
jeiten nicht abjprechen, jo hätte ich gegen dasjelbe doch allerlei Bedenken: 

1. die höhere Bildung, zu welcher man die gefammte Bevölferung 
durch die Elementarſchulen Hinaufjchraubt, wird nur dadurch ermöglicht, 
daß der Staat jozialiftiichen Anſchauungen Huldigt. Denn joztaliftiich tft 
es, wenn der Staat ich in die Nechtsjphäre des Einzelnen und der 
Familien eindrängt; das thut er aber durch fein Schulmonopol und jeinen 
Schulzwang. Durch folche Mittel könnte man auch die ganze Bevölkerung 
zu Seiltänzern erziehen, wenn man SeiltanzeZwang einführte Ob da3 
zum Sozialwohl gereichte, wäre allerdings jehr fraglich. 

2. Jene höhere Bildung, welche auf preußifchen Elementarſchulen er- 
zwungen wird, hat gleichfalls ihre großen jozialen Bedenken. Werden die 
Kinder ganz armer Familien ſpäter fich glücklich fühlen, wenn durch Die 
Schule — mitunter in wahren Schulpaläften — ihnen Kenntniſſe und 
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Bedürfniife anerzogen find, die ihrer fpätern Lebensftellung nicht ent- 
jprechen? Werden die Eltern nicht materiell gejchädigt, wird nicht auch 
die Gejundheit der Kinder mitunter beeinträchtigt, wenn diejelben viele 
Jahre auf der Schulbank abjigen müſſen, ftatt bei der Feldarbeit zu 
helfen ? 

Weit mehr hat die Kirche ftet3 das Gejammtwohl des Menjchen im 
Auge gehabt. Die Kirche it die Mutter der Schule, namentlich der 
Volksſchule. Ihr ist von Chriſtus der Auftrag geworden, alle Völker zu 
(ehren (Matth. 28, 19. 20). Darum liegt es im Weſen der Stirche, 
überall, wohin jte fommt, die Jugend in Schulen zu verfammeln und 
derjelben den Religionsunterricht — das Fundament des Sozialwohls — 
zu ertheilen. Um den Weligionsunterricht, al um den Mittelpuntt, 
gruppiren fich dann naturgemäß, je nach der Lebensftellung der Kinder, 
die übrigen Fächer, vom Lejen und Schreiben hinauf bis zu den höhern 
Wiſſenſchaften. So hatte die Kirche, ehe Luther auftrat, ein großartiges 
Schulweſen geichaffen. Luther und feine Genoſſen riſſen diefen Bau zu- 
jammen, und e3 dauerte lange,’ bi man einen Neubau an die Stelle gejegt 
hatte. Die deutjche Bevölkerung verwilderte inzwiſchen; der Neubau aber, 
welchen bejonders die Staaten aufführten, vermochte in jozialer Hinficht 
längit nicht das zu leiften, was bis zum jechzehnten Jahrhundert von der 
alten Kirche geleistet war. 

Doch kommen wir zu den Berhältniffen der Gegenwart! — Ich 
möchte Ihnen zeigen, was auch jet noch von der fatholifchen Kirche und 
ihren Angehörigen geletitet wird. 

Sch führe Ste zunächjt nach Belgien. In Belgien wollte das 
libevale Miniſterium-den Einfluß der Kirche durch Herftellung untirchlicher 
Staatsjchulen brechen. Sn zwei Jahren mußte das Budget zu dieſem 
Zwed um zehn Millionen res. erhöht, die einzelnen Gemeinden außer 
dem mit enormen Summen belajtet werden. Mit Hochdrucd arbeitete 
man, um die Staatsjchulen zu bevölfern. Spezialkommiſſäre reiften zu 
dieſem Zweck umber; auf die Beamten ward Wrejfion geübt, Liberale 
Fabrikherren preßten ihre Arbeiterbevölferung. Und was war das Ergebniß ? 
Die Katholiken, die zu all’ diefen Aufwendungen durch ihre Steuern bei- 
tragen mußten, befaßen Opfergeiſt genug, außerdem noch ähnliche Steuern 
ſich jelbjt aufzulegen, um die Kirche in Stand zu jegen, ein Syſtem von 
firchlichen Glementarjchulen den Elementarjchulen des Staates gegenüber- 
zujtellen. Anfangs 1881 konnten jodann die Zeitungen das Reſultat des 
Wettitreites zwiſchen Kirche und Staat bringen in folgender Statifti iiber 
die Schülerzahl in acht Provinzen: 
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ſ Tr Ä - r — — 
Katholiſche Staatliche Katholiſche Staatliche | Geſammt— Gejammt- 
Provinzen Elementar- Elementar-| Verwahr- Verwahr—- | zahl für die zahl fir die 


Schulen | Schulen || Schulen | Schulen kath. Schul. Staatsſch. 


Brabant ... | 74526 | 47658 | 16277 | 6941 90803 54599 
Antwerpen .. 63469 | 20912 | 13146 , 1760 | 76615 | 22672 
Dft-Flandern | 92810 | 22847 | 29521 | 4375 1122331 | 27222 
Meft-Flandern | 79038 | 15138 | 19449 1951 | 98487 | 17089 








Limburg ... | 24006 | 4680 || 2835 | 79 | 26841 | 4759 
Zuremburg . . || 17299 | 16024 | 2445 | 1152 | 19744 | 17176 
Pamur .... | 22634 | 25727 | 8297 | 2864 || 30931 | 28591 





















Henmegau . . | 51017 — 25.0831 152 | 76100 86789 


Gefammtergebniß 1494 799 228 023 |117053 | 30874. 1541 852 |258 897 
f.d. 8 Provinzen: |) iz 


63 hatten fich aljo 67,66 pCt. der —— den Schulen der 
Kirche und 32,34 pCt. den Schulen des Staates zugewandt, obgleich, 
wie geſagt, die Herſtellung der kirchlichen — mit ſo großen Opfern 
verbunden war. 

Für mittlere und höhere Lehranſtalten hatte außerdem die Kirche 
durch ihre Organe, insbeſondere durch ihre Lehrorden, ſchon ſeit Jahren 
in reichlicher Weiſe geſorgt. Akademiſche Bildung bietet die blühende 
Löwener Univerſität, welche von dem vereinten Epiſkopat Belgiens auf Koſten 
der Katholiken gehalten wird und jährlich ihre 1I0O— 2000 Zuhörer zählt. 

Haben irgendwo die gläubigen Protejtanten im Kampf mit einer 
unfirchlichen Negierung ähnliche Opfer gebracht ? 

Wenden wir uns nach Frankreich! Auch hier ließ der Staat die 
Kirche nicht bloß im Stich, ſondern trat ihr Hindernd in den Weg. Trotz— 
dem forgte die Kirche mit Hülfe ihrer Angehörigen in ähnlicher Weife, 
wie in Belgien, insbejondere rief fie vier Univerfitäten in’ Leben. Wie 
groß die Zahl der religiöfen Lehrorden war, zeigt der Umstand, daß 136 
derfelben (die „nicht autorifirten“) von den Jules Ferry'ſchen Gejeß- 
entwürfen Ende der Siebenziger Jahre betroffen wurden. Es waren unter 
ihnen 16 Männer- und 120 Fzrauen-stongregationen. An Höglingen 
zählten im Jahre 1878/79 die erjtern 20235, die leßtern 40784. Frei⸗ 
ſtellen (ganz oder theilweiſe) genoſſen: Schüler 3426, Schülerinnen 6008 
mit einem Koſtenaufwande von 765095, beziehungsweiſe 418681 France. 

Unter den Anftalten der männlichen Kongregationen waren die zahl- 
reichiten die Kollegien der Jeſuiten, welche etwa unſern Gymnaſien ent- 
iprechen. Ich gebe Ihnen hier in einer Tabelle den Ort ihres Beſtehens, 
da3 Jahr der Gründung und die Zahl der Schüler, 
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Schilerzahl 





h Gegründet | 1878/79 

Algier 1872 200 
Amiens 1850 596 
Avignon . | 1850 400 
Bordeaur 1850 550 
Bouloane 1871 350 
Breit . 1872 230 
Dijon 1873 192 
Dole . 1850 473 
Iſeure 1852 450 
Le Mans 1870 475 
Lillen. 1872 512 
yon . 1871 350 
Marieille 1873 226 
Mongre . 1851 300 
Montauban . 1850 450 
Montpellier . (?) 226 
Dran . BER 1: 1851 175 
Paris (St. Genevieve) 1854 400 
„ (St. Ignace) 1874 720 
„Waugirard) 1852 670 
Poitiers. 1856 390 
Rheims. 1874 260 
St. Affrique 1850 450 
St. Etienne 1850 325 
Sarlat I 1850 325 
ZToulouje (Smmaculee E.) . 1872 200 
(St. Marie) 1850 550 
Tours 1872 235 
Vannes . 1850 489 
Summa: 11169 


Ich frage Sie, Herr Aſſeſſor, in welchem Lande haben die Proteftanten 
es fertig gebracht, auf ihre Koften auch nur jo viel, wie dieſe 29 fran- 
zöſiſchen Jeſuiten-Gymnaſien berzuftellen ? 

Was das Fatholiiche Frankreich für Elementarſchulen thut, davon 
zeugt der Umftand, dag bis zum Juni 1888 die Katholifen Frankreichs 


150—200 Millionen, 


Paris allein 28 Millionen 


für Volksſchulen 
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aufgebracht hatten, um den Ffirchenfeindlichen Maßregeln der damaligen 
Regierung auf dem Gebiete der Sthule einen Damm entgegenzujeßen. 

Für die Tüchtigkeit der Leiftungen eines in Frankreich entjtandenen 
Ordens von Schulbrüdern führe ich Das Urtheil eines englischen Blattes 
an. Ber einer“ hygieniſchen Ausſtellung in London, ich glaube, es war 
im Sabre 1884, hatten fich auch die Schulbrüder betheiligt, welche in 
dem 1888 jeliggejprochenen Laſalle ihren Stifter verehren. Eines der 
größten willenjchaftlichen Blätter Englands, „Die Natur“, ſchreibt über 
fie, wie folgt: 

„Es gibt eine Bereinigung, welche mehr als mit einer kurzen Be— 
merfung abgethan zu werden verdient; denn die Ausſtellung derjelben ift 
nicht nur eine der . beachtenswertheiten und intereffantejten der ganzen 
Ausjtellung von Schulgegenftänden, jondern auch eine jolche, bei welcher 
e8 viel zu lernen gibt. Dieſe kosmopolitiſche Genofjenjchaft bringt zur 
Ausftellung die Erzeugniffe, welche te in ihren Schulen in Belgien, 
Frankreich, England, in den Vereinigten Staaten, in Kanada, in Aegypten 
und Indien erzielt hat, obwohl die Haupt-Anftalt ſich in Baris befindet. 
Die Gejellfchaft der chriftlichen Schulbrüder wurde gegründet im Jahre 
1680 dur den ehrwürdigen D. 3. DB. de Laſalle, welcher die eriten 
Elementar- und Normal-Schulen in Frankreich einführte. 

„Segenwärtig zählt dieſe Genoſſenſchaft beinahe 12000 Brüder, 
welche Jich auf dreizehn Länder vertheilen und 1200 Schulen vorjtehen, 
die von 330000 Schülern bejucht werden. Es find lauter Knaben, da 
ſich die chriftlichen Schulbrüder mit der Erziehung von Mädchen nicht 
befalfen. Die Brüder befolgen überall und im allgemeinen die nämliche 
Lehr-Methode, welche fie aber im einzelnen den Gewohnheiten der 
Länder, in welchen fie unterrichten, anpaflen. In ihrem Programm 
richten fie fich nach den lokalen Bedürfniffen und den Anforderungen der 
Zeit. In den Vereinigten Staaten 3. B., woſelbſt ihre Zöglinge die 
Schule bis zum 16. Lebensjahre bejuchen, lernt jeder Schüler der 
eriten Klaſſe die Stenographie, die Buchdruderfunft und das Morſe'ſche 
telegraphische Alphabet, weil ohne diefe Kenntniffe die Brüder ihren Zög— 
lingen feine Stelle verjchaffen könnten. 

„Die Säle des technifchen Instituts, ſowie die belgiichen und fran- 
zöftjchen Abtheilungen, welche ihnen auf der Austellung für ihre Erzeugniffe 
eingeräumt find, verdienen eine jehr eingehende Prüfung; denn man findet 
dort vorzügliche Arbeiten. Namentlich heben wir eine Art von Arbeiten 
hervor, welche kürzlich Gegenftand einer Beiprechung in diefer Zeitung 
(‚Der Natur‘) und dem ‚Spektator‘ gewejen find. Es find dies nach 
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ihrem Syſtem angefertigte Modelle, Karten und Atlaſſe für den wijjen- 
ichaftlichen Unterricht in der Geographie, welche Bruder Alexis ausgeftellt hat. 

„Die Karten find die erſten Höhenmeſſungs-Karten, welche in fran= 
zöſiſcher Sprache veröffentlicht, und — wie wir glauben — die erjten 
diefer Gattung, welche zum Schulgebrauch herausgegeben worden ſind. 
Diejelben find bejtimmt, durch eine geſchickte Vertheilung der Farben 
einen Klaren Beariff von der Gejtalt der Erdoberfläche zu geben. Zur 
Einführung in diefes Studium dient ein Glasbehälter mit unebenem Boden, 
auf welchem verjchiedene Linien gezeichnet find. Wenn diejer Behälter mit 
Waſſer in verjchiedenen Höhen gefüllt ift, ſind die Wechjehwirkungen des 
Niveau's beziiglich der Erde und des Meeres ganz Elar erfichtlich. Dieſe 
Darftellung, in ihrer jachlichen Methode, zeigt das Unterrichts-Syiten, 
welches jich die Schulbrüder angeeignet haben, deſſen Wirkungen in zahl 
reichen Fällen erfichtlich find, namentlich in den prächtigen Schul-Mufeen 
von Annecy (Savoyen), Beauvais, Nom und Marjeille, woſelbſt alle 
Modelle von den Zöglingen zujammengejtellt und von den Schulbrüdern 
Elaffificirt find. In der Anwendung der Werkzeuge für den wiljenjchaftlichen 
und den Unterricht von Handarbeiten und in ihrer Methode für den Zeichen- 
Unterricht haben die Schulbrüder faſt unglaubliche Reſultate erzielt, wie dies 
eine Reihe von Zeichnungen, welche nur von Schülern herrühren, beweijen.“ 

Aehnlich, wie in Frankreich, ift befanntlih auch in Italien umd 
Spanien die Schule weniger veritaatlicht und monopolifirt als in 
Deutjchland. Daher iſt jie allerdings auch weniger in die Höhe gejchraubt. 
Aber was gejchieht, geichieht mehr aus freiwilliger Initiative der Bevölkerung, 
und die Opfer, welche für die Schule gebracht werden, find mehr freiwillige 
Opfer der Katholiken, namentlich der Ordensleute, die ihre höheren und 
niederen LZebranftalten haben. Ich erinnere nur an Don Bosco und an 
die zahlreichen Jeluiten-Kollegien. Ob die Protejtanten in Deutjchland 
ähnliche materielle Opfer für ihr Schulwejen brächten, wenn man te nicht 
auf dem Wege der Steuerzahlung dazu zwänge, jcheint mir zweifelhaft. 

In dem fast ganz protejtantiichen Dänemark leiten tüchtige weltliche 
Slementarlehrer, beziehungsweile die Joſephsſchweſtern, treffliche katholiſche 
Glementarjchulen. In Ordrupshoj bei Kopenhagen hat die Fatholiche 
Kirche ihr jelbjtändiaes Gymnaftum, welches mit allen übrigen Gynmaften 
des Landes die Konkurrenz rühmlich beiteht. 

Was in Holland die Katholiken im Schulwejen leiſten, und (nebenbei 
gejagt) welche Kojten die dortige Schulfreiheit dem Staate erjpart, das 
mögen Sie erjehen aus folgendem Artikel der „Kanijiusvereins- 
Korreipondenz (vgl. „Trier. Yandesztg.“ 20. Dezember 1894, Bl. 2): 
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„Das Prinzip der holländischen Geſetzgebung iſt die ftrengfte Freiheit, 
fich den Unterricht zu erwerben, wo und wie man will. Wer aber zu 
einem Amte zugelaffen werden will, wozu ein Examen erfordert wird, oder 
wer an die Universität will, um jpäter Staatseramina für öffentliche " 
Aemter zu machen, muß diefes Examen vor der Staatskommiſſion ablegen, 
jei e3, daß er fich den Graminirenden eines Staatsgymnaſiums als Externer 
beigejellt oder daß er fich vor der dazu aus Staats- und Freiſchulen— 
Profejjoren zujammengejegten Kommiſſion jtellt. Der Examinand wird 
in feinem jener beiden Fälle gefragt, ob er ein Staatsgymnaltum oder 
eine Freiſchule befucht hat oder ob er Sich endlich den Wiſſensſtoff ſelbſt 
beigebracht hat. Einzig und allein handelt es fich darum, ob er die vom 
Staat geforderte Summe von Kenntnilfen habe. 

„Infolge davon gibt es nicht bloß Itaatliche Univerfitäten, ftaatliche 
Gymnaſien und Nealfchulen, nicht bloß ftaatliche Lehrerfeminare und 
Volksſchulen; jondern neben den drei. ftaatlichen Univerſitäten Leyden, 
Utrecht und Gröningen bejteht auch die Amfterdamer Universität, von der 
dortigen Gemeinde erhalten, die mehr frequentirt iſt al3 die drei ſtaat— 
(then, und an welcher jeit dem 1. Dftober der Dominifanerpater de Groot 
thomiftiiche Philoſophie docirt. Außer den ftaatlichen Realſchulen und 
Symnaften zählt beijpielsweife die Provinz Limburg mit 256000 Eins 
wohnern — beiläuftg joviel al3 in der Stadt Köln allein — drei biſchöf— 
fiche Stleine Seminarien, d. i. Gymnaften zu Noermond, Weert und Roldue, 
jowie ein Pfarr-Progymnaſium zu Benlo nebſt einem Jeſuitenkolleg zu 
Sittard. In Harlem bat ein einfacher Prieſter eine Lateinjchule errichtet. 
Daneben haben faſt alle Miſſionsklöſter — und es gibt deren daſelbſt 
eine Menge von deutſcher und franzöfticher Herkunft — mehr oder 
weniger vollitändige, abjolut freie Gymnaſialſchulen für ihre betreffenden 
HBöglinge, ohne daß Diefelben zur Einrichtung ſolcher Anftalten einer jtaat- 
(ichen Erlaubniß bedürfen weder zur Errichtung ſolcher Anftalten, noch 
zur Anstellung von Lehrern, noch zur Einführung von Schulbüchern, noch 
zur Errichtung des Studienplanes. — Berücfichtigen wir noch die Volks— 
ichulen, jo tritt uns die auffallende Ihatjache entgegen, daß in allen 
größeren Ortſchaften Limburg die weibliche Jugend meist von Ordens— 
ichweitern in freien Volksſchulen unterrichtet wird, indes die Mehrzahl 
der Knaben Gemeindeſchulen bejucht, denen jedoch wiederum großentheils 
Lehrer vorftehen, die in den freien, bijchöflichen Lehrerfeminaren zu Echt 
und zu Nolduc herangebildet wurden. Seit einigen Jahren erhalten 
die freien, auch die fatholischen Lehrerſeminare jogar für jeden Schüler, 
der das Schullehrereramen befteht, eine Prämie von einigen Hundert 
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Gulden. Die freien katholisch Volksſchulen erhalten ebenfalls jeit 1890 
eine alljährliche Geldunterftügung jeitens des Staates, falls dieſe Anstalten 
und deren Lehrkräfte einigen leicht zu erfüllenden pädagogischen und hygie— 
nischen Bedingungen Genüge leiten. 

„Daß das freie, fatholische Schulſyſtem die jtaatlichen und gemeind- 
lichen Schulfoften bedeutend verringert, Liegt auf der Hand. Sehen wir 
dies noch zum Schluſſe an einer Zujammenftellung der Volksſchulen der 
Stadt Noermond mit einer Bevölkerung von 13000 Seelen. 

„Die dortige Schulkommiſſion gibt folgende Details: Im Schuljahre 
1893, d. i. vom 1. Januar 1893 bi zum 1. Januar 1894, gab es in der 
Stadt Noermond bloß zwei öffentliche Bolfsjchulen mit 346 Schülern, 
beziehunasweife 147 Schülern und 57 Mädchen. (Alle übrigen Mädchen 
der Stadt außer diefen 57 befuchen Privat oder freie Volksſchulen.) — 
An freien oder Privatichulen befaß Noermond: 1) das von Schulbrüdern 
geleitete Benftonat St. Ludwig mit 10 Lehrern und 190 Schülern; 2 
die Pfarrſchule, Kleines Kolleg genannt, mit 6 Lehrern und 254 Schülern; 
3) Die freie Schule der" protejtantischen Gemeinde mit 1 Lehrer und 1 
Lehrerin und 19 Knaben und 29 Mädchen; 4) die freie Schule der 
Schweitern von der Liebe mit 10 Schweitern und 512 Schülerinnen; 5) 
die Schulen der Urjulinen, nämlich ein Penſionat mit 9 Lehrerinnen und 
69 Schülerinnen, jowie eine Tagesſchule mit 8 Lehrerinnen und 80 
Schülerinnen; 6) die Schule der Schweitern vom Armenkind, nämlich 
ein Penſionat mit 6 Lehrerinnen und 95 Schillerinnen, ſowie eine Tages- 
ſchule mit + Schweitern nnd 75 Schülerinnen; 7) das Penftonat der 
Urulinen „Sankt Salvator“ mit 11 Schweitern und 96 Schülerinnen, 
wovon 91 Deutjche ind; 8) die St. Joſephsſchule mit 3 Lehrerinnen und 
129 Schülerinnen. 

„An Bewahrjchulen zählte Roermond drei ebenfalls freie Anstalten: 
1. die Bewahrfchule der Schweitern von der Liebe, in welcher 15 Schweitern 
in drei verjchiedenen Abtheilungen je 56 Knaben und 35 Mädchen, 112 
Knaben und 126 Mädchen, jowie 116 Knaben und 164 Mädchen unter- 
richten: ferner 2. die Bewahrichule der St. Joſephsſchule mit 2 
Lehrerinnen und 42 Knaben und 43 Mädchen; 3. die Bewahrjchule der 
protejtantijchen Gemeinde mit 16 Knaben und 18 Mädchen. — Und wie 
viel koſten all’ diefe Schulen den Gemeindeſäckel? Die zwei öffentlichen 
Schulen fojten 8633 Gulden, wozu der Staat 3282 Gulden beifteuerte, 
aljo auf die Gemeindejchulftenern bloß 5350 Gulden, iſt aleich 9915 
Mark, fommen. — Und was foften die acht Privatvolfsjchulen nebſt den 
drei Bewahrjchulen? Für all diefe freien Schulen braucht die Gemeinde- 
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fajje mit feinem Pfennig aufzufommen. Dieſer letztere Umstand eines 
billigen fonfejjionellen Unterrichts dürfte auch viel beitragen, un den 
jo theueren konfeſſionsloſen monopolifirten Schulunterricht zu verurtheilen.“ 

Was in England die Katholiken während der legten Jahrzehnte 
für ihre Elementarſchulen getban haben, zeigt der Umstand, daß die Zahl 
der Schulfinder in den Jahren 1850 — 1880 von 24000 auf 204752 
wuchs. Für das höhere Schulweien haben Biſchöfe und Orden geforat. 
Sch nenne beijpielsweife die Jeſuiten-Kollegien von Stonyhurft, Liverpool 
Beaumont und Mount St. Mary's. 

Wandern wir über den Dcean, jo bieten uns die „Katholiſchen 
Miſſionen“ (Mai 1877, ©. 111 u. 112) in einer Tabelle ein Zeugniß 
von dem, was die Katholiken der Vereinigten Staaten für ihr höheres 
Schulwejen thun. Sch möchte diefe Tabelle nicht verkürzen, obgleich Ste 
neben den höheren Schulen noch andere Rubriken enthält. Denn dieſe 
andern Nubrifen beweifen, welche Ausgaben noch außer dem Schulwefen 
bejtritten werden müffen. Die den Bisthümern beigefügten Zahlen bezeichnen 
das Jahr ihrer Gründung. Die Tabelle ift folgende: 





I Eee 

= | 278 = > Ss 
1. Kirhenprovinz Baltimore (1808) . . 5689600) 352800 356 422 54 34 
Erzdiözeje Baltimore (1789). . | 639000) 250000) 230 160 23) 18 
Didzejen: Eharleiton (1820) . . . || 72056001 15000 13] 38 A 2 
Nihmond (1820) . . . 1138000) 183001 23) 61 II TA: 
Savannah (1850) . . . | 1184000) 25000) 28 51 9 eh 
Wheeling (1850) . . . | 500000) 1800 9 5 7 2 
Wilmington (1868). . . | 294000 15000 16 24 1 1 

St. Auguftine (1870) . . 159000 10000 10 20 4 ? 


Apoft. Bifariat: Nord-Carol. (1868) | 1070 000 1500 #121, 1, 2 
D. Kirhenprovinz Cincinnati (1853). . | 6815400 925 000, 8371320 108) 61 
Erzdiözeje Cincinnati (1821). ı 852000) 240000| 168, 216 17| 16 
Didzejen: Louispille (1808) . . . |) 878000, 100000 117 109 30 7 











| 
Detroit (1832) . . . . | 1143000] 180.000 109) 173 4 10 

PVincennes (1834 . . . | 9584001 90000, 106| 265) 13] 6 

Diözefen: Cleveland (1847) . . . | 1022000 150000 157) 217| 11) 10 
Covington (1853) . . . | 4420000 35000 51 102) 12) 4 

Fort Wayne (1857) . . 728 000 70.000 77 127) 16 4 

Columbus (1868) . . . 790000 60000 32 111 5 4 

II. Kirhenprovinz St. Louis (1847). . | 7219000) 955 722 8131019 85 46 
Erzdiözeſe St.2onis (1826) . . | 1364000 350000 224 241) 21) 18 





Transport: /19722 000 22335222006 2761 247 141 
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52 &3 = |2E&8|50 | 35 
= | = * > |&2 
Transport: 19722000 22335222006 2761 247 141 
Diözejen: Dubuque (1837). » . . 1194000 100000 135 150 10 2 
Naſhville (1837) . ., 1258000 30000 30 29 10 2 
Chicago (184) . . . . 999 000° 240000) 144 210 17 8 
ua kIBDU) — — 950 000 100 000 122. 1701 15 9° 
St. Joſeph (1868) . . . 3550000 18000 19 27 2? 
an eo SRH) ui. 583 000 65000 60 90 ? 2 
Apojtol. Vikariate: Nebrasfa (1851) 152000 12722} 201 24 3 5 
Stanjas (1851) . ! 364000 4000 59 8 UT 2 
IV. Kirchenprovinz New-Orleans (1850) . 3858700 409300 348 315 75 30 
Erzdiözeje New-DOrleans (179) 516 000. 250000 180 122 26 17 
Diözejen: Mobile (1824) . . . .. 1025000 16000 22) 29 13 4 
Natchez (1837) . ... .) 827000 12000 26 361 5 3 
Little Rod (1843) . . .) 484000 6300 0 21 2 ı 
Galvelton (1847) . . . 6480001 25000 41 51 9 2 
Natchitoches (1853) . . 210000 30000 17T 16 42 
San Antonio (1874) . . 113700) 40000 35) 401 13 2 
Apoſt. Vifariat: Brownsville (1874) 350001 30000 ı71 16.3 1 
Apoſt. Präfekt.: Jud.-Territ. (1876) | ? | ? er, € Al ufeale &2 
V. Kirhenprovinz New-York (1850) . . 5276000 1385 000 935 829 122 86 
Erzdiözeje New-York (1808). . 1498000 600000 300 184 39 27 
Diözefen: Albany (1847) . . . . | 1023000 200000) 151) 177] 24 17 
Buffalo (1847) . . . . 614000; 110000) 133) 132) 16) 15 
Newart (1853) . . . . 906 000. 200 000 148 1201 22 10 
Broofiyn (1859) . . . 540000 150000 99 65 12 12 
Rocheiter (1868) . . | 389000 7000 Ki a A 5 
Ogdensburg (1872). \ 306000 55000 43 79 5? 
VI. Kirhenprovinz Oregon (1850) . .) 132800 31500 52 51 14 9 
Erzdiözeje DOregon-Eity (184). | 90900 20000 23 20 8 2 
Didzeje: Nesqualy (1850). . . „| 23900 : 100001 161 19 6 


J 

Apoftol. Vikariat Idaho (1868) . 18000 1.5001 13] 12) ? | 2 

VI. Kirhenprovinz San Franzisfo (1853) | 658220 168820 195 190 24 16 

ErzdiözeieSan Franzisfo(1853) | 393000 120000 121 109 15 9 
Diözejen: Monterey und Los Ange- 


{08 (1850) . 2. | 61000] 340001461 431 7) 4 
Gra Valley (1861) . . 105 000 14000 26 35 2 3 
Miſſion Utah-Territorium (1868) . 99 220 820 .2 310% 1|,2 


VIII. Kirhenprovinz Philadelphia (1875) 3519000 566 000 517 507 65 25 
Erzdiözeje Philadelphia (1809) 1306 000 250000 217 168 38 11 


Didzejen: Pittsburg (1843) . . . 311000 11000 70 60 4 4 
Erie (1858) . . . . ...1 362000 400001 571 64 5 3 


Transport: ‚33166 7204 794 142 40534653 547 307 
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Transport: 33166 720 4794142 4053 4653) 547, 507 
Sceranton (1868) . . .|| 414000) 500001 581 69) 6| 1 
Harrisburg (1868). . . || 656 000 26.0001 39) 76). al? 
A Alfegheny (1875) . . . || 470000) 900001 80| 701 6 4 
IX. Kirchenprovinz Boſton (1875). . .. 3486100 873 000 509 573 32 23 
Erzdiözeje Boston (1808) . . . 895000 310000| 188 149 3 183 
Didzefjen: Hartford (184). . . . 537000, 155000 80 149 9 3 
Burlington (1853). . . 330 0001| 31000 29 64 3) 1 
Portland (1855) . . . | 945000 80000 55| 61 5 2 
Springfield (1870). . . 412900 150000 84 78 2 2 
Providence (1872). . . 366 200) 144000 731 72| 101 2 
X. Kirhenprovinz Milwanfee (1875). . 1555800 395 500 424 644 27) 21 
Erzdiözeje Milwaufee (184 . 629 400) 179000| 202) 2751| 101 9 
Diödzejen: Ct. Baul (1850) . . . 3585000 80000 71! 1301 7 4 
Margquette (1857) . . . 41900) 20000 19) 27 3 3 
Green Bay (1868). . . 203 000. 60000 63 93 2 2 
La Erofje (1868) . . . ||» 222000 40000 40 871 31 2 

Apoſtol. Vikariat Nord-Minnejota | 
(1875) 81000) 165001 29 32) 2] 1 
XI. Kirdenprovinz Santa Je (1875). . 198700 135220 36248 8 4 
Erzdiözeje Santa Se (1850) . . || 116000) 99000) ° 5/1198 3 2 
Apoſt. VBifariate: Colorado (1868) | 39800) 18500 22) 32 3 1 
Arizona (1869). | 42900 177201 9 18 2) 1 





Sejammtjumme: 38387320 6.197 86250226118, 614 355 


Sie finden hier alfo 614 höhere Schulen, welche von der fatholijchen 
Kirche unterhalten werden. Sch jage: „höhere Schulen“; denn von den 
ungleich zahlreichen Elementarjchulen ift in der Tabelle feine Nede. Sch 
jage ferner: „von der fatholifchen Kirche“; denn auch die zahlreichen 
höheren katholiſchen Privatſchulen ſind nicht einbegriffen. 

Im Jahr 1888 konnten die Katholiken n Wajhington den Grund- 
ſtein zu ihrer eigenen, mit enormen Koften bergeftellten Univerjität legen. 
Der Präfident der Vereinigten Staaten, alle Minifter und eine große An- 
zahl von Senatoren und Abgeordneten wohnten der Feier bei. Denn die 
Vereinigten Staaten find groß genug angelegt, um der Kirche ihre 
jelbjtändige Aktion auf dem Gebiete der Schule nicht zu mißgönnen. 
Am 7. März 1889 erfolgte durch ein eigenes Breve die offizielle Errichtung 
der Lehranstalt durch den Papſt al3 einer öffentlichen Univerfität der 
katholiſchen Kirche. 
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Unter den höheren Schulen der Vereinigten Staaten befinden ſich 
23 Jeſuiten-Kollegien. Dieſelben zählten an Schülern: 
im Sabre 1881/82: 5082, 
1882/83: 5794, 
1890/91: 6504, 
N „.. 1891/92: 7086. 
Bon den drei Jeſuiten-Univerſitäten Georgetown, Galvefton 
und St. Louis zählte eritere im Jahre 1891/92 248 Juristen und 124 
Mediziner . 
Betrachten wir näher, wie das Kirchen- und Schulwejen der Ver- 
einigten Staaten fich in neuejter Zeit entwicelt hat! Nach dem Hoff- 
mann’jchen Kirchenfalender für 1894, bezw. 1895, gab es: 


" " 


" " 





Ivo, | Fl ? Höhere | ms... | Kinder in 
RS Bi | Belt- | Hens- el Sum- Töchter. den Pfarr— 
85 ſchöfe prieiter priejter Bevölferung | najien Schulen ſchulen Schulen 


1894 | 17 | 71 |7231|2483| 8902 033 | 172 | 544 13773 165 988 
1895 | 17 73 7546 | 2507 | 9077 865 | 182 | 609 ‚3731 775070 
Sodann gab es im Jahre 1895 katholiſche Hochichulen: 9, Seminare: 
105, Watjenanftalten: 239 mit 30 867 Kindern. , Die Gejammtzahl der 
in katholiſchen Schulen und Anftalten befindlichen Kinder betrug 918 207. 
Die Schweitern von Notre-Dame allein unterrichten 130 000 Schulkinder. 
Was die Leitungen des Fatholischen Schulwejens in den Vereinigten 
Staaten anlanat, jo mögen einige Belege bier Plat finden. Der Spezial- 
bericht des Unterricht3-Minifteriums über die Weltausftellung zu New— 
Orleans von 1884—85 jagt über die Ausftellung der vom ehrwürdigen 
Laſalle (1651—1719) geftifteten Chriſtlichen Schulbrüder: 
„Die Schulbrüder nebſt der katholiſchen Berforgungsanftalt von 
New-York hatten 90 Fuß von der Galerie, welche an die Abtheilung der 
Naturwiſſenſchaften anftößt, eingenommen. Raumerſparniß, ſyſtematiſche 
Anordnung und Beobachtung artiſtiſcher Anforderungen kennzeichneten die 
Sammlung ihrer Ausſtellungs-Gegenſtände. Tiſche, Schränke und Rahmen 
waren ſo nahe aneinander gerückt, als es ohne Beeinträchtigung des freien 
Zutritts der Beſucher nur möglich war. Zwei Normal-Schulen (LXehrer- 
Seminare), 11 Kollegien (Gymnaſien), 12 Afademieen (Real-Gymnaſien), 
37 Blarr-Schulen (Elementar-Schulen), 2 Induftrie- und Gewerbe-Schulen 
und 2 Waijen-Anftalten hatten Gegenftände zur Ausstellung geliefert. 
Eine Sammlung von Büchern und Karten von Mitgliedern des Ordens 
1) Vgl. „Kath. Miſſionen“ 1884, ©. 136; ſowie des PVerfajjers Schrift: 
„Das Preußiſche Schulmonopol,“ (Freiburg, Herder 1893) S. 279, 281. 
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enthielten die gejchichtlichen Werfe des Ordens, Hülfsfarten für den Unter 
richt im Schreiben und Zeichnen, Textbücher, litterariſche und naturwiſſen— 
ichaftliche Werke und Handbücher für Lehrer. Ein vorzüglicher Theil der 
Sammlung war eine Reihe von Modellen und Abdrücen für den Unterricht 
im Zeichnen und in der Baufunft ... 

„Die Galerie (der Schulbrüder) war jtet3 ein Mufter von Neinlichkeit 
und Ordnung und wurde durch Steigerung ihrer Vorzüge noch anziehender.“ 

Die Seiten 152—162 des Berichtes enthalten die Ausſtellungs— 
gegenftände der verichiedenen von den Schulbrüdern geleiteten Schulen 
und Anftalten. Ihre Ausjtellung wird im allgememen als ‚eine „mans 
nigfaltige, ſyſtematiſche, vollftändige, anregende uud lehrveiche” bezeichnet. 
(The whole exhibit is varied, systematic, complete, suggestive, 
instructive.) 

Die Slementar-Schulen betreffend Iejen wir (©. 154): „Uns 
gefähr 40 von den Schulbrüdern geleitete Pfarr-Schulen haben Beiträge 
für die Austellung geliefert. Wir möchten bejonder3 hinweiſen auf den 
praftischen Charakter der Arbeit (the practical character of the work) 
im Neligionsunterricht, in der Arithmetif, Grammatif und Stilübung. 
Man gewinnt einen Einbli in die Methode der Schulbrüder. Diejelbe iſt 
höchſt geeignet zur Ausbildung für gejchäftliche und industrielle Berufszweige.“ 

„Suduftrie- Schulen und Waijen-Anjtalten. Dieſe ge- 
hören gleichfalls zur Aufgabe der Schulbrüder. Am meiſten jticht unter 
denjelben die männliche Abtheilung der katholiſchen Verſorgungs-Anſtalt 
in New-Hork hervor. Letztere verdient e8 auch in hohem Grade, von den 
Bejuchern jorgfältig tudirt zu werden (the most deserving of the careful 
study of visitors)" (©. 156). 

„Kollegien [Bymnafien]. Die ausgeitellten Ergebniſſe einiger 
dieſer Anjtalten zeigen, daß ſie eine hohe Stufe de3 Unterrichts erreicht 
haben (a high standard is maintained) in der englischen Litteratur und 
Kompofition, den alten und neuen Sprachen, in der höheren Mathematik 
und in den Naturwiſſenſchaften“ (S. 158). 

„Xehrer-Seminare (normal department). Die Beiträge zur 
Litteratur, die Handbücher der Unterrichtsmethode und Schulleitung, Die 
geiftreichen, von den Schulbrüdern gemachten Erfindungen zur Mittheilung 
von Kenntniſſen und zur Vereinfachung von Aufgaben und Lehrjäßen, 
ebenjo die artiltiichen Leitungen in den Lehrer-Seminaren ſind der erniten 
Aufmerkſamkeit der Erzieher werth (are worthy of the serious attention 
of educators), da jte eine Idee von dem ganz vorzüglichen Syſtem geben, 
welches die Welt dem ehrwürdigen 3. B. de Laſalle und feinen 
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Schülern verdankt. Manchem mag es neu jein, zu erfahren, daß das 
erite Lehrer-Seminar, welches je exiltirte, vom Stifter der Schulbrüder 
eingerichtet wurde“ (S. 161). 

Auszeihnungen und Anerfennungen, welche vom Prüfungs— 
Komitee der Austellung ertheilt wurden, waren fünffacher Art in folgender 
Abftufung: Großes Ehren-Diplom, Chren-Diplom, Diplom, Verdienſt— 
Beſcheinigung, Ehrenvolle Erwähnung. In der Liſte diefer Auszeichnungen 
nehmen die Schulbrüder fait zwei Seiten ein (©. 228—230). 

l. Das Große Ehren=- Diplom wurde zuerfannt der gefammten 
Unterrichts-Ausstellung der Schulbrüder. (Im ganzen wurden nur acht 
Große Ehren-Diplome zuerfannt: 1 für Japan, 1 für Mexiko, 2 für Frank 
reich, 2 fir die Unterrichts-VBerwaltung der Vereinigten Staaten, 1 für die 
Schulbrüder, 1 für eine Sammlung zoologischer, paläontologijcher und 
mimeralogiicher Specimina und Präparate). 

2. Ehren-Diplome wırden gewährt mehreren Brüdern und 
10 den Schulbrüdern unterjtehenden Anftalten. 

3. Diplome erhielten: 3 Brüder und 24 Schulen und Anstalten 
der Schulbrüder. 

4. Verdienſt-Beſcheinigung ward ausgejtellt 7 Schulen oder 
Anftalten derjelben. 

5. Ehrenvolle Erwähnung 27 ihrer Schulen oder Anftalten. 

Vielleicht noch rühmlicher lautet ein Bericht der nicht katholiſchen 
„Illinois-Staats-Zeitung“ Wr. 171 aus dem Sabre 1893 über 
die Abtheilung der fatholischen Schulen auf der damaligen Weltausftellung 
von Chicago. Die Zeitung jchreibt: „Auf die Gefahr hin, von den 
‚little red schoolhouse‘-Fanatifern verdammt und in efigie wenigſtens 
verbrannt zu werden, erklären wir, — und jeder billig Denfende wird ung 
Necht geben: Verglichen mit der Ausftellung der katholiſchen Bildungs- 
und Grziehungsanftalten it die Ausstellung unjerer Volksſchulen, der 
öffentlichen Schulen not in it.“ Weiter beißt es: „Anſtatt jchöner Ge— 
bäudemodelle, foftbarer Lehrmittel (welche den Inhalt der Austellung der 
öffentlichen Schulen bildeten), haben jte die Nejultate ihrer Schulen aus— 
gejtellt. Es find großartige Nejultate. Hut ab vor den Männern und 
Frauen, die, ohne jtaatliche Unterjtügung, anftatt von der Deffentlichkeit 
gehätjchelt zu werden, von engherzigen Bigotten und Batentpatrioten ver- 
folgt und verhöhnt werden, jolche Schulen aufgebaut haben; Hut ab vor 
den Lehrern, die, nicht gelockt durch Gehälter, Erzieher aus dem innerſten 
Herzen, dieſe Nejultate geichaffen haben." Die Schlußmworte des Berichtes 
lauten: „Man braucht nicht Katholik zu jein, um der katholischen Unterrichts— 
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ausftellung Die wärmfte, wumeingefchränfte Anerkennung auszudrüden, 
und man müßte ein unbeilbarer, bejchränfter Hohlfopf fein, wollte man 
nach einem Beſuche derjelben nicht freudig anerkennen, daß dieſe Lehr- 
anftalten ihren Wlab in dem großen amerikanischen Schuliyitem voll und 
wirdig ausfüllen.“ 

Für Kanada bieten ung die „Katholiihen Miſſionen“ (Juli 1877 
©. 155) eine ähnliche Statiftif, wie die obige. 





I 28 3 |@88| 28 |e38 

| 33 = za | 0 | =5 

I. Kirhenprovinz Quebec (1819) .. 11257 000 1157| sa| 92 | 55 

Eräbingefe Aneb ee | 400@0| 3093| 233| 19 er 

Didzejen: Montreal (1836) . . || 412000] 400) 276) 27 | 26 
Dana LBAB) ea 100 000 88 | 89| 16 ı 
&t.Oharinth (1852) „ - „ =. | 100:0004 1277 2 Ge Lian 

Three Rivers (1852) . f .. | 134500 127| 82 4 


St. Germain of Nimousfi (1867) . \ 76000 | 272 h 1795 3 
Sherbrooke (1874) 35 000 | 34 35 2 
II. Kirchenprovinz Halifax (1845) | 257000| 167| 295 25 
Erzdiözeje Halifar (182). . | 4500| 3830| 55 


ö 











6 
4 
3 
—1 
—1 
9 
| ii 
Didzejen: Charlottetown (1832) . | 44000) 2939| 43 5 2 
St. Sohn, N. Braunſchw. (1842) . | 60 000° 3232| 80 1 DEE | 
Arihat (184) .» 2 2.2... | 65000) 52 76 BP 2 
Chatam (1860) . . . 109 481000), 92415 ARE 
III. Kirhenprovinz Toronto (1870) 3. 265.000. |:7,1904 15,291. 327 Alan 
Erzdiözeje Toronto (18422). . 55 000. 51 69, 10 3 
Didzefjen: Kingjton (1826). . . | 88000 44 | 64 6 4 
Hamilton (1856). mE 774500 BAT EINE 
Sandwich od. Yondon (1856) . | 69 000 | 49 71 1 
Apoft. Bil: Nord-Canada (1874) | 4,8.000.|7 .Bı. Leon 2 
IV. Kirhenprovinz St. Boniface (1871). | 25000 79 108 5 2 
Erzdiözeje St.Boniface (1851) | 5000| 24 15| 5 2 
Didzeje St. Albert (1871) . . . | ? ee 6 — — 
Apoſt. Vik.: Athabasca (1862) . | 2 ige = 
Brit. Columbia (1868) . . . . || 20000 Kinn he 

V. Kirchenprovinz — (in den Ber. |) | | | 
Gtaaten) . . .- 8000| 81:.22| — — 

Diö zeſe: — 3 Isl En (1846) | | | 
VI. Erempte Bisthümer . . . -.|| 69500) 48| 9%| 14 3 
Harbor Grace N. F. (1856). ser 722500 14 32 5 — 
St. John's N. F. (1847) . . . || 44000 31 5419 3 
Ap. Präf. St. Georges N. F.(1871) || 3000 Blog 
1881500 1649| 1683| 153 | 82 
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Aus Ecuador könnte ich Ihnen erzählen von den Verdieniten 
Garcia Moreno’3 um das Schulwejen, bejonders um die. höberen Lehr: 
anftalten; aus Brafilien von dem blühenden Kolleg oder Gymnaſium 
deutjcher Jeſuiten in Sao Leopoldo. Doch ich eile über den Stillen 
Ozean, um Ihnen Aphorismen anderer Art von Australien zu bringen. 

Erzbifchof Vaughan von Sidney erklärte in einer Rede, die er am 
19. September 1880 bei Grumditeinlegung einer Kirche hielt: „Seitdem 
ich die Verwaltung diefes Sprengels übernahm“ (Januar 1874), „wurde 
für katholische Schulen die Summe von 90 280 Pfund Sterl. (1805 600 ME) 
verwendet. Große Erfolge find erzielt. Die von Ordensleuten verjehenen 
Primärjchulen Sind im Jahre 1880 achtmal jo zahlreich als im Sabre 
1867 und ‚werden von einer fünfmal größeren Schülerzahl bejucht. 
Mittelfchulen, die im Jahr 1867 noch gar nicht beftanden, gibt e3 heute 
zwei für Jünglinge und zwölf für Mädchen. Auch das Lehrperſonal hat 
bedeutend zugenommen. Im Sabre 1867 hatten wir nur 57 Lehr— 
jchweitern; heute find 8 Barmberzige Schweitern, 32 Joſephsſchweſtern, 
67 Schweitern vom quten Samaritan, 42 Martftenbrüder und 60 Jeſuiten 
in den Schulen thätig.“ Der Prälat fügt bei, daß in den legten fieben 
Sahren eine Summe von 128000 Pfund Sterl. (2560000 Mark) für 
Kirchenbauten verwendet wurde, und jchließt, Daß eine Genoſſenſchaft, Die 
aus eigenen Mittelm im jo kurzer Zeit über 200000 Pfund (4 Millionen 
Mark) für die heiligen Zwede der Kirche und Schule jpendet, einer 
gejegneten Zukunft entgegen gebe }). 

Für Die ganze Kirchenprovinz von Sidney entwerfen uns Die 
„Katholijchen Mijfionen“ von 1880 (©. 83) folgendes Bild: ' 

„Wahrhaft großartig iſt es, was die Katholiken des Feſtlandes von 
Auftralien bis dahin für Kirche und Schule gethan haben. In der Erz 
diözefe Sidney find verwendet worden: für die Knabenſchule St. Mary's 
50 000 ME, für die Mädchen und Kinderjchule St. Mary's 20000 ME, 
für die Mariftenbrüder-Schule bei St. Patrick 110000 Mark, für die 
Schule der Barmberzigen Schweitern bei St. Batrid 60000 ME, für 
die St. Brigitta-Schule in Kentitreet 30000 ME, für die St. Johanns— 
Schule in Kentitreet 20000 ME., für die St. Benedift3-Schulen 60000 ME, 
für die Schulen zum heiligiten Herzen 30000 Mk, für die St. Vincenz- 
Schulen 60000 Mark für die St. Franzisfus-Schulen 50000 ME, für 
die Schulen zum guten Samaritan 60000 ME., für die Schulen zum Berge 
Carmel 40000 ME., für die Cooks-River-Schulen 30 000 Mk, für die Schulen 


1) „Katholiihe Mijjionen“ 1881, ©. 43. 
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des Waverly-Diftritt3 10 000 M., in Woollahra und Paddington 10000 M., 
in der Miffion an der Nordküſte 300000 M., für die Newtown-Schulen 
20000 M., für die Balmam-Schulen 80000 M., für die Schulen in 
Petersham 6000 M., in Roſebank 20000 W., in Concord 20000 M,, 
für die Miffton in Ryd 40000 M., für das Kloſter Subiaco 100000 M., 
fir die Paramatlamiffion 100000 M., für die Windformiffion 60000 M., 
für die Schulen in Penrith 4000 M., in Manly Beach 4000 M., in 
Brisbane Water 2000 M., für die Appinmiſſion 10000 M., für Die 
Camdenmiſſion 20000 M., für die Hartleymiſſion 20000 W., für Die 
Miſſion in Wollongong 60000 M., in Dapto 6000 M., in Kiama 
10000 M., in Scoalhaven 10000 M., in Cooma 20000 M., in 
Bombala 10000 M., in Braidwood 60 000 M., in Queanbeyan 40000 M., 
in Araluan 4000 M., in Moruya 6000 M., in Bega 20000 M., für 
das St. Johannes-Kollegium an der Univerfität 600000 M., für das 
Jeſuiten-Kolleg St. Kilda’3 jährlich 24000 M. 

„sn der Diözeſe Maitland wınde jeit Errichtung dieſes bijchöf- 
lichen Sites für Anfauf von Land und für Bauten die Summe von 
1120000 M. verwendet. Don diefer Summe famen 260000 M. auf 
das Dominikanerinnenklofter in Mattland, mit welchem eines der erjten 
Mäpdcheninftitute verbunden tft, 220000 M. auf das Klofter in Newcaftle. 
Neben 14 katholischen Schulen, welche vom Staate Subvention empfangen, 
unterhalten die Katholifen ganz auf eigene Koften noch 17 andere, da— 
runter mehrere höhere Schulen. In 5 Klöſtern (3 der Dominifanerinnen 
und 2 der Sifters of Mercy) geben 36 Nonnen Unterricht. Außerdem 
bejtehen 10 proviſoriſche Schulen mit zahlreichen, weltlichem Lehrperſonal. 
Das Herz-Jeſu-Kolleg bezahlt jährlich 10000 M. Bejoldung, und alle 
Lehrer der Freiſchulen werden von der fatholischen Bevölkerung unterhalten. 
Im ganzen werden 2800 Kinder in den fatholifchen Schulen der Diözeje 
erzogen. 

„In der Diözefe Goulburn fam der Bau von 4 Klöftern auf 
nahezu 600000 M. zu ftehen. In diefen Inftituten geben 48 Nonnen 
Unterricht. Im Jahre 1868 wurden in 17 Schulen 800 Kinder unter 
richtet; die Zahl der Schulen wurde jeither von 17 auf 11 redueirt, Die 
Zahl der Kinder ift aber auf 1100 angewachjen, während noch andere 
700 Kinder katholiſche Freifchulen bejuchen, welche vom Staat gar feine 
Subvention erhalten. 

„In der Diözefe Bathurft waren zur Zeit ihrer Gründung nur 
5 katholische Schulen mit 338 Kindern. Dieſe Schulen waren in Bathurft, 
Mudgee, Wellington, Orange und Sofala. Beim Beginn vorigen Jahres _ 
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(1879) war die Zahl der Schulen auf 33, die der Schüler auf 2276 
angewachien. Neben 2 Kollegien in Bathurft, einem firchlichen und einem 
weltlichen, beſtehen 3 böbere Töchterjchulen unter Leitung der Siſters of 
Merey und 28 Glementarjcehulen in verjchtedenen Theilen der Diözeſe.“ 

Das Schaffen der Kirche in einem andern auftralischen Bisthum wird 
uns von den „Katholischen Miſſionen“ im Mat 1881 (©. 111) 
aeichildert, wie folat: 

„Die Diözefe Adelaide umfaßt die ganze Provinz Sid-Auftralien. 
Errichtet wurde fie 1842, erfter Biſchff war Migr. Murphy, ihm folgten 
die Biſchöfe Ryan, Geoghegan und Shiel. Seit 1874 wird ſie von 
Miar. Neynolds verwaltet. Won diefem Augenblide an, kann der Hoch- 
würdigſte Herr jagen, gönnte ich mir feinen Tag Ruhe. Auf meinen 
Viſitationsreiſen leate ich 83000 Kilometer zurüc, jpendete 11800 Perſonen 
die heilige Firmung, leate den Grundſtein von 30 neuen Kirchen und 
Kapellen. Im Jahre 1873 hatten wir 10 Schulen mit 1100 Kindern, 
heute 56 mit 6000 Kindern. Ueberdies leiten Schulbrüder aus Irland 
in Adelaide ein Erternat von 300 Knaben. Bon der Negierung erhielten 
wir feinen Pfennig Unterjtügung. Alles fam unter Gottes Segen mit 
den Almojen der Katholifen zu Stande. Ich füge folgende Zahlen bei: 


1873 1879 
Katholische Bevölkerung . . . ... 32000 41700 
Kichen und Kapellen . . 2 2.2. 42 78 
ON rt rl. ey art 10 56 
BEER 3 49 
DuepbEichwerterntl 20 132 
Dominifanerinnen 4 TEN 5 15 
Beer ATI u up 9 13 
S nie nl Aare — 6 
Barmherzige Schweiten . . 2. . — 24 


Wir haben ferner ein Waiſenhaus mit 78 Kindern, ein Haus zum 
guten Hirten mit 30 Büßerinnen, und ich hatte den Troſt, 717 Pro— 
teſtanten in den Schooß der heiligen Kirche wieder aufzunehmen.“ 

Eine auſtraliſche Schulgründung nahm von Deutſchland ihren Aus— 
gang. In Duderſtadt beſaßen die Urſulinen ſchon ſeit dem vorigen 
Jahrhundert eine geſchätzte und viel beſuchte Anſtalt. Sie fiel dem 
Kulturkampf zum Opfer. Die Urſulinen gingen nach England und fanden 
dort gaftliche Aufnahme und materielle Unterſtützung in ihrer Noth. 
Wie es ihnen weiter erging, erzählen uns die „Katholischen Miſſionen“ 
(1885, ©. 99 ff.). 
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„sm Sahre 1878 wurde der hochwürdige P. Torregiani aus dem 
Kapuziner-Orden, bisher Superior in Beckham, zum Bilchof von Armidale 
in Neu-Sid-Wales ernannt. An ihn hatten fich jchon früher die Urfu- 
linen gewandt, um einen pafjenden Wirfungskreis in England zu finden. 
Set kam der hochw. Herr vor jeiner Abreife, ihnen Lebewohl zu jagen. 
Gern bätte er fie jogleih mitgenommen, aber er war noch zu wenig 
befannt mit den Verhältniſſen ſeines Sprengels, als daß er es jofort 
hätte wagen fünnen. Nachdem er aber etwa drei Jahre Hindurch mit 
unzähligen Schwierigkeiten gefämpft und den Weg geebnet hatte, jchrieb 
er den Schweftern, er wolle ihnen Reiſegeld ſchicken, wenn fte nach 
Auftralien kommen wollten, ein Haus mit Cimichtung jolle für fie bereit 
jtehen. Mit welch’ tiefen Gefühlen des Danfes gegen Gott, mit welch’ 
jubelnder Freude diejer Brief empfangen wurde, läßt jich nicht bejchreiben. 
Er öffnete ihmen im fernen Oſten wiederum den Wirfungsfreis, den fie 
in Deutjchland verloren hatten, und fie begrüßten dieſe Schieung der 
Vorſehung als ein Glück. Lange hatten fie darum gebetet, daß fie wieder 
ihrem Berufe entjprechend arbeiten könnten, und Gott hatte fie nicht ver- 
laffen. Er führte fie zunächſt nach England, um ſie auf ihre große Miffton 
vorzubereiten, und jet nach fünf Jahren war die Vorbereitung beendet. 
Vier von den Chorſchweſtern hielten es für ihre Pflicht, die Schule in 
Greenwich zu erhalten, und blieben mit Erlaubniß der Dberin in England 
zurück. Die Oberin ſelbſt aber, objchon bereit3 in vorgerüchtem Alter, zog 
mit den zehn übrigen Owdensfrauen über den großen Deean der Neuen 
Welt zu. Am 24 Mai 1882, am Feſte Maria-Hilf, beftieg die kleine 
Schaar das Schiff und landete nach 14 Wochen, am 31. Auguft, in 
Sidney. Bei den Schweftern vom hl. Joſeph fanden fie hier die freund- 
lichfte Aufnahme und empfingen noch an demjelben Tage den Beſuch und 
den Segen des Erzbifchofs der Stadt. Nach einigen Tagen der Raſt kam 
dann der hochw. Biſchof von Armidale ſelbſt, um die Schweſtern in die 
Heimath zu geleiten. Bis zur Station New-Caſtle mußte noch einmal 
für eine ganze Nacht der Dampfer benutzt werden, von dort aus führte 
dann die Lokomotive, einen vollen Tag lang fortwährend bergan ſteigend, 
ſie ihrem neuen Beſtimmungsorte zu. Es war halb zwölf Uhr in der 
Nacht, als die Schweſtern in Armidale anlangten. Sie erblickten ein 
ſchönes, hell erleuchtetes Haus, und der hochw. Biſchof ſagte, indem er 
fie hineinführte: ‚Dieſes iſt Ihr Eigenthum für alle Zeiten; Niemand ſonſt 
hat ein Necht darauf, Niemand kann es Ihnen nehmen‘ Nach fünf 
Jahren der Verbannung hatten jeßt die Vertriebenen wieder ein Heim gefunden. 

„Von der fatholifchen Gemeinde zu Armidale, die größtentheil3 aus 


Deutsche Urjulinen in Auftralien. 211 


Srländern beftebt, wurden die Urjulinen mit einer jo warmen Begeilterung 
aufgenommen, als wenn Engel vom Simmel zu ihnen miedergeftiegen 
wären. An der Pforte der Kirche, zu der fie unter dem Geleit des Biſchofs 
fich begaben, begegnete ihnen ein ehrwürdiger Greis, — und hätte der 
Biſchof im jeiner Tiebreichen Weife nicht die Hände des quten Alten erariffen, 
er wäre vor den Schweitern auf die Kniee gefallen. Aber auc) jo faltete 
er die Hände und jagte mit bewegter Stimme: „Sch habe mich aejehnt, 
Sie zu jeben, nun kann ich fterben.‘ Ein anderer Greis, einjt ein 
tapferer Soldat, jetzt Oberaufjeher des Staatsgefängniſſes, rief aus: 
‚Sepriefen jei der Herr, daß ich Ddiefen Tag erlebte, nach welchem ich 
mich jeit fünfzehn Jahren gejehnt babe Solche Aeußerungen fonnten 
als Ausdruck der allgemeinen Stimmung gelten. Da die Negierung gerade 
damals den fatholischen Schulen jede Unteritüßung entzogen hatte, und 
die von ihr bis dahin bejoldeten Lehrer mit Ende des Jahres ihre Poſten 
niederlegen mußten, jo waren die Töchter der hl. Angela gerade zur rechten 
Zeit gefommen. Sie eröffneten jofort eine höhere Töchterfchule, und 
obgleich die Schul-Materialien noch nicht bejchafft waren, jo baten die 
jungen Mädchen dennoch, jchon gleich fommen zu dürfen, auf Bequemlich- 
feit der Einrichtungen wollten fie gerne verzichten. Am Tage der Eröffnung 
der Schule, den 19. September 1882, zählte man 16 Schülerinnen, am 
15. Dezember 29, beim Schluffe des nächjten Vierteljahres waren es 43, 
am Ende de3 Jahres 70.“ 

So konnten im fernen Auftralien die Schweltern wieder ihrem jchönen 
Berufe nachleben, deſſen Ausübung ihnen in Deutjchland verfagt war. 
Seit einigen Jahren ift ihnen nun freilich in Deutjchland auch wieder 
an verjchiedenen Orten die Errichtung höherer Töchterſchulen gejtattet 
worden. 

Aus Neujeeland jchreibt ein Mariftenmilfionär, P. Yardın („Kath. 
Miſſ.“ 1884, ©. 57): „Es ift wirklich erbaulich, zu jehen, welche Opfer 
unjere waderen SKatholifen in der jo wichtigen Frage der religiöſen 
Erziehung bringen. Die Diözefe Wellington allein bat 57 katholiſche 
Schulen aufzuweiſen; deren Errichtung koftete nicht weniger al3 2 150 000 ME, 
wovon 250000 Mark auf die Erwerbung von Grund und Boden, das 
übrige auf die Schulgebäude trifft. Die jährlichen Koſten, welche die 
Erhaltung der Räumlichkeiten und der Unterhalt des Zehrperjonals erfordern, 
betragen 250000 Mark. Das find bedeutende Summen, und um jo 
bedeutender, wenn man bedenkt, daß die Diözejanen, welche ungefähr die 
Hälfte der Katholifen in der Kolonie ausmachen, gerade nicht zu den 
reichjten Leuten gehören. Die Zahl der Lehrer beträgt 28, die der 
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Lehrerinnen 119; es wirken im den hieſigen Schulen jowohl Ordensleute als 
auch weltliche Lehrkräfte Im ganzen erhalten 4563 katholiſche Kinder 
einen ihrer religiöſen Beſtimmung angemejjenen Unterricht, und man Sieht 
aus den oben angegebenen Zahlen, mit wie großen Opfern dies für 
Eltern und Seeljorger verbunden ift.“ f 

Ein Mifftonsbericht aus Japan („Kath. Miffionen“ 1894, ©, 143) 
zeigt ung abermals, wie die Errichtung von Schulen einen integrirenden 
Theil des Miſſionswerkes bildet. Wir lefen: „Der Miſſionsſtatiſtik von 
1893 gemäß zählt Die Diözefe Nagafafi unter 6271403 Einwohnern 
30502 Katholiken, aljo drei Viertel der Katholifen von ganz Japan, 
1 Bilchof, 26 europäische Mifftonäre, 19 eingeborene Priefter, 16 Kleriker, 
45 eingeborene Katechiften (weibliche und männliche) für Heiden, 150 ein- 
geborene Katechiften für den Unterricht in den alten Chriftengemeinden, 
10 Wandertäuferinnen, 6 Martaniten (5 Brüder und 1 Prieſter), welche 
ein kleines Externat mit 28 Schülern und eine Abendjchule mit 40 
Schitlern leiten, 8 Schweitern vom Stindlein Jeſu (Autun), 1 eingeborene 
Nonne und 5 Novizinnen, 29 Miſſionsreſidenzen, 108 Chriftengemeinden, 
52 Kirchen und Kapellen, 45 Dratorien (Betjäle), 1 Prieſterſeminar mit 
52 Alumnen, 1 Satechiftenschule mit 12 Zöglingen, 8 Kommunitäten ein- 
geborener Frauen, die Jich der Krankenpflege und Mädchenerziehung weiben, 
4 Werkſchulen, 3 Armenapothefen, 6 Knabenſchulen mit 364 Schülern, 
6 Mädchenjchulen mit 405 Schülerinnen, 6 Waiſenhäuſer mit 261 
Kindern.“ }) 

Begeben wir ung auf den aſiatiſchen Kontinent, jo finden wir 
in China, Tonkin und Cochinchina ein Neb von fatholischen Schulen 
und Erziehungsanftalten, die zwar wiederholt durch Die Verfolgung zer- 
Itört, von den SKatholifen aber mit neuem Muth ſtets begonnen werden. 
Die „Katholiichen Miſſionen“ find reich an Berichten über den Fort— 
gang Der Schulen; alle Berichte bier einzufügen, geht begveiflicher 
Were nicht. So finde ich allein im Jahrgang 1894 Berichte über 
fatholische Schulen in China auf den Seiten 70, 94, 108, 110; über 
die Schulen unter den Khols in Weft-Bengalen auf ©. 51, 155 
u. ſ. w. Ein Bericht über chinefiihe Schulen aus dem Apoftolischen 
Vikariat Kiangnan in China aus den „Katholifchen Miſſionen“ von 1895 
möge bier Platz finden. Er zeigt jo recht, wie das Schulweſen einen 
integrirenden Theil unjerer Miſſionen bildet. Wir lejen: 

„Der Jahresbericht von 1893/94 gibt Zeugniß von dem blühenden 





1) ‚Kath. Miſſionen“ 1892, ©. 150. 
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Stande diejes großen Bilariates. Das Miſſionsperſonal beiteht aus einem 
Apoſtol. Vifar, 118 Patres der Geſellſchaft Jeſu, wovon 14 eingeborene 
Ehinejen, 20 Scholaftifer (11 Chineſen), 28 Xatenbrüder (14 Chineſen), 
13 Novizen (7 Ehinejen), 30 Seminariften (18 im Großen, 12 im Kleinen 
Seminar), 27 Narmeliteffen (18 Chineſinnen), 75 Schweitern aus der 
Genoſſenſchaft der HDelferinnen der Armen Seelen (32 Chineſinnen), 20 
Barmberzige Schweitern vom bl. Bincenz von Paul, 69 jog. Presentandines 
eine Kongregation eingeborner Hülfsjchweitern, 377 Scyullehrer und 521 
Schullehrerinnen. 

„Die Miſſion zerfällt in zwei Hauptdiſtrikte, Kiang-ſu, der in 10, und 
Nganchoei, der in 6 Eleinere Sektionen eingetheilt it. Dieſe 16 Sektionen 
find wieder-in 79 Bezirke abgegrenzt. 

„An wichtigen Anftalten befigt die Miffion zunächit die groß— 
artige Gentralanftalt von Zi-ka-wei in der Nähe von Schanghai, mit 
einem Scholajtifat des Ordens, dem einheimischen Großen Seminar mit 
18 Theologen und Philoſophen, dem chinefiichen Kolleg mit 120 Zög— 
lingen, einem großen, trefflich eingerichteten, magnetijch-meteorologiichen 
Objewatorium, einem natunviljenjchaftlichen Muſeum, einer Drucerei, wo 
u. a. eine zweimal wöchentlich exjcheinende chinefiiche Zeitung: ‚Der 
Sewenzlu‘ (d. h, ‚Dinge, die nüglich zu lernen find‘, val. Jahrg. 1893, 
&.200) mit 1135 Abonnenten, und ‚Der chinefiiche Sendbote‘ (Monat3- 
jchrift) mit 2900 Abonnenten gedrudt wird; in dem nahen XT’ujeswe be- 
Iteben ein Waifenhaus für 100 Knaben, eine Drucderei und eine Weihe 
Werkftätten und Kunſtateliers fir Skulptur, Malerei (im legten Jahre 
wurden 63 Delaemälde bergejtellt), das Kloſter der Karmeliteflen; in 
Seng-mu-gen das Noviztat der Helferinnen der Armen Seelen (6 Novizinnen), 
und der Presentandines (8 Novizinnen), ein Katechumenat, ein Meädchen- 
penfionat mit 98 Zöglingen, ein Waijenhaus mit 274 Mädchen, eine 
medizinische Schule, ein Aſyl für 17 alte Chriftinnen, fünf Werkftätten, 
eine Armenapothefe (wo in dem einen Jahre 5071 Konjultationen ertheilt 
und 600 Kinder getauft wurden). Alle dieje letztgenannten Anjtalten find 
von den Helferinnen der Armen Seelen geleitet. 

„sn Tong-ka-du (Vorſtadt im Südoſten von Schanghai) trifft man 
das ‚Kleine Seminar: mit 12 Zöglingen, ein Armenhojpital (wo in dem 
Jahre 208 heidniſche und 11 chriftliche Kranke verpflegt wurden, 46 
Heiden und 4 Chriften jtarben und 44 Heiden getauft wurden), endlich 
ein Aſyl für 21 alte chriftliche rauen, ein Verein des hl. Vincenz von 
Paul mit 21 Mitgliedern. 

„sn Yang-fing-pang (franzöfiiche Konzeſſion) find zu mennen die 
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Seneralprofur der Miſſion, jowie diejenige der Lazariften und des Pariſer 
Miſſionsſeminars, das Inftitut vom hl. Joſeph mit 187 Injaffen, die 
Schule der Vorjehung (mit 111 Waifenfindern) für die europäijchen und 
euraſiſchen Mädchen, eine Armenapothefe (8677 Konfultationen und 1238 
Kindertaufen); letztere Anftalten von den „Helferinnen‘ geleitet; endlich die 
franzöfiiche Mumieipalichule für Chinefen mit 140 heidnifchen und 22 
hriftlichen Schülern. 

„sn Hong-feu (amerikanische Konzeſſion) blühen das Kolleg des 
hl. Franz Xaver für europätfche, chinefische und eurafische Knaben, zu- 
ſammen 230; das europäische Spital (582 Kranke), das chinefiiche Spital 
(Kranfe, die eintraten: 1396, die das Spital wieder geheilt verließen : 
1182, gejtorben 214, getauft 202; Abtheilung für die Kur von Opium- 
rauchern 160), eine Armenapothefe (Konjultationen 49052, Kindertaufen 
15); die Kranfenhäufer werden von den Barmherzigen Schweftern geleitet, 
die hier eine Gentralniederlaffung haben; außerdem beftehen ein Verein 
de3 Bincenz von Paul mit 39 Mitgliedern, ein Fatholifches Kaſino mit 
71 Theilnehmern, endlih unter Leitung der ‚Helferinnen‘ ein Externat 
von der heiligen Familie mit 149 europätichen, 59 chinefischen und 
6 japanischen Mädchen, jowie eine Armenapothefe (Konjultationen 1056, 
Kindertaufen 323). 

„In Lao-T'ie-Tſu-dang (chineſiſche Stadt) find die St. Berchmanz- 
Schule fiir Chinefen mit 103 Schülern, ein Katechiftenhaus mit 16 Zög— 
lingen, ein Hojpiz für 75 reife und eines für 62 alte Frauen, ein 
Armenjpital mit 335 Sranfen. 

„In Zö-le (ein Hügel nord-nordweftlih von Song-fang) fteht der 
Wallfahrtsort U. L. Frau von der Hülfe; ein ähnlicher Wallfahrtsort ift 
in Choei-tong Ning-kuo-fu), ein dritter in Haimen am linken Ufer der 
Sangtjemündung. 

„Kleinere Anstalten ähnlicher Art find zahlreich über das ganze 
Vifariat verbreitet; die chinefijchen Presentandines allein leiten deren im 
Diſtrikt Kiang-ſu 10, in Ngan-hoei 8. lementarfchulen für Knaben 
zählt die Miffton 304, für Mädchen 414; erftere zählen 4926 chrift- 
liche und 2329 heidniſche Schüler, letztere 4816 chriftliche, 515 heidnifche 
Schülerinnen. 

„Die Zahl der Ehriftengemeinden ift auf 739, die der 
Chriſten auf 106273 (in ganz China und der Mongolei, d. h. in den 
37 Bifartaten zujammengenommen, zählte der Propagandabericht für 1892: 
569550 Ghriften, jodaß auf Siangsnau allein faft ein Fünftel der 
Chriftenzahl kommt), der Katechumenen auf 9642 geftiegen. Getauft 


Schulen in Ceylon. 215 


wurden 1602 erwachjene Heiden, davon 653 in Todesgefahr, Kinder von 
Ehriften 3596, von Katechumenen 107, Heidenfinder 32153; Watjenfinder 
wurden neu aufgenommen 7024; Kommuntonen gejpendet wurden 549 444, 
Beichten gehört 471107, gefirmt 4024, Predigten gehalten 11845, 
Katecheſen 16184.“ 1) 

Weiter weitlih auf Ceylon hören wir aus dem Apoſt. Vifartat 
Dihaffna (feit 1886 zum Bisthum erhoben): „sm Vikariate ſind 
2 Klöfter von der heiligen Familie von Bordeaux mit 10 europätjchen 
Schweitern ; ferner haben wir 25 eingeborene Schweitern ‚des hl. Petrus‘, 
welche 4 Waijenbäufer von der heiligen Kindheit leiten, und 7 eingeborene 
Brüder vom bl. Joſeph. 

„Was unſer großes Werk der katholiſchen Schulen betrifft, jo legt 
die folgende Zufammenftellung unjern Fortjchrittt jeit 1871 dar: 


Schulen Zöglinge 
Knaben Mädchen Geſammtſumme 
N a 1584 9 DENE 
1 1: ee 1870 503 2373 
RWS ... . ba 2988 135 3123 
a 4121 1363 5484 
BOLEe 0 00 4310 1595 5905 


„Diefe Zahlen, welche unſere Siege über den Strom des täglic) 
wachjenden Unglaubens angeben, werden, wie ich hoffe, die Aufmerkſamkeit 
der Freunde unjerer Miſſion auf ſich lenken. Der Kampf um die Schule 
iſt hier von derjelben Wichtigkeit wie anderswo. Alles jchreit nach Volks— 
bildung. Seit fünf Jahren hat man die Schulen fabelhaft vermehrt. 
Auch wir durften große Opfer nicht jcheuen, wenn wir nicht alle unfere 
Kinder protejtantichen oder ungläubigen Händen anvertraut jehen wollten. 
Wir machten uns alfo an’3 Werk, und mit großen Summen und vieler 
Mühe und Arbeit haben wir es erreicht, daß nun mit jehr wenigen 
Ausnahmen alle katholiſchen Kinder unfern Schulunterricht genießen, 
während früher nur die Minderzahl jo glücklich war.” („Kath. Miſſionen“ 
1876, ©. 171.) 

Gleichfalls aus Geylon, aus der Erzdiözeje Colombo, jchreibt 
mehrere Jahre jpäter der dortige Erzbiſchff, Mſgr. E Bonjeau: „Im 
Jahre 1846 iſt in den offiziellen Aftenftücken noch mit feinem Wort einer 
fatholischen Schule gedacht; 1852 wird die Zohl jämmtlicher katholischen 


ı) „Kath. Mijjfionen“ 1895, ©. 63. 
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Schulen auf der Inſel auf 31 angegeben, 1862 finden ſich 96 Schulen 
mit 4208 Kindern und Höglingen verzeichnet; heute weiſt der Jahres— 
bericht von 1891 nicht weniger al® 368 Schulen und Anſtalten mit 
rund 24000 Kindern und Zöglingen auf, von denen 9000 Mädchen find. 

„Der große Fortjchritt in der Erziehung der weiblichen Jugend ift 
namentlich der Heranziehung von Drdensjchweitern zu verdanfen. Als 
1862 in Dichaffna das erſte Nonnenklöſterchen vom hochjeligen Bijchof 
Sameria eröffnet wurde, ging ein Schrei der Entrüftung durch das 
proteftantische Lager, und es gab eine Aufregung, als ob eine feindliche 
Armee in das jchöne Eiland eingefallen wäre Heute find beveit3 vier 
verschiedene weibliche Ordensgenoſſenſchaften überaus jegensreich auf Ceylon 
thätig: Franziskaneſſen, Schweitern vom Guten Hirten, Schweitern von 
der heiligen Familie, die Keimen Schweitern der Armen und daneben 
noch zwei einheimiſche Ableger des katholiſchen Divenslebens: die ein- 
geborenen Schweitern vom hl. Jranz Xaver und die vom hl. Petrus. 

„Die Diözefe Colombo allein zählt gegenwärtig 200 katholiſche 
Schulen und Anftalten mit 16000 Kindern, davon 13950 katholiſche, 
jo daß bei einer fatholischen Sejfammtbevölferung von nahezu 140000 
auf je zehn Katholiken ungefähr ein Schulkind fommt: ein für die hiefigen 
Berhältniffe glänzendes Reſultat. 

„Dabei gehören die fatholischen Schulen und Anftalten, was Die 
Tüchtigkeit der Lehrer und die Grfolge bei den öffentlichen Prüfungen 
angeht, nach dem Ausweis der öffentlichen Jahresberichte mit zu den beften 
des Landes. Wiederholt ift ihnen von bochgeftellten englischen Beamten 
ein glänzendes Zeugniß ausgeſtellt worden. 

„och kürzlich beehrten der gegenwärtige und der frühere Direktor 
des öffentlichen Unterrichtsweiens in Geylon, Mr. 3. B. Cull und Pr. 
9. W. Green, das St. Benediktsstolleg in Colombo mit ihrer Gegenwart 
bei der Schlußferer. ‚Er babe von jeher‘, jo ſprach der letztere Der 
Herren, ‚ven Eirchlichen Anftalten den Vorzug vor den weltlichen gegeben ; 
nur in Anftalten wie dieſe, in welcher die Bildung des Herzens und 
Geiſtes Hand in Hand gebe, fünne von einer wahren Erziehung Die 
Nede jein.‘“ 

Etwas weiter nördlich von Ceylon, in Madura, ftoßen wir auf 
folgende Ihatjachen: 

„Zwei indische Frauenkongregationen wirken in der Milfton von 
Madura, die Schweitern U. 2. Frau von den jteben Schmerzen und Die 
Schweitern der Stongregation. der hl. Anna. Die eritern zweigten ſich am 
21. Dftober 1876 von den ‚Reparatrices‘ ab und zählen gegenwärtig 
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45 Mitglieder, ſämmtlich Hindu-Jungfrauen. 17 haben ewige Gelübde, 
17 Gelübde von bejchränfter Dauer abgelegt, die übrigen jind Novizen 
oder Bojtulantinnen. 10 find jtaatlich geprüfte Lehrerinnen. Sie leiten 
fünf Schulen: zwei in Tritjchinopoly mit 200 Kindern, eine in Negapatam 
mit 100 Kindern, eine in Madura mit 50 und eine in Balamcottah mit 
30—40 Kindern. Für diefe Schulen erhielten fie im Jahre 1883 einen 
staatlichen Zujchuß von 4150 Marl. — Die Kongregation der hl. Anna 
it für Hindu-Wittwen gegründet. Am 16. September 1877 zogen ſich 
9 fromme Wittwen aus der Stadt Tritjchinopoly in eine gemeinjame 
Wohnung zurück und begannen ein flöfterliches Leben; zehn Monate 
jpäter, am Feſte der hl. Anna 1878, legten fie mit Erlaubniß der geilt- 
lichen Obrigkeit ein religiöjesg Gewand an. est zählt die junge Kon— 
gregation 31 Mitglieder, von denen 22 Gelübde von bejchränfter Dauer 
ablegten; im Laufe dieſes Jahres werden auch einige zu den ewigen Ge— 
lübden zugelaffen werden. Unter Leitung diejer Schweltern jtehen 23 Wittwen, 
welche, vor den Gefahren der Welt geſchützt, ein gemeinschaftliches frommes 
Leben führen wollen, ohne jedoch klöſterliche Gelübde abzulegen; fie nähren 
jih von ihrer Handarbeit. Die Schweitern leiten ferner die Mädchen- 
waiſenhäuſer, die Zufluchtshäuſer, Spitäler und SKatechumenen-Anftalten 
für rauen. Die Hauptaufgabe ‚und das reichte Feld ihrer Ihätigfeit 
ind die beiden großen Mädchenwaiſenhäuſer von Tritſchinopoly und Adei— 
falaburam. Im eriten find gegenwärtig 186 Waiſen, die fleinen Kinder 
im jog. ‚Rrippenbaufe‘ nicht gerechnet; in Adeifalaburam leiten 9 Schweitern 
70 Watenmädchen und 60 Frauen des Zufluchtshaujes. So bat der 
lebensvolle Baum des Fatholiichen Ordensitandes auf der Südſpitze Vorder— 
indiens zwei neue, beveit3 mit Blüthen und Früchten gezierte Zweige ge— 
trieben.“ („Rath. Miſſionen“ April 1885, ©. 91.) 

VBorderindien überhaupt hat jeit einigen Jahren eine geordnete 
fatholische Dterarchte, und für katholische Schulen jeder Art wird ge— 
jorgt. Sch erwähne nur das gewaltige Kaveriusfolleg der deutjchen 
Seluiten in Bombay, welches theilweije auch die Univerfitätsfächer, wie 
Bolfswirtdichaftslehre, umfaßt. Ein Bericht über dasjelbe lautet: „Das 
St. Francis-Xavers-Kolleg ist eine der fteben großen, von der Negterung 
anerfannten Unterrichtsanftalten der Stadt Bombay; es zählt über 600 
Schüler; die Achtung und Ehrfurcht, welche die Lehrer hier genießen, dürfte 
faum irgendwo ihres Gleichen finden. Einen Eleinen Theil der Schüler 
bilden die Penfionäre, meiltens Söhne aus fatholijchen englischen, iriſchen 
und portugiefiichen Familien; die Mehrzahl dagegen jind Tagesſchüler, 
und unter ihnen ſind jo ziemlich alle Religionen Indiens vertreten: Hindus 
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der verſchiedenſten Kaſten, die einen mit einem weißen oder rothen Dreied 
auf der Stine, andern mit einem bunten reife, noch andere mit Streifen 
verjchtedener Farben ꝛc, Barfis mit ihren hohen Mügen, Mohammedaner 
mit Turbanen u. ſ. w. u. ſ. w. Alle diefe Kinder bejuchen lieber dieſes 
Kolleg, als eines ihrer eigenen Religionsgeſellſchaft, wegen ſeines aus— 
gezeichneten Rufes. In dieſem Jahre noch erhielten von Zöglingen der 
Anſtalt, die ſich vor der Regierungskommiſſion zum Abiturienten-Examen 
Itellten, 26 das Zeugniß der Reife — ein ganz außerordentliches Reſultat 
im Verhältniß zu allen andern Kollegten. Bei der allgemeinen Kompoſition 
im Latein hatten unter den 1190 Graminanden HZöglinge unjeres Kollegs 
die vier erſten Pläße erobert. Außer dem St. Francis-Xavers-Kolleg haben 
wir hier in Bombay noch die St. Mary's Inftitution mit 400 Schülern, 
jo daß in Bombay über 1000 Knaben und Sünglinge von Sejuiten gebildet 
werden.“ („Kath. Mijjionen“ 1876, ©. 195.) 

So im Jahre 1876. Im Jahre 1895 bringen ung die „Katholiſchen 
Miſſionen“ (189, ©. 7 ff.) zum fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
jenes Xaverius-Kollegs einen intereffanten Seitartifel, welcher uns die hohe 
civiltjatorische Bedeutung dieſer von deutſchen Jeſuiten bejorgten Anftalt 
erfennen läßt. Ich führe nur furz einzelne Sahreszahlen an, und unter 
denjelben die jedesmalige Zahl von Schülern. Aljo: 

1883 1884 1885 1886 1887 1888 1892 
880 -,7.1024.,,,1048, 2132971365: 1378 71526. 

Unter den 1371 Schülern von 1888 waren 915 Chriften, 235 Parſis, 
161 Hindus, 56 Mohammedaner und 4 Juden. 

Segen wir zum Kapland über, jo jtoßen wir auf folgende Schilderung: 

„Wie in allen entjtehenden Mifftonen wurde auch hier mit der 
Errihtung von Schulen begonnen, um durch Erziehung einer gläubigen 
Jugend einen fejten Kern zu bilden. Während Herr Nicards und feine 
Mitbrüder fich der Knaben annahm, rief er Barmherzige Schweitern für 
die Mädchenfchulen herbei. Bald bemerften auch die Protejtanten, daß 
die Kinder in diefen katholiſchen Schulen beifer unterrichtet und erzogen 
wurden, al3 in den protejtantischen; es dauerte daher auch nicht Lange, 
bis die Zahl der proteftantiichen Schüler und Schülerinnen die Der 
fatholijchen weit übertraf. Damit aber fielen nun ebenfall3 die Vorurtheile, 
welche man bisher gegen die Katholiken gehegt hatte, und an die Stelle 
des früheren fanatiichen Hafjes trat eine gewiſſe wohlwollende Freundjchaft. 
As Mijagr. Ricards im Jahre 1871 an die Spige der Miſſion trat, in 
welcher er jchon jo lange gewirkt, war feine erite Sorge, ein großes 
Seminar zu errichten, um jeiner Diözefe einen guten Klerus zu fichern. 
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Merkwirdiger Weile waren e3 die Anglifaner und die Methodiften, welche 
mit großer 7Freigebigfeit dem neuen Biſchof die nothwendigen Mittel zum 
größten Theile lieferten. Won ihnen unterjtügt, fonnte er am 29. Januar 
1873 den eriten Stein zu dem St. Aidan’3 Kolleg in Grahamstown 
legen und den Bau rüſtig fürdern, ja auch jogar zur Grrichtung einer 
wirdigen Kathedrale die Borbereitungen treffen.“ („Kath. Miffionen“ 
1876, ©. 196.) 

Aus Madagaskar hören wir, daß 215 katholiſche Schullehrer 
und 98 Lehrerinnen mehr al® 8000 Kinder unterrichten („Kath. 
Miſſionen“ 1882, ©. 83). 

Doch ich eile voran, um nicht gar zu weitläufig zu werden; ich 
übergebe Borderajien, wo vielleicht mehr als irgendwo beim fatho- 
liſchen Miffionsweien die Schule in den Vordergrund tritt; ich jege über 
nach Europa und zeige Ihnen auf einer Tabelle die Schulen, welche die 
katholiſche Miffton in der Bulgarei und Walachei bis zum Jahre 
1881 — hatte: 


* 1. Primärſchule zu Sulina. 
Ju der 2 a veulcen, 
Dobrudſcha. ER r „ Malcotjd. 
* 4. Mädchenpenftonat zu. Ruſtſchuk. 
* 5. Erternat für Mädchen zu Ruſtſchuk. 
* 6. Primärfchule zu Bellini. 
— — „Oreſchte. 
“9 k „ Sarimi. : 
| — „ Zrangiwitjd. 
UN f „ Zurnus-Magurele. 
=-1%, Kalafat. 
In der 12. Vollftändige Elementarjchule zu T.-Severin. 
feinen 13. Knaben-Primärfchule zu Craiova. 
Walachei. * 14. Mädchen-Primärfchule zu  „ 
* 15. Mädchenpenfionat. 
[| * 16. Primärjchule zu Pitefti. 
| — 26 “ „ Sampueslung. 
In der 1.418 ’ „ Tirgopvefti. 
großen 19. , „ Bloefti. 
Waladıei. | 20. VBollftändige Elementarichule zu Ibraila. 
| * 21. Schule zu Ciopla. 
* 22. Prinzipalſchule für Knaben, 
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23. Primärſchule für Knaben. 
* 24. Gymnaſium. 
25. Mäpdchenfchule zu Baratta. 


— 26. — . im Mutterhauſe der engliſchen 
— Fräulein. 

Bern: 27. Warenhaus. 
Waladei. 


> 

28. Großes Benfionat. 

29. Neues Penfionat und Externat für Mädchen: 
* 30. Knabenſeminar in der bijchöflichen Reſidenz. 
* 31. Briejterfeminar zu Ciopla)). 

Die mit einem Sternchen bezeichneten Schulen find gegründet von 
dem derzeitigen Bijchof von Nifopolis in Bulgarien und apoftoliichen 
Adminiftrator der Walachei, Mar. Baoli. 

Allmählich gelangen wir auf unjerer Rundreiſe bis nach Dejterreich- 
Ungarn, wo das Schulwejen zwar längit nicht die Freiheit genießt, Die 
ihm zufommt, wo immerhin aber doch die Kirche und deren Lehrorgane 
eine Reihe von Schulen, namentlich auch von Gymnaſien, befißt, und 
manche materielle Opfer für diefelben gebracht werden. 

Doch, Herr Aſſeſſor, ich habe Ihre Geduld jchon zu jehr in Anfpruch 
genommen mit diefer Häufung ftatiftiichen Materials. Und dennoch find 
es eben nur vereinzelte Proben, die ich Ihnen biete. Wollte Jemand 
erichöpfend zufammenftellen, was die katholische Kirche und ihre Angehörigen 
nicht aus Zwang, jondern aus freier, auf innerjter Ueberzeugung beruhenden 
Wahlean Opfern für die Schule darbringen: ich glaube, es wiirde fich 
herausitellen, daß feine andere Kirche oder Sekte auch nur entfernt jolche 
Opfer für die Schule übernimmt: weder die ruffiiche Staatzfirche, noch 
die evangelische Landeskirche Preußens, noch eine der lutherischen Kirchen, 
noch die Staatskirche Englands, noch irgend eine der methodiftiichen 
oder baptiftischen Sekten u. j. w. Sa! Wenn Sie all die Hunderte 
von Kirchen oder Sekten zujammennehmen, die gewöhnlich unter dem 
Begriff „Proteftantismus“ verjtanden werden, jo zweifle ich, ob auch nur 
die Hälfte von dem herausfäme, was katholiſcherſeits freiwillig für Die 
Schule geleiftet wird. 

Jetzt frage ich Sie, Herr Aſſeſſor, ob Sie Ihre Behauptung aufrecht 
halten, wir Katholifen hätten fein warmes Herz für die Schule! 

Sie entgegnen vielleicht, weshalb denn die Katholiken in Preußen 
jo wenig für die Schule leiſten? Ich antworte mit einer andern Frage: 


* 


| 
| 


I) „Rath. Mifjionen“ 1881, ©. 38. 
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warum gehen die Bewohner der Strafanjtalten jo wenig jpazieren ? 
Deffnen Sie gefälligit die Thore der Gefängniffe, und es werden wenige 
Bewohner in Ddenjelben zurückbleiben. Geben Sie uns Katholiken in 
Preußen Neligionsfreiheit und bürgerliche Freiheit, auch mit Rückſicht 
auf die Schule; vernichten Ste das bureaufratiiche Schulmonopol des 
Staates und den indirekten Zwang, welcher durch das Berechtiqungswejen 
zum einjährigen Dienft, für Anftellung im Staatsdienft, ja! jogar für 
Anftellung im Dienfte der Kirche geübt wird, und Sie werden jehen: bald 
wird auch in Preußen ein wahrhaft katholiſches Schulwejen erblühen. 
Sejtatten Sie z. B. nur ein einziges Ordensgymnaſium unter aleichen 
Lebensbedingungen mit den übrigen: es wird bald den Staatsgymnafien 
nicht bloß ebenbürtig zur Seite ftehen, jondern diejelben überflügeln, und 
zwar ohne Unterftügung aus öffentlichen Mitteln, während die Gymnafien 
de3 Staates großentheils aus dem Sädel der Steuerzahler oder aus den 
früher der Kirche abgenommenen Gütern unterhalten werden. Doch dieje 
Konfurrenz ift es eben, welche der Staat fürchtet, und deshalb läßt er 
neben den jeinigen oder den paar von ihm ganz abhängigen Privatgymı- 
naſien feine andern auffommen. 

Mit welch” warmer Liebe aber der Katholizismus die Schule umfaßt, 
fönnen Sie jchon daraus abnehmen, daß man die Zahl der fatholijchen 
Lehrorden auf 300 anjchlägt. 





21. Die verſchiedenen Schulſyſteme nad ihrem fozialen 
Wirken. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors MW. 


Allen Reſpekt, Herr Dechant, vor dem Wirken der fatholiichen Kirche 
und ihrer Schulen in den Miffionen! Allein Eines laſſe ich mir nicht 
ausreden: die Schulen des proteftantischen Preußen find beſſer, als Die 
de3 fatholifchen Frankreich und Belgien. Gute Schulen aber jcheinen mir 
einer der wichtigiten Faktoren für das Sozialwohl eines Volkes zu 
ea: 


2. Antwort des Dechanten ©. 


Bon ganzem Herzen, Herr Aſſeſſor, ftimme ich zunächlt, wie jchon 
früher, ihrer Behauptung bei, daß die Schule einer der wichtigsten Faktoren 
im Soztalleben tft. Sch kann Ihnen ferner einigermaßen beiftinnmen, wenn 
Sie Preußen für einen protejtantischen Staat erklären. Dem Nechte nad) 
it Preußen das freilich nicht: denn die Berfaffungsurfunde gibt ihm den 
Charakter eines paritätiichen Staates. Für den bier fraglichen Punkt 
indes laſſe auch ich Preußen als proteftantischen Staat gelten; d.h. fein 
Schulweſen wird thatjächlich, namentlich in höchſter Inftanz, nach proteftan- 
tischen Anfchauungen geleitet. Denn auch beim beiten Willen, katholiſche 
Dinge nach Fatholiichen Srundjägen zu behandeln, wird ein proteſtantiſcher 
Kultusminister ſtets wieder feinen proteftantischen Standpunkt zur Geltung 
bringen. 

Dagegen kann ich Ihnen durchaus nicht beiftinnmen, wenn Sie Frank 
reich und Belgien einfachhin für fatholiiche Staaten ausgeben. Diejelben 
handeln oder handelten dem Schulwejen gegenüber oft viel weniger fatho- 
liſch al3 das protejtantische Preußen. 

Und nun zu unjerm eigentlichen Streitpunkt! — Sie meinen, die 
preußiſchen Schulen ſeien beſſer, als die franzöſiſchen und belgiſchen. Ich 
gebe Ihnen Recht, Herr Aſſeſſor, wenn Sie die belgiſchen und franzöſiſchen 
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Staatsjchulen im Auge haben; denn dieje find oder waren doch religions- 
(03, aljo weniger katholiſch, als die preußischen. Ich gebe Ihnen aber 
nicht Necht, wenn Sie von den Schulen der fatholijchen Kirche in 
jenen Ländern reden; denn dieje ziehe ich im allgemeinen den preußijchen vor; 
wenigſtens im Betreff des religiös-ſittlichen Wirkens, was doch für die 
joziale Seite des Schulweſens entjcheidend it. Das freilich mag jein, 
daß die preußiichen Schulen in anderen Punkten bie und da mehr leiten, 
al3 die Schulen jener fatholischen Länder. So lernt man auf preußiichen 
Gymnaſien 3. DB. die griechische Accentlehre, während dieſe in Frankreich 
vernachläjligt wird. Für das joztale Wirken aber gebe ich, wie gejagt, 
den katholiſchen Schulen mancher anderen Länder den Vorzug vor den 
preußiichen Staatsjchulen. 

Meines Crachtens läßt jich für das religiös-fittliche Wirken Der 
Schulen überhaupt jagen: ſie wirken um jo befjer, je mehr fie nach 
fatholischen Srundjägen geleitet werden, und um jo jchlechter, je weniger 
dies der Fall iſt. Und wenn ich hiernach eine Sfala der verjchiedenen 
Schulſyſteme aufitellen jollte, jo wäre das etwa folgende: 

1. Schulen der fatholifchen Kirche, bei welchen der weltliche 
Arm des Staates hülfreiche Hand leiftet, jo daß Kirche und Staat 
in jener Weiſe zuſammengehen, wie dies nach Fatholiichen Grund- 
jägen jein joll. 

Beijpiel: vielleicht Ecuador, einigermaßen auch England, Canada, 
Oſtindien. 

2. Schulen der katholiſchen Kirche, bei welchen der Staat zwar 
nicht hülfreiche Hand leiſtet, ſie indes auch nicht an der Errichtung 
von Schulen hindert. 

Beiſpiel: Die katholiſchen Schulen in den Vereinigten Staaten, 
Frankreich, Belgien u. ſ. w. 

3. Schulen des Staates, bei welchen dieſer der Kirche einige Mit— 
wirkung geſtattet. 

Beiſpiel: Die jog. fatholiichen Schulen Preußens, d. h. Schulen, 
nicht der katholiſchen Kirche, jondern de3 Staates, die aljo in 
höchiter Inſtanz vom protejtantichen Kultusminifter geleitet werden, 
die aber bejondere Rückſicht nehmen auf katholische Schüler. 

4. Schulen nihtfatholifcher Kirchen oder Sekten, bei denen 
die fatholischen Grundjäge injofern noch einwirken, als die pofitiven 
Beitandtheile des Glaubens und Kirchenthums dieſer Neligions- 
gejelljchaft aus dem Katholizismus jtammen. 

Beiſpiel: Die evangeliichen Gymnafien zu Gütersloh und Breflum 
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(objchon dieſe Anftalten jtreng genommen nicht von der betreffenden 
Neligtonsgejellichaft, jondern von Privatleuten ausgehen, wohl aber 
nach den Geiſte der betr. Neligionsgejellichaft geleitet werden). 

5. Schulen des Staates, bei welchen ein nichtfatholisches Kirchen— 
thum mitwirft. 

Beiſpiel: Die evangeliichen preußifchen Staatsjchulen. 

6. Keine Staatsjchulen, oder auch Privatjchulen, bei welchen 
alles Kirchenthum und alle Neligion ausgejchloffen ift. 
Beiſpiel: Die atheiftiichen Staatsjchulen der Vereinigten Staaten, 

Frankreichs u. |. w. 

Selbjtveritändlich joll dieſe Sfala nicht erichöpfend jein; denn es 
liegen fi) noch andere Arten. von Schulſyſtemen denken. Auch will ich 
natürlich die Güte einer jeden einzelnen Schule nicht ohne weiteres nad) 
diefer Skala bemejjen. Es kann ja jein, daß 3. B. eine Schule von 
No. 3 einmal beſſer ift, als eine Schule von No. 1 oder 2. Cine jolche 
Ausnahme kann jogar vielleicht auf ein ganzes Land fich erſtrecken, wenn 
bejondere hiftoriiche, geographiiche oder andere Nebenumjtände hinzutreten. 
Sn allgemeinen aber glaube ich, behaupten zu fünnen, daß die Güte der 
Schulen in Betreff ihrer jozialen Wirkung gleichen Schritt hält mit diejer 
Sfala, alfo mit dem Grade, in welchem der Katholizismus bei ihnen 
betheiligt ift. Die beiten Schulen werden demnach jein die Schulen der 
fatholischen Kirche (No. 1 und 2); weniger gut die proteftantijchen Staats— 
ihulen Preußens (No. 5); die jchlechteften dagegen die religionzlojen 
Schulen anderer Staaten (Wo. 6). 

Mit diefer Unterſcheidung, Herr Aſſeſſor, laffe ich Ihre Behauptung 
gelten, daß die preußischen Schulen den franzöftichen und belgijchen vor— 
zuziehen ſeien. Ich wiederhole, daß meine Skala für die religiös-fittliche 
Seite der Schule gilt, welche in jozialer Hinficht den Ausſchlag gibt, nicht 
aber für die griechische Accentlehre oder ähnliche Dinge. Doch glaube ich 
allerdings, daß die Leiftungen auf profanem Gebiete mit dem religiög- 
fittlichen Stande der Schule meistens gleichen Schritt halten werden; denn 
ich werde nicht erſt durch Statiftifen nachzuweifen brauchen, daß die Sitt- 
lichkeit, namentlich bei der Jugend, Schiffbruch zu leiden pflegt, wo der 
Glaube erlojch, und daß körperliche Zerrüttung, geiftige Abftumpfung und 
Faulheit dort einziehen, wo man der Sinnlichkeit freien Lauf läßt. 

Denfen Ste übrigens nicht, Herr Aſſeſſor, ich hätte meine obige 
Sfala rein auf aprioriftiiche Erwägungen gebaut, kraft welcher ich als 
fatholischer Priefter ohne weiteres annähme, alles Katholische müßte eben 
auch das Beſte fein. Sch bin vielmehr gern bereit, Ihnen die Nichtigkeit 
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meiner Skala mit thatſächlichen Beobachtungen und Erfahrungen zu 
belegen, und will daher gleich einige derjelben hier anführen. 

Der bekannte Profeffor Agaſſiz, ein Freund des Staatsſchul— 
ſyſtems, bejuchte in Boston die jchlechten Häufer, um von dem unglücklichen 
Perſonen zu erfahren, welchen Urjachen ſie ihren fittlichen Ruin zu ver 
danfen hätten. Und welche Antworten erhielt x? Eine große Anzahl 
der Unglüclichen nannte ihm als Urjache den jchlechten Einfluß, der fie 
in den öffentlichen (religionsloſen) Staatsjchulen umgab ). — Dies eine 
Sluftration zu No. 6 meiner Skala! 

Wollen Sie ein Beijpiel für No. 5 (die evangelijchen preußiſchen 
Staatsjchulen), jo berufe ich mich auf das Zeugniß des Geheimraths 
Wieje, dem umter vier preußischen Minifterien die Leitung  derjelben 
unterftand, und der überall bei jeinen Bifitationsreijen ſich aus eigener 
Anſchauung ein Urtheil über diefelben bildete. Geheimrath Wieje aljo erklärt: 

„Unſer gejammtes Schulwejen iſt unverkennbar in einer Kriſis 
begriffen; es fehlt im allgemeinen an derjenigen Einheit des Geiftes, ohne 
welche die Wirkſamkeit weder eines Lehrplanes, noch eines Lehrerfollegiums 
fruchtbar ſein kann, joviel auch int einzelnen gelermmt werden mag... 
Der verderblihe Mangel jolcher Einheit tritt am jchärfiten in der Ver— 
jchiedenheit der Anfichten hervor, welche von den Lehrern ſelbſt über die 
religiöfe Seite diefer Aufgabe gehegt und geäußert werden, Bon vielen 
wird die Zugehörigkeit des Neligionsunterrichtes zum Lehrplan überhaupt 
bejtritten, von anderen für denſelben eine jubjeftive Freiheit in Anſpruch 
genommen, welche die firchliche Semeinjchaft und die objektive Norm eines 
firchlichen Bekenntniſſes ignorirt und nicht einmal den zwiſchen den 
Klaſſenſtufen der Schule erforderlichen Zujammenhang achtet. Vollends 
gemeinjame Andachten etwa beim Beginn des Tagewerfs der Schule oder 
beim Schluß der Woche zu halten, wird von diefem Standpunkt aus 
entjchieden verworfen. Das iſt u. a. in der ©. 49 erwähnten Schrift 
gejchehen, worin ein Lehrer mit jcharfem Blick allerleı Schäden des höheren 
Schulwejens beurtheilt; aber wie man die Schüler der oberen und Der 
unteren Klaſſen zu einer Andacht vereinigen könne, begreift er nicht und 
jieht die Lehrer dabei zur Unwahrbeit gezwungen an; denn zwijchen der 
geiftigen Sphäre des wiljenjchaftlich gebildeten Mannes und dem Kirchen- 
thum bejtehe jeßt ein Gegenſatz, der jchroffer nicht gedacht werden könne. 
‚Sollte die Zahl der Gummafiallehrer, die das apoſtoliſche Glaubens— 
befenntnig mit gutem Gewiſſen als ihrer religiöjen Ueberzeugung fonform 

) Ueber das Nähere vergl. des Verfaſſers Schrift: Die Schulfrage, 2 Aufl., 
Freiburg, Herder. 1877. ©. 38 ff. 

Lv. Hammerftein. Winfrid. 4. Auflage, 15 
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bezeichnen fünnen, auch nur Eins vom Tauſend betragen?‘ fragt er und 
fügt Hinzu: ‚Schwerlich‘. Ob er Necht hat oder nicht, wer will es jagen? 
Jedenfalls liegt in feiner Bemerkung der Hinweis auf einen Zerſetzungs— 
prozeß und auf das Symptom einer Stranfheit, Die am inmerjten Leben 
der Schule zehrt. Es ift der Indifferentismus und Die a ai des 
Namenchriſtenthums“ 9). 

Das Zeugniß Wieſe's bezieht ſich — nur auf die evangeliſchen, 
ſondern auch auf die jog. katholiſchen Gymnaſien Preußens (No. 4 unſerer 
Skala). Es hat auch für ſie zum großen Theil ſeine Wahrheit, namentlich 
was den Mangel geiltiger Einheit im Lehrersftolleg angeht. Inſofern 
muß es jedoch hier modifieirt werden, als ſich jedenfalls ungleich mehr 
katholische Gymnaſiallehrer finden, die nicht bloß das apoftolische, ſondern 
auch das tridentinifche und vatifanische Glaubensbefenntniß mit voller 
Ueberzeugung unterjchreiben. Indes jene Einheit des Geiftes, wie ſie 
3. B. auf den Ordensgymmafien der fatholischen Kirche herrſcht, fehlt auch 
bei ihnen. 

Zu welchen fittlihen Zuitänden dieje religiöfe Berfafjung der evan- 
gelischen Staatsgymnafien führt, zeigt ung ein anderes Zeugniß aus 
protejtantijchem Munde. 

Zu Breflum in Schleswig-Holſtein hatte ein Verein von 6—700 
evangelischen Männern, unter denen fich etwa 120 proteftantische Prediger 
befanden, ein ftreng konfeſſionelles Privatgymnaſium gegründet, um Die 
evangelijche Jugend vor der Korruption der Staatsgymnaften zu bewahren. 
Sie hatten um Anerkennung als vollftändiges Gymnaſium gebeten, allein 
diefe war ihnen vom Kultusminifter v. Puttkamer abgejchlagen, da fein 
Bedürfniß vorliege. Nun verfuchten die Herren in einem eigenen Schriftchen 
dies Bedürfniß nachzuweiſen und beriefen fich darin u. a. auf folgendes 
Zeuaniß eines hochgeftellten Regierungsbeamten: 

„Auf den Eymnaſien pflegt, joweit ich zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, das Biertrinfen mehr und mehr einzureißen. . . Genüſſe aller Art 
werden jchon von den Schülern mitgenommen, die früher erft den Studenten 
zufamen. Kein Wunder daher die Sebjtmorde, jowie daß die jungen Leute 
vielfach ſchon blafirt und gelangweilt die Schule verlaffen. Die Religion 
wird mehr und mehr nur als fürftes Rad am Wagen angejehen, und 
wie wichtig wäre e3 gerade im unſerer jeichten Zeit, te auch nach dem 
Wunſche unjeres Kaiſers wieder zu einer Hauptwilfenjchaft zu machen, Die 
mit ihrem Geifte zugleich auch die übrigen Disziplinen zu durchdringen 

1) Wieſe, Lebenserinnerungen und Amtserfahrungen, 2. Aufl. Berlin, 1886, 
Bd. 2, ©. 87, 88. 
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hätte. — Es geht bergab, und ich halte Nemedur hier mur vermöge der 
Privatgummafien für möglich, an denen von gleichem Geiſte bejeelte 
Lehrer unterrichten.“ 

Unjer Breflumer Schriftchen jeßt Hinzu: „Nach allen unſeren 
Erfahrungen müſſen wir dasjelbe bezeugen. Die Kueipereien find ein 
Fluch für viele Gymnaſiaſten geworden, laſten wie ein Alp auf den 
idealen Zielen der Gymnaſiaſten und richten nicht wenig Schüler zu 
Grunde, rauben manchen talentvollen Jünaling jede Energie und Luft 
zum Lernen, verurfachen ernfter Sefinnten oft die jchwerften Gewiſſensbiſſe 
und Kämpfe. Gin chriftlich gefinnter Gymmaftaft, der noch dazu in dem 
Haufe jeiner aläubigen Eltern wohnte, hat mir einmal die Berführungen, 
die da lauern und nur zu oft verjtriclen, und jeine bitteren Kämpfe und 
Gewiſſensnöthe, die er durchzumachen, in der erjchütterndften Weiſe offenbart. 
Ehriftliche Eltern, welche an die Ewigfeit denken, die unfterblichen Seelen 
ihrer Kinder gern zur Seligfeit leiten möchten, jcehaudern hier zujammen. 

„Dicht neben diefen Sünden liegt das jchauerliche Gebiet der Unzuchts- 
jünden, in die manche Gymnaftaften, wie wir öfters zu hören Gelegenheit 
hatten, jchon eingeführt worden. Der empörend jchmußigen Reden kaum 
fonfirmirter Knaben, des Nenommirens mit den Unzuchtsfünden — deſſen 
erinnern wir uns jelbft aus unjerer Gymnaſialzeit. Es ift gewiß in 
den legten Jahren nicht bejjer geworden. Im allgemeinen wirft der 
Geiſt der Liederlichkeit in den Testen Jahrzehnten unter unſerm Bolfe 
intenfiv und extenfiv ſtärker. Der fittliche Schmuß unſerer ſtudirenden 
Sugend muß nach dem, was man gelegentlich hört, ein arauenhafter jein 
und läßt jich in diefem Umfange, in diefer Rohheit und Raffinirtheit nur 
dadurch erklären, daß jene unglücjeligen Jünglinge jchon zum Theile als 
Knaben oder kaum Erwachjene in die Gemeinheit eingeführt wurden. — 
Einzelheiten mitzutheilen, verbietet uns der Anftand. . . Wenn ich jchließlich 
nach den Reſultaten jolcher Erziehung und jolchen Lebens und Treibens 
frage, jo läßt fich hier wenig jagen. Soviel aber it gewiß, die Zahl 
derer, die bereits in der Gymnaſialzeit volljtändig herunterfommen, Sorgen- 
finder ihrer Eltern werden, iſt feine kleine“ }). 

Zum Schluß möge auch ein Kleiner Zug aus einer Berliner Schule 
dartdun, was aus dem Firchlichen Leben wird unter der Herrichaft des 
Proteftantismus und der proteftantiihen Schule. Die „Norddeutjche 
Allgemeine Zeitung“, Wr. 611 vom 31. Dezember 1887, Miorgenblatt, 
©. 2 jchreibt aus der Praris eines Schulmannes: Der Schulvathb B. 

1) Die hriftliche Erziehung auf den Staatsgymnajien, Breftum 1886, ©. 19—21. 
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prüft in einer Gemeindejchule und fragt ein Kind: „Wie beißt das dritte 
Gebot?“ Kind: „Du jollft den Sabbat heiligen.” Schulrath: „Wohin 
wird man alfo am Sonntag gehen?“ Kind: „Nach Treptow!" Schulvath: 
„er weiß es beſſer?“ Anderes Kind: „Nah Weißenjee!" Treptow 
und Weißenjee jind befanntlich zwei VBergnügungsorte der Berliner. 

Dieje Zeugniffe mögen bier genügen als Slluftration zu Nr. 5 und 6 
der von mir aufgeftellten Skala. Wenn die preußiichen Schulen (Nr. 5), 
namentlich vor 1870, nicht gerade jo jchlecht waren, wie die atheiltischen 
Staatsjchulen anderer Länder (Nr. 6), jo war das nicht, weil jie Staats— 
jhulen waren, jondern weil jie weniger erflujiv Staats— 
Ihulen waren und der Stiche und der Neligion noch mehr Einfluß 
gejtatteten, al3 dieſe. 

sm Gegenjaß zu beiden möchte ich Ihnen, Herr Aſſeſſor, jetzt einige 
Bilder vorführen über die herrlichen jozialen, d. h. religiös-ſittlichen 
Nejultate, welche von den Ordensgymnaſien der fatholiichen Kirche erzielt 
werden. Doch ich verzichte einftweilen darauf; demm ich möchte Ihnen in 
meinem nächjten Briefe noch griindlicher zeigen, daß der moderne Staat 
und der heutige Broteftantismus überhaupt gar nicht im Stande find, ein 
alljeitig gutes Schulweſen zu bejigen. 








22. Moderner Staat und Proteltantismus gegenüber 
der Schule. 


1. Brief des Dechanten ©. 


Ich veriprach Ihnen, Herr Aifellor, den Nachweis zu liefern, daß 
der moderne Staat und der Proteftantismus nicht bloß feine allſeitig 
aute Schulen haben, jondern Daß diejelben fie gar nicht haben 
fünnen. Ich trete meinen Beweis an und zwar: 

1. für den modernen Staat. — Unter „modernem Staat“ ver: 
jtehe ich nicht jeden Staat der Gegenwart, jondern jene Staaten, welche 
den modernen Liberalen Ideen Huldigen, demnach die Religion als eine 
Privatjache anfehen, welche die Staatsangelegenheiten in feiner Weife 
beherrichen joll. Die Kirchliche Che wird bei ihnen in eine Civilehe um— 
gewandelt, die konfeſſionelle Schule in eine konfeſſionsloſe, die geweihten 
Kirchhöfe in weltliche; der Name Gotte3 darf in den Staatsgeſchäften 
nicht genannt werden, dazu iſt der Staat zu vornehm, zu „aufgeklärt“ ; 
von Ffirchlicher Feier bei Eröffnung der Kammern it feine Rede. Dieje 
Art von Staaten haben jchon längſt jenem Grundſatz gehuldigt, welchen 
jest die Sozialdemokratie auf ihre Fahne jchreibt, dem Grundjag: 
„Religion iſt Privatjache”. 

Sp ein moderner Staat, namentlich wenn er jeiner Herkunft nach 
fatholiich ift, fommt mir oft vor, wie ein Graf auf jeinem alten Stammes 
jchloffe, welches vor Jahrhunderten durch jeine Vorfahren aus jchönen 
Unadern erbaut und mit Bildhauerarbeiten geſchmückt ward. Aber der 
Graf des neunzehnten Jahrhunderts hat für jolche Dinge feinen Sinn. 
Er meint, jein Ahnenſchloß jet nicht vornehm genug für die Beamten 
und Profefjoren aus der Stadt, die ihn bejuchen. Daber läßt er alle 
Skulpturen binwegmeißeln, damit Alles recht alatt it; jodann werden die 
alten Quadern mit weißer Tünche überftrichen, damit fie nicht zu grau ausſehen. 

Die Steine möchten ſich jchämen. Aber der Graf jchämt fich nicht. 
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Jetzt glaubt er erjt recht mit jeinem modernifirten Schloffe prahlen zu 
fönnen: er fühlt nicht die erbärmliche Rolle, die er jpielt. 

Das iſt ein Bild verichiedener, Fatholischer Staaten der Gegenwart, 
welche ſich der Religion entfremdet haben, diejelbe wohl gar befämpfen. 
Sie jollten ſich jchämen vor manchen nichtkatholiſchen Staaten, welche in 
dieſer Beziehung weit katholiſcher und deshalb auch weit vernünftiger find, 
al3 jene jog. fatholischen Staaten. 

Bon dem Vorwurf, ein „moderner Staat“ zu fein, fann ich übrigens 
auch Preußen nicht vollftändig freilprechen, auch nicht mit Rückſicht auf 
die Schule. Denn obagleih man in Preußen über fonfefftonsloje Schulen 
vernünftiger denkt, als in manchen katholiſchen Staaten, jo ift es doch 
einfah ein Ausfluß der liberalen Aufklärungsideeen des vorigen Jahr— 
hunderts, wenn damals Preußen die Schule der Kirche entriß und zur 
ausſchließlichen Staatsjache machte. Diejer erjte Schritt muß nothwendig 
zur Konfeſſionsloſigkeit und Neligionslofigfeit der Schule führen, falls 
man fich nicht rüchwärts fonzentrirt. Denn die Abjurdität ift zu groß, 
daß der Staat den Unterricht in den verjchiedenen fich widerjprechenden 
Religionen als jeine Sache in die Hand nimmt, ihn nicht bloß gejtattet, 
durch Geldbeiträge materiell unterftüßt, fondern in jeinem Auftrage pofitiv 
erteilen läßt. Wie ift es moralifch zu rechtfertigen, wenn derjelbe Kultus- 
minifter im der chriftlichen Schule ehren läßt: Chriftus iſt Gott; in 
der jüdischen Dagegen: er iſt nicht Gott; wenn er in der Fatholijchen 
Schule vortragen läßt: der Papſt ift unfehlbar, und es gibt fieben 
Saframente; im der evangelijchen: der Bapft iſt nicht unfehlbar, und es 
gibt nur zwei Saframente? Zulaffen kann der Staat dieſe Widerjprüche, 
aber fie pofitiv als ſein Lehrfach in die Hand nehmen, die Lehrer als 
jein Organ handeln laſſen — das kann er nicht. In Diefem objektiv 
unmoraliſchen Verhältniß kann der Staat auf die Dauer nicht bleiben; 
er muß entweder in die Neihe der „modernen“ Liberalen Staaten über- 
gehen und die Religion aus jeinen Schulen verbannen; oder er muß die 
Schule als gemeinjames Feld für Kirche und Staat anjehen, jo daß er 
die Kirche den Religionsunterricht als ihre Sache ertheilen läßt und 
ſich das profane Gebiet als jeine Sache rejervirt, joweit e3 eben über- 
haupt jeine Sache iſt. Will Preußen das letere nicht, jo muß e3 feine 
Schulen religionslos machen, fall3 e3 nicht in bejtändigem Selbitwiderfpruch 
leben will. Denn katholiſchen und ifraelitiichen Neligionsunterricht kann 
der evangelische Kultusminifter nicht durch die Zehrer als jeine Organe 
ertheilen laſſen. 

Doch ich vergeife mich; ich beweife Ihnen, daß der Weg, welchen 
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Preußen jeit einem Jahrhundert im Schulweſen betreten, fonjequent zu 
den religionslofen Schulen führt, wie fie in Frankreich beftehen. Ach 
wollte Ihnen dagegen beweilen, daß dieſe religionslojen Schulen feine 
gute Schulen fein können. Indes Ihnen gegenüber, Herr Aſſeſſor, der 
Sie pojitiv gläubiger Protejtant find, iſt dieſer Beweis nicht jchwer. 
Die religionslofe Schule ift eben eine Schule, der das Herz fehlt; fie 
ift eine Schule, in der man das Beiwerf gibt, aber die Hauptjache fort- 
läßt, eine Schule, welche Menjchen erziebt ohne Gewiſſen, Menjchen, voll 
von Egoismus, aber leer an Nächitenliebe, Menjchen, die nirgends einen 
genügenden Halt finden gegen die furchtbaren Verſuchungen zur Unfittlichkeit ; 
Menjchen, für welche die Zehn Gebote Gottes nicht eriftiren, Kandidaten 
jür die Hölle, nicht für den Himmel. Daß Schulen, die jolche Mitglieder 
für die menjchliche Geſellſchaft beranziehen, in jozialer Hinsicht feine 
wünſchenswerthe Schulen find, noch auch fein fünnen, ift von jelbit Elar. 
Welche Sittenlehre 3. B. läßt fich aufbauen auf einem Laienfatechismus, 
wie dem von Andre Berthot, der Folgendes bringt? 
„Erites Kapitel, 

Frage: Was iſt Gott? 

Antwort: Sch weiß es nicht. 
. Wer hat die Welt erichaffen ? 
. Sch weiß es nicht. 
. Woher fonımt die Menjchheit? Wohin geht jte? 
sch weiß es nicht. 
. Wann und wie ift der Menjch auf die Erde gefommen ? 
. Sch weiß e3 nicht. 
. Was trifft uns nach unſerm Tode? 
. Sch weiß «3 nicht. 
. Emöthejt du nicht über deine Unwiſſenheit? 

U. Es Liegt feine Schande darin, das nicht zu willen, was Niemand 
je hat wiſſen können. 


= 
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Zweite? Kapitel, 

F. Wenn du auf diefe Weife alle religiöfen Wahrheiten verbannen 
wollteft, an welche Wahrheit würdeſt du denn doch glauben? 

U. Ich glaube an eine joziale Emanzipation durch die Wiffenjchaft, 
an eine durch die Pflicht herbeigeführte Harmonie, an die Wiedererftehung 
unjeres Baterlandes durch die Demokratie, an das alorreiche Genie unjeres 
Sejchlechtes, den ewig ſtrebſamen Vorläufer der Aufklärung und der Freiheit.“ 

In dieſer Weije ſoll Frankreichs „Laiengeift über den Geift der 
Kirche triumphiren“ und zwar „durch die unaufhörlich fortichreitende 
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Entwicelung der niederen Organismen“, welche der Katechismus erflärt, 
wie folgt: 

„F. Sind die Arten nicht immer jo gewejen, wie fie jebt find? 

A. Sicherlich nicht. Der Vogel z. B., der hoch über unfern Häuptern 
im Neiche der Lifte jchwebt, Hat nicht immer dieſes Neich innegehabt. 

5. Wo war er vordem? 

A. Er Tebte noch auf der unterften Stufe, wartend, bis die Reihe 
an ihn Fam, die ihm die Gunst der Bervolllommmung verjchaffte. 

F. Wie da3? 

U. Zuerft war er ein Reptil; das ſchmutzige Neptil lebte mit Seines- 
gleichen im fühlen Schlamm der erſten Zeitalter. 

F. Welches jeltene Geſchick befreite ihr hieraus ? 

A. Es kam eine Zeit, in welcher das Reptil, heimlich vom 
Inſtinkt der höheren Beltimmungen gequält, Ueberdruß fand an feinem 
elenden Zustande, in dem e3 ewig im Kothe jein Dafein verbringen follte. 
Es wünſchte jein Schickjal zu ändern und träumte von Reifen durch die Lüfte. 

3. Wohin konnte diefer alberne Traum e3 führen? 

A. Der Traum diefer abgeplatteten Hirnfchale geftaltete ſich zu einem jo 
nachhaltigen und wirffamen, daß die Natur in ihrem Gehorjam nachgeben mußte. 

3. Wem gehorchte fie denn? 

A. Dem ewigen Gejebe, dem echte des fich entwicelnden Lebens, 
das über die Welten in jolchem Ueberfluß verbreitet ift, daß es dort überall 
fließt, fortwährend verzehrt, fortwährend erneuert. 

3. Fahre weiter. 

l. Sch jagte, daß die Neigung zur fortdauernden Entwickelung, 
nachdem fie im Neptile Wurzel gefaßt hatte, hülfreiche Hand bieten und 
die Pflicht übernehmen mußte, in ihren Mußeſtunden einen Bogel zu bilden. 

3. Das war doch feine fleine Arbeit, aus einem Reptil einen Vogel 
zu machen. Sind alle Neigungen in der Natur niedergelegt, jo hat fie 
wohl Zeit nöthig gehabt, dieje zu befriedigen ? 

A. In der That. Die Entwürfe, welche ſie uns von ihrem Werke 
zurücagelaffen, und welche die verjchtedenen Perioden der Geologie ver- 
graben haben, zeigen ung die Natur, Taufende von Sahren bejchäftigt, 
ihren im Schlamme hodenden monftröfen Cherubim auszuputzen. 

F. Welch' ſonderbarer Einfall! 

A. Nichts iſt für die Natur ſonderbar, welche der Laune unterliegt, 
wie dem Geſetze. 

F. Fahre fort. 

A. Das Eigenthümliche des Ehrgeizes, nach Höherem zu ſtreben, 
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richtet auch des Reptils Haupt empor, welches im Gefühl der verfprochenen 
Federn fich krümmte, um fich aus dem Kothe herauszumwinden und all- 
mählich Vogel zu werden. 

F. Sonderbares Kunſtſtück für ein Reptil! 

U. Kunſtſtück eines ruhmreichen Weſens, das ſich fortwährend übte, 
auf den Hinterfüßen fich zu halten und die Luft taftmäßig mit den 
immer weiter fich ausbreitenden vordern Gliedmaßen zu zertbeilen, eines 
Geſchöpfes, das ſich Stück fir Stück mit einem herrlichen Kleide bededte, 
welches den Augen der Neider den elenden Urzuftand entziehen mußte. 

F. Wie lange dauerte diefer Entwidelungsgang ? 

U. Man weiß e3 nicht; Taujende und Abertaufende von Jahren, jo 
daß die Berechnung nicht unfehlbar it. Ihatjache iſt jedoch, daß nach 
vollendeter Umgeſtaltung der Neugeformte ſich gänzlich an feinen jegigen 
Zuftand gewöhnte und behaglich die Federn, welche er von jeinen Vor— 
fahren erhalten zu haben glaubte, zurechtglättete. 

F. Das verrückte Thier! 

A. Und für immer feinen Urzuftand vergeffend, ſchickte der Vogel 
fich zum Fluge an. 

F. It Deine Gejchichte vom Neptil-Vogel nicht reine Einbildung ? 

A. Nein, ſie iſt eine wiflenjchaftlich vertretene Lehre.“ 1) 

Soweit der Katechismus. Wohin jolcher Unterricht führt, aefteht 
uns der „Gaulois“, ein den revolutionären Parteien dienendes Blatt. 
Nah Anführung mehrerer, durch die Jugend verübter Verbrechen klagt er: 
„Sie jelbit darf man nicht verdammen; denn wir allein find für dieſe 
verfehrten Gewiſſen verantwortlich. Wir haben ung eingebildet, ungestraft 
mit Allem umjpringen zu können, was ehrwirdig und achtungswerth ift; 
wir haben alle Grundjäge unterwühlt, alles Heilige lächerlich gemacht, den 
Himmel haben wir abgejchafft; das Gericht Gottes befteht nicht mehr für 
ung, wir haben unendliche Leiden zu beftehen; denn die Güter der Erde 
find nur für den Stärfften, Gejchiefteften und Rückſichtsloſeſten. Wir, die 
Schwachen und Unterdrücten, wir zählten früber auf Gott; wer wird 
und aber jegt vergelten und uns rächen? Unjere Söhne werden uns 
fluchen, und wir werden es geduldig hinnehmen müſſen; denn wir haben 
ihnen alles genommen, was fie ftügen und tröften fonnte. Sie werden 
jchlimmer, nichtswürdiger jein als wir.“ ?) 

Nach diefen Proben und angefichts diejer Erwäqungen, Herr Afleffor, 
werden Sie mir unſchwer zugeftehen, daß moderne, d. h. liberale Staaten, 

1) „Trier. Landesztg.“, 22. Juni 1883, 

2) Qgl. Stauracz, der Schladhtengewinner Dittes (Wien, Auftria 1889), ©. 229, 
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ein alljeitig qutes Schulwejen überhaupt nicht haben fünnen. — Weniger 
darf ich vielleicht auf Ihre Zuftimmung rechnen, wenn ich beifüge, daß: 

2. auch die Schulen des Proteftantismus, aljo 3. B. die 
evangelischen Schulen Preußens, nicht im Stande find, noch im Stande 
jein können, jene Forderungen zu befriedigen, welche das Sozialwohl an 
die Schule ftellt. 

Sch ſehe hier davon ab, daß nur das volle unverſtümmelte Chriften- 
thum dem Sozialwohl genügt, daß dieſes aber nach meiner katholiſchen 
Auffaffung im Proteftantismus fich nicht findet, indem ihm z. DB. das 
Bußfaframent abgeht. Ich behaupte vielmehr, daß die heutige proteftan- 
tische Schule nicht einmal jene Stüde des Chriftenihums, welche der 
Proteftantismus offiziell beibehielt, alſo z.B. Dreteinigfeit, Gottheit Chrifti, 
gehn Gebote, mit genügender TFeitigfeit der Jugend einzuprägen vermag. 

Und warum da3? — m vorigen Jahrhundert, als e3 noch mehr 
geichloffene lutheriſche, Faloinische u. j. w. Gegenden gab, fonnte dort der 
Religionsunterricht mit einiger Beltimmtheit auftreten und jagen: Dies, 
was ich euch biete (3. B. die Lehre der Augsburgiichen Konfeſſion), ift 
ſicher das einzig echte und wahre Chriftentyum; alles Entgegengejegte ift 
Irrlehre. Auf diefem Wege ließ ſich einigermaßen eine feite Ueberzeugung 
den Zuhörern einprägen — freilich, wie mir fcheint, im Widerfpruch mit 
dem innerften Weſen des Proteſtantismus, der ja die „freie Forſchung“ 
auf jeine Fahne gejchrieben. Aber jet liegen die Dinge anders; jebt 
tößt man im Proteftantismus überall auf Meinungsverjchtedenheiten und 
daher auf Zweifel. Schon die preußifche Union von 1817, welcher die 
evangeliiche Kirche ihren Urjprung verdankt, jagt ihren Befennern: 
vielleicht iſt Chriſtus im Abendmahl wirklich zugegen, vielleicht 
auch nicht. Und erſt heutzutage! Welche Lehre gibt es denn noch, für 
welche und gegen welche nicht protejtantische Prediger oder Religions— 
(ehrer oder Univerfitätsprofefforen auftreten? Nicht einmal die Lehre 
vom Dafein eines perjönlichen Gottes! Und da foll irgend eine folide 
Ueberzeugung von den chriftlichen Wahrheiten der Jugend beigebracht 
werden ? 

In Preußen hat man außerdem noch die Marotte (verzeihen Sie 
mir den Ausdruc), jehr allgemein zu lehren: das Dafein Gottes Lafje 
ih nicht beweijen!). Der Schüler fragt: „Gibt's alfo vielleicht feinen 
Spott?" Der Lehrer antwortet: „ewig! Man muß an ihn glauben!“ 
Schüler: „Wem joll ich denn glauben, daß e3 einen Gott gibt?“ Lehrer: 


9 Bat. den Artikel: „Proteftantifcher Neligionsunterricht”“ in den „Stimmen 
aus Maria-Laach”, Bd. XXXVL, ©. 137 ff. 
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„Bott bat es offenbart.“ Schüler: „Aber woher weiß ich, daß er es 
offenbart?” Lehrer: „Das muß man glauben!“ So joll denn jchließlich 
der Schüler dem Lehrer glauben, daß es einen Gott gibt. Aber woher 
weiß denn der Lehrer das? Veweiſen kann er's ja nicht! Auch er muß 
e3 jchließlich wieder einem Andern glauben. So haben wir denn eine 
endloje Reihe von Leuten, die jämmtlic) etwas glauben, was Niemand 
weder als an fich wahr, noch als von Gott geoffenbart beweilen kann! 
Und auf jolchem Wege ſoll allgemein eine fefte Weberzeugung vom 
Dajein Gottes und jeiner Zehn Gebote erzielt werden? Nie und nimmer! 

Indes, wenn man dieſe Marotte fahren ließe, wenn man zu den 
alten Gottesbeweilen zurückkehrte, jo bleibt doch mit dem Wejen des 
Protejtantismus ftet3 die Unmöglichkeit, mit Autorität und Feftigfeit 
irgend ein bejtimmtes Dogma als das einzig richtige vorzutragen. Der 
Proteftantismus birgt in feinem innerjten Weſen jenen Zweifel: „es 
fönnte doch vielleicht anders jein.“ Hiermit ift aber ein für das foziale 
Bedürfnig gedeihlicher Neligionsunterricht unvereinbar, und mit dem 
Neligionsunterricht ſteht und fällt das gedeihliche Wirken der Schule über- 
haupt, bejonders der jittliche Stand der Schüler. 

Hand in Hand mit den erwähnten zeitigte die VBerftaatlichung und 
Berproteftantifirung der Schule, inäbejondere der Gymnaſien, in Preußen 
noch andere bedenkliche Früchte. Im Lehrerkolleg fehlt nothiwendig die 
Einheit der Anſchauungen, bejonders auf dem höchiten, dem religiöfen Ge— 
biete. Man brach mit den bewährten Traditionen der katholiſchen Lehr— 
orden und jchritt zu ſtetem Experimentiren. Das Klaſſenſyſtem, nach 
welhem ein Lehrer möglichit in allen Fächern feine Klaſſe unterrichtet, 
wich dem Fachſyſtem, bei welchem die Schüler von jo und jo viel 
Lehrern geviertheilt oder geachttheilt werden, und bei welchem die Erziehung 
in den Hintergrund tritt gegenüber dem Ueberfüllen mit allerlei Kennt— 
niffen. Anerfannt wurden derartige Schäden in der Berliner Konferenz 
über Fragen des höheren Schulwejens vom 4.—17. Dezember 1890. Ob 
fie gehoben wurden und gehoben werden fonnten? Das ijt eine andere 
Frage! Die Hauptjache aber bleibt, daß durch den Bruch mit der fatho- 
liſchen Kirche auch der chriftliche Geilt von den Gymnaſien fchwand. 
Laſſen wir in diefer Beziehung wiederum den proteftantiichen Herren von 
Breflum das Wort! Sie erklären: 

„sreilich, das ift wahr, auf dem Papier, nach den Beftimmungen, 
welche für die Gymnaſien giltig find, und die, wir jagen es mit Dan, 
die leitenden Behörden wiederholt befannt gemacht und eingejchärft haben, 
werden unjere Staatsgymnafien im chriftlichen Geifte geleitet; ſieht man 
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aber die wirkliche Sachlage an, jo ift obiger Satz weiter nicht? als eine 
große Täuſchung und kann bei den gegenwärtigen fittlich-religiöfen Zu- 
jtänden unſeres Volkslebens gar nichts anderes als eine Täufchung fein. — 
Die Mehrzahl der Gebildeten unſeres Volkes ift der Gottentfremdung, dem 
Unglauben anbeimgefallen. Die Mikachtung der Gebote Gottes, die Ver: 
nachläfftgung der Ordnungen der Kirche überwiegt die treue Befolgung 
derjelben. In vielen, vielen Gebildeten ſcheint überhaupt das chriftliche 
Leben erjtorben zu jein. In den Augen weniger findet der Glaube an 
die Bibel als Gottes Wort noch Gnade, viele kümmern fich gar nicht darum, 
andere werfen ihn geradezu über Bord. Das Leben „ohne Gott in der 
honetteften Form“ bildet nur zu oft gerade in den gebildetften Familien 
die Negel. Ewigkeit, Himmel und Hölle, Gott, Jeſus Chriftus, der wahr- 
baftige Gottmenfch, der einzige Heiland und Netter der Sünder, das find 
abgethane Stücke, die eriftiren für Viele nicht mehr; werden fie ihnen vor 
die Augen gejtellt, jo erzwingen fie ein vornehmes Lächeln oder ein jtolzes 
‚noli me tangere‘. Die Gymnaſial-Kandidaten refrutiven fich nun nicht 
jowohl aus den verhältnigmäßig wenigen gläubigen Familien des Volkes, 
Jondern ebenjo qut aus den eben gezeichneten Kreifen; die große Mehrzahl 
derjelben it, wie in chriftlichen Kreiſen, joweit fie die Univerfitätsverhält- 
nijje fennen, allgemein befannt ijt, mit dem Glauben an die Bibel als 
göttliche Offenbarung, an Jeſum Chriftum, den auferftandenen Heiland 
und Seligmacher der Menjchen, fertig. Daraus machen fie auch gar fein 
Geheimniß. Im Gegentheil, es wäre eine Beleidigung für die Herren, 
wenn man ihnen zumuthen wollte, fie jollten glauben an die Bibel 
als die einzige göttliche, ewige Wahrheit, fie jfollten al3 arme Sünder zu 
dem auf Golgatha gefreuzigten Jeſus ſich wenden, um durch jet ver- 
gofjenes Blut ihre Sünden tilgen und ſich mit Gott verſöhnen zu Lafjen. 

„Der Staat bejeßt num aus den Reihen der Gymnaftal-Kandidaten 
die Lehreritellen der Gymnafien. Auf dem Papier jtehen die vortrefflichjten 
Beltimmungen über die Leitung der Gymnaſien im chrijtlichen Geiſte, 
‚aber bei der Anstellung der Lehrer fragt der Staat auch nicht im ent- 
ferntejten nach dem chriftlichen Glauben jeiner Philologen, jondern hier 
entjcheiden allein das wiljenjchaftliche Zeugniß und etwa das Alter. — 
Wir fragen ſämmtliche Gymnaftiallehrer aller deutichen Gymnaſien, ob einer 
von ihnen ung auch nur eine Mittheilung machen fanıı, daß der Staat 
bei der Anjtellung feiner Lehrer fi um den Glauben kümmert. Wir 
find einmal mit einem gläubigen deutjchen Gymnaftaldireftor zuſammen— 
gefommen. Derjelbe redete mit tiefem Schmerze über die religiöjen Zuftände 
der Gymnafiallehrer-Stollegien, er erklärte zugleich: ich bin eine Reihe von 
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Jahren Direktor eines königlichen Gymnaſiums, ich habe alles Mögliche ver- 
ſucht, ein einigermaßen gleihgelinntes Lehrerfollegium zu ſammeln, aber es 
it unter den bejtehenden VBerhältnilfen an den Staatsgymnaſien unmöglich. 
Wenn man bier Etwas will, jo muß man Privatgymnaſien gründen. Der 
Staat kann auch gar nicht nach dem Glauben jeiner Philologen, Matbe 
matifer, Naturwiſſenſchaftler u. ſ. w. fragen; denn wollte er den pojttiven 
Glauben mit zu einer Bedingung der Anftellung machen, jo würde er bei 
den vorhin gejchilderten gegenwärtigen Sittlich-veligiöfen Volkszuſtänden die 
leeren Stellen nicht bejegen können. 

„Auf diefe Weije fommt es ganz von jelbit, daß die Gymnaſial— 
lehrer meiſtens als Ungläubige oder Gleichgiltige oder Umvifjende vor 
der Ewigkeit, vor dem Worte Gottes jtehen. Es find ‚Fälle genug kon— 
jtatirt oder fünnen konftatirt werden, daß Lehrer ihren Unglauben jelbit 
vor den Schülern befannt haben, ihn als echte Weisheit hingeftellt haben. 
Der Eine erflärte etwa, Wunder jeien unmöglich, ein Anderer, Weisſagungen 
gebe es nicht, es jeien nur aus der Gegenwart gezogene Schlüffe, wie 
Bismard fie auch zu ziehen im Stande ſei, ein Dritter läßt die Bibel 
voller Mythen jein, ein Vierter läßt in der Neligionsstunde Säge analyfiren, 
weil ihm das Verftändniß, was in einer Neligionsftunde getrieben werden 
muß, völlig abhanden gekommen ift. Solche und ähnliche Beijpiele können 
viele erzählt werden, die obigen hat Schreiber dieſes nur gelegentlich 
Freunde oder Bekannte mittheilen hören. Aber die große Menge der 
Gymnaſiallehrer offenbart ihren Unglauben in ihrem Verhalten gegen die 
Gebote Gottes und die Ordnungen der Kirche. Das Gotteshaus wird 
gar nicht oder jelten bejucht, der Altar mit dem gejegneten Brode und 
Kelche ift für fie nicht da, das Reich Gottes mit feinen großen Arbeiten 
läßt fie kalt. Niemand urtheile hierüber hart; denn ſie müſſen fich jo 
gegen die Heiligtümer verhalten, jede andere Stellung wäre eine Heuchelei. 
Sie glauben ja nicht an den verlorenen Zuftand der Menjchen, an eine 
ewige Seligfeit der von Jeſu Erlöften und am eine ewige Verdammniß 
aller Ungläubigen und Unbefehrten. Dieſe betrübenden Erjcheinungen 
haben die Herren, die das Gütersloher Gymnaſium gegründet, ihrer Zeit 
offener und klarer dargelegt, al3 wir es zu thun vermögen. Es iſt 
ergreifend, wie einer von ihnen vor dem Geheimrath Dr. Wieje jchildert, 
wie die Zehrerfollegien der Staatsgymnaſien bunt zujammengewürfelt jeien 
aus Theiſten und Pantheiften, Aeſthetikern und Materialijten, oder wie die 
Richtungen alle heißen mögen. 

„Wie weit die liberalen, negativen Glaubensanſchauungen unter die 
Lehrer der Philofophie, der Gejchichte u. j. w. auf den Univerfitäten 
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eingedrungen find, iſt ja allgemein bekannt. Mag man das „freie Wiſſen— 
ſchaft“ oder „Fortſchritt“ nennen — uns ſoll es einerlei jein, wir wollen 
es nur fonjtatirt haben. Deshalb iſt es auch jelbitveritändlich, daß ihre 
Schüler von demfelben Geifte zum größten Theil bejeelt ſind ... 

„Ber jolhen Zuftänden, die nicht einmal von Schulbehörden gerügt, 
geſchweige verhindert werden können, find unjere Kinder auf den Staats— 
gymnaſien den Gefahren des offenen Unglaubens ausgejegt. Väter und 
Mütter, welche an die Bibel als Gottes Wort und Offenbarung glauben, 
fönnen unmöglich mit ©leichgiltigfeit dieſem jeelenmörderischen Treiben 
zujehen und müſſen bitten, daß es ihnen gejtattet werde, für ihre Kinder 
und Bilegebefohlenen ein Privatgymnaſium zu errichten, in dem fie ihre 
Kinder vor jolchen Gefahren gejchüßt willen. 

„Gewiß, wir geben mit Freuden zu, daß an manchen Gymnaften 
liebe, ernſt chriſtlich geſinnte Lehrer wirken und chriſtlich geſinnte Direktoren 
walten; aber dieje verhältnigmäßig wenigen, denen das Wort Gottes theuer, 
und die fi) umverhohlen als gnadenhungrige Sünder unter das Kreuz 
Ehriiti jtellen, Gotteshaus und Altar treulichjt aufjuchen, verſchwinden in 
der Mehrzahl der anderen, find gelegentlich unter den Schülern um ihres 
Kirchengehens willen als Dummföpfe verichrieen . 

„Bei der verhältnigmäßig geringen Zahl gläubiger Gymnafiallehrer 
kann das Chriſtenthum auf den Staatsgymnafien den Schülern nicht als 
eine Macht, als die göttliche Wahrheit entgegentreten. Jeſus Chriftus 
tritt hier in den Hintergrund, al3 jei er gar nicht der für ung gefreuzigte 
und auferftandene Heiland der Welt, als ſei er nicht der Lebendige, der 
über ewige Kräfte und Mächte gebietet. 

„Solche Zuftände, die fein Minifter und feine jtaatliche Behörde 
zur Zeit mit bejtem Willen zu ändern vermögen, müſſen von unbeil- 
vollem, verderblichem Einfluß auf die Entwicklung des Glaubenslebens 
der Schüler jein; gerade in diefen jungen Jahren bildet der Knabe, der 
Süngling ſich nach jeinen Pflegen und Erziehern mehr, als zu einer 
andern Zeit. So fommt e3 denn, daß Gymnafiajten, oft Feine Kinder, 
ihon von dem Unglauben angefreffen und von der Nichtigkeit und dem Un- 
werth der Neligion vollitändig überzeugt find oder, um mit dem genannten 
Gütersloher Herrn zu reden, nur zu oft von jedem Nejte der Frömmigkeit, 
den fie vielleicht noch aus dem Elternhaus mitgebracht, ausgeleert find“ 1). 

Soweit die Herren von Breflum. Dem Kultusminifter v. Puttkamer 
gegenüber haben fie meines Erachtens den Beweis geliefert, daß ein 





I) Die chriftl. Erziehung auf den Staatsgymnafien. ©. 5—11. 
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entſchiedenes Bedürfniß für andere Schulen, als die des Staates, vorliegt. 
Aber haben ſie auch bewieſen, daß ſie ſelbſt dieſes Bedürfniß 
befriedigen können? Schwerlich! Denn der Speer, den ſie gegen 
den Staat kehren, wendet ſich einigermaßen auch gegen ſie. Bei kleineren 
Berhältniffen und auf kurze Zeit mögen fie eine gewiſſe dogmatijche Ein— 
heit in ihrem Lehrerkolleg berjtellen. Auf die Dauer und bei größerer 
Ausbreitung des Syſtems aber ift das unmöglich, jolange der Proteftantismus 
— Protejtantismus bleibt. Denn in feiner Entjtehung hat der Protejtantismus 
mit dem von Chriſtus gejegten lebendigen Lehramte gebrochen; daher it 
von Anfang an jein Dogma ein Spielball für hunderterlei verſchiedene 
Meinungen. Aus diefem Grunde iſt für ihn eine gute Schule, eine 
Schule, wie fie unjer heutiges ſoziales Bedürfniß verlangt, auf ewig ein 
Ding der Unmöglichkeit. 





25. Charakterfefigkeit. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 

Verzeiden Sie, Herr Dechant, aber ich glaube, Sie fielen in Ihrem 
legten Briefe ein wenig aus der Rolle. Unjer Pakt war: Sie wollten 
mir die joziale Bedeutung des Katholizismus entwiceln, ich dagegen wollte 
mir gelegentlich Emmvendungen erlauben. Demgemäß habe ich Ihnen 
Einiges erzählt über unſere Diafonen und Diakoniſſen, über das Rauhe 
Haus in Hamburg, die Gründungen des Herrn von Bodeljchwingh in 
Bielefeld, die Berliner Stadtmiffion u.f.w. Ich habe das dem entgegen- 
gejtellt, was Sie mir über Barmherzige Schweitern u. ſ. w. berichteten. 
Ganz gut! Aber in Ihrem lebten Briefe jcheinen Sie mir abzujchweifen 
vom vorgeftedten Ziele: Ste entwideln mir die Ohnmacht der modernen 
liberalen Staatsjchule und der evangelijchen Schule, jtatt mir vom jozialen 
Segen katholiſcher Schulen Etwas zu bringen! 


2. Antwort des Dechanten ©. 


Zunächſt, Herr Aſſeſſor, bitte ich, e3 nicht für ungut zu nehmen, 
wenn ich nicht ausdrücdlih das Gute amerfenne, was Sie mir aus 
proteftantijchem Lager erzählen. Glauben Ste ja nicht, daß ich dasjelbe 
nicht ehre und achte! Glauben Sie noch weniger, eg müßte mich als 
fatholifchen Briefter in Verwunderung jegen, wenn in michtfatholijchen 
Streifen gleichfall® gut gewirkt wird! Im Gegentheil: es wiirde mid) 
wundern, wenn es nicht geſchähe; denn Sie haben bedeutende Bruchftüce 
chriftlicher Wahrheit aus der alten Kirche hinübergerettet, und auch dieſe 
Bruchſtücke müſſen noch jegensreich wirken, wenn man in gutem Glauben 
bei ihnen ftehen bleibt und diefelben nach Kräften praktiſch verwerthet. 
Aber da3 werden Sie mir nicht zumutben, daß ich anerfenne, Sie hätten 
die volle chriftliche Wahrheit, das ganze theoretijche Chriſtenthum. Und 
weil Bruchſtücke nicht jo viel ausrichten fünnen, wie das Ganze, jo glaube 
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ich auch, daß Ihr praktisches Ehriftenthum durchweg hinter dem unfrigen 
zurückitebt. 

Und nun zu Ihrem Eimwand, daß ich von meinem Thema abgewichen 
jei. Erlauben Sie, daß ich diefen Einwand durch folgenden Bergleich 
erledige: Das Baterland ift in Gefahr, und Nettung iſt einziq zu boffen 
von Emennung eines Diktatord. Nur drei Perfönlichkeiten find auf der 
Wahllifte, von denen Nettung erhofft werden kann; es ſind A, B und C. 
Wenn ich nun beweife, daß von A und B Nichts zu hoffen it, muß 
alsdann die Wahl nicht auf C fallen? 

Aehnlich bei und. Wohl und Wehe unjerer ganzen Sozialordnung 
hängt davon ab, daß Männer, die voll und ganz dem theoretiſchen und 
praktischen Chriſtenthum huldigen, berangebildet werden ud an's Ruder 
fommen, daß ſolche Männer auch die Jugend beranbilden. Weder der 
liberale Staat, noch der Protejtantismus kann jolche Männer ung bieten. 
Müſſen wir bei diefer Lage der Dinge mit unſerm Schulweſen, namentlich 
mit dem höheren, nicht umfere Zuflucht nehmen zu der von Chriſtus 
geſtifteten Kirche? Müſſen wir ihr nicht wenigſtens die Feſſeln abnehmen, 
welche ſie an freier Entfaltung ihrer Kräfte bindern ? 

Sie entgegnen mir vielleicht, daß auch der dritte Aſpirant zur 
vettenden Diktatur für diefen Poſten unfähig ſei; das will jagen, daß 
auch die fatholische Kirche gute Schulen zu ftellen nicht vermöge? Dann 
bitte ich Sie, Herr Aſſeſſor, bei Gelegenheit einer Ferienreiſe ſich einmal 
die eine oder andere höhere Lehranftalt der Fatholiichen Kirche genauer 
anzuſehen. Sie müſſen dann freilich Preußen verlafien; denn in Preußen 
werden Sie diejelben jchwerlich finden. Gehen Sie alſo nach) England 
oder Holland, um Sich die Erziehungsanftalten der Biſchöfe oder der 
religiöfen Orden anzujehen; oder auch in die Schweiz zum Gymnaſium 
der Benediktiner in Maria-Einfiedeln. Beobachten Sie etwa die jungen 
Leute in ihrer Erholungszeit; juchen Sie, wenn es geht, mit einzehren 
anzubinden. Sie werden jehen: dort paart ſich wiflenjchaftlicher Geiſt 
und warme chriftliche Frömmigkeit, Frohſinn und Sittenveinheit. Schwerlid) 
werden Sie dort auch nur eines jener blafirten und frechen Gefichter 
antreffen, denen man auf höheren Staatsjchulen Leider zu oft begequet, 
und denen das Laſter bereitS alle Jugendfriiche geraubt hat. Knüpfen 
Ste auch Unterredungen an mit dem Lehrperfonal, und Sie werden finden, 
daß dort nicht jene bunte Mufterfarte verjchiedener religiöjer Nichtungen 
herricht, wie vielfach; an Staatsgymnaſien, jondern die ſchönſte Einheit 
im Slauben und in der Liebe. 

Wa3 wir im unſerer Zeit gebrauchen, Herr Aſſeſſor, das ſind nicht 
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Gelehrte, das ſind Charaktere, das find Männer, welche unentwegt ihre 
Pflicht thun, welche weder nach rechts, noch nach links abweichen, weder 
durch Drohungen, noch durch Berjprechungen ſich zum Böſen verleiten 
lafjen, vom Pfade der Tugend abzuweichen, Männer, welche ihre Pflichten 
gegen Gott, gegen die Obrigkeit, gegen Die Untergebenen, gegen den 
Nächſten überhaupt und gegen ſich jelbft auch im den jchwierigiten Lagen 
erfüllen. Bildeten jolche Männer die Mehrzahl unjeres Volkes, dann 
bedinfte es feiner Umfturz-Vorlage, dann brauchten wir feine Sozial- 
Nevolution zu fürchten. Wer bietet uns nun ſolche Männer? Der 
Liberalismus mit jeinem Unglauben kann fie nicht bieten, der Vroteftantis- 
mus mit jeinem Zweifel auch nicht. Der Katholizismus vermag es. 
Um Ihnen dieſes zu zeigen, muß ich Sie dorthin führen, wo es gilt, 
jeine Charafterfetigfeit mit dem Tode zu beſiegeln. Ich Führe Sie alſo 
indie äußeren Mifltonen. 

Aus China jendet P. Barrois, ein Miſſionär, den folgenden 
Bericht: „Ew. bijchöfl. Gnaden verlangen einen genauen Bericht über Die 
Sreigniffe meines Bezirkes. Es fehlen mir noch zumeiſt die genauen 
Angaben; doch find jedenfall mehr als dreigig Dörfer geplündert worden. 
Die nähern Umstände habe ich noch nicht genügend erfahren. Von zwei 
Warjenfindern erfuhr ich den folgenden Zug: man band jte und peitjchte 
fie an zwei Tagen; fie wären dem Tode nicht entronnen, wenn wicht 
ein alter Heide dem Henker verboten hätte, zwei jo junge Kinder zu 
morden. — In einem meiner Dörfer lebte eine ziemlich veiche und vormals 
hochgeachtete Katechumenenfamilie; aber jeit ihrer Befehrung verwandelte 
fich die Achtung der Heiden in Haß, und jobald die Verfolgung losbrach, 
bemächtigten ſie fich des 17jährigen Sohnes und führten ihn vier Stunden 
weit gefangen fort. Nach drei Tagen erlegte die Familie das geforderte 
Löjegeld von 600 Piaſter. Aber die Heiden wollten mehr erpreſſen und 
forderten 1000 Biafter dazu, unter Androhung, das Haus in Brand zu 
ſtecken. Man konnte diefe Summe nicht jofort bezahlen, und jo wurde 
das Haus rein ausgeplündert. So iſt dieſe vormals reiche Familie an 
den Bettelitab gebracht. Ach, fie ſind Teider nicht die einzigen! unſere 
armen Chriſten alle find Bettler geworden. 

„och bemerfenswerther ift der folgende Vorfall. Im Dorje Siao— 
Sui-Liang, im Mandarinat Hoyen, lebte eine ausgezeichnete Natechumenen- 
Familie, Vater, Mutter und ein Knabe von 16 Jahren. Alle hatten 
mich auf das Feſt Mariä Himmelfahrt um die Taufe gebeten; aber. ic) 
hatte diejelbe auf Weihnachten verjchoben, um fie bejfer vorzubereiten. 
Da umringen die Heiden plöglich am 17. September ohne jede Beranlafjung 
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jeitend Ddiejer Leute das Haus, erbrechen die Thüre, ergreifen Water und 
Sohn, binden fie, hängen fie an den Armen auf und jchlagen fie lange 
Zeit mit allen möglichen Inftrumenten. Am Qage darauf febrten fie 
abermals zu unſerm Katechumenen zurück und verlangten, er jolle jofort 
jeiner Neligion entjagen oder ſich auf die ſchlimmſten Martern gefaßt 
machen. Auf jeine entjchtedene Weigerung, vom Glauben abzujallen, 
ergriffen fie ihn wieder (ev hatte feinen Sohn während der Nacht in ein 
entferntes Chriſtendorf geſchickt), hängten ihn auf's neue auf und peitjchten 
ihn unbarmberzig. Nachdem die Marter eine Stunde gedauert hatte, 
banden fie ihn los und zogen ſich zurück. Man jollte meinen, es wäre 
num genug der Grauſamkeit; aber nein, am dritten Tage kamen fie noch- 
mals und befablen dem Katechumenen, den Glauben zu verleugnen oder 
ji auf den Tod vorzubereiten. Der halblahm Gejchlagene erklärte mit 
aller Entjchiedenheit, niemals werde er die Gößen anbeten und müßte er 
auch jterben. Da ſtürzten fich die Wüthenden voll Grimm auf ihn, 
banden ihn, wie an dem vorhergegangenen Tagen, und begannen die 
Marter. Die Einen jchlugen ihn mit Bambusstäben, Andere ftachen ihn 
mit eiſernen Werkzeugen, noch Andere fteinigten ihn mit Ziegelftücken und 
Backſteinen, bis er die Beſinnung verlor. Jetzt jchnitten die Mörder jeine 
Bande durch, Liegen ihn für todt auf dem Boden Liegen und flohen, 
erichroden ob ihrer srevelthat. Nach einigen Stunden gab der arme 
Sterbende — jollte man nicht jagen dürfen: der Märtyrer? — Lebens- 
zeichen, kam aber nicht mehr dazu, ein verjtändliches Wort auszujprechen, 
und gab jechs Stunden nach der Marter jeine Seele in Gottes Hand. 
Gewiß, Gott wird fie in Gnaden aufgenommen haben, und das Blut, 
das er für feinen Glauben vergoffen hat, wird die Waffertaufe erjegen.“ !) 

Dies find einige wenige Züge aus der furchtbariten Ehriften-Verfolgung, 
die jeit Jahren in China wüthet. Aehnliches hören wir aus einem Nachbar- 
lande des himmlischen Neiches: Am 8. Auguſt 1885 telegraphirte der 
Apoſt. Vifar Mſgr. van Camelbefe aus Saigon in DOft-Cochinchina die 
Ermordung von 5 Miffionären und mehr als 10000 Ehriften („Kath. 
Miffionen“ 1885, ©. 211); ein ferneres Telegramm meldete die Ermordung 
von 7 Milfionären und 24000 Ehriften („Kath. Miſſionen“ 1885, ©. 275); 
ein drittes Telegramm vom 17, Dftober 1885 berichtete: „Der Miſſionär 
Chätelet, 10 anamitische Priefter und 7000 Schriften wurden bei Hué 
niedergemegelt“ („KNatb. Miſſionen“ 1885, ©. 257). Als Opfer der 
Verfolgung in Korea während der Jahre 1866—1876 werden uns 
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genannt 2 Bischöfe, 7 Mifftonäre, 10—12 000 Ehriften („Kath. Miffionen“ 
1885, ©. 126). 

Aus der Ehriftenverfolgung von Anam im Jahr 1861 erzählen uns 
die „Kath. Miſſionen“ (1883 Auguſt, ©. 160—162) den Tod vieler 
Ehriften von Ba-Giong. — BacGiong iſt ein chriftliches Dörfchen in 
Cochinchina. Wann und von wem die Ehriftengemeinde dort gegründet 
wurde, iſt unbekannt; doch ruhen jchon Drei chriftliche Generationen in 
den Gräbern. Gereizt durch den franzöfijchen Strieg, beſchloſſen Die 
Mandarinen die Bernichtung auch dieſer Ehriften. Ein mitleidiger Heide 
verriet) den Plan; die Chriſten wollten entfliehen, wurden aber großen- 
theils gefangen. Man jchleppte fie in einen Marktflecken und bewachte 
fie während der Nacht auf öffentlichem Platze. Nun erzählen die „Katho- 
lichen Miſſionen“ weiter: 

„Ss waren lange und bange Stunden für die gefangenen Ehrijten 
während jener Nacht! Halbtodt vor Müdigkeit lagen ſie bunt durch- 
einander auf der nacten Erde; die haßerfüllten Henker um ſie her über- 
jhütteten fie mit Schmähreden und Schlägen. In das Fluchen der Häjcher 
miſchte ſich das Wehklagen der Mütter, das Weinen und Wimmern der 
Kinder, und der Mond bejchten dieſe traurige Szene. Bald aber faßten 
fich die Gefangenen, und der Glaube fiegte über die Natur. Der gewilfe 
Tod jchreckte fie Schon nicht mehr; ſie dachten nur daran, fich würdig auf 
denjelben vorzubereiten. Statt zu Klagen, beteten fie und ermunterten fich 
gegenfeitig, den guten Kampf zu kämpfen und den Sieg zu erringen. 

„Endlich brach der Tag an. Zu früher Stunde verkündete der Schall 
des Tam-Tam die Ankunft der Mandarine. Sofort jebten fie ſich zu 
Hericht und begannen das Verhör. Der-Schaupla war, wie jchon gejagt, 
der Markt von Kütſchi. Derjelbe bildet ein Rechte von etwa 300 Meter 
Länge und 50-60 Meter Breite und wird von einer doppelten Häuſer— 
veihe umſchloſſen; am untern Ende des Platzes fteht ein größeres Gebäude, 
das Schaufpielhaus; am obern ein vierediger Schuppen, der auf drei 
Seiten offen ift, und deſſen jchweres Dach von Säulen getragen wird. 
In jeiner Mitte befindet fich zwijchen dinnern Säulen eine mit Matten 
bedeckte Bühne. Ein mit grellen Farben plump gemaltes Bild und einige 
Inſchriften find Die einzige Zierat. Hier werden die Sitzungen des 
SHemeinderathes gehalten, und bier pflegen auch die Mandarinen auf ihrer 
Rundreiſe durch die Provinz Gericht zu halten und Necht zu jprechen. 

„Der Militär-Großmandarin und feine zwei Beifiger nahmen Platz 
auf der Bühne; zu beiden Seiten der Nichter ftellten jich vier Soldaten 
mit blanfer Klinge. Vor dem Gemeindehaufe harten zehn Henker mit 
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großen Säbeln auf das Urtheil, es jofort zu wollftreden. Am Boden vor 
der Nichtbühne lagen Stride, Ruthen, Folterwerkzeuge, ein Kruzifix und 
ein Bild der jeligften Junafrau, Die Weiber und Kinder ftanden in einer 
Gruppe auf der Mitte des Platzes; vor der Bühne waren die Männer, 
fünfundzwanzig an der Zahl, aufgeitellt. Mit Ausnahme eines Jinglings 
von fechzehn Jahren waren es meist reife. Eine dreifache Reihe von 
Bewaffneten umfchloß die Gefangenen, und Hinter den Soldaten drängte 
fich die jchauluftige Menge der Heiden. 

„Man machte funzen Prozeß; wie notorisch, waren die Angeklagten 
Christen; zudem hatten fie einen Fluchtverfuch gemacht und. dadurch um 
jo mehr das Leben verwirft. Dennoch wollte der Großmandarin anfangs 
Gnade walten laſſen; jedoch unter der Bedingung, daß fie dem Glauben 
entjagten und das Kreuz mit Füßen träten. Das erklärte der Richter den 
fünfundzwanzigq Männern und wies mit feiner Hand auf das Kruzifix am 
Boden. Der Augenblick der Entjcheidung war da; in größter Spannung 
borchten Heiden und Ehriften auf die Antwort, und fie lautete würdig 
der Helden Ehrifti: ‚Das Kreuz, das Zeichen der Erlöfung, mit Füßen 
treten? Niemals! Lieber Sterben!“ 

„Auf diefe Antwort bricht der Zorn des Mandarins los; er winkt 
den Henfern; ein Schrei der Frauen und Kinder übertönt die Tam-Tams; 
in wenigen Augenbliden vollen 25 Köpfe in den Sand, und der Blut- 
rom fließt bis vor die Füße der theuern Zurückgebliebenen. Dann 
forderte der Mandarin die Frauen und Kinder auf, die er durch Die 
Hinrichtung erjchüttert wähnte: ‚Tretet das Kreuz mit Füßen, oder das 
aleiche Loos erwartet euch!" Dabei zeigte er auf die noch zuckenden 
biutenden Leichen. ‚Wir wählen den Tod wie fiel lautete die Antwort. 
Der Mandarin knirſcht vor Wuth und will nochmals das Todesurtbeil 
fällen, da ergreift Mitleid die Zujchauer; ‚Gnade! Gnade!" tönt es von 
allen Seiten; am mehreren Stellen dringen die Heiden jogar durch Die 
Neihen der Soldaten, und das Wirbeln der Tam-Tams muß die Rube 
wieder beritellen. ‚Abfall oder Tod, ihr Hunde!‘ jchreit der Mandarin. 
‚Den Tod! antworten die Befennerinnen, ‚den Tod! rufen nach dem 
Beripiele ihrer Mütter die unjchuldigen Kinder. 

„Bier Frauen jedoch, denen fich bald ein Mädchen von 18 Jahren 
anschloß, jchritten zitternd mit gejenftem Haupte durch die Blutlache vor 
das Kruzifix und das Bild der ſeligſten Jungfrau hin, wankten und 
fämpften und fonnten fich doch nicht entjchließen, das Kreuz mit Füßen 
zu treten. ‚Wollt ihr alſo jterben * frug fie der Mandarin mit fanfterer 
Stimme. ‚Und doch verlange ich nur eine Kleinigkeit; jchreitet über diejes 
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Stück Holz weg, und ich fehenfe euch Leben, Gut, Haus, Freiheit und 
Frieden!" Eine Frau fprang nun wirklich iiber das Kreuz, und die Uebrigen 
folgten ihr. Aber faum war der Schritt gethan, jo erfaßte fie auch bittere 
Scham, während ihre Gefährtinnen auf die Aniee niederfielen und laut 
beteten: ‚OD Gott, verzeihe ihnen die Sünde! — ‚Meine Tochter, was 
haft Du gethan ?‘ rief eine alte Frau und ftürzte aus der Gruppe heraus 
auf die Unglückliche zu. Diefe fiel auf ihre Kniee mitten in die Blut— 
lache; umfonft wollten die Soldaten die Tochter von der Mutter trennen. 
Das Mädchen wies fie zurüc, evariff das Kreuz und das Bild der Mutter 
Gottes und ſprach zu den vier Gefährtinnen: ‚Ihr habt mich zur Sünde 
verleitet, folget mir mum auch in der Buße!" Damit zeigte fie ihnen das 
blutbenetzte Kruzifir. Die Ehriften fielen auf die Kniee, um das Zeichen 
der Erlöfung zu verehren. Die vier unglücheligen Frauen weinten und 
ichluchzten laut auf und riefen um Gnade und Verzeihung. Dann traten 
fte vor die Mandarinen und Henker Hin und jagten: ‚Wir haben gefiindigt! 
Wir müſſen zuerft fterben. Schlaget zul" Und damit Fnieten fie neben 
die Leichen ihrer Brüder nieder und boten ihren Naden dem Todesitreiche. 
‚Auch wir wollen fterben für unſern Gott!“ riefen alle Uebrigen und fielen 
tode3bereit auf die Kniee. 

„Jetzt hatte aber das Mitleid der heidnifchen Menge feinen Höhe- 
punft erreicht. ‚Ehre den Frauen der Ghriften! Schmach demjenigen, 
der ihnen ein Leid zufügt!‘ riefen die Schaaren. Vielleicht chredte den 
Mandarin dieſe einmüthige Kundgebung, vielleicht Hatte das Schaufpiel 
auch fein Herz bewegt. Er gebot Schweigen und verkündete das folgende 
Urtheil: ‚Es lag nicht in unferer Abficht, unjere Hände mit dem Blute 
von Weibern und Kindern zu befleden. Ich wollte nur, daß fie zum 
Scheine ihrem Glauben entjagten; da fie diejes jedoch nicht wollen und 
jo zähe an ihrer Lehre halten, jo mögen fie im Frieden gehen. Wer fie 
mißhandelt, joll beftraft werden. Diejes ift der Wille de Großmandaring, 
und er joll geachtet werden‘.“ 

Aus Afrika, von der Miffion der Väter vom HI. Geiſt am Viktoria- 
Nyanza, berichtet P. Lourdel unterm 25. Juni 1886: 

„So brauchen wir alfo fürder andere Mifftonen nicht mehr zu 
beneiden; Buganda hat jeine eigenen Märtyrer. Wir befinden ung mitten 
in der beftiaften Verfolgung. Zwanzig unferer beſten, einflußreichiten 
Neophyten wurden verbrannt, andere hat man niedergemeßelt und in 
Stücfe gehauen, weil fie das ehrenvolle Verbrechen begingen, der Religion 
unferes Herrn Jeſus Chriſtus zu folgen. Manche find ſchrecklich verftiimmelt 
worden; wieder andere wurden graufam auf die Fußjohlen gepeitjcht; 
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viele jchmachten in Banden und erfeiden täglich die ausgejuchtejten Qualen 
von ihren unmenſchlichen Henkern. 

„Unjere übrigen Neubekehrten und Katechumenen, gehegt wie wilde 
Thiere, wiſſen nicht, wo ſie ftch verbergen jollen. Ihre eigenen Eltern 
fürchten Sich bloßzuftellen, wenn fie ihnen Zuflucht gewähren, und verjagen 
fie deshalb aus dem Baterhaus. Ach Femme nur eimen unter den Neo— 
phyten, der ſich ſchwach bewies. Allmächtlich fommen die Leute zahlreich, 
um die hl. Firmung zu empfangen; denn bis jetzt hat man noch feine 
Wächter gedungen, welche unſern Berkehr mit den Eingeborenen hindern. 
Einen Augenblid meinten auch wir, dem glänzenden Heere der Märtyrer 
eingereiht zu werden; allein ich glaube, Gott hielt uns noch wicht für 
würdig, die Palme zu erringen. Miar. Livinhac, unfer verehrter Apoſtoliſcher 
Vikar, hätte jeine apoftolische Laufbahn zu jchnell beendet und wäre zu 
leichten Kaufe davon gekommen“. . 

„sch werde jpäter verjuchen, die Akten über unſere Blutzeugen zu 
jammeln; bis jeßt konnte ich nur wenige Einzelheiten in Erfahrung bringen, 
da die Augenzeugen uns vorläufig noch Feine direkten Nachrichten über 
das Martyrium zu geben vermochten. 

„Als Urjachen der Berfolgung laſſen ſich die folgenden anführen: 
Eritens glaubt der König, welcher jelbjt von Religion nichts wilfen will, 
nicht zugeben zu dürfen, daß jene, welche er jene Sklaven nennt, mehr 
davon verftehen al3 er. Bon den Chriſten wähnt er fich verachtet jeit 
dem Aırgenblide, da er nicht gleich ihnen handelt. Außerdem fieht Muanga 
wohl ein, daß ihm die Annahme de3 Chriſtenthums die Befriedigung 
jeiner jchändlichen Leidenschaften verbieten wide. Drittens endlich wollen 
weder der König, noch die Großen des Landes es leiden, daß Gott und 
fein beiliger Kult die Stelle ihres Lubalis und des abergläubijchen 
Götzendienſtes einnehmen jollen. 

„Bei diefer Stimmuna bedurfte es nur eines äußeren Anftoßes, um 
das Feuer der Verfolgung ſofort anzufachen. Neue Aufregung brachte 
das Gerücht der Bejegung Oſt-Afrika's durch die Deutjchen, welche man 
hier mit allen Europäern verwechjelt. Beltätigt wurde die Kunde durch 
das Eintreffen des englischen BiichofS Hannington, und zwar auf dem 
Wege, auf welchem die Bugandas, ich weiß nicht warum, von jeher den 
Einbruch Fünftiger Eroberer erwarteten. Hiermit verbanden fich die Vor— 
gänge im Süden. Einem Deutjchen, Namens Fiicher, welcher mit mehreren 
Hundert flintenbewaffneter Leute eintraf, wınde der Einlaß in Buaanda 
verwehrt, jodaß er fich gezwungen ſah, der Oſtküſte entlang zu ziehen. 
Un diejelbe Zeit wurde eine Prinzeſſin Nalmafe, welche wir exit kürzlich 
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getauft hatten, zur Hüterin am Grabe des früheren Königs bejtellt. Diefelbe 
wollte aber al’ die abergläubifchen Ceremonien, welche dort verrichtet 
wurden, nicht dulden und verbrannte die Amulette. Dieſe jog. Entweihung 
brachte den König und jeine Großen in gewaltige Aufregung. Nalmafe 
und ihr Gatte Joſeph, gleichfalls ein Neophyte, jollten verbrannt werden. 
Mittlerweile hatte der König auch einen jungen Pagen, Dionyfius 
Sebugguao, aus der Familie des Miniſters, überraſcht, wie er feine 
Genoffen im Katechismus unterwies. Wüthend verlangte der König nach 
jeinem Schwerte und tödtete den Edelfnaben. Dann bejchied er den 
Minifter zu ſich und eröffnete ihm fein Vorhaben, alle Ehriften niedermegeln 
zu laffen. Die Thore der föniglichen Reſidenz wurden gejchloffen, und 
alle Bagen Tags darauf vor den Herrſcher bejchteden. ‚Bene, welche wie 
die Weißen beten, jollen ſich dorthin ftellen,‘ ſagte Muanga. Augenblicklich 
verfügte fich der Häuptling von Kambi-Luanga an den bezeichneten Platz, 
und um ihn jchaarten fich jeine Genofjen. Der König ließ fie nebeln. 
Einige Tage jpäter wurden die meisten auf dem Berge von Namugongo 
am Ufer des Sees verbrannt, Die übrigen wurden niedergemeßelt.“ 

Das Nähere über diefe Martyrer der Neuzeit berichtet una Migr. 
Livinhac in folgenden Worten: 

„Ein junger Krieger, Jakob Buzabaliao, welcher ſich durch feine 
große Herzenseinfalt und faſt noch mehr durch den Eifer auszeichnete, 
womit er die Kinder der Hauptitadt im Glauben unterrichtete, wurde 
vor den König bejchieden. Muanga bedrohte ihn mit den Tode, falls 
er nicht aufhöre, anderen von der Neligion zu |prechen; allein der Krieger 
fannte feine Furcht, fondern ſetzte ſein Apoftolat unerjchroden fort. Nun 
warf der Herrjcher feinem Untertanen vor, daß er es gewagt habe, ihn 
jelbft unterrichten und befehren zu wollen. Das war freilich ein Ver— 
brechen, welches unſern Neophyten zu einem der erjten Opfer für den 
Glauben beftimmte. ‚Biſt Du das Haupt der Ehriften von Kigva?" 
herrjchte der König den Strieger am. — Ich bin zwar Chrift, aber ihr 
Haupt, wie Du faaft, bin ich nicht‘, war die Antwort. — ‚Der junge 
Menjch will den Großen fpielen,‘ erwiderte Muanga; ‚wenn man ihn 
fieht, jollte man ihn für den Mkuinda (Landesheren) halten.‘ — ‚Danke, 
jagte Buzabaliao, ‚danfe für den erlauchten Titel, welchen Du mir 
gibſt. — ‚Das ift derjelbe Menſch, der mich zum Ehriftenthum hinüber— 
ziehen wollte; Henker, packt ihn, macht ihn auf der Stelle nieder; mit 
dem wollen wir anfangen.‘ — ‚Lebe wohl, König,‘ jagte der junge Ehrift 
ohne Zittern, ‚ich gehe hinauf in's Paradies, um bei Gott für Dich zu beten.‘ 

„Jakob mußte an mir vorbei, um zum Richtplatze zu gelangen, wo 
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ihn der Henker enthaupten follte. Ich erhob die Rechte, um ihm Die 
legte Losſprechung zu ertheilen. Als Antwort ftreckte er die gefeſſelten Hände 
empor und zeigte auf den Himmel, wo wir und einjt wiederzujehen hoffen. 
Heiter Tächelnd, als ginge es zu einem Seite, ſchien mir fein Blick jagen 
zu wollen: ‚Bater, warum flagen? AL’ diefe Leiden find ja Nichts im 
Vergleich mit den ewigen Gütern, die Du ums fennen gelehrt.‘ 

„Karl Luanga, der Aufjeher der Pagen, wurde von jeinen Gefährten 
getrennt. Vielleicht hoffte man, jo ihn leichter zum Abfalle bewegen zu 
fünnen. Um den Muth des Glaubenszeugen auf die Probe zu tellen, 
erbat fich ein Henfer vom Könige unſeren Chriſten, indem er veriprach, 
denfelben nach Gebühr peinigen zu wollen. Der Unmenjch röftete Karl 
langjam, indem er bei den Füßen die Marter begann. 

„Ob Gott wohl fommt und Dich aus der Glut befreit?" ſpottete 
der Mörder, als er das Feuer an jein Opfer brachte. Ruhig erwiderte 
der Blutzeuge: ‚Armer Unglücklicher, Du weißt nicht, was Du ſagſt. In 
diefem Augenblice it mir, als göſſeſt Du Waller über meinen Leib aus; 
Dich aber wird Gott, den Du jebt läſterſt, eines Tages in wirkliches Feuer 
verftoßen.‘ Nach diefen Worten jammelte er ſich wiederum und erduldete 
die langjamen Qualen, ohne einen Schmerzenslaut von fich zu geben. 

„Die drei jünaften Bagen, Simeon Sebuta, Dionyfius Kamiuka und 
Uelaba, der noch Katechumene war, erregten das Mitleid des erſten Scharf- 
richterd. Um ſie zu vetten, jagte er ihnen: Ihr braucht nur zu erklären, 
nicht mehr beten zu wollen, und Muanga wird Euch begnadigen.‘ Die 
Kinder jedoch gaben ihm zur Antwort: ‚Solange wir leben, wollen wir 
vom Gebete nicht ablaſſen. Mkadjanga, der Henker, beſtand nicht länger 
auf feiner Forderung, da er hoffte, daß der Anblick der Qualen ihrer 
Gefährten mehr vermöchte als jeine Worte. Man führte daher die drei 
Kinder mit den übrigen Bagen auf den Hügel Namugongo vor St. Maria 
von Rubaga. Im ganzen waren es 34 Opfer. Hohe Haufen dürren 
Schilfrohres waren auf der Spite des Hitgel3 zubereitet. Die Mörder 
machten daraus aroße Bündel, in jedes hinein banden fte einen der 
Berurtheilten. Für Simeon Sebuta wurde fein Haufen errichtet. Da ſich 
das Kind zurückgeſetzt fühlte, rief e&8: ‚Wo iſt mein Plab? Jeder bat den 
jeinigen, ich will auch einen jolchen“ Scheinbar willfahrte man feinem 
Wunjche, doch band man ihn, jowie Dionyſius und Uelaba, abjeits von 
den Anderen. Als die Vorbereitungen zur Hinrichtung vollendet waren, 
wurden die Blutzeugen nebeneinander nach derjelben Nichtung gelegt. 
Unter den Opfern befand fich der Sohn des erjten Scharfrichters jelbit, 
der junge Katechumene Mbaga. Der unglüdliche Vater hatte fein Mittel 
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unverfucht gelaffen, um feinem Kinde ein Wort des Abfalles zur entloden. 
Vergeblih hatte er gehofft, der Anbli der Zurüftungen zur Urtheils— 
vollſtreckung werde den Sinn des Knaben ändern; das Kind ließ fich 
binden, ohne nur ein Wort zu jagen. Im legten Augenblicke machte der 
Vater nochmals einen Verſuch. ‚Mein Sohn,‘ jprach ex, ‚willige wenigfteng 
darein, daß ich Dich in ein ficheres Verſteck bringe, wo Dich fein Menſch 
entdecken ſoll. — Nein, Bater, ich will mich nicht verbergen laſſen. Du 
bift Sklave des Königs; er gab Div den Befehl, mich zu tödten. Wenn 
Dir das unterläffeft, wirft Du Div nur Unannehmlichkeiten zuziehen, und 
die möchte ich Div erſparen. Ich kenne den Grund meines Todes; um 
der Religion willen fterbe ich. Water, tödte mich.“ Um feinen Sohn nicht 
den Feuerqualen preiszugeben, lieg Mkadjanga demfelben durch einen 
Henkersfnecht einen heftigen Stockſchlag in den Nacken verfegen. Todt 
fiel das Kind zur Erde, dann wurde es gleich den anderen in einen 
Schilfhaufen gelegt. Nach dieſer erften Urtheilsvollitrefung wurden die 
Stöße in Brand gefeßt und zwar zu Füßen der Opfer, um dieſe defto 
länger leiden zu laſſen, und in der Hoffnung, daß doch noch mancher 
ſich ſchwach erweife, jobald ihn die Flamme ergreife. Eitle Hoffnung! 
Die Märtyrer öffneten den Mund nur zu gemeinfamem Gebete. 
„Unterdeffen riefen ihnen ihre Mörder zu: ‚Wiffet es, wir tödten 
Euch nicht; die lubalis (Gößen), welche Ihr verächtlich masitani (Teufel) 
genannt, fie tödten Euch“ — ‚Wenn uns die Teufel tödten,‘ antworteten 
mehrere Stimmen aus den Flammen, ‚dann ſeid Ihr deren Diener.‘ 
„Eine halbe Stunde jpäter erlojchen die Haufen; eine Neihe Leich- 
name, halb verbrannt und mit Ajche bedeckt, bot fich den Blicken dar. 
„Der kleine Simeon und jeine Gefährten betrachteten dieſe rauchenden 
Ueberrefte und warteten mit Ungeduld, bis endlich die Neihe an fie käme. 
‚Seid unbeſorgt,“ rief man ihnen zu, ‚wir heben Euch für das Ende des 
Feſtes auf, wenn Ihr in Eurem Troße verharren wollt; denn Ihr jollt nur 
Snade finden, wenn Ihr die Neligion aufgebet‘ Die Bagen waren 
untröftlich. Der alte Mfadjanga, der zum erften Male in jeinem Leben 
ſah, daß Kinder den Tod nicht fcheuten, traute jenen Augen nicht. Er 
ließ die drei losbinden und in's Gefängniß bringen. Ganz niedergejchlagen 
flagten die Knaben: ‚Warum tödtet Ihr uns nicht? Wir find Ehriften 
wie die, welche Ihr joeben verbrannt habt; wir haben unſere Religion nicht 
verlaſſen und werden fie niemals verlaflen. Es ift alfo unnüß, uns für 
jpäter zu bewahren.‘ Der Henfer blieb taub gegen alle Bitten. Vielleicht 
wollte es Gott nicht zulaffen, daß die Einzelheiten über den helden- 
müthigen Tod von 31 Bagen unbefannt bleiben jollten, und gab deshalb 
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den Sklaven Muanga’3 ein, der drei Kinder zu jchonen. Ste find die 
einzigen Ueberlebenden aus der glorreichen Schaar als Zeugen des Marter- 
todes ihrer Genoſſen. 

„Die Todesverachtung der Ehrijten, ihre Ruhe inmitten der Qualen, 
jegten Muanga, die Henker, ja alle Heiden in das größte Erſtaunen. Sie 
jagen, wir bezauberten die, welche ſich bei ung unterrichten laſſen, der 
geftalt, daß; ſich feiner des Bannes enwehren Fünne, jondern jeder mit 
Hintanjegung aller Freuden dieſes Lebens den Tod juche, deſſen aus- 
gejuchtefte Qualen ihm ſüß vorfämen. Um feine Tochter von dem 
unbeimlichen Zauber zu befreien, nahm ein Eingeborener jeine Zuflucht 
zu einem graufamen, abergläubifchen Mittel. Nachdem er Schmeichelei 
und Drohungen umfjonft verjucht, ergriff der Vater ein Meffer und brachte 
dem Mädchen am Kopfe und Körper mehrere tiefe Schnittwunden bei. 
‚Daraus‘, jagte er, ‚muß fich die verwiinjchte Yehre entfernen, welche man 
Dir eingepflanzt hat, und der Zauber muß weichen, der Dich beftridt.‘ 
Biel Blut floß freilich, allein die Lehre jammt dem Zauber blieb.“ („Kath. 
Millionen“ 1887, ©. 131. 132.) 

Sie blieb! Denn katholiſche Sendboten hatten dieje Ehriften unter— 
richtet. Würde auch dort mit gleicher Standhaftigkeit das Bekenntniß des 
hriftlichen Glaubens abgelegt werden, wo der Staat die Jugend auf 
religionslojen Schulen erzieht ? 





24. Katholizismus und höhere Bildung. 


1. Aus dem Briefe de3 Aſſeſſors MW. 


Ehre der Glaubenstreue Ihrer Chriften in den Miſſionen, Herr 
Dechant! Diejelbe erinnert wahrlich an die jchönften Zeiten des Urchriften- 
thums. Aber bei alledem bleibt doch wahr, was ich früher äußerte: in 
Bezug auf höhere Bildung ſtehen die Katholiken Hinter den Proteftanten 
zurück. Ein jchlagender Beweis hierfür ift, daß nach der Korreipondenz des 
preußischen Statiſtiſchen Bureau's für 1894 auf je 10000 Angehörige der ver- 
jchiedenen Religionen in Preußen Studivende des Jahres 1887/88 kommen: 

evangelijche katholiſche jüdiſche 
9 5 

Das gilt nicht bloß für das genannte Jahr, vielmehr kehren dieſe 
Zahlen annähernd Jahr für Jahr wieder. Ich darf alſo wohl ſchließen, 
daß Die katholiſche Bevölkerung Preußens hinter der evangeliſchen an 
Bildung und Bildungstrieb zurückſteht. 


2. Antwort des Dechanten ©. 


Was die Zahlen der in Preußen Studirenden anlangt, Herr Aſſeſſor, 
jo meine ich, ſchon Die hohe Zahl der jüdischen Studenten hätte Sie warnen 
jollen, nicht ohne weiteres aus dieſer Zahl auf den höheren Bildungstrieb 
zu Schließen. ch will nun gewiß den Juden einen ſtarken Bildungstrieb 
nicht abjprechen. Sch meine aber doch, daß der größere Reichthum der 
heutigen Juden, welcher das Studiren ermöglicht, und der Umstand, daß 
fie vorherrfchend in Städten wohnen, alfo die höheren Schulen im der 
Nähe haben, noch weit entjcheiwender ift. Etwas Aehnliches gilt von den 
Proteftanten gegenüber den Katholiken. Wer bildet denn in den größeren 
preußiichen Städten die vornehme Geſellſchaft? Faſt überall find es ja 
meist Broteitanten, jogar in katholiſchen Städten, wie Köln, Trier und 
Koblenz; es find eben höhere Beamte und Dffiziere, welche von der 
Negierung dort hingejeßt find. Das umgefehrte Verhältniß, daß in pro- 
tejtantischen Städten, wie in Stettin oder Magdeburg, Katholifen Die 
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erste Rolle jpielten, finden Sie in Preußen wohl nirgends. Die Zahl 
der PBroteitanten, welche ihre Söhne jtudiren laſſen können, iſt demnach 
viel arößer, als die der Katholiken. 

Diejer Umstand allein jchon wirde obiges Zahlenverhältniß erflären. 
63 kommt binzu, daß die Katholifen vom Studiren abgejchredt werden 
durch das Bewußtjein, die höheren Staatsämter jeien ihnen kaum jemals 
zugänglich, ein Kulturkampf könne ſie auch gelegentlich vor die Alternative 
jtellen, entweder ihr Gewiſſen zu verlegen oder ihre Stelle zu verlieren. 

Endlich, Herr Aſſeſſor, verwehren Sie ung Katholifen in Preußen 
jene böhere Bildung an Gymmafien und Univerfitäten, die wir uns 
wünjchen möchten. Sch erinnere Sie an die Zuftände auf preußiichen 
Gymnaſien, wie fie in dem Schriftchen von Breflum gejchildert wurden. 
Da wird mancher Fatholische Water feinen Sohn lieber ein Handwerk 
lernen laſſen, al3 daß er Glaube und Sittlichkeit jeines Kindes der größten 
Gefahr ausjeßte. Daneben find wir Katholiken im preußischen Gymnaſial— 
wejen noch viel jchlechter geſtellt, als Sie, die Protejtanten. 

Um das Jahr 1874 waren 3. B. in der ganzen preußiichen Monarchie 
nur 6 evangeliiche Gymnaſiaſten nicht mit einem Neligionslehrer bedacht: 
einer in Miünftereifel und 5 in Kempen. Dagegen entbehrten mindejtens 
95 GEymnaſialſtädte eines katholiſchen Neligionslehrers. Für Jauer mit 
33 fatholischen Gymnaſiaſten, für Elbing mit 36, für Krotoſchin mit 44, 
für Berlin mit 157 war fein fatholischer Neligionslehrer beftellt; im ganzen 
entbehrten über 600 katholiſche Gymnaſiaſten eines Neligionslehrers, alſo 
mehr als bundertmal jo viel, wie Evangelische eines evangeliichen ent- 
behrten. Auf die etwa 18000 Proteſtanten in Köln war die Nüdjicht 
genommen, daß an jänmtlichen 4 Gymnaſien ein evangelischer Religions— 
lehrer, an einem derjelben außerdem 8 andere evangelische Lehrer (ein- 
jchließlich des Direktors) ich fanden. Für die etwa 70000 Katholiken in 
Berlin dagegen gab es an den 10 Gymnaſien feinen katholiſchen Direktor, 
feinen katholiſchen Religionslehrer, überhaupt feinen fatholiichen Gymnaſial— 
lehrer, ausgenommen, daß bei 2 GEymnaſien ein katholiſcher Gejanalehrer 
erwähnt wid). Ob es jebt, da gegen 200000 Katholiken in Berlin 
find, wejentlich bejjer geworden, bezweifle ich ſehr. 

Solche Gymnaſien bietet uns Katholifen der preußische Staat, und 
wir müfjen fie noch obendrein bezahlen, auch werden vielfach unjere alten 
katholiſchen Fonds für fie verwandt. Wenn wir ſelbſt aber auf unſere 
1) Vgl. des Verfaſſers Schrift: „Das Preußiihe Shulmonopol“, ©. 149 
fi. oder den Artikel: „Die Barität in der Schule“ in den „Stimmen aus Maria 
Laach“, Bd. 32, ©. 267 ff. 
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weiteren eigenen Koften uns Gymnaſien und Unierfitäten gründen wollten, 
wie ſie unjern Wünſchen entjprächen, dann bindert man uns 
daran, kraft des preußischen Schulmonopols! Und nachdem man uns in 
dieſer Weiſe künſtlich die höhere Bildung erſchwert hat, rümpft man die 
Naſe und erklärt: es fehle den Katholiken an dem Triebe für höhere 
Bildung! Weil Ste echt fatholiiche Schulen, insbejondere Ordens-Gym— 
naften, nicht zulaffen, jo kennen Sie diejelben nicht und jtellen fie ich 
vor wie mittelalterliche Geſpenſter, während fte doch in fast allen civiliſirten 
Ländern außerhalb Preußens und Deutjchlands zugelaffen werden und 
eine hohe Blüthe aufweifen. Erlauben Site, daß ich Ihnen einige Skizzen 
ſolcher Zehranftalten vorführe! 

Ein Bild aus einer modernen ſpaniſchen Kloſterſchule bringt aus 
Madrid unterm 2. Mat 1889 die „Frankfurter Zeitung“: „Altersgraue, 
finftere Softermauern, bunte Fahnen und Guirlanden, ernjte Mönchs- 
geitalten, heitere Muſik, schöne ſchwungvolle Verfe von frischen Knaben— 
ſtimmen geiprochen, alles Das vereinigte ſich am Legen April-Sonntage in 
einen der alten Kloſterſäle des ehrwürdigen Escorial zu eimem höchſt 
originellen Feſte. Die Kloſterſchule der Auguftinerpatres beging ihre Ofter- 
prüfung, eine Breisvertheilung verbunden mit theatralijcher Aufführung, 
zu welcher in liebenswirdigjter Weife Einladungen ergangen waren. Um 
8 Uhr abends wurde dem Publikum Einlaß in den ſonſt den Neugierigen 
verjchloifenen Flügel des SKlofterichloffes von San Lorenzo, in welchen 
das Colegio Neal untergebracht ift, gewährt. In der Vorhalle empfingen 
ung einige der älteren Schüler, wohlerzogene frifche Jungen von 15, 
16 Sahren im einer Uniform, welche genau der der Cleven des Wiener 
Thereftanums nachgebildet ift, boten galant den Damen den Arm und 
führten dieſe wie die geladenen Herren die jchier endlofen, breiten Stein- 
treppen, welche bei jeder Wendung Einblid in ein neues Gewölbe, in 
einen neuen Bogengang gewähren, hinauf in den großen Theater und 
Mufiffaal der Schule. Das Colegio Neal ift von Alfons XII. bald 
nach deſſen Ihronbefteigung, wie ſchon erwähnt, bis auf die Uniformen 
der Schüler herab, ganz nach dem Muſter des Therefianums, wo der 
König als verbannter Prinz erzogen wurde, eingerichtet und erſt fpäter 
dem Auguſtiner-Orden übergeben worden. Den fejtlich geſchmückten Saal 
füllte eine ich in ſüdländiſcher Zwangslofigfeit beivegende, eigenartig 
zufammengejegte Menge. Vor der Bühne bildeten dreißig Fratres der 
Auguftiner, die jchwarzen Kapuzen zumickgefchlagen, das Orcheſter. Die 
Plätze unmittelbar hinter der Kapelle nahmen der aus jeiner Reſidenz 
Balladolid herübergefommene Drdensgeneral und der Padre Rektor 
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mit ihrem geiftlichen Generalftab ein, während in dem übrigen viefigen 
Naume die geladenen Gäſte, meilt Angehörige der Schüler, durch 
einander wogten; die Damen mit der Eleidjamen Mantilla, dem jpantichen 
Spißentuch, mur vereinzelt mit dem Pariſer Hut auf dem Kopfe, die 
Herren in Uniform und in Civil, Offiziere aus Madrid, Studenten der 
Forſt-Akademie des Gscorial, Federhut, Eylinder, Käppi und basfiche 
Boyna durcheinander; daneben Männer und Frauen aus dem Volke mit 
buntjeidenen Tüchern um den Kopf gewunden, die Schüler in ihrer 
ſchmucken Uniform, die Lehrer im langen geiftlichen Rock und Mönche in 
der faltigen Kutte: das Alles gruppirte Jich in dem Rahmen des Kloſter 
Saales, deſſen araue Granitmauern einſtmals die fanatisch-düstere Geſtalt 
ihres Erbauers, Philipp IT., bei feitlichen Anläffen umfingen, zu einen 
ebenjo merkwürdigen wie anziehenden Bilde, in welchen Mittelalter und 
19. Jahrhundert ich friedlich die Hand reichten. Die Aufführung begann 
mit einer von dem Mönchs-Orcheſter vortrefflich ausgeführten Feſt-Ouver— 
türe. Damm folgte ein Dramolet ‚EL Laurel de Gerinola® — ‚der Lorbeer 
von Gerinola‘ von einem der Mönche, dem Bruder Francesco Blanco, 
verfaßt. Das Stück behandelt in hübjchen Verſen eine Epijode aus dem 
Leben Gonſalvo's de Cordoba. Kordoba ‚el Gran Capitan‘, ein Abkömmling 
der alten Gothenkönige und Ahnherr der heutigen Herzoge von Medinacelt, 
ift einer der populärjten Helden Spaniens, Der Schüler, welcher ihn 
übrigens mit vielem Talent darftellte, und welcher jelbjt ein direkter Nach- 
fomme des großen Napitains war, muß immerhin Manches von dem 
frenetijchen Applaus, den er erntete, dem legterwähnten Umstand zu qute 
jchreiben. Nach Schluß des kleinen Drama wurde der Autor gerufen, 
und e3 gehörte nicht zu den wenigjt eigenartigen Epijoden des Abends, 
al3 nun der Mönch in jeiner ernften Tracht auf der kleinen Bühne erjchten 
und ich freundlich und verbindlich Lächelnd vor dem Publikum und 
jeinen Schülern verneigte. Hierauf folgte wieder, von dem Orcheſter der 
Auguſtiner ausgeführt, eine Symphonie von Haydn; dann eime Kleine, 
niedliche, rechte, echte Schüler-Humoresfe, jehr friſch gejpielt. Den Schluß 
bildete ein ausgezeichnetes vierhändiges Klavierjpiel zweier Mönche, worauf 
der Padre General das Zeichen zum Aufbruch gab, und wir von den 
kleinen Kavalieren wieder die düſtere, matterleuchtete Kloftertreppe hinunter 
geleitet wurden.“ ?) 

Ueber das Kloſter Vorau in Steiermark jchreibt Profellor 
Dr. Baul Piper in der „Kreuzzeitung“, wie folgt: „Ueberhaupt 


1) „Köln Volksztg.“ 8. Mai 1889, Bl. 2. 
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haben Unkenntniß und manchmal auch Böswilligfeit im proteftantifchen 
Deutjchland jehr mit Unrecht bier und da die Meinung verbreitet, als 
jeien die fatholischen Stifter Stätten des Aberglaubens und der Unwifjen- 
beit. Dem ift nicht jo. Ich möchte jedem höhern Lehrerkollegium Nord- 
deutjchlands Glück wünſchen, wenn es auch nur die Hälfte der Intelligenz 
und der fulturellen Bedeutung aufzuweiſen hätte, die ein ſolches Stift in fich 
darjtellt. Da find Entomologen und Mineralogen, Botaniker, Hiftoriker, 
Sprachforjcher, Theologen noch heute vertreten, und das Studium des 
Landbaues und der Forſtwiſſenſchaft, der Weinbaukunde und anderer 
Zweige der Landwirthſchaft liegt im unmittelbarſten Intereſſe der Mit— 
glieder. Auch Maler ſind aus dem Orden hervorgegangen, und der 
reiche Freskenſchmuck der Sakriſtei, des Kapitelſaales und der Bibliothek 
rühren von einem Vorauer (Hackhofer) her, ja ſogar die Kirche ſelbſt iſt 
unter unmittelbarer ſachkundiger Leitung eines der Aebte hergeſtellt. Da 
wird man begreifen, daß ſich eine große Summe der Intelligenz in dieſen 
Mauern zuſammenfindet, und wird ſich nicht wundern, wenn man eins 
der Mitglieder als Rektor der Univerſität Graz, ein anderes als Direktor 
des Taubſtummen-Inſtituts ebendort, ein drittes als Mitglied der gelehrten 
Laybacher Geſellſchaft zur Herausgabe altſlaviſcher Schriftwerke, ein viertes 
als Mitglied der Wiener zoologiſchen und botaniſchen Geſellſchaft, ein 
fünftes in der Wiener philharmoniſchen Geſellſchaft, ein jechstes in der 
Berliner entomologijchen Gejelljchaft, ein ſiebentes in der ſteiriſchen Landes- 
kultur-Vereinigung u. |. w. wiederfindet.“ 1) 

Herr Profeffor Dr. Heimih Schmidt zu Hagen bringt unter der 
Ueberſchrift: „Ein Befuch bei den Benediktinern“ folgende Schilderung 
der Abtei Maredſous: 

„In einem großen Theile unferer Litteratur bildet das Kapitel von 
den düſtern Kloſtermauern, in denen das träge Volk der Mönche fingt, 
betet und Sich Fafteit, und im denen ein finfterer Fanatismus feinen 
Hauptſtützpunkt findet, einen bemerfenswerthen Abſchnitt, der namentlich 
dazu dient, bei dem Lejer ein banges Gruſeln zu erweden, um ihn jo 
deſto empfänglicher zu machen für das große Licht der Aufklärung und 
Humanität, das im Gegenjaß zum Mittelalter über die Neuzeit aus- 
gegofjen ist. Und wo feine andern Bildungsftätten als Klöfter vorhanden 
ind, da kann es nicht fehlen, daß eine ftarfe Einfeitigfeit fich entwickelt, 
die in manchen Zweigen der allgemeinen und der praktischen Wiſſenſchaft 
bedenkliche Lücken zeigen und nicht befähigt ſein wird, dem allgemeinen 


1) ‚Deutihe Neihsztg.” 30. Juli 1882, BI. 3. 
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Fortjchritt zu folgen. Daß aber manche Klöſter dagegen die Pflanzitätten 
echter Wilfenjchaftlichkeit find und befähigt, ein beilfames Gegengewicht 
gegen manche Strönmmgen der Neuzeit zu bilden, die, uneingeſchränkt, 
feinen auten Ausgang haben fünnen, davon möchte ich den freundlichen 
Leſer in diefen Zeilen überzeugen. Was ich in einem eimvöchigen Aufenthalt 
int Kloſter ſah und erfuhr, ift derartig, daß auch fein Tüttelchen die 
Deffentlichkeit zu fliehen braucht; obgleich kaum irgend eine Seite des 
‚Eöfterlichen Lebens‘ mir verhüllt blieb, mit Ausnahme natürlich der 
Brivat-Andachten und Uebungen der Geiftlichen der Anftalt, die noch 
weniger eine Störung vertragen können durch das Eindringen Fremder, 
als etwa die Arbeiten eines Gelehrten oder die Uebungen eines Muſikers. 

„Die Benediktiner-Abtei Maredjous in Belgien iſt eine jehr junge 
Stiftung, die am 19. Auguft erſt den vierzehnten Stiftungstag feierte. 
Sie liegt einige Meilen weftlich von Dinant, nicht weit von der franzöftjchen 
Grenze (bei Givet), im Wallonenlande. Die prächtigen Höfterlichen Gebäude 
liegen auf einem bewaldeten Hügel, der mach der einen Seite ſanft in Die 
Hochebene ſich abdacht, nach der andern ſich binabjenft in die veizende 
Schlucht der Montignee, eines Nebenflüßchens der Maas, welches eine 
Neihe der jchönften Gebirgs-Scenerien zeigt. 

„Wir traten auf den geräumigen Vorhof, ein paar Bäume bilden 
gegenwärtig noch den einzigen Schmud. Aber welch” ein herrlicher 
gothiicher Bau ift die Kirche, aus lauter großen, regelmäßig behauenen, 
ungemein feſten Kalkſteinen der Umgegend, aus denen auch ſämmtliche 
Kloftergebäude aufgeführt find. ES iſt eine lange Reihe dreiſtöckiger, 
- fortlaufender Gebäude, die, rechts und links an die Kirche angeſchloſſen 
und Ddiefe im großem, Länglichem Viereck umgebend, einen prachtvollen 
inmern Hof umgeben. Wir traten in einen kleinen Vorbau, die einzige 
Stelle, welche, gleich der Kirche, jedem Fremden offen steht. In dieſe 
VBorhalle, mit einem langen Tiſch an jeder Seite und einer Bank beider- 
ſeits Dderjelben, tritt jeder beliebige Arme ein, zieht an einer Glocke und 
erhält, ohne daß man ihn nach feiner Heimatl oder jeinem Glauben 
fragt, einen Teller Suppe, die den ganzen Tag fiir ihn über dem Feuer 
jteht, ein tüchtiges Stück qutes Weißbrod und ein Stüc Fleiſch, jo daß 
auch der ſtark Hungernde genug bat. Kleidungsſtücke oder gar ein Zehr— 
geld erhalten nur Arme, von deren Dürftigkeit und Würdigkeit man ſich 
überzeugt bat. 

„Wir traten im dem erſten Kloſtergang. Die eine Seite erhält 
durch den innern Hof reichliche Beleuchtung, an der andern Seite führen 
Thüren in die einzelnen Zellen, Zwiſchen ihnen fteht an der Wand je 
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eine lateinische Imjchrift aus den Drdensregeln des hl. Benedikt. Da 
ſtand ja gleich vecht3: Geſtehe täglich, was Du Böſes gethan, im Gebete 
dem Herrn unter Ihränen und Seufzen. Geht man den Gang entlang 
und den andern, der im rechtem Winfel zu ihm führt, jo findet man 
meiltens bibliſche Stellen oder ihnen Gntiprechendes, wie fie Benedikt 
ausgewählt hat . . . .“ 

Es folgt nun eine nähere Beſchreibung der Gebäulichkeiten. Dann 
heißt es weiter: 

„Derſelbe prächtige und doch auch edle und einfache Stil tritt 
namentlich wieder in der Kapelle der Kloſterſchule hervor. Dagegen iſt das 
Kapitel ſehr einfach gehalten; was man aber auch anſchauen mag, es iſt 
würdig und ſchön gehalten und im Einklange mit dem großen Ganzen. 
So freute ich mich auch über die Klafjenräume des Gymnaſiums mit 
ihrer äußerjten Sauberkeit und ihrem ſinnigen Schmud. Hier jah ich 
meine Idee erfüllt, die ja meine Schüler wohl zum Iheil kennen, daß 
nämlich die Schulräume neben denen der Kirche und des Gerichtes die 
allervornehmften find und deshalb mindeitens ein Bild der äußerſten 
Sauberkeit gewähren jollten. 

„Ich jah auch den Speiſeſaal der Schüler und freute mich über die 
finnigen, zum Theil etwas jcherzhaften Inſchriften, gegen die Völlerei 
bejonders gerichtet. Diejenigen Schüler, welche auch für die Ferien 
dageblieben waren, zeigten eben feine hohlen Backen, wohl aber ein 
muntereg Wejen. Sie haben einen großen, gemeinfamen Schlafjaal mit 
beiderjeit8 einer Neihe Zellen, die von dem Gange nur durch einen Vor— 
hang abgejchloffen find. Jede Zelle enthält ein Bett, einen Schrank, einen 
Wafchtiih und einen Stuhl. Ein Pater jehläft an einem Ende des 
Ganges und kann jo jede Störung des Schlafes verhindern. Die Luft— 
heizung ift beveit3 durchgeführt. Blickt man hinaus, jo hat man einen 
großen freien Turn- und Spiel-PBlab vor ſich. 

„Die Herren erachten fich nicht als vollfommen wegen ivgend einer 
wohl bejtandenen Staatsprüfung, jondern diejenigen unter ihnen, denen 
die wiſſenſchaftlichen Aufgaben (namentlich an der Kloſterſchule) zu Theil 
geworden find, arbeiten mit Luft und Liebe weiter, find den Fortjchritten 
der Wiffenjchaft auch da zugänglich, wo feine Negierungs-Behörde 
ihre Forderungen ftellt; freilich find fie auch frei und ungehemmt in 
ihrer Bewegung. Mönche, die Vertreter einer frei fortichreitenden Wiſſen— 
ſchaft? Ja wohl! Sie dürfen ſich mehr und mehr vertiefen im ihrem 
Wiffen, und feine Schablone zwingt fie, der armen „Jugend längjt 
Abgeftandenes und Abgemachtes einzutrichtern, damit die Einheit, d. h. 
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eine geiftloje Schablone, wie fie irgend ein unfähiger Vorgeſetzter befieblt, 
erhalten bleibe. 

„sch hatte P. Gaiſſer als tüchtigen Philologen bereits fennen gelernt; 
ich wußte auch, daß er der Direktor des Chors der Mönche war, aber 
einen DOrgel-Birtuojen, als welchen ich ihn bei der herrlichen Stiftunas 
feier, dem ftundenlangen Dochamt erkannte, hatte ich nicht in ihm vermutbet. 
Und welche Orgel! Die ganze Feier war wiirdig und jchön: man darf 
feinen einjeitigen Eonfefftonellen Standpunkt über ſich Herr werden laſſen. 
Leider war Die jchöne Orgel der Klofterichule ‚ohne Wind‘, und Theile 
davon befanden ſich in Württemberg zur Neparatır. So fonnte ich die 
griechiſchen Chöre nicht hören wie ich hoffte; aber ſobald es geht, werden 
die Chöre aus ‚König Dedipus‘ eingeübt werden, und jo wird hoffentlich 
nächites Jahr die herrliche Komposition von Profeſſor Paine zur Aufführung 
in der Kloſterſchule gelangen, Die wirklich den antiken Verhältniſſen ent- 
jpricht. Herr Gevaert, der Direktor des Brüfjeler Konſervatoriums, kennt 
genau die Gründe, weshalb jolche Schöpfungen bei uns nicht verjtanden 
werden und deshalb nicht aufgeführt werden fünnen: Philologen, die ſich 
nicht in Die alte Muſik vertiefen und die ſinnloſe Metrik nicht abjtreifen 
fünnen, und Muſiker, denen das Verſtändniß der griechischen Texte und 
zugleich ein gejchichtliches Verſtändniß der Muſik fehlt. In Frankreich 
ließ Bischof Dupanloup von Orleans die griechischen Chöre der Antigone 
in einem Kloſter mit qutem Grfolg aufführen, freilich in moderner Kom— 
pojition. Doch ift Grund zu der Hoffnung, daß man auch in den franzöftichen 
Klojterichulen zu den Kompofitionen nach antifer Weije übergehen wird. 

„Ein großer, langer Saal enthält, etwa in der Aufitellungsart des 
Bonner Mujeums zu PBoppelsdorf, die naturgefchichtlichen Sammlungen. 
Hier waltet der Pater Gregoive Fournier, der oft, mit einer Ledertajche 
behangen, mit tüchtigem Hammer ausgerüftet und von Schülern begleitet, 
die Umgegend durchſtreift und mit veichen Funden beimfehrt. Uber er 
beherrſcht die Sachen auch wiljenjchaftlich. Auch die Ardennen ſind 
devonijch, wie unſere Haardt, freilich mit vielen abweichenden Mineralien 
und Verjteinerumgen. Hier fand ich einen Mann, der das ihn naturgemäß 
angewiejene Gebiet gründlich kennt, Abhandlungen darüber veröffentlicht 
und manche anfangs angezweifelte Entdecungen gemacht hat. Mit welcher 
Liebenswürdigfeit und Geduld erklärte er Alles! Und nun zu zwei andern 
Näumen, in denen eine Menge Doppeljtüce (Doubletten) aufgehäuft 
waren. ‚Alles, was Sie bier jehen, jtebt zu Ihrer Verfügung; nehmen 
Sie jich das Beſte, fein Bedenken! Ich werde Alles mit Namen verjeben 
und nächſte Woche Ihnen einpaden und zujchicen.‘ 
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„sch gebe jehr wenig auf die großen Schauftüde, bejtehend in aus— 
geftopften Säugethieren, Vögeln und Reptilien. Dieje lernt der Schüler 
ganz leicht durch gute Abbildungen kennen, und fie find nicht geeignet, 
eine Vorftellung von der geologijchen Gejchichte eines Landes zu erwecken. 
Sch freute mich, weder die verhaßten Eierſammlungen vorzufinden, noch 
Bogelbälge; dagegen aber prächtige Platten mit Abdrücen der Farne der 
Vorzeit, Schuppenbäume, Schachtelhalme u. |. w. der Steinfohlenzeit, Die 
reichen Formen der vorweltlichen Konchylien; und dann alle Arten von 
Mineralien, von den bligenden Erzen, den jchönen, gejchliffenen Achaten 
und Opalen an, bi3 zu den gewöhnlichen Kalkjteinen der Umgegend. So 
lernt hier der Schüler zuerſt die engſte Heimath, die nächjte Umgegend 
wirklich Fennen; und dann erweitert ſich jein Blick. So jollte jedes 
Gymnaſium auch bei uns zumächjt ein wirkliches Muſeum dev engern 
Heimath fein. Dieſe Dinge jchärfen das jugendliche Auge, daß es erfennen 
und vielleicht Forjchen und entdecen lerne. 

„Ein großer Glasſchrank im jelben Saale enthält auch eine jehens- 
werthe Sammlung von Alterthümern, überfichtlih von jachkundiger Hand 
geordnet. 

„Ein Bater ließ mich auch einen Blick in das Herbartum werfen. 
Das war eine neue freudige Ueberrajchung! Große Kartenbogen, in ein— 
zelnen Umfchlägen und Mappen nach dem natürlichen Pflanzenſyſtem 
geordnet: die einzelnen Pflanzen möglichht mit der Wurzel, mit Rnojpen, 
Blumen, Samen. Aber die Hauptjache: Schüler hatten gejammelt, fie 
hatten (natürlich nach Anleitung) jelbft den Namen, den genauen Fundort 
und das Datum beigefchrieben. Es waren noch drei Schüler zugegen, um 
auch ihre Ferien in der Anftalt zuzubringen. Ihre Augen leuchteten, wenn 
ich meine Freude über diefen und jenen Fund ausſprach; man jah ihre 
Theilnahme, ihre Luft zur Sache. Sollte es nicht überall möglich jein, 
jo die Schüler anzuleiten ? 

„Am Abend erfchien der P. Denis Verdin, ein feingebildeter Pariſer, 
bepackt mit drei mächtigen Bündeln des Herbariums, in meiner Zelle, weil 
‚er hoffe, e8 werde mir einiges Vergnügen machen, die Flora der Umgegend 
in der Zeit zur ftudiren (nach 8 Uhr), wo der Verkehr mit den Mönchen 
aufhöre. So liebenswürdig erwies man fich von allen Seiten und jo 
wenig hatte man ‚in den düſtern Kloſtermauern‘ Veranlaffung, einen Blic 
de3 Fremden, und ſelbſt des Proteftanten, in irgend eine Beftrebung, 
welche im Klofter Raum fand, zu befürchten. Wir beſprachen auch ein- 
gehend die Unterrichtspläne und Lehrmethode: Alles lag offen vor meinen 
Augen. Man läßt fich ja auch als Fachmann nicht leicht täufchen. Daß 
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man aber beliebige Berichterftatter und Interviewer nicht in dieje Kloſter— 
Angelegenheiten einweiht oder ihnen Zutritt gewährt, dies ift wohl jelbit- 
verständlich. Wir würden Ddiefe Herren auch nicht unjer Gymnaſium 
durchichnöbern laſſen. 

„Und mun noch ein Schlußwort. Sind denn dieſe belgischen 
Klofterschulen wirklich ſolche Pflanzſchulen finſterer Denfart, wie Die 
Blätter ertremer Richtung uns verfichern? Nein, umgekehrt: ſie verhüten 
eine zu weit gehende Gentralifation des Unterrichts, die jchließlich zu 
todten, ſtarren Formen führen muß, durch welche ein jolcher Leiter einer 
Anftalt, dem eine feinere und tiefere Bildung und wahre Humanität etwa 
fehlte, zur Unterdrücung aller Individualität der Lehrenden und zur 
gänzlichen Abjtumpfung der Jugend gelangen könnte, in der doch die 
Zukunft des VBaterlandes ruht. Wo aber bleibt der Fortjchritt, wenn die 
Schule nur ftrenge Formen einpauken darf, denen wahres, fruchtbringendes 
Leben fehlt? . 

„Das aljo war mein Aufenthalt im Klofter: eine Zeit hoher geiftiger 
Genüſſe, des allerherzlichjten Umganges; ja, eine Zeit, in der ich mehr 
gelernt und erfahren habe, al3 zu irgend einer andern Zeit meines Lebens. 
Sch will gejtehen, daß mir die Thränen in die Augen traten, al3 ſich am 
Bahnhofe von Maredſous Pater Gaiffer von mir verabjchiedete. Gibt 
Gott, jo ift dieſer jchöne Aufenthalt nicht der lebte gewejen; an herzlicher 
und freundlicher Einladung fehlt es ja nicht.“ !) 

Sehen Sie, Herr Aſſeſſor, wenn Sie in Preußen toleranter wären 
gegen unjere Klöfter, jo würden wir auch derartige Bildungsftätten befigen. 
Aber vor der Bildung, die Sie uns auf Ihren preußiichen Staatsaymnaften 
aufnöthigen, fürchten wir und. Mancher katholiſche Vater läßt, wie 
gejagt, jeinen Sohn Lieber ein ehrſames Handwerk lernen, als daß er ihn 
der Gefahr ausjegt, auf Ihren Gymnaſien jeinen Glauben und feine 
Unschuld zu verlieren. Würde ein Staat die Bierbrauerei monopolifiren 
und Niemandem gejtatten, das Bier anderöwo zu faufen, al3 bei jeinen 
privtlegirten Brauereien; wirde dann das hier gebraute Bier der fürper- 
lichen Geſundheit ebenjo gefahrbringend jein, wie Ihre preußiichen Gym— 
naften und Univerfitäten es für die Gejundheit der Seele find: ich 
alaube, Mancher würde dann Lieber auf's Bier gänzlich verzichten und fich 
mit Waſſer begmiügen. 

Außerhalb Deutjchlands leiſten Ordensleute, falls man ihnen nur 
Luft und Licht gönnt, recht Tüchtiges. Ich glaube, deutſche Ordensleute 

1) „Kölniſche Volkszeitung“ vom 25. September 1892, Bl. 1 (nad) der 
„Hagener Zeitung“). 
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würden nicht dümmer fein, als Spanische, öfterreichiiche und belgiſche— 
Aus Weitfalen jchreibt man („Trieriſche Landesztg." 14. Mai 
1889, Bl. 2): 

„Ein in der preußischen Gejchichte bis jebt einzig daftehendes Ein- 
jährig = 7Freiwilligen= Sramen dürfte wohl das jüngſt in Miünfter i. W. 
abgebaltene fein. Zweiundzwanzig junge Mönche, Novizen des Franzis- 
fanerordens, erjchtenen im Negierungsgebäude, um ſich der jchriftlichen und 
mündlichen Prüfung zu unterziehen. Alle ohne Ausnahme beftanden. 
Bon den Kandidaten ohne Kutte fielen mehrere durch. Das war nun 
wahrſcheinlich ein unglücklicher Zufall; denn die Klöfter find doch ‚befanntlich‘ 
‚VBerdummungsanftalten‘.“ 

Im Obigen, Herr Aſſeſſor, finden Sie alfo eine Antwort auf Ihren 
Einwurf von der „höhern Bildung“ der PBroteftanten. Wenn wir im 
Schuhvejen in Preußen zurüdjtehen, jo ift es, weil man uns gewaltjam 
niederhält. In der Prefle fünnen wir uns beffev, entfalten. Denn, Gott 
jet Danf, wir haben Preßfreiheit. Che wir fie hatten, ward 3. B. einer 
fatholischen Zeitung, die fich in Köln aufthun wollte, von Obrigfeits wegen 
geantwortet: e3 beitehe fein Bedürfniß für eine ſolche. Ja! Wir haben 
Preßfreiheit, und wir verwerthen fte auch nach Kräften, und ich glaube, 
wir brauchen ung 3. B. unferer katholiſchen Tagesprejfe nicht zu jchämen, 
obgleich auch bier die Negterung ums nicht förderlich zu fein pflegt. Denn 
die amtlichen Snjerate, die für das Gedeihen einer Zeitung jo wichtig 
find, werden wohl jelten, wenn überhaupt jemals, einer katholischen Zeitung 
zugewandt. Was aber größere wiljenjchaftliche Werke angeht, wer joll 
fie denn jchreiben, Herr Aſſeſſor? Solche Werfe pflegen nicht ihren Mann 
zu ernähren; ſie müſſen von Univerfttätsprofefforen oder andern bejoldeten 
Herren im Nebenamt bejorgt, wohl gar noch von der Regierung ſub— 
ventionirt werden. Die Stellen aber, welche in diefer Weiſe ſchriftſtelleriſche 
Leiftungen ermöglichen, ſind wiederum in den Händen der Negterung und 
werden höchſt jelten mit überzeugungstreuen Katholiken bejegt. Profeſſor 
Janſſen 3. B. hat nie einen Auf an eine preußifche Univerſität erhalten. 
Ein junger Katholif, der nicht fein ganzes Leben hindurch von jeinen 
Renten leben kann, dürfte es ſchwerlich wagen, 3. B. aus der Moral- 
Statiftif feinen Lebensberuf zu machen, in der Hoffnung, jpäter an einer 
preußifchen Universität al3 Profeſſor angeftellt zu werden. 

Trotz all dieſer Hemmniſſe haben wir Katholiken dennoch Manches 
auf dem Gebiete höherer Bildung und Wiffenjchaft geleiſtet. Wenn's 
nicht mehr ift, jo tragen nicht wir die Schuld. Allein ich glaube, Herr 
Aſſeſſor, dies Wenige macht Ihnen, den Proteftanten, bereit3 genugjam zu 
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ichaffen, jowohl in der Prefie, wie bejonders im Abgeordnetenhauſe und 
im Reichstage. 

Früher, als die fatholische Kirche mit ihren Klöftern fich freier ent- 
falten konnte, ftanden wir Katholiken in wiflenjchaftlicher Beziehung noch 
weit bejfer. Noch jebt zehrt man von den wiljenjchaftlichen Schägen der 
alten Klofter- Bibliothefen, und die katholischen Gegenden und Städte 
Deutichlands, in welchen fich jene alten Bibliotheken finden, find deshalb 
weit beifer durch Bücherſchätze vertreten, als die protejtantischen. Das 
zeigt jenes unlängst erichienene „Adreßbuch der deutjchen Biblio- 
thefen“. Die „Stimmen aus Maria-Laach“ durften eine Be— 
jprechung desjelben jchließen, wie folgt: „So ruhen fait überall die großen 
Sammlungen wiljenjchaftlicher Hülfsmittel, auf die unſer Jahrhundert jo 
ſtolz ift, auf dem, was meift — ohne die Millionen in den Budgets der 
Staaten und Städte, ohne die Schaaren jtaatlicher und ſtädtiſcher 
Beamten, jelbit ohne die Unterſtützung der Vereine und die Pilicht- 
eremplare der Verleger — die fatholiichen Prieiter und Ordensleute durch 
raftlojen Fleiß und Hingabe zu Stande gebracht haben. Ueberall in den 
Gentren wiffenjchaftlichen Lebens, wo heute die chriſtus- und Eirchenfeindliche 
Wiſſenſchaft Tich bläht, ſieht die katholische Kirche Deutſchlands aufgeftapelt 
die Grandes reliquias pristinae dignitatis. 

„Alles Das hatte ſie geichaffen; man hat es ihr geraubt; weit mehr 
noch bat man verjchleudert und zerftört. Und in ihrer Entblößung und 
Beraubung bat man jte gehöhnt, daß fie die Gegnerin geiltigen Streben 
und wilfenjchaftlichen Fortichrittes jei. Man konnte ihr rauben, was fie 
nach außen bejaß, ihre Bücher und Stiftungen, jelbjt ihren Ruhm, Die 
treue Pflegerin alles Edeln und Menjchenwürdigen zu jein. Aber man 
hat ihr laſſen müſſen den Geiſt und das Leben, aus denen ihr Großes 
hervorgegangen: ihren Ordensleuten die Liebe zur Wiffenjchaft und zu den 
Büchern, ihrem Klerus das Streben nach geiitiger Erfenntniß und Veredelung, 
dem katholiſchen Volke jeine Opfenwilligfeit.“ 1) 

Dies, was die Wiſſenſchaft anlangt. In Bezug auf Kunſt laſſen 
Sie mich bierher jegen, wa8 Beda Weber in feinen „Kartons“ jo ſchön 
jagt: „Treten wir ohne viele Umstände in den Garten der Gejchichte! 
Da stehen Millionen Denkteine mit Buchitaben, die Jedermann leſen und 
den Vorwurf der katholiſchen Volksverdummung danach) bemejjen kann. 
Wer hat denn die Dome in Deutjchland, in Belgien und in den Nieder- 
landen, in Italien und Spanien gebaut? Katholiken! und zwar zu einer 


) „Stimmen aus Maria-Laach“ 1894, Bd. 46, ©. 118. 
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Zeit, wo nach den evangeliichen Vorwürfen die tieffte Nacht, die Eraffefte 
Unmiffenheit, die üppigfte Matenblüthe des Aberglaubens und der Dumm— 
heit durch den Papismus des Mittelalters die europäische Menjchheit 
bedecten. Könnt ihr mir auch nur einen einzigen Dom von Bedeutung 
in Europa zeigen, den die Reformation, den eure evangeliiche Weisheit 
gebaut hat? Diefe Niefenblumen himmliſcher Weisheit haben alfo alle in 
Gemüthern gefeimt und find aus Herzen zum ewigen Erſtaunen der Welt 
in den Himmel gewachlen, die ihr al3 verdummt von der Fatholijchen 
Kirche darzuftellen jeit drei Jahrhunderten eifrig bemüht jeid. Und fie 
legen Zeugniß ab nicht bloß von der Kunft, die ihr nicht erreichen konntet 
und nie erreichen werdet, jondern noch) weit mehr von der gemeinjamen 
Dpferwilligkeit des katholischen Volkes, von jeiner tiefen Andacht, die laut 
vor der Welt dem Heiland dient, vom jchönften Gemeinfinn, der Könige 
und Bettler im herrlichſten Palafte der Welt als gleichberechtigte Brüder 
ohne Anfehen der Perſon um den menjchgewordenen Gott des Altares 
zur Heiligung und Erfriſchung verfammelt. Die Galerien von Nom, 
Florenz, Mailand, Barıs, Brüffel, München, Dresden, Wien und Madrid 
mit ihrem jtaunenswerthen Reichthum von Geift, Schönheit, Andacht und 
Heilslehre, nach denen noch jest alle Generationen ziehen, um fie zu 
bewundern und an ihnen fich menjchlich auszubilden, ohne die das Leben 
leer, die Gelehrſamkeit jchal und das Evangelium ohne geichichtlichen 
Kommentar ift, verdanfen ihre Meiſterſtücke faſt ausjchlieglich der katholiſchen 
Kirche, welche vorzugsweiſe die Kraft hat, das Licht und die Klarheit 
himmliſcher Wahrheiten in die Gemüther der Menſchen auszuftrömen und 
diefelben wieder in Meifterbildern zur Bewunderung und Entdummung 
der Menſchen hervorgehen zu laſſen, daß fie unangefochten und ftequeich 
daftehen, bis das lebte Menjchenherz auf Erden ausgeathmet hat. Macht 
es den Katholiken einmal nach! Und wenn ihr wirklich den Sieg über 
diefelben errungen habt, ift es immer noch Zeit, mit der Alleinherrjchaft 
eurer Weisheit zu prahlen.“ 1) 


1) Beda Weber, Kartons ©. 515, 516. 
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1. Brief des Dechanten ©. 


Das Thema des verjchiedenen Wirfens der drei jozialen Mächte 
(liberaler Staat, Proteftantismus und Katholizismus), und befonders ihrer 
Schulſyſteme, Herr Aſſeſſor, ift zu wichtig, als daß ich nicht noch einmal 
auf dasjelbe zuriickgreifen und es mit Zahlen beleuchten möchte. 

Früher (©. 189) erwähnte ich bereits, wie Profeſſor Agaſſiz bei 
jeinen Statistischen Erhebungen tm Boston zu dem Ergebniß kam, daß ſehr 
viele Frauenzimmer im den jchlechten Häufern ihren Fall den entstttlichenden 
Staatsjchulen zujchrieben. In der That: wenn ein atheiftiiches, ein 
unfirchliches Schulwejen entjittlichend wirkt für die Männerwelt, jo muß 
es noch weit größere Verheerungen anrichten beim weiblichen Gefchlecht. 
Wir Katholiken haben (wo man uns Freiheit läßt) alücklicherweife unfere 
altbewährten religtöjen Drden auch für die Grziehung des weiblichen 
Geſchlechtes. Die fatholiiche Bevölkerung der mittlern und höhern Stände 
war fich wohl bewußt, wie jehr deren Anftalten im allgemeinen denen 
de3 Staates oder anderer weltlichen Anjtalten vorzuziehen jeien. Wer 
immer fonnte, pflegte alſo während des Kulturfampfes feine Töchter in's 
Ausland zu schicken, Lieber, als daß er fie andern Anftalten anvertraut 
hätte. In Bayern haben die Salejianerinnen und die Enalifchen 
Fräulein ihre trefflichen Penſionate; ebenjo jenfeit der deutichen Grenz- 
pfähle die Damen vom heiligiten Herzen Ieju (die ja das Unglück 
haben, als jejuitenverwandt zu gelten). Sehr viele Eltern jandten ihre 
Töchter zu den Urjulinen, denen neuerdings die Rückkehr nach Deutjch- 
land erlaubt ift. Alle jolche Dxrdensanftalteır fehlen nun jowohl den 
Staate als dem Protejtantismus, während in katholiſchen Ländern die 
weibliche Jugend wohl mehr noch, als die männliche, derartigen religiöfen 
Orden anvertraut wird. In diefem Umftande finde ich zum aroßen Theil 
die Erklärung für eine Zujammenftellung, welche der proteftantijche 
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Statiftifer v. Dettingen ung bringt. 


zu Anfang der jechziger Jahre in: 


Hamburg (proteft.): 1 PBroftituirte auf 


Berlin (proteft.): 1 
London (proteft.): 
Algier ()) (moham.): 
Peſt (?) (fath.): 
Liverpool (proteft.): 
Wien (fath.): 
Rotterdam (proteft.): 
Dublin (fath.): 
Edinburg (protejt.): 
Neapel (fath.): 
München (fath.): 
Dresden (proteft.): 
Madrid (fath.): 
Paris (fath.): 
Brüffel (fath.): 
Marſeille (fath.): 
Nom (fath.): 
Straßburg (fath.): 
Bordeaux (fath.): 
Nantes (Fath.): 
Lyon (fath.): 1 
Manchefter(2)(proteft.): 1 


Die Tabelle ift entnommen aus Hausner 


" 


Es famen in den fünfziger oder 


48 Einw. 


2, 
9 
OR 
103. 0%, 
1200 % 
158% 
ri en 
190%), 
—— 
208 
20, 
236, 
240, 
ME, 
en 
283.0, 
288 
302 
z 
400 
42, 
4891) , 


(Vergleichende Statiftif 


von Guropa Bd. 1. ©. 179); v. Dettingen hat bei Manchefter und Peſt 
die Fragezeichen, bei Algier das Ausrufungszeichen beigefügt und Die 
Tabelle ein wenig aefürzt. Da es bei Maffenbeobachtungen jedoch darauf 
anfommt, ein möglichit reichhaltiges Material vorzulegen, jo trage ich bier 
die ausgelaffenen Städte nach. Es kamen aljo ferner in: 


Amſterdam (proteft.): 1 Proftituirte auf 


Breit (fath.): 1 
Antwerpen (fath.): 1 
Palermo (fath.): 1 
Florenz (kath): 1 
Turm (fath.): 1 


153 Einw. 


BED) HRS FIR 
185 117g 
180.14, 
188: 11% 
232: IN 


I) v. Dettingen, Die Moralftatijtif, Erlangen 1868, ©. 454, 455. 
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Lemberg (fath.): 1 Proſtituirte auf 241 Einw. 
Haag (vroteft.): | h BE 
Mailand (fatb.): | h u 
Genua (fath.): | I RO N 
Bologna (fath.): | { MNNBBONTE. 


Die vorberrichende Religion babe ich ſelbſt den einzelnen Städten 
in Klammern beigefügt. Die weitere Neflerton über die Tabelle überlaſſe 
ih Ihnen, Herr Afleflor. 

2. Antiwort des Aſſeſſors W. 

Ihr letzter Brief, Herr Dechant, hat, vffengejtanden, einigermaßen 
meine Verwunderung erregt. Jene Statiftit der Proftituirten, wenn fie 
richtig wäre, wiirde allerdings die bei uns Proteſtanten herrſchenden 
Ansichten über die Unfittlichkeit der romanischen Länder zeritören. Allen 
willen Sie nicht, daß v. Dettingen Diejelbe entjchteden befämpft? Gr 
erklärt nämlich, daß einſtweilen auf diefem Gebiete eine genügende ſtatiſtiſche 
Vergleihung noch nicht möglich jet. Wie können Sie alſo auf jene 
Statiftif fich berufen? 


3. Antiwort des Dechanten ©. 

Nur langſam, Herr Affeffor! Meinen Sie, daß ich diefe Anficht 
v. Dettingens nicht fännte? Aber jehen Ste doch etwas näher die Gründe 
fich an, mit welchen er die Hausneriche Statiftif entkräften will! Gerade 
der Umftand, daß er nichts Beſſeres, nichts Pofitiveres, ſondern mur 
allgemeine Erwägungen über Unzuverläfftigfeit derartiger Statiftifen vor- 
zubringen weiß, gerade dieſer Umstand beftärft mich darin, jene Statistik 
im aroßen und ganzen für richtig zu halten. Denn, daß jolche Statiftifen 
bis in's einzelne hinein nicht ganz zuverläjftg find, das weiß ja ein Jeder. 
Was dv. Dettingen gegen Hausner vorzubringen bat, it Folgendes: 

„Es wäre beim gegenwärtigen Stande der moralitatiftiichen Unter- 
juchung auf diefem Gebiete ein vollkommen vergebliches Bemühen, etwa 
durch DVergleichung der verjchtedenen Länder und Städte Extenſität und 
Intenſität diejes öffentlichen Laſters firiwen zu wollen. Schon die abjolute 
Berichiedenheit der administrativen Kontrole macht die Verhältniſſe 
inkommenſurabel. Durch äußerlich-rohe Zablenvergleichung, ſelbſt abaejeben 
von der bloßen Komjefturalftatiitif in London, Wien und andern Orten, 
fäme eventuell der Ort jchlechter weg im der fittlichen Rangſtufe oder 
Skala, welcher Lediglich Itrenger und jorgfältiger in der Ueberwachung oder 
offener und rückjichtSlofer in der Bekanntmachung der Daten ist.“ 

Wirflih? Aber läßt fich dasjelbe nicht ungefähr gegen jede derartige 
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Statiftif jagen? Müſſen wir nicht ziemlich überall auf die Gewiſſen— 
baftigfeit der Beamten bauen? Wie will v. Dettingen nach diefer feiner 
Aeußerung noch eintreten für die nach Konfeſſionen geordneten Verbrecher- 
Itatiftifen Deutjchlands? Dürften wir Katholiken ihm nicht alsbald erwidern, 
daß die meiſt proteftantifchen Beamten „lediglich ftrenger und rückſichts— 
loſer“ gegen uns Katholiken gewejen ſeien? Ferner wäre es doch ein 
ganz auffallendes Zuſammentreffen, wenn man gerade in den nicht» 
katholiſchen Städten (Hamburg, Berlin, London, Algier) fo 
ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit beobachtet, diefe dagegen allgemein nicht 
beobachtet hätte in den fatholiihen Städten (Wien, München, 
Madrid, Paris, Brüffel, Nom u. ſ. w.). — Herr v. Dettingen fährt 
(©. 198) in einer Note fort: 

„Diejes Fehlers" (der „äußerlich-rohen Zahlenvergleihung“) „macht 
ih namentlih Hausner jchuldig, wenn er im feiner ‚vergleichenden 
Statiftif von Europa‘ 1865 Bd. J. ©. 179 ff. nicht bloß die abjolute 
Anzahl der Freudenmädchen z. B. für London und andere Städte mit 
großer Sicherheit angibt, jondern auch Sittlichfeitsfategorieen nach den 
faktisch umfichern und verjchtedenartig zu verwerthenden Angaben macht. 
Die Behauptung (©. 181), daß Hamburg und Berlin ‚abjolut mehr 
Proftituirte haben als Baris‘, iſt ſelbſt nach franzöfiichen Angaben nicht 
haltbar. Siehe Barent-Duchatelet a. a. ©. II, ©. 674 ff. und 804 ff. 
Der Berfaffer Scheint tm römiſch-katholiſchen Intereſſe Tendenzftatiftik zu 
treiben und vergißt, daß Wien, München, Neapel, Nom und Paris zu 
den verrufensten Orten gehören, die nur deshalb vielleicht beſſer jcheinen, 
als das ‚phartläiich Fromme London‘, weil von dem Schmutz verbältniß- 
mäßig wenig an die Deffentlichkeit tritt, und vieles von weljcher Glätte 
gefällig itbertüncht ift.“ 

Wirklich? Und woher weiß, denn Herr dv. Dettingen von dieſem 
„Schmuß“, von welchem „verhältnißmäßig wenig an die Deffentlichkeit 
tritt“, jo daß dieſe katholiſchen Städte „vielleicht beffer jcheinen“? Wenn 
nach Herrn dv. Dettingen nicht einmal die offiziellen Angaben der Beamten 
iiber die an die Deffentlichfeit tretende Unzucht Glauben verdienen, welche 
zuverläfftgere Quellen bat er alsdanı über die im geheimen verübte 
Unzucht? Glaubt er etwa auf die Erzählung proteftantischer Touriſten 
bin „Wien, München, Neapel, Rom und Bari zu den verrufenten 
Orten“ zählen zu dürfen im Gegenſatz zu Berlin, Hamburg und Zondon ? 
Und das, während er jelbjt früher (1. Aufl, ©. 454) erklärt hat: „Daß 
an und für fich Die germanifhe Gruppe mehr als die 
romanische zu dieſer gejchlehtlidhen Exrtravaganz hinneigt, 
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jcheint unverkennbar“)? Noch mehr! v. Dettingen widerlegt fich 
jeloft, wenn er Wien, München, Neapel, Nom und Paris „zu den ver 
rufenſten Orten“ zählt im Gegenjaß zu London. Demm er jelbjt jagt 
(3. Aufl. ©. 197 Note 1) über die in England berrichende Unfittlichkeit: 
„In den untern Ständen joll nach) Ryan und Talbot auf 3 bonette 
Mädchen ein verderbtes fommen, im ganzen auf 7 weibliche Einwohner 
eine d...! Nur Hamburg läßt ji auf dem Feſtlande mit 
Yondon vergleichen. Denn dort famen im Jahre 1860 auf 34207 
Weiber zwifchen 15-40 Jahren 3759 öffentliche D...., aljo jede 
neunte halbwegs junge Frau war eine Proftituirte!“ Soweit v. Dettingen. 
Nach ihm ftände es aljo in London und Hamburg wohl noch jcehlimmer, 
als die Hausner'ſche Tabelle angibt, und jedenfalls jchlimmer, als in ſämmt 
lichen Großſtädten des Feſtlandes, namentlich aljo, als in jenen katholiſchen 
Großſtädten, welche dv. Dettingen früher al3 „zu den verrufenften“ gehörig 
brandmarkte. — Sollte nicht der Vorwurf von „Tendenzſtatiſtik“, welchen 
v. Dettingen gegen Hausner erhebt, auf ihn jelbjt zurückallen >)? 


N p. Dettingen a. a. D. ©. 454. 

2) Vorjtehendes auch an die Adrejje des Herrn Oberhofprediger Stöder 
in Berlin als Antwort auf einen gegen den Verfaſſer gerichteten Artifel: „Jeſuitiſche 
Streitlujt“ in der „Litterar. Beilage der deutjchen Evangelijchen Kirchenzeitung” von 
Mai 1888. Falls Herr Stöder nicht jelbjt der Verfaljer des anonymen Artifels it, 
jo wird er doch jedenfalls für einen derartigen Premierartifel in der Litterariichen 
Beilage jeines Blattes eintreten wollen. 

Das Stöderjche Blatt hatte nämlich eine Statiftif des Verfaſſers in deſſen 
„Edgar“ angegriffen. Zur Vertheidigung brachte diejer in jeinen ferneren Auflagen 
des „Edgar“ die obige Statiftif der Proftituirten. Das Blatt greift nun dieje 
Statijtif an, geftügt auf obige Polemik v. Dettingen’s, und bemerkt: „Es jind mur 
zwei Auswege für Herrn von Hammerjtein. Entweder er ijt unmiljend und hat den 
Gang der jtatijtiichen Forſchung nicht verfolgt; oder er iſt unredlich und verjchweigt 
die veränderte Stellung Oettingens.“ Wir möchten hiergegen Herrn Stöder bemerken, 
dab es auch noch einen dritten Ausweg gebe, den nämlich, daß die Gründe, welche 
v. Dettingen gegen Hausner in's Gefecht führt, eben fein Fortjchritt im „Gang der 
ftatiftiichen Forſchung“ find, jondern nur protejtantische Tendenzitatiftif. 

Diejer Mangel in der Beweisführung des Stöder’schen Blattes wird auch nicht 
dadurch erjegt, daß es den Verfaſſer als „rechthaberischen Jeſuiten“ bezeichnet, jeiner 
Moral das Kompliment macht, jie „ſtamme aus der Hölle“, feiner Philojophie, ſie 
jei „die Philojophie Satans“. Auch das kann die Beweisführung nicht verjtärken, 
daß Verfajjer (welchen das Stöcker'ſche Blatt früher als einen „apojtatiichen Qutheraner“ 
bezeichnete) jetzt noch das jchmeichelhafte Zeugniß erhält, er habe bei jeinen Uebertritt 
„alle jittlihen Grundjäge in jeiner alten Kirche gelafjen“. Ebenjowenig fann es die 
Stelle eines Beweijes vertreten, wenn dem Verfaſſer zum Vorwurf gemacht wird 
„Eitelfeit, Unverjchämtheit, Nechthaberei oder Streitjucht“, „Ihörichtes Vorgehen“ 
und „Unterjchlagung“ — Alles in dem einen Premierartifel. 
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Somit glaube ich, Herr Alfellor, mit Fug und Necht mich an die 
erwähnte Statiftit halten zu fünnen, da jte gewiß nicht aus der Luft 
gegriffen war und nicht widerlegt ift, wenn man fie auch al3 unbequem 
bei Seite jchob. Sch wiederhole, daß Ste in den Einzelheiten ihre Ungenauig- 
feiten nach rechts und nach links haben mag; auch wird fich bis zur 
Segenwart z. B. in Nom, welches mittlerweile von den Piemonteſen 
oceupirt ist, Manches geändert haben. Sm großen umd ganzen aber darf 
ich jene Statiftif joweit zu Grunde legen, daß ich jage: in den katholiſchen 
Ländern ſteht die Sittlichfeit beffer, al3 in den nichtkatholifchen. 

Sch will indes zur Beltärkung Ihnen noch eine andere Statiftif, und 
zwar aus der 3. Auflage v. Dettingens vorlegen, aus welcher fich gleich- 
falls im großen und ganzen ein fittlicher Vorſprung der katholiſchen 
Länder eraibt. Die Selbftmorde im den einzelnen Ländern auf 
1 Million Eimvohner zeigten als Sahresdurchjchnitt folgende Zahlen ): 





| 








—— | 1855 | 1861 | 1866 | 1871 | 1875 

\ bis 60 | bis 65 | bis 70 | bi5 75 | biS 79 

Soda ns Asa elımana TE 
2 NuBlamdue ugs: rt — (26) | .(28) = 
3 Finulandin u roland — 28) 429) 33 
4. Slavonien u. Kroatien — — — (30) 34 
5. Schottland . . . | — — 39 34 |» 1 
B Stalienn. 2. lan (28) 30. | 85 38 
7. England u. Wales . 65 re or 66 69 
8 Norwegen N. 94 35 | 7% 13. nacall 
9. Belgien . . . (80) ©: (60) |" 66 69 78 
I0..Schweden u. =... || (79) 76 85 81 
Ile, Boten. as ira 58 (76) (Ba al Sn 100 
12. Ocftereih . - - |  — = 78 94 130 
13. Preußen ala zul »128 122 142 134 152 
14. Frankreich . . . | 110 124 135 150 160 
15. Württembag . . | — — — (162) 66 
U Dein ah ee — 141 155: 1, 103 
17. Schweiz . — — — — 214 
18. Dünemat . 2...) 276 288 277 258 | 255 
19: Thuringen EI — — (239) 243 305 
20. Sadiet . 2 „ll 201 207 2D4 293 We a7 Pat 


I) v. Dettingen, Moralftatiftif 3. Aufl. Erlangen 1882, Anh., Tab. 108, 
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Die eingeklammerten Zahlen ſind unſicher. Im übrigen bemerke 
ich zu dieſer Tabelle Folgendes: Spanien iſt nicht angeführt; es hatte 
für die Jahre 1871— 75 durchſchnittlich 13 Selbſtmorde auf eine Million 
Seelen ). — Das politiich jo zerriffene Frankreich jteht jeit 1870 ſchlechter 
als Preußen; früher ftand es bejfer; es ſteht mit jenen 160 Selbit- 
morden auch jeßt noch beſſer, als die proteftantiichen Provinzen: Branden- 
burg (mit 205), Sachjen (mit 228), aber jchlechter, als die katholiſchen: 
Nheinland (mit 66), Weftfalen (mit 70), Poſen (mit 71) Selbitmorden ?), 
— Die drei Länder, welche am furchtbarften mit Selbjtmorden heimgejucht 
werden, ſind die fat ganz lutherischen Yänder: Sachjen, Ihüringen und 
Dänemark; fie haben troß ihrer vielfach Ländlichen Bevölferung etwa 
doppelt jo viel Selbjtmorde, als das politiih jo unterwühlte Frankreich, 
etwa dreimal jo viel als Dejterreich und Bayern, etwa 3 bis 4 mal jo 
viel, al3 das induftriereiche, mit großen Städten dicht beſetzte Belgien, 
6 bis 8 mal jo viel, als Italien, und 10 bis 20 mal jo viel, al3 Irland 
und Spanien. 

Dettingen jelbjt gejteht, daß „der proteftantiiche Boden fruchtbarer 
für die Giftpflanze“ 3) des Selbjtmordes ift, und jchreibt insbeſondere 
über Sachjen, das Heimathland des Protejtantismus, wie folgt: 

„Daß in ganz Deutjchland, diefem Herzen Europa’, der Selbitmord 
mit am jtärfiten withet, und daß mitten in dieſem jelbjtmordreichiten Lande 
vom Königreich Sachſen gleichjam der miasmatiſch wirkende Anſteckungsſtoff 
nach allen Seiten bin ausjtrömt und auf die nächjtliegenden Gebiete 
infizirend wirkt, iſt eine unbejtreitbare Ihatjache, mit der wir rechnen 
müſſen, mögen wir fie erklären können oder nicht. 

„Bon allen Seiten der Windroje hebt ſich allmählich, je nach der 
näheren oder ferneren Berührung mit dem jächjiichen Gipfelpunfte, das 
folojjale germanijche Selbitmordgebirge. Bon der jarmatijchen bene 
Rußlands, wo die Selbjtmordziffer faum 30 beträgt, geht es immer auf- 
wärts nach dem Herzen Deutjchlands zu: In den DOftjeeprovinzen erreicht 
die Ziffer schon 45, in Oft und Weftpreußen fait 100, in Brandenburg 
über 200, in der Provinz Sachen 230240 (höher als im ganzen 
übrigen preußiichen Staate), um im Königreich Sachſen den Gipfelpuntt 
(faft 400) zu erreichen. Ebenſo von Weften her. Die Rheinlande, mit 
der belgiichen Ziffer verwandt, zählen blog 65—66 Selbftmorde auf 
1 Million Einwohner, Weſtfalen jchon einige 70, Hannover über 140, 


I Bgl. des Verfajjers „Erinnerungen eines alten Lutheraners“ 2. Aufl. S. 177. 
2) v. Dettingen, a. a. D. ©. 763, 
3) v. Dettingen, 3. Aufl. ©. 761. 
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die thüringiſchen Lande, welche nach Sachjen hin gravitiven, etwas über 
300. Und von Süden ber tritt ung dieſelbe Erſcheinung entgegen, während 
weiter im Norden (Schleswig-Holjtein mit etwa 220 als Selbitmordziffer) 
der vorwaltende Einfluß Dänemarks (mit 256) ſich in einer Art von jelbit- 
jtändigem Nebengebirge ausprägt oder jo zu jagen ein zweites Gravitationg- 
centrum für die germaniche Selbjtmordbewegung aufweilt. Dagegen 
bezeugen die füdlich gelegenen Gebiete, Defterreih und Bayern, den 
ducchjchlagenden Einfluß Sachjens. Der Durchſchnitt in ganz Bayern iſt 
etwa 100; der Süden ewreicht faum die Ziffer 70; das an Sachjen 
grenzende Oberfranken fteigt bis 150 und 160. Dejterreich hat, wenn wir 
von der anſteckenden Umgebung Wiens in Nieder-Dejterreich abjehen, durch- 
jchnittlich gegen 130 Selbjtmorde auf 1 Million Eimvohner, aber in den 
Sachjen naheliegenden Provinzen: Mähren 150, Böhmen 180 und Schlefien 
jogar 225, während Tyrol, Kärnthen, Steiermark, Vorarlberg zwiſchen 
90 und 100 ſchwanken. 

„Aehnliche Reſultate hat die Beobachtung der Selbſtmordfrequenz in 
Frankreich und Italien ergeben. In Frankreich läßt ſich eine vollſtändige 
Skala der Selbſtmordfrequenz für 1856/79 verfolgen, nad) welcher Isle de 
Fr, Drleans mit 300 Selbftmorden auf 1 Million Einwohner obenan, 
Corſika (wo doch der Mord an der Tagesordnung iſt) mit nur 13,5 
Selbſtmorden auf 1 Million Einwohner jehr niedrig jteht. Und die von 
Wagner entworfene Skala ftimmt mit der von Dufau für die Zeit von 
1826 ff., alfo vor mehr als 50 Jahren gegebenen jo jehr überein, daß 
nur für die mitten inneliegenden gleichartigen Departements leiſe 
Schwankungen eintreten. Ebenſo zeigt Italien 1878/79 ftets fin Die 
nördlichen, germanisch mehr beeinflußten Ländergebiete eine Höhere Selbit- 
mordfrequenz (Piemont, Lombardei, Venedig bis 70; Sizilien, Kampanien 
und Galabrien hinunter bis 10 Selbftmorde auf 1 Million Eimvohnen). 
Welch ein Earer Beweis dafür, daß die jozial-fittlichen Lebensverhältniſſe, 
verbunden mit einer gewiffen Stammesverjchiedenheit, eine dauernde Dis- 
pofition fir den Selbjtmord bedingen!” 1) 

Nach einer fpäteren Statiftit aus dem Jahre 1883, welche v. Dettingen 
in feiner letzten Auflage noch nicht berücfichtigen fonnte, hat die Zahl 
der Selbftmorde im allgemeinen zugenommen, aber auch) jo, daß durchweg 
die katholiſchen Provinzen Preußens unverhältnißmäßig beſſer jtehen, als 
die proteftantifchen. Es famen aljo 1883 auf eine Million Einwohner 
(das Militär nicht mitgerechnet) Selbjtmörder in: 


— 
— 


) v. Dettingen, Moralſtatiſtik 3. Aufl, S. 758— 760, 
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Für heute jchließe ich, Herr Aifef for, und überlaffe Das Uebrige 
Ihrer Reflexion. 


4. Antwort des Aſſeſſors W. 


Hochgeehrter Herr Dechant! Betreff3 der Proftitutionstabelle jcheint 
es, daß bei Herrn v. Dettingen allerdings jein Wunſch ein wenig der 
Vater des Gedanfens war. Aber im Betreff der Selbitmorde und ihrer 
Verwerthung fir das verjchiedene Wirken der chriftlichen Konfeſſionen 
gebe ich mich nicht gefangen. Geftügt auf v. Dettingen bringe ich Ihnen 
meine Gegenaründe auf einzelnen Zetteln mit der Bitte, ihre Antwort 
jedesmal unter meine Ginwendung zu jchreiben und mir jo die Zettel 
wieder zukommen zu laſſen. Alſo: 

1. Einwand: „Mit der humanen Bildung, wo fie Halbbildumg 
bleibt, und mit der religiöfen Entwiclung, wo fie im Halbglauben ſtecken 
bleibt und verjchärfte Kritit weckt, iſt ftets auch ein erhöhtes Maß der 
innern Selbftentziweiung verbunden. So erklärt es fich, daß der Germane 
mit jeiner Hochkultur und feinem tief inmerlichen Gemüthsleben, der 
Proteftant mit feiner Neigung zum Zweifel und zur Selbftfritit auch eine 
größere Selbjtmordgefabr in fich trägt, als der Leichtlebige, ſanguiniſche 
Nomane, dem jeine Kirche, wenn er fich überhaupt um diefelbe kümmert, 
nur eine geiftliche Lebensverficherungsanftalt iſt . . . Wo viel Licht, da 
ijt eben um jo tieferer Schatten. So erklärt fich zum Theil wohl die 
hohe Selbitmordziffer Sachſens, wo proteſtantiſche Geiftesrichtung und 
germaniſche Hochkultur ſich vereinigen“ (v. Dettingen, 3. Aufl., ©. 762). 

Antwort: Nun, Her Aſſeſſor! Das nenne ih Schönfärberei 

2. v0. Hammerftein, Winfrid. 4. Auflage, 18 
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treiben! Alſo die 334 Selbjtmorde tragen dem Königreih Sachjen bei 
Herrn v. Dettingen das Prädikat „germanifcher Hochkultur” ein. Da muß 
Nheinland mit jeinen 66 Selbjtmorden natürlich noch weit zurück jein in 
der Bildung! In Pommern dagegen gibt es ficher jehr viel „Licht“ ; denn 
jein „Schatten“ iſt tief; er beträgt in den Jahren 1868/74 jährli 128 
Selbjtmorde; Belgien, welches fiir die nämliche Zeit etwa einen Schatten 
von 69 Selbitmorden beißt, kann natürlich an „Licht“ und an „Hochkultur“ 
fih mit Pommern nicht vergleichen. Sehr viel „Licht“ müfjen Die 
Auftral-Neger haben; denn der „Schatten“ bei ihmen joll recht tief jet. 
Und da die „Leichtlebigen, janquinischen Nomanen“ diejes ihres Charakters 
wegen jo wenige Selbftmorde aufweien, jo gehören vermuthlich auch Die 
Weitfalen zu ihnen, da fie nur 70 Selbitmorde zählen! — Mit der 
„proteftantiihen Geiftesrihtung“ Dagegen bat v. Dettingen 
freilich das Nichtige getroffen; denn fie iſt die Mutter des HYweifels und 
zudem eine jehr jchlechte „geiftliche Lebensverficherung“. Uns Katholiken 
aber ift unjer Glaube eine treiflihe VBerficherung . . . für's ewige Leben, 
und deshalb Halten wir uns an ihn. Wenn wir aber die jchönflingenden, 
überjegen und ein wenig berichtigen, jo befommmen wir folgende Erklärung 
der enormen Verjchiedenheit in den Selbjtmordzahlen katholiſcher und 
protejtantiicher Länder: Der Katholif ift von jeljenfeitem Glauben an die 
ewigen Wahrheiten durchdrungen. Mag er noch jo jehr in's Unglück 
gerathen, er jagt ih: Nur ausharen! Im Himmel wird’3 beſſer. Der 
Proteftant dagegen ſieht, wie in jeiner Kirche Alles ſchwankt; ein Prediger 
widerjpricht dem andern. So fiecht jein Glaube dahin und hat feine Kraft, 
durch die Ausficht auf den Himmel oder die Furcht vor der Hölle die 
Verfuchung zum Selbftmord zu überwinden. Das ift der Kerngrund für 
die konfeſſionellen Gegenjäße beim Selbjtmord. Und diefer Grund zeigt 
eben das jegensreiche joziale Wirken des Katholizismus, das zerftörende des 
Proteftantismus und bejonders des beiderjeitigen Schulwejens, in welchem 
eben der Grund gelegt wind: für den Glauben der Katholiken, beziehungsweije 
für den Zweifel des Proteſtanten. Herr v. Dettingen hat aljo einigermaßen 
das Rechte getroffen mit jeiner „proteftantifchen Geiftesrichtung“ : nur müſſen 
wir, wie gejagt, jeine Schönfärberei und die jonftigen Phraſen abjtreifen. 

2. Einwand: Die Zahl der Selbjtmorde auf der ganzen Erde, 
nach Konfeffionen vertheilt, beträgt nach v. Dettingen (3. Aufl, ©. 761) 
„bei den römischen Katholifen mur gegen 60* auf die Million (nad) 
Morjelli, dem fich dv. Dettingen anjchließt), die der Proteftanten 190 (was 
v. Dettingen allerdings als „wohl etwas zu hoch“ bezeichnet. Dagegen 
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werden die Selbjitmorde der Griechen auf etwa 40 geſchätzt. Wollen Sie 
aljo, Herr Dechant, den Selbjtmord als Kennzeichen der Sittlichkeit aufitellen, 
jo jtänden die Griechen höher als die römischen Katholiken. Und das 
werden Sie gewiß nicht zugeben. 

Antwort: Warum jollte ich das nicht zugeben? Wenn v. Dettingen 
unter „Öriechen“ die orientalischen Ehriften verſteht, welche dem ariechijchen 
Ritus haben, dann jtellt er ſie mit Unvecht den „römischen“ Katholiken 
entgegen. Denn von dieſen „riechen“ jind viele ebenjo aut katholisch, 
wie die Fatholischen Italiener und Spanier; ſie erkennen ebenjo aut den 
Papſt als ibr Oberhaupt an. 

Was aber die ſchismatiſchen, d. b. die von Nom getrennten Griechen, 
aljo 3. B. die Anhänger der ruſſiſchen Staatsfirche, angeht, jo bemerfe ich, 
daß nach dv. Dettingen (3. Aufl, ©. 760) „in Rußland der Selbjtmord 
noch immer unter die ‚Berbrechen‘ gezählt und eben deshalb jeltener bekannt 
wird“. Ebenjo jpricht v. Dettingen (S. 761) „von der unzuverläſſigen 
Selbftmordftatiftif bei den Anhängern der griechischen Kirche“, auf welche 
jih die Annahme von 40 Selbjtmorden auf eine Million gründet. 

Uebrigens würde mich auch das nicht wundern, wenn man bei den 
Ihismatischen riechen weniger Selbjtmorde fände, als 3. B. bei den 
katholischen Sranzojen. Denn Frankreich iſt von politischen Parteien und 
von Unglauben einer unfatbolijchen Preſſe zernagt. Die Drientalen 
Dagegen bilden meist eine einfache Landbevölkerung, die mehr durch Schuld 
ihrer Bischöfe und der weltlichen Regierung, als durch eigenes Verſchulden 
von der Einheit der Fatholiichen Kirche äußerlich getrennt ift, dennoch aber 
viele ihrer Gnadenmittel beſitzt. 

3. Einwand: Der Selbjtmord ft nur eines unter vielen Verbrechen; bei 
andern Berbrechen ſtehen die Katholiken häufig ungünstige, als die Proteftanten. 

Antwort: Mag fen! Aber eine jo koloſſale und jo bejtändige 
und allgemeine Berjchiedenheit, wie bein Selbjtmord, werden Ste mir 
nirgends zu Ungunften der Katholifen auftreiben. Wo bie und da die 
Katholiken ungünftiger ſtehen, da erklärt jich die Sache durch Neben— 
umftände, So find z. B. die Katholiken in Deutschland durch den Kultur— 
fampf ſyſtematiſch demoralifirt. Es verlor ſich die Achtung vor der welt- 
lichen Gewalt und ihren Geſetzen, da es bäufig zur Pflicht ward, 
dieſen Gejeßen entgegenzubandeln. Das Gefängniß verlor jeine Schande, 
weil Biſchöfe und Prieſter in demjelben jchmachteten. Die Gemeinden 
verwilderten, weil fie feine Seeljorger hatten. Volksmiſſionen fommten jo 
gut wie gar nicht gehalten werden. Die Jugend verwilderte noch mehr, weil 
die Geiftlichen ausgewiejen wurden aus der Schule. Wenn unter jolchen 
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Umständen, die einſeitig faſt nur uns Katholiken trafen, die Zahl der 
Verbrechen bei ung größer geworden wäre, dann wäre das begreiflich. 
Sp mag es auch ſonſt vorfommen, daß Nebenumftände das Verhältniß 
in unnatürlicher Weile verjchieben. Aber ich zweifle nicht, daß, wo es nicht 
der Fall ist, die Zahl Der Verbrechen bei Katholiken allgemein geringer 
jein wird, als bei den Proteftanten, wie es ja bei der Proftitution und 
dem Selbftmord wirklich der Fall ift. Die Klarſtellung dieſes Punktes, 
wie Überhaupt eine richtige Behandlung der ganzen Moralſtatiſtik, wäre 
eine herrliche Lebensaufgabe für eine junge fatholische Kraft. Denn mur 
von fatholischem Standpunkte aus läßt ſich meines Erachtens die Moral- 
jtatiftik richtig behandeln. Irgend einen veligiögsftttlichen Standpunkt muß 
bei derjelben ein Jeder einnehmen; das hebt auch v. Dettingen hervor, md 
er jelbjt bekennt ich offen und ehrlich zum gläubigen Proteftantismus. 
Ohne einen ſolchen Standpunkt Moralitatiftif treiben, hieße ein Bild 
bejeden wollen, aber von feinem Punkte aus; und das ift eben unmöglid). 
Es fommt alfo einzig darauf an, den richtigen Standpunkt zu wählen. 
Bei einen perjpeftwijch gezeichneten Bilde läßt ſich dieſer Standpunft 
mathematijch genau bejtimmen, für die Moralftatiftit iſt er aegeben Durch 
eine geſunde Philoſophie und Theologie. Herr dv. Dettingen bat geglaubt, 
diefen richtigen Standpunkt im aläubigen Proteftantismus zu finden, und 
hat mit vollem Bewußtſein von demjelben aus ſein Werk gejchrieben. Ich 
alaube, daß er ſich int, und daß wegen des faljchen Standpunftes jein 
ganzes Werk (um im Bilde zu bleiben) perjpeftiviich verzerrt iſt. Die 
Auswahl des Stoffes, die Anordnung desjelben und die Behandlung der 
einzelmen Materien ift daher meines Grachtens bei ihm höchſt fehlerhaft. 
Möchte alſo eine junge katholiſche Kraft mit ähnlichem Fleiß und gutem 
Willen, wie er, von fatholiichem Standpunkte aus uns eine Moralftatiftif 
liefern! — Doch das im Borübergeben. 

Bei den Verbrechen im allgemeinen, wie jte in den Kriminalliſten 
fungiven, fommt übrigens meiner Anficht nach die ethische Verſchiedenheit 
der Konfeffionen nicht immer jo klar zum Ausdrud, wie bei der Proftitution 
und beim Selbftmord. Daher jcheinen mir diefe zwei Verbrechen unter 
mehreren Gefichtspunften aute Pulsfühler zu jein fiir das verjchiedene 
Wirken der Konfeffionen. Denn: 

1. Die Verbrechen, welche der Staat bejtraft, unterliegen zu vielen 
Verjchiedenheiten in der Strafgejeßgebung: mit Rückſicht auf 
Begriffsbeftimmung, erforderlichesg Alter u. ſ. w. Sie gejtatten aljo nicht 
einen jo einheitlichen Weberblic über die ganze civilifirte Menjchheit, wie 
Proftitution und Selbſtmord. 
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2. Bei den Berbrechen, welche der Staat beftraft, ſchreckt micht 
nur das Unfittliche der Handlung an Jich, Jondern viel- 
leicht mehr noch die Strafe des irdifchen Nichters, alſo ein 
an jich nicht gerade ethiſches Moment Bei Broftitution 
und Selbitmord dagegen fällt dieſe Strafe fait überall 
hinweg, und e3 gibt weit mehr das religiös-ſittliche oder 
unfittliche Element den Ausschlag. Das erklärt befonders, wes— 
halb der Gegenjaß von Glauben und Zweifel, von Katholizismus und 
Proteftantismus unter übrigens ziemlich gleichen Lebensbedingungen dennoch 
ganz konftant einen jo großen Unterjchied in den Ziffern des Selbjtmordes 
nach Sich zieht; denn beim Selbitmord fommen die nicht ethiſchen 
Hinderungsgründe am meiſten in Wegfall. 

3. Die Prostitution insbejondere iſt deshalb ein jo trauriges 
Zeichen ſittlicher Verkommenheit, weil eine einzige Zahl in der Lifte der 
Proftituirten Bunderte ımd Tauſende von Verbrechen, ja einen ganzen 
verbrecheriichen Lebensberuf anzeigt, während die Zahlen der Ttaatlichen 
Kriminalliiten und ebenfo auch die der unebhelichen Geburten meiſt mur 
jedesmal eine vorübergehende Handlung bedeuten, die vielleicht aus augen- 
blicklicher Noth oder Leidenschaft hervorging. Zudem: je tiefer der allgemeine 
Sittlichfeitsitand der Bevölkerung, um jo weniger erregt der Stand der 
Proſtituirten den allgemeinen Abjcheu, und um jo leichter wird er erwählt; 
je tiefer insbejondere das männliche Sejchlecht beruntergefommen, um jo mehr 
Proſtituirte finden ihren jchmachvollen Unterbalt. 

4. Die Zahl der Selbitmorde endlich bezeichnet aus dem Grunde 
einen Jo tiefen fittlichen Stand, weil beim Selbitmörder aller Glaube an 
eine ewige Bergeltung erjtorben fein muß, und weil durch jein Verbrechen 
ein vollitändiger, unmiderruflicher Bruch eintritt, nicht bloß mit der menjch- 
lichen Sozialordnung, jondern mit Gott jelbjt, dem Quell und Urgrund 
aller Religion und aller Sittlichkeit. 

Sejtatten Sie mir, da wir von den Selbjtmorden reden, im Borüber- 
gehenden einen Seitenblic auf das verwandte Gebiet der Geiltesitörungen. 
Bon ihnen erflärte in einem zu Berlin gehaltenen Vortrage der proteftantifche 
Geiſtliche Kicentiat Neveling: „Auffallend ift es, daß die katholiſche 
Bevölkerung eine viel geringere Zahl von Geiſteskranken aufweilt, als die 
evangelische. Das haben mehrfache Statiftifen ergeben.“ !) 

Soviel fiir heute in Betreff des ſozialen Wirkens von Katholizismus 
und Proteftantismus in Bezug auf die Nachtjeiten des menjchlichen Lebens! 
> I) „Berliner Tageblatt“, 22. Februar 1891, Beiblatt 2. 


26. Materielle Dpfer. 
1. Brief des Aſſeſſors W. 

Hochwirdiger Herr Dechant! Ihre legten Mittheilungen hatten für 
mich etwas Schmerzliches. Denn es jchmerzt, wenn uns Tiebgewordene, 
von Jugend auf aehegte VBorftellungen grauſam zerriffen werden. Für 
mich gehörte zu dieſen Borftellungen, daß die germanischen Völker fich 
durch Sittemreinheit vor andern auszeichneten. Doch jest fann ich nicht 
anders, al3 Ihnen gejtehen, daß dieſe Borftellung eine irrige iſt. Es mag 
ja gegen die oben erwähnte Tabelle Hausners und dv. Dettingens Manches 
einzuwenden fein. Soviel aber jehe ich immerhin, daß wir Proteftanten 
in Sittlicher Hinficht feinen Stein werfen dürfen auf die von uns für 
„verrottet“ erklärten Fatholiichen Nationen. Mehr noch, als jene Statiftif, 
hindert uns daran das Urtheil v. Dettingens: „daß an umd für fich die 
germanische Gruppe mehr, als die romanifche, zu dieſer geichlechtlichen 
Extravaganz hinneigt, jcheint unverkennbar“. 

Heute möchte ich auf einen andern Punkt zu ſprechen kommen, auf 
die materiellen Opfer, welche für veligiöje und wohlthätige Zwede von den 
verjchiedenen Konfeſſionen gebracht werden. Sie ftellten nämlich, Herr 
Dechant, friiher die Behauptung auf, daß die Katholiken größere Opfer 
für ihr Schulwejen brächten, als wir Proteftanten; Site famen hierbei auf 
die Opfer zu fprechen, welche überhaupt fir das Miſſionsweſen gebracht 
werden. Nun möchte ich aber entjchteden behaupten, daß von proteftan- 
tiicher Seite ungleich mehr für Miſſionen gejpendet wird. Die englich- 
firchliche Miſſionsgeſellſchaft — um mur ein einziges von vielen Beilpielen 
anzuführen — zeigte folgende Einnahmen und Zahlen von Mifftonären: 


Sahr Einnahme Zahl der 
(Bid. Sterl.) Miſſionäre 
1809 2331 2 
1819 27 700 26 
1829 54.000 46 
1839 67 700 92 
1849 144 700 140 
1859 146 300 227 
1869 157.300 320 
1876 179.000 400 !) 


9. Dettingen, Moralftatiftit, 3. Aufl., S. 617. 
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Die Bajeler proteftantiiche Mifftonsagejellichaft hatte im Jahre 1887 
eine Gejammteinnahme von 987 616 Fres. Die Gejellichaft zählt in 
46 Hauptitationen 123 Miſſionäre, 80 Miſſionsfrauen und 6 Miſſions— 
jungfrauen. 

Ein anderes Beipiel der materiellen Opfer, welche wir Proteftanten 
für die Religion bringen, find die Bibelgejellichaften. Es hatten an 
Einfommen: 


Die engliſche Bibelgeſellſchaft: 1. April 1879 bis | 

31. März 1880 | 213374 Pfd.Sterl. 
Die amertfantiche R 1. April 1880 bis 

31. März 1881 | 606484 Dollars 
Die preußiſche Haupt = Bibel- | 


Sefellichaft . . . . ? im Jahre 1879 40191 Mark 
Die jämmtlichen 25 deutſchen 
Bibelgeſellſchaften zuſammen — 122 721 — 


Die engliſche Bibelgeſellſchaft Fe jeit ihrem Befteben, alfo von 1805 
bis zum Jahre 1881, über 91 Millionen (91014448) Exemplare der 
hl. Schrift in einer Anzahl von Sprachen verbreitet; fie läßt Bibeln 
drucken in 200 Sprachen. Die Geſammtzahl aller bis dahin in diefem 
Jahrhundert durch Bibelaejellichaften verbreiteten Bibeln beträgt 151 
Millionen. In Deutichland allein gibt es gegenwärtig 25 Bibelgejellichaften, 

Dies nur einige Proben, Herr Dechant, von den Opfern, welche 
protejtantiicherjeits für die Neligion gebracht werden! 

2. Antwort des Dechanten ©. 

Ehe ich zur weitern Beantwortung Ihres Lieben Briefes fchreite, Herr 
Aſſeſſor, will ich Ihre aus dv. Dettingen entnommene Statiftif über Die 
Einnahmen und die Zahl der Miſſionäre der englich-firchlichen Miſſions— 
geſellſchaft inſoweit vervollftändigen, als ich die Worte beifitge, welche 
v. Dettingen binzujegt. Sie lauten: „Ueber den Erfolg, d. h. über die 
wachiende Zahl der Befehrten find die Nachrichten höchſt lückenhaft. Die 
eigentlichen MUebertritte vom Heidenthum zum Chriſtenthum find immer 
noch geringfügig.“ Und was schließlich die Bibelgejellichaft mit ihren 
Millionen von Bibeln erreicht, jcheint mir ein jehr zweifelhaftes Reſultat. 
Wie diefe Bibeln von den Chinefen 3. B. verwandt werden, brauche ich 
wohl nicht weiter zu erwähnen, 

Doh das gehört eigentlich nicht hierher. Denn immerhin zeigt ſich 
in dieſen gewaltigen Ausgaben für religiöje Zwede ein gewiſſer Opfer- 
geift, und wir wollten ja unterfuchen, in wieweit die materiellen Opfer 
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auf die Wärme des religiöſen Sinne bei den verjchiedenen Konfeffionen 
Ichliegen laffen. Glauben Sie nun ja nicht, Herr Affeffor, daß ich mit 
Mißgunſt betrachte, was ich an gutem Willen und pofitiven Chriftenthum 
auch auf proteftantiicher Seite erblicke. Sch erfenne darin einen Reſt des 
ehemaligen Katholizismus, zugleich aber auch wiederum eine Rückſtrömung 
zu Ddemfelben, welche in England 3. B. im Wachsthum der Mifftong- 
thätigfeit von 1809 bis 1876 gemäß der obigen Tabelle und feit 1850 
in den vielen Konverfionen zur katholiſchen Kirche, befonder® aus den 
höhern Ständen und aus Gelehrtenkreifen, hewortritt. In Deutjchland ift 
dieſer foſſile Katholizismus aus früherer Zeit und die Rückſtrömung in 
der Gegenwart noch geringer. So haben denn auch die gefanmten 
deutjchen Bibelgefellichaften nach Ihrer Tabelle nicht den dreißigften Theil 
jo viel Einnahme wie die englische. 

Wollen Sie nun aber doch einmal die Konfeffionen nach ihren 
materiellen Opfern vergleichen, jo möchte ich auf folgende Punkte Hinweifen : 

1. Sn England bejteht eine überaus reich dotirte, proteftantische Geift- 
fichfeit. Ihr Neichthum it in alten Zeiten von Katholifen zufammen- 
getragen, aber jpäter dem Mroteftantismus zugefloffen. Daher brauchen 
die Mitglieder der englischen Staatzfirche für den Unterhalt ihres Kirchen— 
weſens nicht viel beizuftenern; Die reiche, englische Ariftofratie kann alfn 
ohne Schwierigfeiten bedeutende Beiträge für die äußern Miffionen geben. 
Nicht Jo Die englischen und wilchen Katholifen. Sie müſſen die ganzen 
Koften ihres Kultus tragen, nachdem ihre alten Stiftungen dem PBroteftan- 
tismus zugefallen find. 

Hehnliches ailt, wenn auch in Fleinerem Verhältniß, für Deutjchland. 
Die alten Stiftungen find der Kirche zum größten Theil genommen und 
vielfach dem PBroteftantismus zugewandt. Neuerdings aber mußten die 
Katholiken ihren Klerus längere Zeit aus eigenen Mitteln unterhalten, 
al3 infolge des Sperrgefeges der Staat jeine Zahlungen einftellte, und 
auch jebt noch ift er jchlechter geftellt, als der proteftantische Klerus. 

2. Wollen Ste, Herr Aſſeſſor, beobachten, wie unter übrigens möglichft 
aleichen Bedingungen der katholische und der proteftantische Opferfinn fich 
bethätiat, jo weile ich Sie hin auf die Zuwendungen für woblthätige Zwecke, 
die in Preußen gemacht werden. Wenn diejelben 3000 ME. überfteigen, 
müfjen fie der königlichen Genehmigung halber beim Kultusminifterium 
angemeldet werden. Die jo angemeldeten Summen betrugen 3. B. im Jahre: 


1888 | 1890 
Die fatholiichen Zuwendungen 2561944 ; 1412000 


die proteſtantiſchen 1158430 | 972000 
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Die katholiſchen betragen alfo mehr als das Doppelte von Den 
proteftantischen, abjolut genommen;  berücfichtigt man aber, daß Die 
Proteftanten etwa doppelt jo zahlreich Find, jo haben relativ die Katholiken 
mehr als das Bierfache geopfert. 

Dies Verbältniß pflegt faſt im Dderjelben Weiſe jährlich wieder 
zufehren. So brachte z. B. die „Norddeutjche Alla. Zeitung“ 
jrüber folgende Ueberlicht über derartige Schenkungen. 

„Es haben ftattgefunden und find genehmigt worden Zuwendungen: 





| an evang. Kirchen, Anjtalten 2c. | an fath. Kirchen, Anjtalten 2c. 
im Jahre 

Zahl im Betrage von Zahl im Betrage von 

ISS0 D3 943515 Mt. 86 1909773 ME. 
1881 BI 2176 99..;,, 89 1060344 „ 
1882 44 837 70 „ 103 1106766 
1883 56 807174 „ 119 1198336 „ 
1884 72 — 29. ur 106 1,338. 00: ,... 


Durchichnittlich haben erhalten per Jahr die evangelische Kirche 51 
Zuwendungen im Gejammtbetrage von 735396 ME, die fatholiche Kirche 
101 Zuwendungen im Gejammtbetrage von 1322824 ME. 

Hierzu macht (wie die „Köln. Volksztg.“ vom 12. April 1885, Bl. 2 
berichtet) die „Rorrejpondenz Nienfemper“ folgende Bemerkungen: 

„Bei dieſen Mittheilungen verfolgt das Kultusminiſterium offenbar 
den Zwed, den Ehrgeiz der Proteftanten zu weden und fie zu beſſerm 
Wetteifer im Geben anzuſpornen. Wir hätten nichts dagegen, wenn die 
Negierung dieſes Ziel erreicht; aber wir halten es nicht für wahrjcheinlich. 
Der Unterjchied zwiichen der katholiſchen und der proteltantischen Opfer- 
willigfeit ift gar zu aroß, jo daß jeine Enthüllung eher entmutbigend ala 
anpornend auf die Evangeliichen wirken wird. Es fommt nämlich bei der 
Abmeſſung der Verhältnikzahl nicht bloß die verichiedene numerische Stärfe 
(fait doppelt jo viel Protejtanten als Katbolifen) in Betracht, jondern man 
muß noch auf folgende drei Momente achten. 1. Die katholische Bevölkerung 
ift durchſchnittlich ärmer als die proteſtantiſche. Wir haben das neulich) 
noch des Nähern erörtert unter Bezugnahme auf die Berufg - Statiftif. 
2. Die katholiſche Bevölferung hat mehr außerordentliche Eirchliche Laiten 
zu tragen als die protejtantiiche, jo daß auf unjerer Seite die Firchliche 
Opferwilligkeit jchon jtarf genug für laufende Gaben in Anſpruch genommen 
wird, ehe fie zu den gedachten Schenkungen und Vermächtniſſen jchreiten 
fann. Der Kulturfampf (von 1880 bis jeßt hat das Sperr-Gejeß noch 
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jchr gewirkt), die bedrängte Lage des hl. Vaters, die Beraubung der Propa- 
ganda u. a. ftellen große Anforderungen an die Freigebigkeit, welche auf 
der Gegenfeite ſich nicht finden. Und troßdem die große Differenz zu 
unjern Gunften! 3. Die proteftantiichen Gejchenfe mögen in der obigen 
Liſte wohl vollftändig enthalten ſein, die katholischen ſind es notorisch 
nicht, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil unter den Katholiken 
ein Mißtrauen gegen die ftaatliche Kontrole der Firchlichen Stiftungen 
herrſcht. Wir wiſſen, wie viele Opfer umjere Vorfahren für ihre Kirche 
gebracht haben, und wer fte der Kirche genommen bat. Das Sperr-Gejeb, 
welches die winzige Gegenleistung des Staates für die eingezogenen Kirchen- 
güter einjtellte, hat ung wiederum gezeigt, daß die Nobleffe des Staates 
in Geldjachen nicht ſonderlich arößer geworden ist. Aeltere Leute erinnern 
fich auch noch, mit welchen Hoffnungen man der Ueberweifung der Domainen 
entgegenfad, zu welcher Breußen durch die Bulle De salute animarum 
fich verpflichtet hatte, und was aus dieſer Pflicht geworden ift. Infolge 
dejfen jah der Abgeordnete Dr. Windthorft ſ. 3. ich veranlaßt, den 
Katholiken öffentlich den Natl) zu geben, Stiftungen zu firchlichen Zwecken 
im Auslande anzulegen. Diefem Winke werden viele Geſchenkgeber aefolat 
jein; andere werden ſich geholfen haben, inden fie zuverläfftge Privat- 
perjonen als Mittelsmänner und formelle Inhaber des zu kirchlichen 
Zwecken beſtimmten Guten zwijchen jchoben. Alle diefe indirekten oder 
im Auslande fichergejtellten Gaben find nicht zur Kognition des Kultus- 
minifters, und alſo auch nicht in jene Lifte gefommen. Wenn man all 
dieſe Momente berückſichtigt und zugleich bedenkt, daß die Unsicherheit 
der Zeiten, die Aufhebung der Klöfter und andere Momente Viele ver- 
anlaffen, mit ihren Schenfungen noch zurüczubalten, jo erjcheint die 
fatbolisch-firchliche Opferwilligfeit noch in viel glänzenderem Lichte, als 
wie obige Zahlen ergeben. Das Ziffer-Verhältniß zwiſchen evangelischer 
und Fatbolischer Freigebigfeit ftellt fich nach den offiziöſen Zahlen auf 
eins zu ſechs (Die Dreifach Kleinere Zabl der Katholiken bat doppelt 
jo viel aufgebracht). In Wirklichkeit aber wird die katholiſche Opfer: 
willigfeit mindeſtens zehnmal jo aroß als die auf evangelischer Seite 
zu jchäßen fein, ohne daß wir uns der Gefahr einer Uebertreibung 
Ichuldig machen. Möge es jo bleiben! ‚An ihren Früchten werdet ihr 
lie erkennen !’* 

3. Sehen wir nun auch einige Proben von dem, was fatholiicher- 
jeits für die äußern Mifftonen geichieht! Der „Verein der Glaubens— 
verbreitung“ (Kavertusverein) hatte in den Jahren 1877 und 1878 
folgende Einnahmen (Kath. Mifftonen 1879, ©. 255): 
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Zuwachs Abnahme 
eee 
Europa: J mE PH Mk. IP Me pf. ME Pi. 
Belgien . . ». » . .|| 307560/48| 317639|68| 10079120) — _ 
Deutichland mit Eljah- | 
Rohr... 2 2] 477493 |40 | 7008741721223381 1322| — |— 
u 121280 |04| 142551 |36| 21271132) — — 
Frankreih » . .13441403 08 3507 11284 65709176 — — 
Stalin © 223000 253564156 | 21174 | I6| — — 
gevante - 17941|40| 5887128| - = 
Niederlande. . . . .» 74 140 04 94 524 |36 | 20 384 | 32 - - 
Polen und Rußland . . 835 68 537 | 24 — — 298 44 
40 950 20 36 043 84 — — |: 4906 | 36 
Schweden und Dänemarf 364 | 48 642 | 88 278 40 — — 
—5 426101800 5323628 1062548 — — 
—— 3637 56 782411—| 4186|4| — — 
2114 Ber A 8347 04 5499 | 84 A ei 
15 el a an ER AR CI 22 922 | 24 16 824 | 92 — — 60932 
Nord-Amerifa. . . . . 82 092 | 16 82 330 | 84 238168 — — 
Mittel-AUmerifa . . . .- 101 |52 _ _ ne 101,52 
Eid-Amerila . . . » .| 42794 |88| 19600|121 — |— 23194 176 
Ozeanien - - - 2... .||. 3362 — 





| | 1396497 4 37445 60 
Summe 4914 341 os 5273392 92 359051 ME SAP. 

sm Jahr 1891 betrug die Geſammt-Einnahme 6694487 Fres. 
Der „Kindheit Jeſu-Verein“ fammelt Beiträge, namentlich 
unter der chriftlichen Jugend, um Heidenfindern die Gnade der Taufe 
und jomit die Anſchauung Gottes zu verschaffen. Seine Einnahme betrug 
im Sabre 1886 im ganzen, beziehungsweije es lieferten die einzelnen Yänder: 





im Jahr: 1886 1893/94, 
Im ganzen 3440 718 Fres. 3595 997 Fres. 
in Frankreich 1210670 , 1166581 „ 
„ Deutichland 759088 „ 1078753 „ 
„ Belgien 330872 , 365883 _ 
„ Dejterreich 208919 „ 174638 „ (Defterr.-Ungarn) 
„ Holland 112152. 162939 „ 


„ Nord-Amerifa 153084 „ Schweiz 91649 „ 
Srlantor 1 "29707. 
Portugal 20962 „ 
Inſel Malta 16959 „ 
England-Schottland 13472 „ 


Spanien 1032 , 
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sm Jahr 1893 feierte der Verein jein fiinfzigjähriges Beftehen. Die 
„Katholiſchen Miſſionen“ jehreiben anläßlich desjelben: „Im Juni 
1843 hielt das vom Gründer in's Leben gerufene Gentral-Stomite feine 
erſte Sitzung in Barıs. Bis zum Ende desjelben Jahres waren 22900 Fres. 
gefammelt. Im Sabre 1855 überjtieg die Summe bereit eine Million. 
Das Jahr 1872 brachte 2113728 Fres.; 1881: 3199000 Fres.; 1891: 
3516245 Fres. In diefen 49 Jahren von 1843 bi3 Ende 1891 betrug die 
Geſammteinnahme nicht weniger als 82600000 Free. oder 66080000 ME. 
Das Alles war aus den Sparpfennigen der Kinder zujammengefloffen. 
Und welchen Segen haben diefe Opfergaben der Unjchuld gewirkt! Nicht 
weniger al3 12 Millionen Kinder wurden jeit der Gründung des Vereins 
getauft (im Jahre 1891 allein 481535, wovon 145403 am Leben blieben 
umd erzogen werden), 661 Waifenhäufer und 3418 Schulen erbaut und 
unterhalten, 890 Armenapotheken und 297 Handwerfsjtätten gegründet, 
endlich 153 verjchtedene Miſſionsgebiete unterjtügt. Ganze Dörfer wurden 
von den Milftonären erbaut und mit den Zöglingen bevölfert, die ala 
chriftliche Ehepaare aus den Anstalten bervorgingen. Aus dem einen groß- 
artigen Warenhaus der Jeſuiten in Sikawei (Kiangman) z. B. gingen von 
1850— 1877 (die ſpätern, natürlich viel größern Liften find ums leider 
nicht zur Hand) 419 Waiſenknaben hervor: nämlich 13 Buchdrucker, 
11 Graveure, 9 Bildhauer, 12 Maler, 16 Lacirer, 40 Schufter, 44 
Schneider, 26 Barbiere, 49 Tijchler, 10 Brettjchneider, 3 Drechsler, 
2 Böttcher (Küfer), 9 verjchtedenen Gewerbes, 23 Taglöhner, 64 Haus- 
diener, 4 Schulmeifter und endlich 84 von chriftlichen Familien adoptirte 
Kinder. Wir können beifügen, daß manche diefer in den Waiſenhäuſern 
des Vereines erzogene Findlinge jpäter jogar Prieſter oder Ordensleute 
geworden ſind. Sp traten 3. B. aus dem Waiſenhaus der Schweftern 
vom bi. Paul in Hongkong bereit3 23 junge Chineſinnen in das Noviziat 
zu Saigon ein. 

Bor allem iſt es China mit feinen Findlingen, dem der Verein nach 
der Idee jeines Gründers in erſter Linie jeine Thätigkeit zugewendet bat. 
Allein mit der rieſigen Ausdehnung des Miſſionsfeldes in unſern Tagen 
und namentlich ſeitdem der dunkle Welttheil ſich erſchloſſen und uns einen 
Blick in den Abgrund ſeiner Greuel thun ließ, ſeitdem der Jammerruf 
unzähliger armer Negerkinder: „Weißer, kauf' mich los!“ ſo flehentlich an 
das Ohr ihrer weißen Brüderchen in Europa gedrungen iſt, hat auch das 
Unterſtützungsgebiet des Vereins immer weitere Ausdehnung gewonnen und 
umfaßt gegenwärtig, wie der Rechenſchaftsbericht für 1891/92 aufweiſt, jo 
ziemlich das ganze fatholische Mifftonsfeld. Cine anjchauliche Vorſtellung 
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von der Thätigkeit de3 Vereins bietet die folgende, dem obigen Jahres— 

bericht beigefügte Tabelle. 

Rechenſchaftsbericht der verjdiiedenen vom Berein der heiligen Kindheit 
unterjtüsten Miſſionsgenoſſenſchaften im J. 1891/1892 1), 








EI 52 * — 5234 Zugewieſene 
— BED wen) SE |Z»|132 58 i , Unter: 
Miſſionsgenoſſenſchaften. — wire zE E5 BE SUBTeR hükung, 
za85 | 0 335823 
ERS a getauft. | erzogen. Fres. 
2 
Lazariſten 11 | 41) 190 331 3 45 67014 11412 332000 
Sejuiten . . 2.0.0.1] 12 1124/1323) 22) 3248| 75 824) 40609) 486 000 
Seminar der auswärtigen | 
Millionen von Paris .. 42 1210 904 65 15263183 210 44619 1167009 


Kongregation dom Heiligen 
Geiſte und unbefleckten 
Herzen Mariä -. . . „| 12 | 49| 81 713064 2372| 5085 223133 
Kongregation der DOblaten | 
von der unbefleckten | 
Empfänsni® . . . .|. 8| 17 163} 4| 3] 6| 1771| 5071| 64000 
Stongregation Der aus— 
twärtigen Mifjionen von 





a 3 | 22] 117] 101 4| 42/1 11813! 3209| 89000 
Sranzisfaner . - » . „|| 14 | 28 213| 31} 4| 20| 56 818| 11 356) 256 000 
Dominikaner (jpaniiche). - 5 | 39 6 — — 89 51 032} 4902| 73000 
Verſch. Miſſionsgenoſſen— 

— 5 — 46 113 421 61 46119 31681 19 140|, 397 200 


Total: 153 661.3 418.297 108 896 481 535 145 403 2087 333 2) 
Außer den zwei genannten gibt es indes eine ganze Neihe von 
andern katholiſchen Vereinen für Milftonszwede: dev Bonifatiusverein 
(in Deutjchland, für die fatholiiche Diafpora) hatte im Jahre 1893 eine 
Einnahme von 1750085 ME; der Ludwigsverein (in Bayern) 
1893 eine Einnahme von 439 643 ME; der Afrifaverein deutjcher 
Statholifen 1893 eine Einnahme von 107913 ME. Außerdem gibt es 
einen Baläftinaverein und einen Verein vom hl. Grabe, jet vereinigt unter 
dem Namen „Deutjcher Verein von HI. Grabe” ; ferner einen Verein zur 
Unterftügung armer Negerfinder, einen Bonifatius-Sammelverein, einen 
Akademiſchen Bonifatiusverein, einen Priefterverein, einen Unterjtüßungs- 
verein römiſch-katholiſcher Küſter u. j. w. Der Afrifaverein erſtand durch 
jene vom Kardinal LZavigerie und vom bl. Vater jelbft jo warm angeregte 
I) Es fehlen im Bericht 7 Miffionen, andere haben unvollftändige Liſten eingejandt. 

>) „Kath. Mijjionen“ 1893, 95, 9%. 
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Begeifterung, die unglücliche Negerbevölferung des ſchwarzen Kontinents 
aus ihrer jammervollen Lage zu befreien; er findet weithin im katholischen 
Volke Anklang und kräftige Unterftügung. 

Uebrigens ift nicht unberückfichtigt zu laſſen, daß dieſe Beiträge zu 
Miffionsvereinen nur einen Theil, und wohl nur den feiner, darftellen 
von dem materiellen Opfern, welche fatholischerfeit3 gebracht werden. Denn 
das Meiste gejchiebt wohl dadurch, daß Männer fi) und das Ihrige, 
insbefondere ihre Arbeitskraft, durch den Eintritt in einen Orden oder in 
eine Mifftionsgejellichaft den Mifftonen weihen. 

4. Der Iegtere Punkt führt mich zu einem ferneren Gegenjab des 
beiderfeitigen Opferfinnes. Die materiellen Opfer find qut. Aber jchließlich 
ift doch nicht eben ein jo großer Opferfinn erfordert, wen ein reicher Lord 
einige Taufend Pfund fir Miſſionen jpendet. Mehr foftet es, Alles zu 
verlaffen, Heimath, Eltern, Beſitzthum, jogar auf jede Gründung einer 
Familie für immer zu verzichten, um zu den Wilden Amerika's oder 
Auftraliens zu gehen, in der Ausficht, unter den größten Entbehrungen 
dort jein Leben binzubringen und zu bejchließen. Bon diejer Art von 
Opfern aber, Herr Aſſeſſor, finden Sie, glaube ich, mehr Beiſpiele im 
Katholizismus, al3 bei den Proteſtanten. 

Doch davon ein anders Mal! 
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1. Brief des Dechanten ©. 

Nachdem wir unſere Gedanken ausgetaufcht über die materiellen 
Opfer, welche beiderjeit3 fiir religiöfe Zwecke, insbeſondere für Miſſionen, 
gebracht werden, veriprach ich Ihnen, Herr Aſſeſſor, auf das fatholiche 
Miſſionsweſen jelbjt näher einzugeben. ch thue das aljo heute. 

Schon früber hatte ich Ihnen von der Glaubenstrene unſerer Neu— 
befehrten erzählt. Somit darf ich demm wohl jegt mit der Behauptung 
anfangen, daß die Kirche in ihren Miſſionen jolid arbeitet, daß fie ein 
jolides Fundament legt für eine neue chriſtliche Bivilifation. Auf dem 
von ihr gelegten Fundamente ruhen ja auch fat alle Kulturvölfer der 
Gegenwart, befonders in Europa; und ich kann mir faum ein großartigeres 
joziales Schaffen denfen, als dieſe Miſſſonsthätigkeit der katholischen Kirche 
in alter, wie in neuer Zeit. Allerdings iſt die moderne Arbeiterfrage eine 
brennende Frage. Aber brennender iſt und war jene, welche Durch dieſe 
Milttonsthätigkeit aelöft ward und wid. Denn im einem ganz andern 
Elend, als unfere industriellen Arbeiter, jchmachten die Neger Afrika's 
und die Wilden von Amerika und Auftralien. Das gilt von der materiellen, 
das gilt aber noch mehr von ihrer geitigen, ihrer veligiög -ſittlichen 
Lage. Indem die Kirche durch ihre Miſſionäre fie auf die Höhe einer 
chriftlichen Civiliſation erhebt, leistet fie mehr, als wenn fie unſere Arbeiter: 
frage löſte. Sie betreibt hierdurch das wichtiglte und erhabenfte joziale 
Werk, welches überhaupt eriftirt. 

Bei ihrem Miſſionsweſen geht die Kirche mit einheitlichen Plan voran. 
Dafür bat der göttliche Heiland geſorgt, indem er vor jeinem Scheiden 
für die fichtbare Leitung der von ihm  geftifteten Neligionsgejellichaft ein 
einheitliche Haupt einjeßte. Diejes Haupt war Petrus, und ein jolches 
Haupt jollte fortdauern durch alle Zeiten, und es dauert fort in dem 
Nachfolger Petri, den Statthalter EChrifti, dem heiligen Bater. Während 
die übrigen Bischöfe nur fiir ihren Sprengel zu jorgen haben, ruht auf 
den Schultern des heiligen Baters die Pflicht, das Wort zu verwirklichen, 
welches Ehriftus zu jeinen Apofteln ſprach, das Wort: „Gebet und lehret alle 
Völker.“ Als diefe Aufgabe eine verwickeltere wurde, bat der heilige Vater 
für ihre Löſung eine eigene Behörde eingejegt, die Hardinalsfongregation 
der Propaganda. Dieje Stongregation vertheilt im Namen des Papſtes 
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die noch zu miſſionirenden Länder an die verschiedenen apoftoliichen Vikare, 
Orden oder jonftigen religiöjen Genoſſenſchaften, jo daß nicht etwa ein 
Drden dort anfängt zu mifftoniren, wo e3 ihm gerade beliebt, jondern 
dort, wohin die Propaganda ihn jendet. Die Zunahme der Katholiken 
innerhalb der Mifftonsländer hat in den legten fünf Jahren (bis 1895) 
rund eine Million betragen. Sollte es Sie intereffiren, zu jehen, wie die 
Länderwvertheilung vorgenommen it, jo brauchen Sie nur den Mifftong- 
atlas von Werner zur Hand zu nehmen Ich dagegen möchte mich 
auch hier wiederum auf einige Proben bejchränfen. 

Das chineſiſche Neich mit feinen etwa 400 Millionen Eimvohnern 
zerfiel um das Jahr 1876 in 22 apoftoliihe Bifariate mit 423 887 
katholiſchen Ehinejen, 328 europäischen Miſſionären und 203 einheimiſchen 
Prieftern. Die apoftoliichen PVifartate, denen das Jahr ihrer Gründung 
beigefügt it, find nach den „Kath. Miſſionen“ von 1877 (©. 87) folgende: 








BEE, 3 

Vikariat. Anvertraut den Pan 
Fofien (1685) . Dominikanern | 16 10 40000 
Schan-tong (1839) Sranzisfanern (Minoriten) 11 9 10000 
Stiangenan (1840) | Sejuiten 16.8 83869 
Yünsnan (1841) . PBriejtern der Barifer Kongregation 13 8 | 8500 

der ausw. Miſſionen 
Schanſi (1843) Franziskanern (Meinoriten) 6 17 18000 
Schenſi (1843) — (Obſervanten) 6 15 20000 
Honan (1844). Priejtern der Mailänder Kongreg. 8 4. 3000 
der ausw. Miſſionen | 

Kiangji (1845) Lazarijten 4 10 16000 
Tichefiang (1845) > 3 6. 3000 
Kuei-ticheu (1846) Briejtern der Barijer Kongregation 23 2 10000 
Dit-Betjcheli (1856) . Sejuiten 267) 2 231734 
Nord-Petſcheli (1856) Lazariſten 14 12 28000 
Weſt-Petſcheli (1856) 61324090 
Oſt-Hupe (1856) . Sranzisfanern (Meformaten) 10 15 000 
Hunan (1856) . R (DObjervanten) 3 5 2 000 
ee (1856) . Priejtern der Barijer Stongregation 31 | 2 15784 
Weit-Setjchuen (1858) a ” 20 33 | 35 000 
Dft-Setjchuen (1858) ’ 4 29 | 34 38000 
Süd-Setſchuen (1858) 4 ” 18 |. 8 | 17.000 

Nord-Hupe (1870) FSranzisfanern (NReformaten) ? 7 1% 

Weit-Hupe (1870) . r 4 ? 2. 
Hongkong (1874). Priejtern der Mailänder Kongreg. 5 5! 5000 
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Ueber eines dieſer 22 Vikariate bringe ich Ihnen beiſpielsweiſe nach 
den „Kath. Mijjionen“ von 1884 (S. 107) aus der jeder des 
P. Debrir, S. J., folgenden Bericht: 

„Soeben ift mir der Statistische Jahresbericht über Kiangnan 
zugegangen. Das Vikariat zählt gegenwärtig 101206 Chriſten und 2185 
Katechumenen. Wir hatten in diefem Jahre 1239 Taufen Enwachjener 
und 21371 Taufen von Heidenkindern. Unjere 349 Knabenſchulen werden 
von 4294 chritlichen und 2882 beidnischen Knaben bejucht, und in 321 
Mädchenjchulen werden 3500 Schülerinnen unterrichtet.“ 

„Die Lazariſten-Miſſionen in Petſcheli, Tſchekiang und 
Kiangji zujammen zäblten im legten Jahre unter SO Miſſionären 
79124 Statholifen. Es wurden 4036 Kinder von katholiſchen Eltern, 
23779 Heidenfinder und 1681 Erwachjene getauft; die Zahl der State 
chumenen betrug 6152. Es beitehen 24 Kirchen und 712 Kapellen. In 
114 Knabenſchulen wurden 2167 Kuaben, in 58 Mädchenjchulen 1581 
Mädchen unterrichtet. 67 Barmberzige Schweitern verpflegten in den 
Spitälern im legten Jahre 4196 Kranke, in Brivathäufern 81303 Kranke.“ 
(Kath. Mifjionen“ 1885, ©. 36.) 

sm anamitiſchen Neiche begegnen wir folgender Statiftik: 


se 8. 58 

Vifariat Anvertraut den =: | B 
Weit-Cochinchina . | Prieftern der PBarijer Kongreg. 41 18 38500 
Oſt-Cochinchina . . — — 14 | 20 | 31459 
Nord-Cochinhina . R 2 8 137 | 25187 
Dft-Tonglin . . |) Dominifanern 5129 | 50000 
Gentral-Tongfin.. . | ni |: 6 | 23 1155435 
Weit-Tongfin . . Prieſtern der Parijer Kongreg. | 28 83 140000 
Süd-Tongkin . ., — 12 45 70000 


„Alſo in 7 Vikariaten 510581 Katholiken mit 114 europäiſchen 
Miſſionären und 255 einheimiſchen Prieſtern. Das anamitiſche Reich 
enthält mit dem franzöſiſchen Cochinchina zuſammen etwa 12000000 
Einwohner, jo daß ſchon auf 100 Anamiten + Katholiken kommen. 

„Rechnen wir jet noch Japan und Korea mit je 20.000, die 
Mongolei mit 5000, die Mandjchurei mit 8672, Tibet mit 9300 
und Kambodjcha mit 10000 Neubekehrten hinzu, jowie Vorder 
und Hinter-Indien mit 1535 000, die Sunda-Inſeln mit etwa 
30 000 und die Philippinen mit mehr als 3 Millionen Katholiken, 
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jo dürfen wir die Zahl der Mitglieder der katholiſchen Kirche in Oſt— 
Aſien auf 51), bis 6 Millionen veranfchlagen.” (Kath. Miffionen 1877 
©. 88.) 

Diefes der Stand im Jahre 1877. Seitdem ift die Zahl natürlich 
ſchon bedeutend wieder gewachjen, wie beijpielsweile das Wachsthum des 
Apoftoliichen Vikariates Kiaangnan von 88 869 auf 101 206 in den Jahren 
1877— 1884 zeigt. 

sn Auftralien, wo vor einem Jahrhundert nur eine geringe Zahl 
von Katholifen war, jehen wir gegenwärtig einen Kardinal, 4 Erzbijchöfe, 
15 Bilchöfe und 650 000 Gläubige. 

Bejonders intereffant iſt Japan. Hier jchten das Ehriftenthum, 
welches der Hl. Franz Xaver zuerſt gepredigt, und welches ſeitdem eine 
großartige Entwicklung genommen hatte, bereit3 lange wieder erlojchen 
zu jein. Cine ſtets erneute Chriftenverfolgung, die an raffinirter Grau— 
jamfeit wohl die Ehriftenverfolgung der erſten Jahrhunderte übertraf, ſchien 
dasjelbe ausgerottet zu haben. Mehr als zwei Jahrhunderte waren ver- 
floffen, jeit die legten Mifftonäre auf dem Scheiterhaufen als Märtyrer 
ſtarben. Von den vereinzelten Mifftonären, welche jpäter noch in das 
Land einzudringen juchten, jehe ich hierbei ab, da fte, was den Erfolg 
angeht, faum in Betracht kommen. Nun berichtet eine ganze Reihe von 
proteſtantiſchen Lehrbüchern der Neligionsgejchichte, daß es in Sapan feine 
Chriſten mehr gebe. Helmſing (S. 115) jehreibt: „In Sapan bildete 
jich ein glänzendes Kirchenweſen in Anlehnung an den dort herrichenden 
Buddhismus mit jeinen Forderungen der Selbitverleugnung und Der 
auten Werke aus, konnte jedoch den jeit 1587 ausbrechenden Verfolgungen 
nicht widerftehen, und um 1649 war jede Spur des Ehriftenthums wieder 
verſchwunden.“ Bei Kurt (©. 159) leſen wir: „In Japan jebten Die 
Jeſuiten Kavers Werk mit glänzendem Erfolge fort, aber im Jahre 1587 
brach eine heftige Verfolgung aus, und nur mit Mühe hielten fie ſich im 
Lande. Die eiferlüchtigen Umtriebe der Franziskaner gegen die Seluiten, 
die politische Nivalität der Holländer gegen die Bortugiefen famen dazu, 
die Verfolgungen erneuerten ſich und endigten mit der gänzlichen Aus- 
rottung der Kirche.“ (1637.) Holzweißig (©. 123) erzählt: Die fatho- 
lichen Miſſionen begnügten ſich meist mit einer äußern Unterwerfung unter 
chriftliche Sitten und Gebräuche, ſie tauften jelbjt ohne vorangegangene 
Belehrung und Belehrung. Daher verfielen die Mifftonen jehr ſchnell.“ 

Alle diefe Lehrbücher der Gejchichte find noch im Jahre 1880 
beziehungsweile 1886 vom preußifchen Kultusminifterrum zum Gebrauch) 
in den Schulen zugelalfen und im vielen preußiichen Schulen eingeführt. 
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Die Herren wußten nicht, daß das Chriſtenthum in Japan auf eine 
glänzende Weiſe ſich erhalten hatte. Die legten Miſſionäre hatten den 
Gläubigen vor mehr als zwei Jahrhunderten genaue Anweiſungen gegeben, 
wie fie fich zu verhalten hätten, wenn feine Priefter mehr vorhanden wären. 
Die Gläubigen hatten dieſe Weifungen beobachtet, und jo blieb im Wer 
borgenen eine ganze Reihe von Ehriftengemeinden fortbeitehen. Mit 
Vorficht näherten jich einige der Ehriften im Jahr 1865 dem Miar. 
Betitjean, welcher als Geiftlicher bei der franzöftichen Geſandtſchaft in 
Nangajati damals fich aufhielt. Sie ftellten einige Fragen, um ſicher zu 
jein, daß fie in ihm wirklich einen Fatholischen Prieſter anträfen. Sie 
fragten u. a, wer ihn gejandt habe. Auf die Antwort: ſein Biſchof babe 
ibn gejandt, forſchten fie weiter: wer denn den Biſchof gefandt? War. 
Betitjean erwiderte: Der oberjte Bijchof in Rom. Nun kannte die Freude 
der treuen Ehriften feine Grenzen mehr. Ste hatten wieder einen katholiſchen 
Mifftonär gefunden. Migr. PBetitjean mußte fie in ihren Gemeinden 
bejuchen, und jeitdem erhält der Katholizismus im Japan wieder eine 
neue, größere Entfaltung. Allein im Apoftolischen Vikariat Sid- Japan 
werden vom Apostolischen Vikar Mſgr. Coufin für das Jahr 1885 
verzeichnet 25 000 Katholiken, von denen 14—15 000 (aljo nach Abzug 
der Kinder nahezu alle) die Ofterfommunion hielten; fie bilden 63 Gemeinden 
mit 59 Kirchen oder Kapellen und 30 Schulen. („Kath. Mifftonen“ 
1886, ©. 89.) 

Es freut mich indes, daß ich Ihnen aus proteftantiicher Feder auch 
andere Zeugniſſe über das Schaffen der fatholischen Kirche in den Miſſionen 
anführen kann, die nicht jo gehäſſig und umvahr find, wie die oben an— 
geführten in den preußischen Schuldüchern. Der Proteſtant Freiherr 
W. v. Bülow jchiett aus Apia, der Hauptitadt einer der Samoa-dnſeln, 
jolgenden Bericht, welchen ich der „Köln. Volkszeitung“ (27. Juni 1885, 
Bl. 3) entnehme: 

„Die Bölfer der Südſee find im allgemeinen durchaus nicht bösartig ; 
nicht eines derjelben mordet aus Vergnügen oder greift Fremde an, mur 
weil jie Fremde ſind. 

„Die Erfenntniß des Guten und des Böjen brauchten die Mijfionäre 
nicht zu bringen, jondern fie hatten nur ihre Lehre und ein wenig Civili— 
jattion den Völkern einzuimpfen, oder beijer, durch Lehre die Völker zu 
eoilifiren. Wie in den Yändern der ältern und der alten Welt, jo zeichnet 
ſich auch bier die katholiſche Kirche vor den verjchiedenen protejtantijchen 
Religtonsgemeinjchaften dadurd aus, daß fie ihre Gläubigen in jteter 
Zucht hält und ſtets das geiftliche Interefje im Auge behält, ohne es zu 
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vernachläffigen, durch Einführung guter Pflanzen, als guter Bananenforten, 
guter Brodfruchtjorten und verjchiedener amerikaniſcher und auftralijcher 
Fruchtbäume auch für das körperliche Wohl ihrer Gläubigen zu wirken. 
Auch hier, wie bei uns, zeigt jte wieder ihre große organiſatoriſche Fähigkeit 
und ihre Macht über die Gläubigen. Sie erkennt jehr jchnell, wo bier 
die Wurzel alles Uebels Liegt, nämlich im der außerordentlich großen 
Trägheit der Bevölkerung, welche durch die Fruchtbarkeit des Bodens, der 
alle Bedürfniffe falt ohne Arbeit liefert, begünstigt wird. Ste dringt auf 
Umkehr und geht mit qutem Beijpiel voran, indem Mifftonäre Plantagen 
anlegen, zur Nachahmung auffordern und im Landbau Unterweilung 
ertbeilen. 

„So bat die Fatholische Miffton fat alles bebaubare Land auf den 
Hornesinfeln (Futuna und Aofa) in Verwaltung und läßt es durch Ein- 
geborne bejtellen, jo in Wallıs (Uea-Inſeln), jo auf Tahiti und auch in 
Tonga und Samoa hat fie große Pflanzungen. 

„Daß von diefen Pflanzungen auch ein Kleiner Gewinn an Naturalien 
für die Miſſion abfällt, ift nur jelbftverftändlich und fommt bier nicht in 
Betracht, eben jo wenig wie die Einnahmen aus dem Verkauf von gottes- 
dienftlichen Büchern, die noch dazu zu außerordentlich niedrigen Preiſen 
den Gläubigen verkauft werden, und die Einnahmen aus Almojen, welche 
doch wohl meistens in Naturalien bejtehen dürften. 

„Sanz anders verhält es fich mit den Miſſionen der verjchiedenen 
protejtantischen SKirchengemeinjchaften und Sekten.“ 

Es folgt nun ein langer Paſſus, in welchem Herr v. Bülow ſich 
gegen das Treiben der proteftantischen Mifftonäre wendet, den ich aber 
übergebe, weil ich Ihnen von der fatholifchen Kirche und ihrem Schaffen 
erzählen will. Herr v. Bülow fährt fort: 

„Ferner iſt es Ihatjache, daß die Miſſionäre der proteftantiichen 
Sekten zuerſt für das Wohnhaus des Miſſionärs jorgen, ehe fie an Die 
Erbauung einer Kirche denken, ganz im Gegenfag zu den Fatholischen 
Brieftern, welche erſt eine ſchöne und jolide Kirche bauen, ehe ſie der 
eigenen Bequemlichkeit Etwas zu gute thun. Hier ift Hingebung in den 
Beruf, und dort Trieb zum Erwerb und Wohlleben. Fragt man nun 
aber, ob das Leben der protejtantischen Eingeborenen, 3. B. in Tonga, 
Fidſchi und Samoa bereit3 einen chrijtlichen Anftrich hat, jo muß man 
dies durchaus verneinen. Von Glauben, von chrütlichen Borjtellungen 
und Ideen ift feine Nede: man glaubt an in Fleiſch und Blut umher— 
wandelnde Geilter, man fürchtet fich vor den nach dem Tode umher— 
wandelnden Abgeftorbenen, man errichtet feine Kreuze auf Gräbern oder 
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Kirchen, man übt überall Privatrache, man treibt in Samoa nach wie 
vor Vielweiberei, man jchneidet in Kriege VBerwundeten und Gefangenen 
die Köpfe ab, und die Volksmoral it eher schlechter denn befjer geworden. 
Die Urjache für dieſe letztere Thatjache dürfte in Folgendem zu finden 
jein. Die katholischen Prieſter haben in richtiger Erfenntniß deſſen, daß 
man bei der Givilifirung eines Volkes mit der Jugend beginnen müffe, 
und daß die Smmoralität bier in der Südſee einer der größten Feinde 
der Givilifation fei, 3. B. in Horne Islands und in Wallis Islands die 
Einrichtung getroffen, daß bei Einbruch der Dunkelheit alle jungen Mädchen 
unter Aufficht einer Nonne ſich verfammeln, Unterricht erhalten, jpielen, 
zu Abend eſſen, Andacht hälten und auch dort jchlafen, und daß die 
jungen Burſchen und unverhetratheten Männer dasjelbe unter Aufficht des 
Lehrer? im Haufe des Lehrers thun. 

„Dieje Einrichtung iſt nüßlich und zweckentſprechend. Nun, die ‚Miſi— 
(proteftantischen Mifftonäre) haben eine ähnliche Einrichtung getroffen, die 
aber weder müßlich, noch zwecentiprechend tft“, deren Anwendung viel- 
mehr nach dem Zeugniſſe des Herrn v. Bülow fich als „Brutftätten der 
Unzucht bewähren“. Die nähere Schilderung derjelben eripare ich Ihnen, 
theil3 aus dem obigen Grunde, theil3 aus andern naheliegenden Gründen. 

Andere proteftantiiche Berichte über das Wirken fatholiicher Miſſionäre 
führen uns zu den Negern Afrika’3, die neuerdings ja jo jehr das allgemeine 
Intereſſe erregt haben. Hier ift die Mifftonsthätigfeit jo recht eigentlich 
ein ſoziales Schaffen, weil ste eine Bevölferung antrifft, die auf der 
niedrigften, jozialen Stufe fich befindet. Die „Katholifchen Miffionen“ 
von 1885 (S. 263) haben einige derartige Zeugniffe in folgender Notiz 
zufammengeftellt: 

„Wer hat denn eigentlich den Gedanken, am Kamerun eine fatholifche 
Miſſion zu gründen, in Anregung gebracht? Wie uns die ‚Kreuzzeitung‘ 
gerade zur rechten Zeit verfichert, Fein Anderer als der berühmte Afrika- 
foricher Dr. Nachtigal. ‚AUS derjelbe‘, erzählt das genannte proteftantifche 
Blatt, ‚behufs Unterhandlungen mit dem Gouverneur in Gabun war, 
hatte er den quten Einfluß der dortigen franzöfiichen, katholischen Miffton 
fennen gelernt, deren praktische Einrichtungen auch in Bezug auf Anbau- 
verjuche, Landbebauung und Handwerfer-Ausbildung von deutjchiprechenden 
Elſäſſern faſt ausjchlieglich geleitet werden. Dr. Nachtigal ſprach dem 
Biſchof Mſgr. Le Berre im Beifein des deutichen Konſuls Emil Schulze 
in Gabun den Wunjch aus, daß von Gabun aus auch eine Fatholifche 
Miſſion in Kamerun angeleat werde, und jaate ihm, daß er das höhern 
Orts befürworten würde. Er hatte dabei den Zwed, der englischen Miffion 
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unter den Eingeborenen und dem engliihen Einfluß überhaupt wirffam 
entgegenzuarbeiten. Nachher hat er mit Pater Stoffel diefen Gedanken 
noch weiter bejprochen. Der Ort Bota bei Viktoria wurde dazu jogar in 
Ausficht genommen.“ 

„Die Mifftonäre von Gabun find befanntlich diejelben Patres vom 
HL. Beift, welche in der deutjchen Kolonie von Ufagara an der oftafrifa- 
nischen Küfte zu Bagamoyo jo überaus jegensreich wirken. Noch vor 
furzem veröffentlichte das ‚Berliner Tageblatt‘ einen Brief des Lieutenants 
Freiheren v. Bülow, dem wir die folgende Stelle entnehmen: ‚Die Miffton 
ift in den Händen der Engländer und der Franzoſen. Die Engländer 
{ehren nur Religion; die Franzoſen dagegen’ laſſen ihre Zöglinge zunächſt 
ein Handwerk oder den Ackerbau lernen; fte civiliſiren erſt, und die Religion 
macht den Schluß. Begreiflicher Weiſe tragen die Bemühungen der 
Franzofen die allerichönften Früchte, welche unferm deutjchen Gebiet noch 
zu großem Nugen gereichen werden. Die Franzoſen Fauften auf dem noch) 
vor wenigen Jahren bier ftattfindenden Sflavenmarft kleine Kinder; die 
Knaben wurden von den Patres, die Mädchen von den Schweitern erzogen 
und unterrichtet. Die Mädchen lernten Kochen, Nähen u. |. w., die Knaben 
ein Handwerk oder den Ackerbau. Kamen die Zöglinge in das heiraths- 
fähige Alter, fo ließen fie fich in einer Mifftonsjtation trauen und bauten 
fich in der Nähe derfelben an. Die Mifftonäre unterrichten die Kinder 
diefer Leute, halten jeden Sonntag Meffe jowie Morgen- und Abend- 
Gebete ab und jehen darauf, daß die Negerfamilien nicht in das frühere 
Familienverhältniß zurüdfallen, inden ſie den Männern Achtung vor 
ihren Frauen beibringen. Dieje Schwarzen wohnen jest in viereckigen 
Häufern, die eine Straße bilden. Die Straße ift jehr breit und dient zur 
Anpflanzung von Nußbäumen. Die Frauen tragen europäiſche Kleidung, 
die Sich nur durch bunte Farben und Einfachheit im Schnitt auszeichnet. 
Wir Deutiche haben übrigens noch in anderer Weije alle Urjache, der 
franzöſiſchen Miffton rühmlichft zu gedenken; denn jeder Durchreifende (e3 
find jeßt fait durchweg Deutjche) wird von den jo jehr bejchäftigten 
Mifftonären in wahrhaft aufopfernder Weiſe verpflegt. Vor wenigen 
Wochen wachte einer diefer Herren vier Nächte hindurch an den Betten 
einiger kranken Deutjchen, gab ihnen jeinen Wein bis auf den letzten 
Tropfen, jeine Kopftiffen, ja die Schuhe von feinen Füßen. Es war ein 
Priefter des Ordens vom Heiligen Geifte, ein Franzoſe! Reich ift die 
franzöfische Miffton nicht. Um jo mehr verdient fie unfere Hochachtung 
und Unterftügung. Dieſe franzöftichen Katholiken haben an ung protejtan- 
tischen Deutjchen (und zum Theil Offizieren, die 1870 gegen Frankreich 
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gefämpft haben) wahre Samariterdienfte geübt und unſere eigenen Lands— 
leute und Glaubensgenoſſen bejchämt.“ 

Sp berichtet ein Broteftant über die Thätigkeit der franzöfiichen 
Miffionäre in einer deutjchen Kolonie! Aehnlich lautete vor furzem noch 
das Urtbeil ſelbſt der „Kölniſchen Zeitung“ über die franzöfische katholiſche 
Miifton in Agué an der weltafrifaniichen Sklavenküſte. 

Aus Central-Afrifa schreibt C. B. Herrmann (val. „Das Ausland“. 
1887, Nr. 20. 384): „Am Rogolie-River liegt die franzöftiche katholiſche 
Miſſion Donquila; in dankbarer Erinnerung erwähne ich dieſen jchönen 
Pat. Die Herren der Miſſion waren mir in umeigenmüßigfter Weije 
bein Amwerben von Trägern, Nuderern und Jägern behülflih .... Die 
Peres führen ein wirklich jtandesgemäßes Leben, haben jehr viel zur 
Beruhigung der Umgebung gethan, viel Blutvergießen verhütet, und es 
hat mich immer unangenehm berührt, wenn ich von „Afrifanern“ Die 
Engländer loben hörte. Dieje englischen Reklame-Miſſionen jchaden eher 
der Civiliſation, al3 daß fie ihr nützen — ich habe ungezählte Beweije dafür.“ 

Doch ich will, wie gejagt, nicht das unfoziale Wirken proteftantijcher, 
jondern das joziale Wirken katholischer Mifftionäre Ihnen vorführen. Wenn 
ich die erjteren dennoch erwähne, jo gejchieht es, weil das Wirfen der 
(egteren durch den Gegenfaß in ein klareres Licht tritt. 

Indes, Herr Aſſeſſor, ich möchte Sie das joziale Kulturwerk unferer 
Mifftonäre unter den Negern Afrika's gleichlam mit eigenen Augen jehen 
laffen. Sch Laffe Sie alfo vom P. Acker aus der Kongregation 
vom Heiligen Geiste in dem jüngſt jo viel genannten Bagamoyo 
umberführen. 

„Wir fönnen“, jchreibt P. Acker, „den Weg am Kirchhof vorbei nehmen 
und durch die aroße Allee auf das chriftliche Dorf St. Joſeph zugeben. 
Ueberall begegnen wir Drangenbäumen, Mangobäumen, Citronen= und 
Bananenbäumen, Guyava- und Melonenbäumen und Hundert andern 
Baumarten. Unjere Pflanzungen find für alle Bejucher ein Gegenftand 
der Bewunderung. Die europäischen Afrikareifenden ftaunen beim Anblick 
jolcher Gärten im einem Lande, das fie ganz öde glaubten. Dieje zahl- 
(ofen Kofospalmen, genau nach der Schnur gepflanzt, diefe langen, herr— 
lichen Alleeen, diefe Maffe von Häufern für die Mifftonäre und Kinder, 
welche die ‚Stadt der Weißen‘ bilden, wie die Neger ſie nennen, die 
weiten Felder, belebt von zahlreichen Arbeitern, von Schaaren Knaben und 
Mädchen, die fingend zum Haufe zurückfehren, gebeugt unter der Laſt der 
Früchte, welche fie Jjammelten — das Alles entzücdt das Auge der Fremden 
und verichafft ung reichliches Lob. 
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„Seine Hoheit der Sultan von Sanfibar jagte ſelbſt eines Tages zu 
P. Horne: ‚Sie, mein Water, haben die Leute von Bagamoyo arbeiten 
gelehrt. Vor Ihrer Ankunft lag Alles unbebaut; jeitdem Sie hier find, 
ahmt Jedermann Ihr Beiſpiel nach.‘ Ebenſo erjtaunt waren die Offiziere 
des ‚Sureouf‘, die mit ihrem Kapitän 1876 Bagamoyo bejuchten. Im 
Dftober 1878 hatten wir den Befuch Herrn Lefevre-Dubua’s, des Komman- 
danten der franzöfiichen Seemacht in Indien, der auf dem Kreuzer ‚Fabert‘ 
zu uns kam. ‚Ihr Werk, jagte er, nachden er die Anftalt gejehen, ‚ift 
das jchönfte, das mir in meinem langen Seeleben zu Gefichte fam. Sie 
befehren die Neger durch die Arbeit und Ste haben den richtigen Weg. 
Bededet Afrifa mit andern Bagamoyo’s, und Ihr habt ihm die chriftliche 
Civiliſation gebracht.‘ 

„Inzwiſchen find wir im Dorfe St. Joſeph angelangt; die Kinder 
unferer jungen Ehriften Laufen uns grüßend entgegen. Das Dorf beiteht 
aus etwa 70 Familien und wächlt mit jedem Jahre. Schon gibt es 
daſelbſt eine große Zahl Kinder, die von ihren frommen Müttern zu quten 
Ehriften erzogen werden. Viele Bewohner führen ein wahrhaft heiliges 
Leben, empfangen oft die heiligen Saframente, und alle ehren und üben 
unfere Religion. Da wir fie aus der Sklaverei losgefauft haben, behalten 
wir volle Gewalt über fie; ſie nennen uns Väter, und wir pflegen fie 
Kinder zır heißen. Als ihre Zahl zunahm, bauten wir ihnen 1876 eine 
fleine Kapelle, die uns umwillfüirlih an die Armuth unſeres Erlöſers 
erinnert. Sie hat nur Lehmwände und ein Strohdach; aber die Rein— 
[ichfeit im Innern, die Gemälde und der Kreuzweg an den Wänden 
ſtimmen unſere Ehriften zur Frömmigkeit. Morgens und abends verfammeln 
ſie jich darin zum gemeinfchaftlichen Gebete. 

„An fünf Wochentagen arbeiten ſie in den Gütern der Million, 
wofür wir ihnen Nahrung und Kleidung verabreichen. Jeden Samstag 
empfangen fie ihre Portion Mtama (Hirfe), Mais, Bohnen und gejalzenen 
Fisch. Ueberdies hat jede Haushaltung in der Nähe der Wohnung 
einen feinen Grundbefiß, den fie nah Wahl ausbeuten kann, unter 
der einzigen Bedingung, daß ſie denſelben wirklich anbaut. Dafür gibt 
man ihnen den Donnerstag frei. Ueber die Früchte, die ſie ernten, können 
fie nach Gutbefinden verfügen; fie können dieſelben verfaufen und fich 
Kleider oder andere Nahrungsmittel anjchaffen. Sp gewöhnen jte fich 
an häuslichen Sinn und Sparjamfeit, Dinge, die ihnen früher gänzlich 
unbefannt waren. Einige haben fich jchon recht bequem eingerichtet; wer 
aus Trägheit fein ‘Feld vernachläfltgt, dem wird es zur Strafe genommen 
und den Fleißigen zugetheilt. Einer der Neger, natürlich derjenige, der 
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unfer Vertrauen wohl verdient, it zum Biirgermeifter des Dörfchens 
ernannt; an Feſttagen trägt er eine Uniform, Die uns ein Wohlthäter 
ſchenkte. Er hat für die qute Ordnung einzuftehen und den Pater von 
jeder Störung in Kenntniß zu jeßen. Abends hält ev Appell, damit 
Keiner die Nacht anderswo durchjchwärme; auch macht der Pater von 
Zeit zu Zeit die Runde; jpäteltens zehn Uhr abends muB Jeder zu Haufe 
jein. Das väterliche Negiment, das wir auf dieſe Art aufrecht balten, 
ift ein mächtiger Hebel, fie zur Frömmigkeit anzutreiben und im auter 
Ordnung md Arbeitjamfeit zu erhalten. UWebrigens find wir mit ihrer 
Aufführung im allgemeinen recht zufrieden. 

„sede Familie baut fi ihre Wohnung. Die Hütten haben mur 
Lehmwände und ein Strobdach, meſſen fünf bis ſechs Meter in's Geviert und 
bejtehen aus zwei Räumen, wovon der vordere die Wohnftube, der hintere 
das Schlafgemach bildet. Als Möbel findet ſich eine ‚Kilanda‘ oder 
Gurtenbett, deſſen Seile aus Kofosfajern gedreht find, über welche fich 
eine Matte breitet; ferner ein Tiſch, ein Meörfer, um den Mtama zu 
zerftoßen, und einige irdene Geſchirre. Ueberall herrſcht große Neinlichkeit: 
ſie lieben ſehr, die Wände mit den kleinen Bidchen auszuſchmücken, welche 
ſie von den Miſſionären als Geſchenk erhalten. 

„In dem Maße, als unſere Mittel es geſtatten, beabſichtigen wir, 
ähnlich Stationen im Innern Afrika's zu gründen. Zwölf bis fünfzehn 
Familien ſollen ſich um den Miſſionär anſiedeln; ſie werden unter ſeiner 
Leitung arbeiten, wie hier, und den Kern eines neuen chriſtlichen Neger— 
dorfes bilden. 

„Hören Sie den Geſang? Es ſind unſere Schulkinder, welche die 
Kirchenlieder für den ſonntäglichen Gottesdienſt einüben. Wir wollen 
ihnen einen Beſuch abſtatten. Bei unſerem Eintritte in das Schulzimmer 
ſtehen alle auf und grüßen höflich. Ihr Lehrer iſt aus Sanſibar und, 
wie fie ſelbſt, ein freigekaufter Sklave. Man lehrt ſie leſen und ſchreiben. 
Sie können die Kinder im Katechismus, in der bibliſchen Geſchichte, im 
Rechnen und in der franzöſiſchen Sprache examiniren; ihre Antworten 
werden Sie vielleicht in Staunen ſetzen. Unmittelbar von der Schule 
gehen ſie zur Arbeit auf's Feld, und auch da bewähren ſie den gleichen 
Fleiß wie beim Lernen. 

„Auf unſerem Rückwege zum Hauſe der Miſſionäre gehen wir durch 
die verſchiedenen Werkſtätten. Alle Schmiede- und Schreinerarbeit können 
wir ſo ziemlich ſelbſt beſorgen. Wenn Sie dieſe Leute das Eiſen und das 
Holz ebenſo gut wie in Europa bearbeiten ſehen, ſo würden Sie kaum 
glauben, daß das Sklaven aus dem Innern des wildeſten Theiles der 
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Melt find. Sie beffern unſere Wagen aus, repariren unjere Waſſerpumpen, 
verfertigen die Scharniere unſerer Fenfterläden. Die Schreiner find nicht 
weniger geſchickt; das Getäfel der Kapelle, die Lehnftühle, Seffel und 
Tische unferer Zimmer find die Frucht ihrer Arbeit. Kurz, unſere ganze 
Einrichtung wurde von unjern Zöglingen unter der Leitung unjerer Brüder 
angefertigt.“ („Katholische Miſſionen“ 1881, ©. 48—50.) 

So weit P. Adler aus Bagamoyo. 

Ueber die Miffton der „Weißen Väter“ in Tabora jchreibt der 
befannte deutsche Reichskommiſſar Major v. Wißmann (damal3 noch 
Hauptmann Wißmann) in feinem Werk: „Unter deutſcher Flagge quer 
durch Afrika von Weit nah Oſt“ (2. Aufl, ©. 268 ff.). 

„Nach weitern zwei Märjchen durch den öden Hochwald erſchien am 
5. (Sept. 1881) mittags Tabora in der Ferne. Vor einer großen Tembe 
mit geräumiger Veranda hielten wir. &3 trat mir ein Weißer mit langen, 
weißen Ueberfleid, für diejes Klima eine jehr praftifche Kleidung, entaegen. 
Ich Stellte mich ihm vor, und er nahm mich an der Hand, führte mich 
in ein geräumiges, veinliches Haus und wies mir ein freundliches Zimmer 
an. P. Haut-Coeur, der Superior der hiefigen algerischen Miſſionsſtation, 
nahm mich mit großer Herzlichkeit auf. Die drei andern Mifftonäre und 
drei Laienbrüder hatten ſich mit dem den Fatholischen Mifftonen eigenen 
praftijchen Sinn mit fehr geringen Koften vorzüglich eingerichtet und 
lebten infolge ausgedehnter Gartenkultur, Feldbaues und Viehzucht viel 
billiger und außerdem gejiinder, als dies in vielen andern Stationen von 
europäischen Konjerven möglich it. Ich jchwelgte im Genuß des erjten 
Brodes. In Tabora gedeiht bei genügender Bewäfferung während der 
Trockenheit vorzüglid Gerſte. Der große Unterjchied der Fatholiichen 
Mifftonen, die meift von Weftdeutjchen und Franzofen bejorgt werden, 
und den engliichen evangeliichen im äquatorialen Afrifa befteht darin, daß 
eritere für Lebenszeit fi der aufopfernden Thätigkeit in Dem noch für 
Europäer jchädlichen Klima weihen, während die andern nur für einige 
Jahre den fehwarzen Heiden ihre Thätigfeit widmen. Katholiſche Mifftonen 
finden durch Ankauf von fern bergebrachten Sklaven, meilt Kindern, bald 
einen feften Stamm für ihre Arbeit, während evangelifche nur an freis 
willigen Schülern ihren hohen Beruf auszuüben juchen. Wenn man in 
Rechnung zieht, wie angefaufte Kinder dadurch, daß fie in die Hände 
wohlthätiger Lehrer kommen, oft einem jchiweren Loos entgehen und einer 
nothwendigen feiten Leitung und einem gewiljen, gerade für den Neger 
jegensreihen Zwang untenvorfen werden, wie andererſeits die Klage der 
engliihen Milftonen dahin geht, daß freie Kinder durch plögliches Fort— 
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bleiben und Unterbrechen der Beziehungen die Arbeit vieler Wochen ver- 
loren machen, ja, daß ſolche Schüler mit großen Mitteln vielfach aar 
nicht zu haben find, jo muß ich für meinen Theil dem Prinzip katholiſcher 
Miſſionen beipflichten. In Wahrbeit ſpricht der aroßartige Erfola, den 
diefe leßtern jchon nach Kurzer Zeit aufweilen, für meine Ansicht. Von 
den enalischen Mifftonen, die andere Prinzipien verfolgen und von andern 
Geſichtspunkten aus die Bekehrung des Negers erzielen wollen, lernte ich 
jpäter allerdings auch am Nyaſſa Erfolge kennen, die den bervorragenditen 
fatholischen nichts machgaben, aber ficher bei weiten größere Mittel 
benöthigen als jene. ch bin der Meinung, daß das katholische Ehriften- 
thum infolge etwas größern Gewichts auf äußerlichen Eindruck dem Neger 
feichter zugänglich ift, als das evangelische." 1) | 

Später äußerte Major v. Wißmann ſich ähnlich gegenüber einem 
Mitarbeiter der „Münchener Allgemeinen Zeitung“. Met jcharfen 
Worten verurtbeilte er zumächlt die umberechtigte und Unheil ſtiftende 
politiiche Rolle, welche th die engliſchen, wie auch die deutſch-evangeliſchen 
Miſſionäre anmaßten. Im Gegenjaß dazu fühle er fi) gedrungen, den 
auten Werfen, chriftlichen Einfluß, Kultur und Sittlichfeit Fürdernden 
Bemühungen der opferfäbigen und unermüdlich wirkenden katholiſchen 
Miſſionäre das höchſte Lob zu jpenden. Während er die legten als 
Grundpfeiler der Civiliſation bezeichnete, ſprach er es unverhohlen aus, 
daß die engliſchen wie deutſchen proteſtantiſchen Miſſionäre ſein Werk 
geradezu erſchwerten und hinderten, jo daß die großen auf das proteltan- 
tische Mifftonswejen verwendeten Summen in der That weageworfen 
jeien; ja, daß dieſe Herren, ſtatt zu nützen, durch ihre politische Agitation 
nicht8 wie Unheil anrichteten.“ ?) 

Achnlih wie Major v. Wißmann urtbeilt auch Emin Paſcha. 
Unterm 18. Auguſt 1890 jchreibt er aus Tabora über die Mittel, die 
Sklaverei zu bejeitigen: „Zur Erreichung diefer Aufgaben stellen ſich zwei 
Faktoren uns zur Hand, militärische Macht einerſeits und die geſchickte 
Benußung und möglichite Förderung gewiſſer Mifftons-Anftalten. Ich 
babe nur ſolche im Sinne, die, Statt ihren Zöglingen mechanisches Bibel- 
leſen beizubringen und ſie auf Koften frommer Seelen in Europa mit 
farirten Hojen zu verſehen, ihnen müßliche Kenntniffe beibringen, ſie im 
Aderbau unterrichten, fie Gewerbe lehren und jo jede Miſſions-Anſtalt zu 
einem Krvftallifationspunfte für humanitäres Wirken machen. ES gereicht 

1) ‚Kath. Miſſionen“ 1889, ©. 135, 136. 

2) „Kath. Mijjionen“ 1890, ©. 180. 
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mir zur Freude, hierbei an die fatholische Miffton in Bagamoyo und 
deren Tochter-Anftalten zu erinnern.“ 

Vom Viktoria-Nyanza jchreibt wiederum Emin Paſcha am 21. Oftober 
1890: „Während meines Aufenthaltes habe ich die katholische Miffton der 
Peres d’Alger (der „Weißen Väter“) wiederholt bejucht und bin mit 
den Herren in den freundjchaftlichjten Beziehungen gewejen, habe von 
ihnen nur Liebenswürdigkeit erfahren und kann deshalb nur Gutes 
berichten. Es ift ein eigener Gegenſatz zwifchen den Fatholifchen und 
proteftantiichen (engliſchen) Mifftonen bier in Oft-Afrifa. Dort Mangel 
an Mitteln und Leuten, geradezu Noth, hier Fülle an Geld und Menjchen, 
Ueberfluß. Dort harte Arbeit und das ernste Beftreben, aus den Zög— 
lingen etwas fürs Leben Brauchbares zu machen; bier Pſalmenſingen 
und das Augenverdrehen jelbjtbewußter Genügſamkeit. Es Tiefe ich 
darüber viel jagen. Jedenfalls haben wir, wollen wir Nejultate erringen, 
die fatholischen Mifftonen tm jeder Weiſe zu fördern und zu jtügen und 
ihnen die Müttel zu Kiefern, für uns brauchbares Material an Leuten zu 
erziehen. Warum ſollen nicht die Handwerker für das Land in den 
Miſſionen gejchult, warum nicht Unteroffizier, Schreiber, Eleinere Beamte 
im Lande den Miſſionsſchulen entjproffen jein? Den neuen Abmachungen 
zufolge beginnt jeßt für Deutſch-Oſt-Afrika eine neue Aera; möge man bei 
Zeiten bedenken, daß gerade hier die Kirche dem Staate unjchäßbare Dienfte 
erweiſen kann.“) 

Ueber die Miſſion der Väter vom Hl. Geiſt in Uganda am 
Viktoria-See, jene Miſſion, welche mit dem Blute der Märtyrer befruchtet 
war (val. oben ©. 246— 251) jchreibt der befannte Afrika = Reijende 
Dr. Beter:: 

„Am Nachmittag (26. Februar 1890) machten Herr dv. Tiedemann 
(Begleiter des Dr. Peters, preußiicher Offizier) und ich in unſerer Uniform 
einen Bejuch auf der fatholifchen Miſſion (zu Uganda am Viktoria-See) ... 
Bere Lourdel (dev Superior der Niederlaflung) arbeitete bereits jeit zehn 
Sahren hier in Uganda. Auf meine Frage, ob er nicht Sehnfucht habe, 
einmal nach Frankreich, in feine Heimath, zurüczufehren, erklärte er: 
‚ir Sind hierher gefommen, um zu Sterben, wir fehren niemals im die 
Heimath zurück.‘ . . Er pflegte auch zu jagen: ‚„Wenn wir gefund find, 
wollen wir nicht zurückfehren, und wenn wir krank find, fünnen wir nicht 
zurückkehren. Ich (Dr. Peters) Iprach ihm meine Bewunderung aus für den 
Dpfermutb jeines Ordens. In den Jahren, wo derjelbe am See gearbeitet 
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bat, hat er 50 p&t. feiner Brüder durch Krankheiten verloren. Ich ſagte 
zu P. Lourdel: ‚Man jpricht jo viel von uns Neijenden, von min 
Paſcha, Stanley und andern; was Ste bier thun, iſt doch weit heroiſcher, 
und Sie thun es ausjchlieglich für Ihre großen Ideale. Ihre Namen 
find ung in Europa faum genannt. Der Ehrgeiz, welcher Andere treibt, 
fommt für Sie nicht in Frage.‘ — ‚Unjere Belohnung,‘ erwiderte Pater 
Lourdel, ‚envarten wir nach dem Tode, wenn e3 dem Deren gefällt.‘*, 

Au dieſe und andere Worte knüpft Dr. Beters folgende Bemerkungen: 

„sch babe die Schöpfungen dieſer Fatholischen Milton um den 
ganzen See herum, in Uganda, auf den Seſſe-Inſeln und in Uſukuma 
fennen gelernt, und ich muß meine aufrichtige Bewunderung über die 
Yeiftungen dieſer Männer ausjprechen. Gerade weil jte das Gelübde der 
Armuth, des Gehorfams und der Keuſchheit ablegen, weil fie weder eigenen 
Beſitz ſammeln können, noch jemals dauernd in die Heimath zurückkehren, 
haben jie ein Doppeltes Intereſſe, ihre Stationen möglichit bequem einzu 
richten, und da fie von Europa aus wenig Unterſtützung finden, ſind fie 
gezwungen, die natürlichen Hülfsquellen des Landes nach Kräften zu ent- 
wiceln, Da die proteftantischen Miſſionäre am Viktorta-See dort eigentlich 
immer nur vorübergehend arbeiten gegen Bezahlung, da ſie das Berlangen 
haben, früher oder jpäter nach England zurücdzufehren, um dann auch ein 
Eleines Vermögen in London vorzufinden, ſtecken ſie weniger in die Miſſions— 
anlage hinein, jte verwwachjen nicht jo mit dem Lande und können dem 
Lande infolgedejjen auch weniger nützen. Was ich von englischen [pro- 
teftantischen] Anlagen gejehen habe, jteht hinter den franzöfiichen |fatho- 
lichen] auch in jeder Beziehung zurück . . . So bildet jich alsbald durch 
die katholiſche Miſſion eine Niederlaffung von fleißigen und gejchiekten 
Arbeitern, und auf dieſe Weije wirft Ddiejelbe jegensreich für Die weitere 
Umgebung auf das ganze Land.“ 9) 

Sp jchrieb Dr. Peters über Uganda. Die jchöne Miffton jollte bald 
ein trauriges Schickſal erleben. Mſgr. Hirth, deſſen Liebenswürdigem 
Charakter auch Dr. Peters ein anerkennendes Zeugniß ausgeſtellt, mußte 
unter'm 10. Februar 1892 berichten: „Ein entſetzliches Trauerſpiel hat ſich 
ſoeben in Uganda vollzogen. Die Katholiken, welche ſchon ſeit langer 
Zeit der Gegenſtand der Verfolgung waren, ſind feige verrathen, erwürgt 
und, mit ihrem Könige an der Spitze, mit ihrem Biſchof und 17 Miſſionären 
vertrieben worden. Das iſt das Werk der Proteſtanten, welche an den 
Agenten der engliſchen Geſellſchaft eine Stütze hatten. An Stelle des 
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ſchönen Katholischen Königreich Mwanga's hat jebt der Halbmond ein 
Reich gegründet, und die Engländer jelbft haben ihn berbeigerufen, um 
dem eroberten Lande emen König zu geben. Es iſt eines der ſchmach— 
vollften Blätter in der Gejchichte der Civilijation des dunklen Kontinents, 
und diefe Schmach fällt ausjchlieglich den proteftantiichen (anglikaniſchen) 
Predigern und der engliichen oſtafrikaniſchen Geſellſchaft zur Laft. 

„Dem Zujfammenbruche dev Miſſion durch eine bejondere göttliche 
Fügung entronnen, erreiche ich Bufoba gerade in dem Augenblicd, da Die 
Poſt nach Süden (nach der Küſte) abgeht, nachdem ich drei Wochen auf 
den Inſeln des Seees und an den Küften von Buddu umhergeirrt war. 
Ich konnte daher nicht daran denfen, Ihnen einen fürmlichen Bericht zu 
ichiefen, muß Ihnen aber doch wenigitens unverzüglich Die ganze Reihen— 
jolge unſerer Prüfungen jeit dem 23. Januar mittheilen.“ *) 

Miar. Hirth bejchreibt nun eingehender die traurige Kataftrophe, über 
welche dann auch jpäter noch vielfach im den öffentlichen Blättern ver- 
handelt ward. Doch das geht ung hier weiter nichts an. 

Neuerdings jchreibt ein Düne, Herr P. B. Scavenius, in der 

Stopenhagener „Zeitung“ (Aviſen) 1894, Ir. 327, al3 Augenzeuge über 
die Miſſionswirkſamkeit unter den Negern in Oſt-Afrika: 
„Hier in Tanga befindet fich eine deutſche proteftantische Mifften, in 
Uſambona find zwei englische Miffionäre, nämlich in. Korogwe am Pan— 
ganiflug und in Mzila im Gebirge; feine diefer Stationen hat nennens— 
werthe Erfolge aufzuweijen. Den Mohammedanern gegenüber find von 
vornherein alle Bekehrungsverjuche Hoffmungslos; und was die Heiden 
betrifft, jo haben dieſe armen Menfchen ganz und gar fein Verſtändniß für 
den düſtern Puritanismus, der leider von einer ganz überwiegenden Zahl 
von beſonders englifchen Mifftonären gepredigt wird. 

„In diefem Zuſammenhang ift es unmöglich, einen Vergleich zu 
ziehen zwifchen den beftändig erfolglojen proteftantijchen und den katholiſchen 
Mifftonäven, welche immer größere Eroberungen machen. Sollte dies ganz 
allein darin liegen, daß die Eingeborenen, kindlich, wie ſie ſind, fich mehr 
angefprochen fühlen von dem glänzenden, bilderreichen Katholizismus, 
als von dem jchwerfälligen, düftern Pietismus, den einige in England und 
Deutſchland heimifche Fanatiker in tropisches Erdreich zu verpflanzen juchen ? 

„Kaum ausschließlich! 

„Der Fortfehritt der katholiſchen Miffionen muß vielmehr, glaube ich, 
in der Thatſache gefucht werden, daß fie durchjchnittlich, und ich darf 
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jagen in Oſt-Afrika ausjchließlich, von hochbegabten, durchgebildeten Männern 
geleitet werden, welche viele Jahre hindurch im Lande gelebt haben und 
Sprache und Volk gründlich feinen; von Männern, welche hierher fommen, 
um bier zu bleiben, welche ohne Nebenabjichten und ohne von Weib 
und Kind, den bejtändigen Krebsſchaden proteltantischer Miſſionäre, 
gehindert zu jein, Sich vollftändig ihrer aroßen und heiligen Aufgabe 
widmen: der Ausbreitung chriftlicher Aufklärung und chriftlicher Kultur 
unter den unwiſſenden, aber keineswegs unempfänglichen afrikaniſchen 
Völkerſchaften. 

„Während man ſich auf den engliſchen Stationen — ich ſpreche aus 
Erfahrung — mit Beten und Singen begnügt, ſonſt aber die Katechumenen 
ihre Zeit müßig hinbringen läßt, iſt auf den katholiſchen Miſſionsſtationen 
das Gegentheil der Fall: hier ſind Gebet und Arbeit immer unzertrennlich 
miteinander verbunden. In der großen Muſterſtation in Bagamoyo, 
die übrigens in der ganzen Welt berühmt iſt, befinden ſich über 2000 
chriſtliche Familien und im dieſem Augenblick 3—4000 Katechumenen 
(dieſe werden vor Annahme der Taufe ſtets zwei Jahre hindurch unter— 
richtet). Zur Station gehören ausgedehnte und vortrefflich gepflegte, ſehr 
einträgliche Pflanzungen. Hier müſſen Alle unter der Leitung der Väter 
täglich eine bejtimmte Anzahl Stunden arbeiten. Hier gilt nicht, was ich 
zu Solbanzi ſah, daß der Diener des Miffionärd Ormrood ſich weigerte, 
den Tiſch zum Meittageflen zu decken, weil der Geiſt über ihn gekommen 
jei; er tbeilte mir mit, ‚er müſſe ſich auf jeine Kammer zurückziehen‘. 
Nur die Höflichkeit gegen meinen gaftfreien Wirth hielt mich ab, dem Neger 
eine ordentliche Erinnerung auf den Weg zu jeiner ‚Kammer‘ mitzugeben. 

„Zweigniederlaſſungen von der großen Station in Bagamoyo haben 
den Kampf an der Süpdfüfte des Viktoria Nyanza, in Unyamweſi, in 
Ujagara aufgenommen; überall jtrömen die Eingeborenen herbei; jährlich 
werden Tauſende getauft, und jährlich breiten ich die Segnungen der 
Kultur und die Früchte einer geordneten Arbeit im weitere Kreiſe aus.“ }) 

Aehnliches, wie aus Afrika, wird auch über andere Mifftonen berichtet. 
Aus Britiish- Honduras jchreibt ein Mifftonär („Kath. Mifftonen “ 
1878, ©. 65): 

„Die Indios zeichnen ſich durch Beicheidenheit und Folgſamkeit aus. 
63 hat fich noch mehr al3 eine Spur einer Zeit herrlicher religiöſer 
Blüthe erhalten, da dieſe Eingeborenen mit den Indianern der Neduftionen 
in Paraguay den Bergleich aushalten konnten. Wo jte im Binnenland 





1) „Kath. Miſſionen“ 1595 Mai, ©. 119, 


304 27. Aus den Miffionen. 


getrennt von den Europäern leben, da laſſen sich jebt noch erfreuliche 
Erfolge erzielen.  Diejes erfuhr noch in den legten Jahren ein Miſſionär, 
der von Gorozal aus, in jteter Gefahr an den zahlreichen Stromjchnellen 
und Waflerfällen ein unfrenvilliges Bad zu nehmen, zehn Tage lang die 
Flüſſe hinauffuhr und Drei tief im Urwald verborgene Niederlaffungen 
aufjuchte. In der einen famen ſämmtliche Bewohner zur Beichte; in einer 
andern fonnte der Mifftonär nur eine Nacht verweilen und diefe mußte 
er ganz im Beichtituhle zubvingen.“ 

Mach dieſen Notizen über die Qualität katholiſcher Miſſionen muß 
ih zum Schluß meines Briefes noch wiederum Einiges über deren 
Quantität anführen, d. h, ıch muß Ste mit Statiftifen beläftigen. Eine 
neuere Notiz („Köln Volkszeitung“ 12. März 1888) gibt den Stand 
der katholischen Miſſionen (freilich keineswegs in erjchöpfender Weiſe) an, 
wie folgt: 

„Im Jahre 1886 bedienten die Pariſer Miſſionsprieſter 911 
Miſſionen im den Heidenländern, die Dominikaner 19, die Franziskaner 
237, die Lazariſten 142, die Jeſuiten 452; im ganzen gab es 2316 
Miſſionen. Heidenkinder wurden in diefem Sabre getauft 352609. Ferner 
wurden 95459 Kinder chriftlich erzogen tn den von den Miſſionären 
geleiteten Watjenhäujern, und zwar 37900 von den PBartjer Miffions- 
prieftern und 20755 von den Jeſuiten. Seit der Eriftenz des Kindheit 
Jeſu-Vereins ſind gegen fünf Millionen Heidenfinder durch die von dem 
Vereine unterſtützten Mifftonen getauft und für das Reich Gottes 
gewonnen worden.“ 

Dieje Notiz bedarf, wie gejagt, der VBervollitändigung; denn es ſind 
3. B. (abgejehen von den Pariſer Mifftonspriejtern) die verjchiedenen 
Miſſionsgeſellſchaften von Weltprieftern nicht erwähnt, deren eine befanntlich 
für Deutjchland in den erſten Jahren des Kulturfanıpfes gegründet ward — 
jreilich jenjeitS der deutjchen Grenze, nämlich zu Steyl in Holland. Die 
Anstalt erziebt Knaben und Jünglinge, die ſich den Miſſionen zu widmen 
gedenken. Die Propaganda hat ihr einen Theil von China als Miſſions— 
gebiet übertragen, und das Unternehmen ging derart voran, daß vor 
einigen Jahren bereit3 ein Bijchof, Mfgr. Anzer, aus derjelben hervor— 
ging. Derjelbe konnte unter'm 27. Februar 1889 aus China berichten: 
„Die Milton hat jeit meiner legten Rundreiſe einen wunderbaren Auf— 
Ihwung genommen. Es find wohl an taujend neue Katechumenen dazu 
gekommen. Die Meldungen werden von Tag zu Tag zahlreicher. Am 
Samstag vor Paſſionsſonntag weihe ich zwei chineſiſche Seminariften zu 
Subdiafonen. Morgen beginnen wir in Puoli zu bauen. Die Kirche 
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wird wohl zu Mariä Himmelfahrt fertig jein. Die Einweihung wird an 
eben dieſem Tage oder Mariä Geburt ftattfinden. Alle Miffionäre werden 
zuſammenkommen, und ich habe vor, die erſte Diözefan-Synode zu halten.“ !) 
Die Miſſion machte jeitdem aute Fortichritte. Deutjchland übernahm das 
Proteftorat über diejelbe. Steyl errichtete eine Filiale: St. Gabriel bei 
Wien und eine andere zu Neuland bei Neiße; die neue Genofjenjchaft, 
die „Sejellichaft des göttlichen Wortes", jandte auch jchon Mifftonäre nad) 
Amerika. Mſgr. Anzer aber ward auf Verwendung der deutjchen Gejandt- 
schaft in Peking zur Anerkennung feiner Verdienfte, zumal um „Erhaltung 
der Eintracht unter Chriſten und Nichtehriften“, von der chineftichen 
Regierung zum Großmandarin dritten Nanges erhoben („KRath. Mifjionen“ 
1893, ©. 195). Später erhielt er eine noch höhere Auszeichnung. 

Ueber die „Weißen Bäter“, welche fich unlängſt in Trier nieder- 
aelaffen und dort ein Kleines PBenfionat für ihre demnächſtigen Novizen 
gegründet haben, jchreiben neuerdings die „Kath. Miſſionen“ (1895, 
S. 23): „Sehr erfreulich lauten die Nachrichten aus den Mifftonen der 
Weiten Bäter in Nequatorial-Afrifa. Bon der Station Unferer 
Lieben Frau von der Hülfe in Uſchirombo jchreibt P. Capus, daß bereits 
2000 Katechumenen die Medaillen erhielten, das Zeichen, daß jte Die 
Gebete und Anfangsgründe des Katechismus willen. Bon allen Seiten 
Itrömen neue Katechumenen zu, zum quten Theil durch den rührenden 
Seeleneifer der Neophyten gewonnen. Die Kinder unterrichten ihre Eltern, 
die Brüder ihre Schweitern u. j. w.; eifrige Katechumenen gehen mit der 
Trommel durch die Dörfer und rufen die Leute zum Unterricht. Den 
Miſſionär unterjtüst eine ganze Menge folch’ Kleiner ‚Schulmeifter. Sobald 
Diejelben eine Anzahl neuer Stammesbrüder gewonnen und ihnen den 
fleinen Schat ihrer eigenen Kenntniſſe mitgetheilt haben, fommen fte zum 
Mifftonär und jagen: ‚Vater, die und die habe ich unterrichtet, gib ihnen 
jeßt die Medaille‘ So geht die Kunde von dem chriftlichen Glauben 
vajch von Dorf zu Dorf in immer weitere Kreife. Einen Hauptanftoß zu 
diefer Bewegung aab die Befehrung des großen Häuptling Ndega (val. 
Jahrg. 1894, ©. 183). Er ift einer der eifrigiten in der Anhörung des 
täglichen Unterrichts und gibt ſich alle Mühe, den Kleinen Katechismus 
in jeinen alten Kopf zu bringen, um nicht Hinter den andern zurückzu— 
bleiben. Zwei oder drei Slatechumenen, die er ſtets bei ſich hat, müſſen 
ihm die Hauptpunfte der chriftlichen Wahrheiten immer wiederholen. Der 
Einfluß Ndegas hat eine große Zahl anderer Häuptlinge aus nah und 

1) „Köln. Volf3ztg.“, 28. Juni, 1. Bl. 
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fern zur Nachahmung gezogen, wie die von Mlangwa, Zunzeve, Utambala, 
Ulongo, Ugomba, Uyombe u. a. Der alte Häuptling von Utambala, 
Namens Kututwa, bat die Miffionäre zu fich und nahm voll Freude und 
Lernbegierde ihre Lehre an. Er ıft ein ‚Mulingi‘, d. h. einheimijcher 
Dichter. ‚Eine neue Zeit‘, jo rief er begeiftert, ‚fommt für das Land 
Utambala; jchade, daß ich nicht mehr jung bin, um ihren Glanz zu 
jehen.‘ — P. Brard jchreibt aus der Station Unferer Lieben Frau von 
Kamoga in Bukumbi, daß er lebtes Jahr 83 Neophyten gewonnen; 67 
tragen die Medaillen, über 1000 ſind im Unterricht. Dank der Mit- 
wirkung des deutjchen Stationschefs, Herrn Langheld, wurde die Mijiton 
auch auf die große Inſel Uferewe ausgedehnt. Auch ſonſt ift in den Briefen 
der Mifftionäre wiederholt des freundlichen Entgegenfommens der deutjchen 
Kolonialbeamten dankbar gedacht." 1) — 

Ueber die drei Genoſſenſchaften, welche nach obiger Notiz am zahl- 
reichiten in den Mifftionen vertreten find, möchte ich Ihnen noch genauere 
Statiftifen geben. Es find die Pariſer Mifftonzpriefter, die Franziskaner 
und die Jefuiten. Eines weitern Kommentars bedürfen diefe Statiftifen 
nicht. Zunächſt Einiges über die Pariſer Miflionspriefter. 
„Die Genofjenschaft bejorgt 27 große Mifftonsgebiete: 3 Diözefen in 
Border-Indien, 10 Apostolische Vikariate in HintersIndien und Indo-China, 
8 in China, 1 in Slorea und 1 in der Mandjchurei und die 4 Diözejen 
Sapanz, die zufammen eine Bevölkerung von rund 240 Millionen haben, 
von denen 1051295 Katholiken find. In diefen 27 Mifftonen arbeiten 2 Erz— 
biſchöfe, 27 Biſchöfe, 888 europäische Mifftonäre der Genoffenichaft, 496 
einheimifche WBriefter, 2428 Katechiſten. Sie bejigen zujammen 3800 
Kirchen und Kapellen, 36 Seminare, 1780 Seminariften, 2394 Schulen 
und Waijenhäufer mit 70091 Kindern. In dem einen Jahre 1893-—94 
wurden in diefen 27 Miffionen 32482 erwachjene Heiden, 178643 Heiden- 
finder in Todesgefahr und 37 963 Kinder chriftlicher Eltern getauft und 
352 Häretifer befehrt." ?) 

So ftanden die Sachen im Jahre 1894. Welchen Fortjchritt dieſe 
Zahlen bedeuten, möge folgende Tabelle aus den „Katholijchen 
Miffionen“ von 1886 (S. 223) darthun. Diefelbe gibt zugleich einen. 
genaueren Ueberbli über die Thätigkeit dieſer einen aus den vielen katho— 
lichen Miſſionsgeſellſchaften. Die Tabelle ift folgende: 


1) ‚Kath. Miſſionen“ 1895, ©. 23. 
2) „Kath. Mifjionen“ 1894, ©. 19. 


‘ 


30 


ft. 


geiellicha 


ons 


tatiftif der Bariier Mi 


© 


A 


&£61 97108 LESE IT| TE lebe S SCS IT| Fer | 169 | 6 109 I61 | Fer Z£ 002 61°08.06L CHI £0a 119 FAISSE 628 


m—— —w — — ie — — — —ñ — — — — — — — 














190111 8 I IL |21 9 ge 16619 691011608 |8T 10000008 000 280 ᷣan goquuo; 
169% 98 2 ı ıe8 || or |ee | ı gr 11631 [064 IF LOBIOLF |000L BEL 6a || rn N ET 
006 F |zaıı ee 8 IeLH LEI | ee | © || 198 LEF9 601 1 ES 10000002 0008 1968 E08" 6aolſpiquogq; 
or lı I 8 r € Be LL® 5* cg — 0000008 1001 0081 |" * * * vmaggegaorg 
LeErE ie 6 |ı Is HE 6 es m —= cgL ge8 OT 0000006 |8OTOLOOSZE |" * ° ° VUN 
iz ie — — 68 | @ 9% | 68 198 076 ET IB8FFrO I |. & IBSESOL |" ° ° 90a 
ser IT og 18 |I1 |9e er = 08 I || 8211 1089 crr 2.000 0008 HORSE I > ir Ms 
0801 |eeE ich |T |e9 108 = 108 T 159627 1;064 2.9 |— 10000021 [008 110197 |" * ° *  vplgaguug 
£6 LE 08 G |c6 108 — 10. a 2698 16011 179 — 1000 000 & & 00008 | * * munpunpan-qrarg 
6664 IF 90 Il |IF8T 19 68 16 I LEGE 0681 |248 1 |— 1000 008 1 000886 vuipuipo ↄ ogð 
LITIE 06 —6603 IT )08 | 1 | 216 |8E8T 9901 |— Ioooouse | & 100021 viuſpupoↄ Ag 
069 9 geeı 8 608 8393 69 13 | ı | MEr 3163 6101 -6000 00023 | & \esre |’ * * * Buyduog-and 
1884 | 704 |BPE |5 c66 |LrE | 88 Ier | T | WLTEr |88LL sera |-- 0000008 000buubuo logð 
86 0° 81 801 7FI v Ir I T 1991 97 0% — 000 000 8 se keon)|l. 2 en 
£008 99 63 I I = G a 395683 974 208 000 000 € & Lose |" 0 Bumgduna 
000% 011 08 8 EL 88 L 83 G 6 16 6 — 000 0008 6 3868913—nolpluecuꝶ 
ee |8# ie IT lea 29 8 77 I ||erer [90€ 2) — 00000081 81 06: | 5 7, une 
16 6: =181- ‚IT 16 es: I [| 9801 |€7 16 — ‚000.000 9  EBOTE a Er m 
0821.69 8% I |eg 7 6 1% J LES 66 899 1666 — 1000 000 61 & KOST |" ° *  wonplma-gand 
0861 |8HT lı6 | 901 11192 | 2E lee 2 || 88883 | £26 086 & — 000 000 C1 & sEsIg |" * °  anplmaalg 
0.2 081 26 |8 Ic$ 1108 GH |7 | 68L8F |9EET 1801 |— 000.000 SI & 00828 |" "np DegR 
0691 128 109 |1 6a lese |E |L2 | T'|| 198 918 Fre a 00000081 | & 81883G6uavig gl) uvdvg 
1661 983 FIli riee I2Ee | - 0£ 1 69€ SC] 098 28 000 000 91 & 8619 6uavuig Jqagu) uvdu 
£3 | 9 El I ||eezT |0M OLE — 000 000 O1 : 680 FI e.E Br Fr RN 
06T IH Ic ia Fre r Le I elrc 709 ICE 1— 1000 00001 1082 81921 ° ° ° " Bandplquuxg 
@ E8 © 3 »| ? se Ele | £ ? | BE 2 8 2 | 
sk Alias OR IE£ 13 | 
"prazsyuyg "puojasdsuoyjiur | wjnvp 3” Bunayjoaag | 


— — ñ — — —ñ — — — — — — — — — — — — — —— — — — 
naganay baoſog ESST 2agug m mononlig moßnaagn aog avunuos aohavg gUg Yang Ipyom “uanonllıng aog 


sppaqugsgipijaagag 


20* 


308 27. Aus den Miiftonen. 


Ueber die Miffionsthätigfeit der Franziskaner finden wir in den „Kath. 
Millionen“ von 1882 (©. 140—141) eine Statiſtik. Hiernach theilt 
fich der Orden gegenwärtig in drei Hauptäfte: 1. Die verjchiedenen Zweige der 
ftrengeren Obſervanz (Objervanten, Rekollekten, Reformirte, Unbejchuhte) ; 
2. Konventualen; 3. Kapuziner. Ueber die Konventualen fehlten einftweılen 
genauere Angaben. Die beiden andern Zweige zeigen uns folgende Thätigfeiten: 


I. Objervanten uns Refolleften. 


1. Türfei. Apoſt. Präfektur Konjtantinopel: 50 DOrdensleute, welche 
9 oder 10 Miſſionspoſten verjehen. 

Bosnien (Franzisfaner-Provinz): 8 Klöfter, 250 Ordensleute, 75 Pfarreien, 
130 000 Katholifen. 

Herzegowina (Franziskaner-Kuſtodie): 2 Klöjter, 60 Ordensleute, 19 Pfar— 
reien, 50 000 Katholiken. 

Epirus, Macedonien und Serbien (Apojt. Präfefturen): 25 Miffionäre. 

Albanien (Apoſt. Präfefturen von Pulati und Gajtrati): 27 Miſſionäre, 
22 Miffionzitationen, 23 000 Katholiken. 

In Sfutari bejteht ein Hojpiz und eine jtarf bejuchte Knabenjchule ; 
jeit 1879 haben Tertiarjchweitern (le Stimmatine) eine Mädchenſchule 
eröffnet, welche von 300 Kindern bejucht wird. . . . 

2. Das Heilige Land. Dieje Ordens-Provinz umfaßt Paläſtina, Syrien, 
Cypern und Unter-Aegypten: 347 Ordensleute, 33 Tertiarier, 9 Klöfter, 
25 Hojpize, 33 Kirchen, 22 Kapellen, 33 Heilige Orte, 84 Armenhäufer, 
26 Pfarreien, 33 Schulen, 1 Kollegium, 3 Waijenhäufer, 52 000 Statholifen. 

3. China. Apoſt. Vikariat Schenfi: 9 Miſſionäre, 1 Seminar, 
1 Waiſenhaus, 25 000 Katholifen. 

Apoit. Vikariat Schanfi: 9 Miffionäre, 1 Seminar, 1 Waijenhaus, 
15 000 Katholiken. 

Apoſt. Vikariat Schantung: 10 Miffionäre, 1 Seminar, 1 Waijenhaus, 
10 000 Katholiken. 

Apoit. Vikariate Nord» und Süd») Hunan: 6 Mifftonäre, 1 Seminar, 
1 Waifenhaus, 2500 Katholifen. — Die Befehrungen fangen an, zahl- 
reicher zu werden; eine Miffionsitation hat 500 Katechumenen. Im Waijen- 
hauſe find 400 Kinder, und die Schulen werden von etiwa 500 Mädchen bejucht. 

Apoſt. Vikariat Oſt-Hupe: 31 Miffionäre, 1 Seminar mit 29 Studirenden, 
1 Kolleg mit 21 Zöglingen, 1 Waijenhaus mit 196 Kindern, Schulen mit 
869 Kindern, 11039 Katholiken, welche ſich auf 218 Mifftonsitationen 
vertheilen. Zahl der Legtjährigen Kommmmionen 38136; Zaufen von 
Erwachjenen 432, von Kindern chrijtlicher Eltern 296, von Heidenfindern 
5913, wovon 3814 fofort jtarben, 1256 in Pflege find. 

Apoit. Vikariat Nord-Weit- Hupe: 7 europäifche und 7 chinefijche 
Miffionäre, 13 Studirende im Seminar, 16 im Kolleg, 2 Watjenhäufer, 
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268 Schulkinder, 10 Schweitern vom Dritten Orden, 18 Kapellen, 85 Mifftong- 
pojten, 5505 Katholiken. Die Zahl der Katechumenen wird auf 2—3000 ans 
gegeben. Beim Mangel an Miſſionären müſſen viele Natechijten verwendet 
werden; nicht weniger als 18 neue Stationen wurden im Laufe des leßten 
Sahres eröffnet. Die Zahl der Kommunionen betrug 13 283, der Taufen 
von Ermwachienen 259, von Kindern chrijtlicher Eltern 275, von Heiden 
findern 4454, wovon die meiiten alsbald ftarben. 102 Kinder werden auf 
Koſten der Miſſion erhalten. 

Apoft. Vifariat Süd-Weſt-Hupe: 12 Miſſionäre, 56 Miſſionsſtationen, 
1 Seminar, 1 Waijenhaus, 3534 Katholiken. Die Zahl der Lestjährigen 
Kommunionen beträgt 12 614, der Taufen von Erwachjenen 106, von lindern 
chriitlicher Eltern 96, von Heidenfindern 1516, von welchen.1210 jtarben 
und 58 in den Anjtalten der Miſſion aufgezogen werden. 

4. Afrika. Megypten: 10 Hojpize in Ober-Aegypten, 2 Klöfter in 
Unter-Aegypten, etwa 20 Miſſionäre, die unter den Kopten mit Frucht 
arbeiten. 

Berberei: 10 Miſſionäre, welche ſich auf die 5 Stationen von Tripoli, 
Bengali, Derna, Mifurata und Tobrud vertheilen. 

Maroffo: 12 Mijjionäre für die 3 Stationen Maroffo, Ceuta und Mogador. 

5. Amerifa. Vereinigte Staaten von Nord-Amerifa: 2 Klöfter in 
New-York, 1 in Buffalo, 1 in Winjtead, 1 in Boston, 1 in Alleghany mit 
einem öffentlichen Kolleg, 2 in Cincinnati, 1 in Zouisville, 1 in St. Bernhard, 
1 in Hamilton, 1 in Oldenburg, 1 in Lafayette, 1 in St. Louis, 1 in 
Duincey, 1 in Teutopolis, 1 in Cleveland, 1 in Kalifornien und ein öffent- 
liches Kolleg in St. Barbara. Summa 18 Klöfter mit 208 Ordensleuten. 

Merifo hatte vor der Revolution 5 Ordensprovinzen, 7 Miſſionskollegien 
und 350 Religiojen, von denen auch jeit der Vertreibung noch manche in 
der Seelſorge thätig find. 

Kolumbia: ehemals 5 Klöfter und 2 Ktollegien; jeßt find nur noch 4 Ordens» 
leute an dem Kolleg von Cali thätig. 

Guatemala: Das Klojter des hl. Franzisfus und das Kolleg des SE. 
Erocefifjo zählten 60 Drdensleute, die jegt jeit der Vertreibung von 1872 
zeriprengt leben. 

Ecuador: 1 Kolleg in Duito und 1 in Guayaquil mit 42 Ordensleuten. 

Peru: 5 Kollegien, 4 Klöjter mit über 120 Ordensleuten. 

Chile: 3 Kollegien und 1 Miffionsklojter mit 115 Drdensleuten. Früher 
eine blühende Ordensprovinz mit 15 Klöftern und 2 Hoipizen. 

Bolivia: 5 Kollegien mit 160 Drdensleuten, welhe Miffionen unter 
verjchiedenen Indianerſtämmen verjehen. 

Argentiniſche Republik: 3 Kollegien mit 75 Miffionären und 2 Klöfter 
mit 18 Ordensleuten. Früher eine Ordensprovinz mit 9 Klöſtern. 

Brajilien: 9 Miffionäre unter den Indianerſtämmen am Amazonenjtrome. 
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6. Dceeanien. Philippinen: 280 Neligiofen, 16 Miffionzitationen, 
134 Rfarreien, 800 000 %atholifen. Die Thätigfeit der Franziskaner 
neben derjenigen der Auguftiner, Dominikaner und Jeſuiten für die Befeh- 
rung der Philippinen ift in unferer Zeitſchrift („Kath. Miffionen“, Jahrg. 
1880) dargeftellt worden. 

Diejen Angaben zufolge, die an Genauigkeit freilich zu wünſchen Lafjen, 
find in den Miffionsländern aljo über 1800 Franzisfaner. 


1. Kapusziner. 


1. Europa. Mifltion von Konftantinopel: 10 Hofpize, 26 Prieſter, 
15 Laienbrüpder. 
Mifjton der Joniſchen Inſeln: 7 Hoſpize, 6 Prieſter. 
Milton von PBhilippopolis: 7 Hojpize, 15 Priefter, 5 Laienbrübder. 

2. Alien. Apoft. Präfektur Aden: 1 Hofpiz, 2 Prieſter. 

Apoſt. Vikariat Agra: 2 Hofpize, 18 Prieſter, 4 Laienbrüder. 
Apoft. Präfektur Mefopotamien: 4 Hofpize, 11 Priefter, 3 Laienbrüder. 
Apoſt. Vifariat Patna: 2 Hofpize, 18 Prieſter, 2 Laienbrüder. 
Apoſt. Vikariat Pandſchab: 1 Hoipiz, 15 Prieiter. 
Syrien: 9 Hofpize, 10 Prieſter, 1 Laienbruder. 
Trapezunt: 5 Hofpize, 11 Prieſter, 5 Laienbrüder. 

3. Afrifa. Apoft. Vikariat der Gallasländer: 1 Hospiz, 10 Prieſter, 
Laienbrüder. 

Apoſt. Vikariat der Seychellen: 1 Hofpiz, 14 Prieſter, 2 Latenbrüder. 
Apoit. Präfektur Tunis: 9 Hofpize, 17 Prieſter, 8 Laienbrüder. 

4. Umerifa. Rio de Janeiro: 21 Prieſter, 1 Laienbruder. 

Bahia: 10 Priefter, 4 Laienbrüder. 
Pernambufo: 15 Priejter, 3 Laienbrüder. 

Chile: 17 Hoſpize, 52 Prieſter, 10 Laienbrüder. 
Montevideo: 4 Priejter, 1 Laienbruder. 

Dazu find nach Sadlier’s Directory für 1882 in Nord-Amerifa zu zählen: 
Milwaukee: 2 Klöfter, 19 Briejter, 35 Klerifer und Laienbrüder. 
Green Bay: 1 Hoſpiz, 3 Prieſter, 2 Laienbrüder. 

Newark: 1 Hoſpiz, 2 Prieſter, 1 Latenbruder. 
Leavenworth: 1 Hoſpiz, 4 Prieſter. 
Pittsburgh: 2 Klöſter, 14 Prieſter. 

Im ganzen zählt der Kapuziner-Orden in den Miſſionsländern alſo 
ungefähr 75 Klöſter und Hoſpize, in welchen 300 Prieſter und 120 Kleriker 
und Laienbrüder an der Ausbreitung des Reiches Gottes thätig find. 

Sieben Jahre ſpäter, im Jahre 1889, jehen wir den Kapuzinerorden 
bedeutend gewachjen, wie folgende Tabelle aus den „Katholijchen 
Millionen“ 1891 (©. 23) zeigt: 


DD 
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Statiftifche Meberficht der Thätigfeit des Napuziner-Ordens 
in den Miſſionen im Jahre 1889. 
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Für die Mifftonsthätigfeit der Jefuiten gebe ich Ihnen auf Grund 
der „Katholiſchen Miſſionen“ von 1886 (S. 90 u. 91) zur Vervoll— 
jtändigung gleichfalls umftehend eine Tabelle: 


1) Sammt einem Hojpital. 2) Nebſt einem Wittwenaſyl. 
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Aeberſichts⸗ 
der Millionen der Geſellſchaft 











Bevölkerung. Milfionsperfonal. Stationen. 
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Die „Ratholifhen Miffionen“ fügen zur Erläuterung der 
Tabelle bei: „Die Angaben beziehen ich auf das Jahr 1883—84; wo 
aber ein (*) beigefügt iſt, wurde uns ſtatt der verlangten die Statiftif 
von 1884—85 mitgetheilt; ein Kreuzchen (T) zeigt an, daß wegen Aus- 
bleibens neuerer Nachrichten die Zahlen der Lektjährigen Tabelle angeführt 
wurden. Die Angaben über die Miſſion Madagasfar müſſen jedenfalls 
nächites Jahr bedeutend verändert werden, da die Mifftonäre erit jet in- 
folge des Friedensſchluſſes das Innere der Inſel wieder betreten dürfen. 

„sn den 24 Miſſionen, welche die beigefügte Tabelle enthält, wirkten 
aljo im Jahre 1883—84 (bezw. 1884—85) unter 1375 594 Katholiken 
839 Prieſter, 203 Scholaftifer, 379 Latenbrüder, im ganzen 1421 Mit- 
glieder der Gejellichaft Jeſu. Ste vertheilten jih auf 2662 Miſſions— 
Itationen, hielten Gottesdienitt in 2686 Kirchen und Kapellen, Teiteten 
2355 Schulen (darunter 52 höhere Unterrichtsanftalten) mit 87502 Schülern, 
erzogen in 131 Waijenhäufern 9625 arme Kinder und bejorgten 19 
Spitäler. Die Zahl der Kindertaufen jtieg auf 66 654, diejenige der 
Befehrungen von Erwachjenen auf 7622. — Sn den 22 Milftonen der 
Tabelle von 1882—83 waren die Zahlen, wie folgt: 1275881 Katholiken, 
unter denen 673 Prieſter, 174 Scholaftifer, 327 Laienbrüder, im ganzen 
1174 Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, arbeiteten, und zwar in 2500 
Miſſionsſtationen mit 2386 Kirchen und Kapellen, 2271 Schulen (52 Höheren 
Unterrichtsanftalten) mit 78598 Schülern, 72 Waijenhäujern mit 10426 
Warjenfindern und 19 Spitälern. Die Zahl der SKindertaufen betrug 
61480, der Befehrungen von Erwachjenen 10594. Gott jet für jeine 
gnadenreiche Hülfe in Ewigkeit gepriejen! 

„Wie in den legten Jahren fügen wir auch noch die Zahlen der 
Ordensmitglieder bei, welche in den verichiedenen Sprengeln der Miſſions— 
länder al3 Seeljorger und Jugenderzieher thätig find und in der Tabelle 
nicht angeführt wurden: 


Länder Prieſter Scholaitifer Laienbrüder Total 
Bine 2b nl a RE ET 73 68 217 
Ber. Staaten von Nord-Amerfa . . 477 519 376. 41372 
Meeris a a en er 42 13 92 
Berta Intern u rl ee 32 41 144 
BEER ae RR a 100 55 229 
a 1 Wi 24 
Bhie le oo aa 2 28 66 
BEENGUNU, . u 2er: ee 30 66 161 


rich a. 2. ae ee 5 12 49 
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Länder Prieſter Scholaftifer Laienbrüder Total 


en an rn 1 12 26 
EDDIE. Fr lan al ne) 9 — 7 39 
DEI EN ee 4 — 3 7 
ea a a Ma ae 8 | 7 16 
Eendhen ne ui os 3 — 1 4 
ee Del Arie rain 9 — 8 
Nordiihe Miffionn . 4.2.20... 21 5 19 45 

974 811 123 2508 


Hierzu das Mifftonsperjonal der Tabelle 839 203 379 1421 
Es find alfo in den Miſſionen thätig 1813 1014 1102 3929 

„Unter diefer Zahl der Miſſionäre aus der Geſellſchaft Jeſu gehören 
der deutjchen Ordensprovinz 359 Mitglieder an, welche fich aljo vertheilen: 


Länder Prieſter Scholajtifer Yaienbrüder Total 

en ee 9 al 17 47 144 
Bombay (Worder-ndien). . » .» . 63 — 20 83 
Brafilien Rio Grande) . . . .. 42 5 31 78 
eenue SEIMDUCH 5 0,5 21 5 19 45 
Berichiedene Miffionen . . . . . 8 — —1 9 
214 27 118 359 


„Seit 1883—84 wuchs die Zahl diefer in den Miſſionen thätigen 
deutjchen Sejuiten von 359 auf 532, im Jahr 1894—95; die der Mit- 
glieder der deutjchen Ordensprovinz überhaupt in demjelben Zeitraum von 
937 auf 1186; die aller Drdensmitglieder von 11481 im Jahre 1883 
bi8 84 auf 13767 im Jahr 1893 — 94." 

Alſo, Herr Aſſeſſor, ein Glück für die Mifftonen, daß es nicht überall 
ein Jeſuitengeſetz gibt! 

Wie wenig begründet übrigens jener Vorwurf ift, den man proteftantifcher- 
jeit3 wohl erhebt: Die Früchte der Jeſuiten-Miſſionen feien nicht von 
langer Dauer geweſen, da3 möge Ihnen u. a. auch folgender Bericht der 
„Katholiſchen Mijfionen“ aus Chile zeigen: 

„Sehr jonderbar ift, was fich während des letzten Aufitandes der 
von den Weißen jo jehr geicholtenen und verfolgten Indianer ereignete. 
Der Präſident jammelte bereit? Truppen, um die Aufftändiichen nieder- 
zuwerfen; allein gut gefinnte Perjonen jagten ihm, er werde mit zwei 
oder drei Patres viel mehr erreichen, al3 mit allen Heeren jemals erreicht 
worden jet oder werden wiirde. Der Präfident nahm den Rath an und 
delegirte zwei oder drei von unjeren Patres, deren einer der P. Manzanedo 
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war. Die Patres gingen hin. Als die Indianer ihrer anfichtig wurden, 
fingen fie an von den Bergen herabzufteigen, vor Freude zu jpringen und 
die Pairecitos, d. h. VBäterchen, weinend zu umarmen. Dann zeigten fie 
den Patres einige Kreuze, an deren Fuße fie ſich jeden Morgen jammelten, 
um da das Ave maris stella zu fingen und ihr Tagewerf Gott darzu— 
bringen, wie jte es von den PBatres der alten Gejellichaft einft gelernt 
hatten, ehe Ddiejelben von dem ‚qutherzigen und trefflichen‘ Karl III. aus 
der Mitte ihrer treuen, braunen Kinder, Hundeh gleich, vertrieben wurden. 
Auch wiefen die Indianer unter anderem filberne Altaraufjäße, Kelche, 
foftbare Meßkleider u. ſ. w. vor, die fie mit eben jo vieler Liebe auf- 
bewahren wie die Erinnerung am unjere alten PBatres. Unter den Arau— 
canern befand Sich ein Mathujalem, welcher die alten Mifftonäre noch 
gekannt haben will und nicht ohne Ihränen von ihnen jprach. Ungeachtet, 
daß dieſe Indianer mit dem vierzehnten Sabre heirathen, und zwar ohne 
bejondere Auswahl, hat man doch feinen einzigen Fall der Untreue unter 
‚ihnen gefunden. Beim Abjchied wollten die Thränen und Umarmungen 
gar fein Ende nehmen. Die Indianer legten dann den geliebten Pairecitos 
dringend an's Herz, doch ja dem Tata (d. h. Herrn) Biſchof und dem 
Tata Präfidenten für die Sendung der Patres herzlichen Dank zu jagen, 
und gaben ihr Wort darauf, zum Entgelt für die Wohlthat, welche man 
ihnen erwiejen, fich forthin beifer benehmen zu wollen.“ !) 

Der berühmte Neifende und Ethnograph Dr. Karl von der 
Steinen jchreibt von der Thätigfeit der alten Jeſuiten-Miſſionäre in 
Süd-Amerika: „Ihatjache tft, daß die Vertreibung der Jejuiten für die ein- 
heimische Bevölkerung der La Plata- und Amazonengebiete ein jchwerer 
Schlag geweſen ift, von dem ſie ſich niemals erholt hat. Viele Dörfer 
find vom Exdboden verfchwunden; nur hie und da trifft der Neijende in 
einfamer Dede die Ruinen einer Kapelle und der Milftonsgebäude oder 
fährt an einer mitten in der Wildniß gelegenen Bananenpflanzung vorüber 
und erhält auf jeine erjtaunte Frage Die ftereotype Antwort: Bon 
Sejtiten.“2) 

Ein proteftantischer Mifftonär, Mr. Knox, jchreibt mit Bewunderung 
von der alten Jeſuiten-Miſſion in Japan und dem Heldenmutb, mit dem 
die Milftonäre und zahlloje Chriften, Männer, Frauen und Kinder den 
Zod für ihren chriftlichen Glauben erlitten. Dann fährt er fort: „Es ift 
nicht zu verwundern, daß die heldenmüthigen Mifftonäre der römischen 


1) „Kath. Mijjionen” 1895, ©. 21. 
2) „Rath. Mifjionen“ 1893, ©. 136. 
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Kirche den lauten Beifall beobachtender Männer gewinnen, denen das 
behagliche Familienleben des proteftantiichen Miſſionärs im Kreiſe jeiner 
Frau und Kinder und umgeben von überflüfligem Lebenstomfort wenig 
imponirt. Und jo weit wir von Sympathie mit den Dogmen der römischen 
Kirche entfernt jein mögen: die Armutb, Ausdauer, Geduld und der Opfer- 
muth ihrer Miſſionäre bewegt uns Alle zur Bewunderung. Jeder denfende 
Miſſionär muß nothgedrungen ſich die Frage stellen, ob die Neformation 
nicht zu weit gegangen, und ob dieje prieiterlichen, Elöfterlichen, militärijchen 
Typen jchließlich nicht doch mehr im Einklang ftehen mit der Idee eines 
wahren Milftonärs.“ 1) 


1) „Kath. Mijjionen“ 1895, ©. 24. 
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1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 

Hochwürdiger Herr Dechant! In Ihrem Testen Briefe finde ich 
einen feinen Seitenhieb auf das Jeſuitengeſetz. Ich nehme Ihnen das 
nicht übel. Denn auch mir war diefes Geſetz niemals ſympathiſch. 
Wollte man von proteftantischer Seite den geiltigen Einfluß der Jeſuiten 
brechen, jo hätte man es auf geiltigem, auf wiljfenjchaftlichem Gebiete 
thun follen, nicht aber durch Ausweiſen, Interniven u. dal. Der Iebtere 
Weg iſt ein Armuthszeugniß, welches wir Broteftanten ung jelbft auzftellen. 

Auf der andern Seite aber will ich Ihnen ebenjowenig verhehlen, 
daß mir auch die Jeſuiten jelbft und überhaupt Ihre neueren Orden 
weniger ſympathiſch find. Biel anfprechender erſcheinen mir z. B. Die 
Benediktiner, welche einft unjere deutſchen Urwälder lichteten, deren alte 
Abteren, wie Fulda, Laach und Corvey jelbit in Nuinen noch unjere 
Landjchaften zieren. Die Benediktiner haben den Grund zur heutigen 
Civilifation gelegt, und ich möchte bedauern, daß man in Ihren katholischen 
Mifftonen denjelben, wie es jcheint, jebt faum noch begegnet. Sch möchte 
das als einen Beleg dafiir anjehen, daß die Fatholifche Kirche feit dem 
16. Jahrhundert nicht mehr die alte ift. 


2. Antwort des Dechanten ©. 

Nun, Herr Aſſeſſor! Wenn Sie in meinen bisherigen Mittheilungen 
die Benediftiner vermißten, jo wiederhole ich, daß ich Ihnen eben nur 
Aphorismen erzähle, die feinerlei Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen. 
Wollte man erjchöpfend das joziale Schaffen der Kirche behandeln, jo 
wären Folianten voll Statiftifen nothwendig. 

Was die Benediftiner angeht, jo find fte die alten geblieben, und 
ihre Borväter, die unjere Urwälder lichteten, winden in den heutigen 
Benediktinern vollitändig ihre echten, ebenbürtigen Söhne erkennen. Gehen 
Sie nur nah) Maria-Einfiedeln in der Schweiz, nad) Beuron in Hohen- 
zollern, nach Maredjous in Belgien oder in das neu wieder belebte Maria— 
Laach bei Andernach und Sie werden dort in den Benediktiner-Abteien 
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dasſelbe wifjenjchaftlihe und künstlerische Streben, dasſelbe bejchauliche 
DOrdensleben finden, wie einſt in Corwey oder Fulda. Und wollen 
Sie die Benediktiner als Begründer einer neuen Kultur an der Arbeit 
finden, jo fünnte ich Sie in die Vereinigten Staaten führen oder auc) 
nach der Benediktiner-Mifftonsanftalt St. DOttilien in Bayern, welche, 
obwohl erſt kürzlich gegründet, in kühnem Unternehmungsgeit jich jchon 
an der Milftonirung Afrika’ betheiligt. Dieje neue Benediktiner-Nonare- 
gation ward am 24. Juni 1884 von der Propaganda bejtätigt und erhielt 
am 13. November 1887 als Miſſionsgebiet die neue apoſtoliſche Präfektur 
Siid-Zanquebar zugewielen. Am 13. Januar 1889 fielen zu Pugu bereits 
mehrere Mitglieder der Genoſſenſchaft als Opfer ihres heiligen Berufes, 
e8 waren die Brüder Benedikt Kantwerf (aus Schlejien), Petrus Mich! 
(aus Bayern) und die Miſſionsſchweſter Martha Wanning. Sie wurden 
zugleich mit einigen Negerkindern, deren fie fich angenomnten, von arabijchen 
Sklavenjägern getödtet. Ihr neu gegründetes St. Benediftflojter, um 
welches jich jchon manche Neger gejammelt hatten, ward ein Raub der 
Flammen Y. 

Doch ich will Ihnen, Herr Aſſeſſor, ein anderes Beiſpiel bringen, 
wie die Benediktiner auch in unſerem Jahrhundert noch ſich eines Volkes 
erbarmen, um es aus der tiefſten ſozialen Verwilderung auf die Höhe 
unſerer Civiliſation zu erheben. Es handelt ſich um die Auſtral-Neger, 
welche gewiß noch weit tiefer ſtehen, als unſere Vorfahren, die alten 
Germanen, einjt jtanden. 

Die liberale Herrichaft in Spanien hatte — liberal, wie fie war — 
auch zwei Benediktiner der altberühmten Abtei St. Martin in Conwoitella 
aus ihrer Heimath vertrieben. Es waren die Patres Joſeph Serra 
und Roſendo Salvado. Die beiden DOrdensleute wandten ſich an 
die Propaganda in Rom mit der Bitte, man möge über ihre Kräfte für 
die Milton unter den Heiden verfügen. Die Propaganda beitimmte fie 
für Wejt-Auftralien. Papſt Gregor XVL, jelbit ein Sohn des heiligen 
Benedikt, ertheilte ihnen am 5. Juni 1845 den apoftoliihen Segen und 
iprach: „Erinnert euch, meine Kinder, daß ihr zu der großen Familie 
unjeres alorreichen Patriarchen, des HL. Benedikt, gehört, der mein Bater 
und euer Vater iſt. Ihr jeid im Begriffe, die apoſtoliſche Laufbahn zu 
betreten, die von jo vielen berühmten Apofteln aus unjern Brüdern durch— 
mejjen wurde Sie haben einen großen Theil der Völker Europa’ zum 

N Vergl. den Aufſatz: „Das große Sühn- und Brandopfer zu Pugu“ in den zu 


St. Ottilien bei Türkenfeld in Bayern erſcheinenden „Miſſionsblättern“ 1889 Heft 10u. 
11, ©. 433 ft. 
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chriftlichen Glauben befehrt, te haben ihnen durch ihre Predigt und ihre 
Arbeit den Segen der Gefittung gebracht, fie haben diefe barbarijchen 
Nationen in gefittete Staaten verwandelt. Wohlan denn, ehret das Kleid, 
das ihr traget, und möge der Himmel euern Eifer ſegnen und euer 
Apoftolat mit Früchten Frönen.“ U) 

sch übergehe die Erlebnifje der Reife und laffe den P. Salvado 
erzählen, wie die Mifftonäre das Gebiet moderner Kultur verließen, um 
bei den Auſtral-Negern ihr Werk zu beginnen. „Am 16. Februar 1846,“ 
erzählt Mſgr. Salvado, „unjere Bündel auf den Schultern, das Kreuz 
auf der Bruft und den Wanderjtab in der Hand, begaben wir uns in die 
Stirche, wo der Biſchof bereit3 unjer wartete. Die ganze Bevölkerung der 
Stadt drängte ſich in die bejcheidene Kathedrale von Perth; Broteftanten 
wie Katholiken wollten uns Lebewohl jagen, und viele meinten, es gelte 
ein ewiges Lebewohl. Der Bilchof hielt eine Anrede, die alle Zuhörer 
tief bewegte, und nachdem wir jenen Segen und den Friedensfuß empfangen, 
verließen wir Perth; mehr als eine Meile weit begleitete ung der Ober— 
hirt und ein großer Theil der Einwohner. Der Mond beleuchtete unjern 
Weg; zwei Wagen mit den nothiwendigjten Kleidungsſtücken, Adergeräthen 
und einem Tragaltare folgten. Es ging über eine jehr jandige Gegend, 
und das Voranfommen war äußerjt bejchwerlich.” 

Ein brennender Durſt und andere Schwierigkeiten begleiteten Die 
Mifftonäre bereit auf den erſten Tagen ihrer Wanderjchaft. Eines 
Morgens nahmen die Mifftonäre nach der Meſſe ihr farges Frühſtück; da 
jahen fie plößlich die Wilden ſich in Haufen nahen, in jeder Hand fünf 
oder ſechs „Gitſchis“ (Wurfſpieße) haltend. Die Milftonäre traten ihnen 
mit freundlicher Miene entgegen und boten ihnen das Frühmahl, das 
fie für ſich bereitet hatten, und Stückchen Zuder an. Die Wilden 
Ihwangen zwar drohend ihre Spieße, die Weiber und Kinder heulten 
und zogen Sich zurüc, „aber wir jchritten muthig vorwärts“, Fährt 
P. Salvado in feiner Erzählung fort, „und bedeuteten ihnen, die Lanzen 
zu entfernen, indem wir ihnen Brodfuchen und Zucker anboten, jelber 
davon genießend, um auch fie zum Eſſen einzuladen. Einige Auftralier 
legten wirklich die Speere bei Seite und verfojteten den Zucker, aber 
jobald jte ihn mit ihren Lippen berührt, warfen fie ihn auch ſchon von 
ſich; denn der jüße Geſchmack jchreckte fie. Abermals aßen wir vor ihren 
Augen davon, um ihnen Muth zu machen. Endlich wagte e8 Einer, 
fand unjere Gabe gut und [ud feine Genoſſen ein, ebenfall® das ſüße 


1) Bergl. „Katholiſche Miſſionen“ Jahrg. 1879, ©. 77 fr. 


Erfte Begegnung mit den Wilden. 321 


Ding zu genießen. In wenigen Minuten waren nun unſere Brodfuchen 
und Zuckerſtückchen aufgezehrt, Ste jchlugen ftch unter einander um die 
legten Krumen.“ 

Sp war die erfte Annäherung erfolgt, die Wilden betraten die Hütte, 
bejchauten die Instrumente und halfen den Mifftonären eine jolidere Wohnung 
bauen. Freilich verfchwanden die kleinen Speijevorräthe der Benediktiner 
rajch vor dem Hunger der Wilden, die num aber auch ihrerfeit, was fte 
finden fonnten, mit den Fremdlingen theilten. Die Miffionäre zogen mit 
ihmen durch den Wald, bereit, mit den Wilden gleichlam jelbft Wilde zu 
werden, um die Wilden Ehrifto zu gewinnen. 

Sp waren denn die Mifftonäre Monate lang mit den Wilden umber- 
gezogen. Ihre Vorräthe waren natürlich allmählich zu Ende gegangen, 
und fie bedurften Manches, was eben in der Wildniß nicht zu haben war. 
Sp entjchloß ſich P. Salvado zu einer Reiſe nach Perth, über die er uns 
aljo berichtet: 

„Ein Eingeborener, Namens Bigliagoro, begleitete mich als Führer. 
Wie alle jeine Genojjen, hatte er außer einer Schnur von Känguruh— 
Haaren, welche jeinen Kopfputz bildete, feinerlei Kleidung; ich mußte ihn 
aljo mit einem Stücde Wollenzeug befleiden. Auf unferer weiten Reiſe 
lebten wir gewöhnlich von Eidechjen und Negenwürmern. Bigliagoro ließ 
mir zwar den beiten Bijjen jeiner Jagd; aber mein Magen konnte fich 
mit dieſen Leckerbiſſen nicht befreunden. Nach einigen Tagen ging es 
bejier, und eine gebratene Echſe oder die Keule eines Opoſſum, die man 
in Blättern gewidelt in der heizen Ajche vöftete, jchmeckt einem hungrigen 
Magen nicht jo übel. Am Abende betete ich mein Brevier und legte 
mich dann zufriedenen Sinnes unter dem Schuße Gottes zur Ruhe. 
Mein Führer jegte inzwilchen, nach dem Brauche feiner Landsleute, welche 
eſſen, jolange fte etwas Genießbares jehen, die Mahlzeit fort, und mehr 
als einmal wedte er mich und bot mir jchon aefautes Fleisch an mit 
der Aufforderung: Quaba, quaba, nunda nalgo! d. h., Nimm, nimm, 
es iſt jehr gut!‘ Nichts Half es, daß ich ihm fagte, ich glaubte ihm auf's 
Wort; ich mußte jeinen vermeintlichen Leckerbiſſen nehmen und ejjen.“ 

In Perth angefommen, jeßte P. Salvado den Bilchof von der 
traurigen Lage der Milftonäre in Kenntniß; Migr. Brady wurde bei den 
Erzählungen de3 Benediftinerd zu Thränen gerührt, und da er feine 
Mittel hatte, der Noth der Glaubensboten abzuhelfen, empfahl er die 
Mijfton in einer bewegten Anjprache feiner Gemeinde. Der Miſſionär 
jammelte unter den Katholiken milde Gaben; Leider war aber die fatholifche 
Gemeinde weder zahlreich, noch begütert, und fo fiel die Sammlung 
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ipärlih aus. Was nun beginnen? Ohne hinreichende Unterftügung 
durften die guten Mönche auf feinen Erfolg bei den Wilden vechnen; 
bevor fie deren Sprache gelernt und fich an deren Lebensweije gewöhnt, 
mußten fie elend umfommen. Der hochw. Bilchof wollte daher Die 
Benediktiner augenblicklich zurücrufen. Aber jo leicht ließ P. Salvado 
fich nicht entmuthigen. Lieber wollte ev, und wollten jeine Mitbrüpder 
des Hungertodes jterben, al3 das begonnene Werk verlaffen. Sein Plan 
war gefaßt. Das Nomadenleben, das anfangs recht gut war, um Die 
nothwendigfte Sprachfenntmiß zu erwerben, fonnten fie freilich fernerhin 
nicht führen. Ste mußten ſich wgendwo in günftiger Lage ein kleines 
Klöfterchen gründen und um die Mauern des Heiligthums nach und nach 
die Kinder der Wildniß jammeln. Das war der bewährte Feldzugsplan der 
Benediktiner in der alten Welt; er jollte Jich auch in der Wildnif des fernen 
Sidlandes bewähren. Aber wo die nothwendigen Geldmittel hernehmen ? 

Da fam P. Salvado auf den jeltfamen Gedanken, Durch eine 
musikalische Abendunterhaltung, in welcher er jelber als Virtuoſe auftreten 
wollte, eine fleine Summe zujammenzubringen. Gr war nämlich ein 
tüchtiger Pianiſt und als folder in Spanien und Italien befannt. Der 
Biſchof willigte ein. Der Gouverneur jtellte bereitwilligft den Saal des 
Gerichtsgofes zur Verfügung, ein methodiftiicher Lithograph druckte umſonſt 
die Programme und Einladungsfarten, der anglifanijche Prediger lieh die 
Teppiche jeines Bethaufes, jein Sakriſtan jorgte für die Beleuchtung, ein 
Jude übernahm die Eintrittsfaffe, und die katholiſchen Schweitern gaben 
ihr Piano: jo kam mit Beihülfe von Katholiken und Proteſtanten dieſes 
apoftoliiche Konzert zu Stande. Am 21. Mai trat P. Salvado in feiner 
Benediktinerfutte vor einer zahlreichen Verfammlung als Pianiſt auf. „sn 
welchem Zuſtande“, jo bejchreibt er uns jein Erjcheinen, „in welchem 
Zuftande befand ich mich nach einem Aufenthalte von drei Monaten in 
der auftraliichen Wildniß? Die ganz zerfebte Kutte reichte faum bis an 
die Kniee; die Strümpfe, die ich mit Schnüren und Flicken von allen 
Farben auszubefjern verfucht hatte, boten den buntjchecigiten Anblick; Die 
Schuhe waren zerrilfen und durcchlöchert, jo daß die Zehen daraus hervor— 
jchauten. Man nehme dazu einen ſtarken, verwilderten Bart, die Gefichts- 
farbe eines Kohlenbrenners und die Hände eines Grobjchmieds, und man 
wird das zugleich bedauernswerthe und lächerliche Bild haben, das ich 
bot. Gleichwohl begrüßte mich allgemeiner Beifall, und das gab mir 
etwas Muth.“ 

Mit dem Ertrage des Konzertes konnte P. Salvado Kleider, Ader- 
geräth, Sämereien und, wa3 jonft nöthig war, faufen. Auf einem mit 
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zwei Ochjen bejpannten Wagen, dem ein paar Ziegen und Zidlein folgten, 
zog er wieder hinaus zu jeinen Brüdern in die Wildniß, und eine fejte 
Niederlaflung ward nun in Angriff genommen. 

Schon blühte diefelbe auf; da ward den Patres vom Aufjeher des 
Diftriktes, in dem fie auf aut Glück ihre Pflanzung begonnen, befohlen, 
den Platz zu verlajfen, da derjelbe zu einem bereitS vergebenen Weiden- 
fompler gehöre. Die Miſſionäre mußten alfo ihr neues Heim, in welchem 
fie unter den Eingeborenen bereitS viel Gutes geitiftet, aufgeben und 
anderöwo abermals den Mühen einer Niederlaffung ſich unterziehen. 

Sie begannen dieſelbe am 2. Jan. 1847 auf der „Viktoria-Ebene“ 
am Ufer des Moore. Hundertjährige Eufalyptusftämme und mächtige 
Akazien wurden gefällt. Am 1. März 1847 fonnten die PP. Serra und 
Salvado den Grunditein zu NeuNorcia legen, dem fte zur Erinnerung 
an Ihren großen Patriarchen, den hl. Benedikt von Nurſia, diefen Namen 
gaben. „Unjere Freude war groß,“ jchreibt P. Salvado, „als wir am 
26. April die erjte Nacht in dem neuen Heim jchlafen konnten; wir 
meinten, Wieder in unſerer jchönen Abtei des hl. Martin von Compoſtella 
zu jein.“ Die Auftralier bewunderten den neuen Bau und ſuchten ſich 
in jeiner Nähe niederzulaffen. Als der hochwürdigſte Biſchof im Auguſt 
zum eviten Male das neue Benediftinerflofter bejuchte, ſtaunte er über 
die Arbeiten und Grfolge der Miſſionäre. Die früheren Menſchenfreſſer 
hatten jchon Vieles von ihrer Nohheit verlernt und halfen den Mönchen 
bei ihrer Feldarbeit. Am 8. Dez. eröffneten ſie dann die erſte Schule für 
die Kinder der Wilden und ertheilten am gleichen Tage einigen Knaben 
die heilige Taufe; in der Folge behielten fie dieſelben mit Erlaubniß ihrer 
Eltern im Klojter, wo fie als Kloſterſchüler das Leben der Mönche mit- 
machten. Bon diefem Tage an tbeilten fie auch täglich Suppe an die 
Wilden aus und gewöhnten Ddiejelben nach und nach an das Tragen von 
Kleidern, indem nur anftändig VBerhüllte einen Anſpruch auf die „aute 
Gabe“ hatten. So jehaarten ſich immer mehr Eingeborene um die opfer- 
willigen Mönche, bereit, ihre Arbeiten zu theilen und ihre Lehren anzu— 
nehmen. Sie bauten ſich rund um das Kloſter ihre Hütten, und in furzer 
Zeit entitand ein ganzes Dorf. 

Sm Sabre 1848 mußte P. Salvado im Intereſſe der Miſſion nad) 
Europa reifen. Ihn begleiteten zwei auftralische Knaben: Dirimera und 
Conaci. P. Salvado stellte diejelben dem bl. Vater Pius IX. vor, welcher 
damals in Gaeta weilte. Er bat ihn, denjelben das Kleid des bi. Benedikt 
zu verleihen. Der Orden des bi. Benedikt betrachtet nämlich nach alt- 
hergebrachter Sitte die von ihm erzogenen Kinder gewiljermaßen als 
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Glieder feiner Familie. Meit großer Liebenswitrdigfeit erfüllte Pius IX. 
den Wunjch P. Salvado's und gab dabei dem einen Knaben feinen eigenen 
Namen, Johannes Maria, dem andern aber den Namen Franz Kaver; 
„denn Auſtralien bedürfe eines zweiten Kranz Xavers“. Der Mifftionär 
führte dann feine jungen PBflegefinder in das Klofter der heiligen Drei- 
faltigfeit de la Cava, welches er jelber vor Jahren bewohnte, und ließ fte 
dajelbft, damit fie eine tüchtige Bildung gemöffen und dereinft als taug- 
liche Lehrer ihres Volkes nach Auftralien heimfehrten. Die Kinder waren 
damit auch gern zufrieden; „denn,“ jagten fie beim Abjchtede, „es ift hier 
viel jchöner, als in der Miſſion, und wenn wir jeßt jchon heimfehrten, 
würden uns die Eltern und Freunde fragen, ob wir auch die Papiere 
verjtünden, welche veden (ob wir leſen könnten), ob wir jelber folche 
Papiere machen (d. h. jchreiben), ob wir Roſſe und Bäume verfertigen 
(d. 5. zeichnen), ob wir mit den Fingern jpielen (d. h. mufiziren) könnten 
und jo noch manches Andere — und wenn wir e3 dann verneinen 
müßten, jo würden fie uns jagen: „O, ihr jeid noch wie wir andere 
Dſchunar‘ (d. h. Kinder des Waldes). Es ift alfo viel beſſer, daß du 
jet allein veijeft, und wir Vieles, auch das Meſſeleſen, lernen. Wenn 
wir das Alles können, jo werden wir dir ein Papier ſchicken, welches redet 
(einen Brief), und du wirft ung am Ufer abholen; dann gehen wir in 
den Wald und fuchen alle Keinen Wilden und bringen fie in die Schule 
der Miſſion.“ 

Ein harter Schlag für die Miffton war es, daß P. Serra im Jahre 
1853 durch feine angegriffene Gefundheit genöthigt ward, Auftralien auf 
immer zu verlaffen. P. Salvado war troß feines Widerjtrebens vom 
hl. Bater zum Biſchof von Port-Viktoria ernannt. Da aber England dieje 
Kolonie inzwilchen aufgab, mußte er als Generalvifar von Perth dem 
dortigen Biſchof zur Seite ſtehen. Gr behielt zugleich die Oberleitung der 
Benediktiner-Milfton. Nach Tängerer Unterbrechung konnte er nun aljo 
für jene Gründung wieder thättg fein. 

Alsbald belebte NeuNorcia frischer Eifer und rege Ihätigkeit, Die 
neuangefommenen Miſſionäre bauten unter der Leitung des Veteranen 
eine geräumigere Kapelle, größere Wohnungen für die Mönche und 
Neophyten. Die Felder wurden mit Pfahlwerf umgeben, die Herden 
vergrößert, und wiederum jtrömten die Wilden der Neduftion zu. Doch 
den eigentlichen Aufihwung nahm die Miffton erjt im Jahre 1857, wo 
Miar. Salvado endlich die Erlaubniß erhielt, da3 Amt de3 Generalvifars 
niederzulegen und fich ausjchließlich der Sorge jeines Lieben Neu-Norcia 
widmen zu dürfen. Jetzt wurde eine neue Slirche von 33 Meter Länge 
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und 7 Meter Breite mit Streuzjchiff ganz aus Stein im italienischen Stile 
gebaut, und nicht weit vom Gotteshauſe erhob ſich der zweiſtöckige Kloſter— 
bau von 40 Meter Länge und 7 Meter Breite, den in der Höhe des 
eriten Stocdes eine 3 Meter tiefe Galerie umfaßt. In einiger Entfernung 
erftanden zwei andere größere Gebäude von je 33 Meter Länge, das eine 
für die Knaben, das andere für die Mädchen bejtimmt, welche die Ein— 
geborenen der Miſſion überliegen. 

Sp entitand nach und nach, Dank dem unermüdlichen Gifer der 
Mönche, in der weitauftraliichen Wildniß eine vollitändige Ordensnieder— 
laſſung des hl. Benedikt mit Schule und Spital, mit Fremdenhaus und 
Werkitätten, mit Scheunen und Stallungen. Rundum lagerten fich die 
bejcheidenen Wohnungen der Neophyten, und auch in diejer fernen Zone 
bewahrbeitete jich der alte Spruch: „daß unter dem Krummſtabe qut leben tft“. 

Doch jehen wir an der Hand der „Kath. Miſſionen“, wie dieſes 
Leben im einzelnen ſich geitaltet! 

„Mit der Morgemvöthe und dem Klange der Klojterglode beginnt 
da3 Tagewerf Neu-Norcia's. Während die Mönche in ihren jchwarzen 
Kutten ernjten Schritte zu zwei und zwei fich in die Kirche begeben, 
um durch heiligen Pſalmengeſang Gott zu loben, verlaſſen auch die Ein— 
geborenen ihre Hütten und eilen nach kurzem, gemeinjchaftlichem Morgen— 
gebet auf die Felder zur Arbeit. Kaum ift der Chordienjt beendet, jo 
theilen auch die Mönche die Harte Arbeit ihrer Neophyten, und nicht jelten 
fann man einen wild genug ausjehenden Australier das Gejpann lenken 
jehen, während ein Mönch mit langem Barte pflügt. Alles it bejchäftigt 
in Feld und Garten, und auf den weiten Triften geben die Kühe und 
Ziegen und zahlreiche Schafherden wohl bewacht und geleitet, bis Die 
Stunde der gemeinjamen Mahlzeit die Aderer und die Hirten beim Klofter 
verjanmelt. 

„In den Schulen ertheilt man etwa 50 Kindern Unterricht im Lejen, 
Schreiben, Rechnen und in der Biblischen Gejchichte. Die Kinder jchlafen 
in den Hütten ihrer Eltern. Nach der heiligen Meſſe und der Miorgen- 
andacht erhalten fie dann im Kloſter das Frühſtück, und nach der Schule 
helfen fie wieder ihren Eltern entweder das Vieh eintreiben oder ſind 
ihnen in ihrem fleinen Gärtchen behilflich. Manche bejchäftigen ſich auch 
in den Werkjtätten der Schujter, Wollweber, Schreiner, Maurer u. j. w. 
Die Mädchen helfen ihren Müttern und ältern Schweitern in der Haus— 
haltung oder lernen von ihnen nähen und ftriden. Die Arbeit der Kinder 
wird oft durch gemeinjame Spiele unterbrochen, die jtet3 recht lebhaft und 
fröhlich find. Eine Abendandacht in der Kirche jchließt, im Winter um 
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acht Uhr, im Sommer um nem Uhr, das Tagewerk. Auch für die 
Srwachjenen wird in der Abenddämmerung etwas wie Schule gehalten. 

„So ſpinnt fich in Arbeit und Andachtsübungen, in unſchuldiger 
Erholung und Ruhe das glückliche Leben diefer dem Chriftentgum und 
chriftlicher Geftttung gewonnenen Auſtralier ab, die noch vor wenig Jahren 
hungernd und elend, den Thieren der Wildniß ähnlich, in Wald und Buſch 
unftet umberivrten, und jo wächſt nach und nach unter der väterlichen 
Sorge der Söhne des hl. Benedikt ein glückliches und arbeitfames Gejchlecht 
heran, aus den Sprofjen jenes Volkes, das man bis jebt zu den verfom- 
menften Stämmen der Menjchheit vechnete. 

„Oft ftieht man in der Nähe von NeuMorcia einige Wilde umher— 
jtreichen, welche die Neugierde aus dem Innern der Wälder herbeilockte, 
und welche mit dem größten Staunen ein für fie jo neues Schaufpiel 
betrachten. Ihre Landsleute gehen dann zu ihnen hinaus und reden mit 
ihnen; bald ruft man einen der Mönche herbei, in den meilten Fällen 
bitten die Anfümmlinge um Aufnahme in die Neduftion, und nur felten 
kommt e8 vor, wie uns Miar. Salvado berichtet, daß einer diejer Frei— 
willigen Neu-Norcia wieder verläßt. 

„Doch ſind die Australier der Reduktion feineswegs Gefangene, noch 
werden ſie gezwungen, alle Tage ihres Lebens al3 Hirten und Acerbauer 
Hinzubringen. Die Jagd und der Aufenthalt in den Wäldern ift ihnen 
zu jehr zur zweiten Natur geworden, als daß es flug wäre, denjelben der 
erſten Generation wenigſtens ganz zu verbieten. So jchiefen denn die 
Mifftonäre die alten Jäger von Zeit zu Zeit auf eine Woche oder zwei 
in die Wälder, und da ſie ihnen außer ein Bißchen Mehl feine anderen 
Vorräthe mitgeben, haben diefe Ausflüge auch noch das Gute, daß die 
Entbehrungen, mit denen fte verbunden find, das jorgloje Familienleben 
von Neu-Noreia in doppelt vortheilhaftem Lichte ericheinen laſſen. Zu 
diefen Sagdausflügen kommen auch noch andere Ausflüge, welche von der 
Noth geboten werden. Die heiße Jahreszeit nöthigt nämlich oftmals, ſich 
nach andern Weideplägen umzuſehen, die manchmal in weiter Entfernung 
gefucht werden müſſen. Dann führen die Mönche von Neu-Noreia mit 
ihren Pflegebefohlenen das Nomadenleben, wie e3 vor uralter Zeit die 
Patriarchen mit ihren Familien und ihren Herden im Lande Kanaan 
führten. Vorauf ziehen ein paar Miffionäre mit einem Trupp der 
fräftigiten Schafe, begleitet von einigen Neophyten mit Weib und Kind. 
Die Milch der Mutterichafe und wohl auch ei Lamm aus der Heerde 
bilden die Nahrung, leichte Hütten aus Baumäften die Wohnung. An 
Drt und Stelle angefommen, pfercht man die Weidepläße ein und ſorgt 
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für jtärfere und geräumigere Hütten, die ein oder zwei Monate zur 
Wohnung dienen können. Iſt Alles bereit, jo folgen in langen Zügen 
die aroßen Herden, von den Mönchen geführt und von ihren chriftlichen 
Auftraliern getrieben. Dieſe glückliche Verbindung von Nomadenleben 
und Ackerbau bildet den beiten Uebergang zu dem Leben, das die chriit- 
liche Givilifation hervorbrachte. Jetzt jchon iſt Neu-Norcia eine Ortjchaft 
mit balbeuropätichem Gepräge. Die Wilden, welche noch vor wenigen 
Jahren nadt in den Wäldern umherirrten, erjcheinen in der einfachen 
Kleidung der europäischen Koloniſten. Bigliagoro 3. B., der bei der eriten 
Meile nach Perth den P. Salvado begleitete und damals ſich mur mit 
einem Fetzen Tuch, welches er aus der Hand des Miſſionärs erhielt, noth— 
dürftigſt verbüllen Fonnte, macht jeßt in jeiner europäischen Tracht ſammt 
Frau und Kind gar feinen übeln Eindruck. Gr iſt aber auch einer der 
vornehmiten Bürger Neu-Norcia’3, und jpätere Jahrhunderte werden viel- 
leicht in ıhm den Mitbegründer einer großen Stadt feiern, nicht der erſten, 
die um die Mauern eines Benediftinerflofters her entstand. 

„Das Aufblühen der Reduktion wird alljeitig, auch von Proteftanten, 
beftätigt. Freilih waren manche der unmohnenden Koloniften, die fich 
auch mit Viehzucht bejchäftigen, den papiftiichen Mönchen gram; oft 
juchten fie aus Neid die Eingeborenen ihren Lehrern abſpenſtig zu machen 
und bereiteten den letzteren auch ſonſt alle möglichen Schwierigfeiten. 
Allein der Gouverneur von Perth theilte dieje feindjelige Gefinnung feines- 
wegs. Auch andere proteftantische Autoritäten urtbeilten auf das vor- 
theilbaftejte über die Arbeit der katholischen Miſſionäre. Das Wort eines 
proteftantischen Predigers, der NeuNorcia befuchte: ‚Was ich in der 
ſpaniſchen Milton von Perth ſah, erinnerte mich an die eriten Jahr— 
hunderte der chriftlichen Kirche‘, wurde jchon früher einmal in diejer Zeit- 
jchrift mitgetheilt. Eine andere Stimme aus dem anglikaniſchen Lager 
jpricht fich ähnlich aus: ‚Nur in der Benediktiner-Miffton von Neu-Noreia 
ſcheint man bis jeßt das Geheimniß entdeckt zu haben, mittel® des Unter- 
richt Schritt für. Schritt die Stämme Auftraliens in die Gewohnheiten 
de3 civiliſirten Lebens einzuführen.‘ 

„Dieje Lorbeeren ließen den anglifaniichen Bilchof von Perth nicht 
ruhen; er that Alles, um ein ähnliches Unternehmen protejtantijcherjeit3 
in's Leben zu rufen. Aber jeine Aufforderungen um Geldbeiträge für eine 
jolche Stiftung fanden auch unter jeinen Glaubensgenoſſen weniq geneigtes 
Gehör. Man antwortete ihm in der Preſſe: ‚Unjerer innigſten Ueber- 
zeugung nach haben die proteltantischen Miffionen in Auftralien gerade 
jo qut wie ſonſt überall gänzlich Schiffbruch gelitten, weil man es ſich 
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zur Aufgabe stellte, aus den Auftraliern Stußer und Gebildete zu machen. 
Wenn die Miffionäre von Neu-Noreia viel beffere Erfolge hatten, jo it 
die Urſache davon, wie wir glauben, einzig diefe, daß die Mönche, ohne 
die geiftige Entwicklung zu vernachläffigen, ihr Hauptaugenmerk auf die 
fittliche Bejferung der Wilden gemäß der Gebote Chriſti richteten und die 
moralische und phyſiſche Erziehung jo zu verbinden wußten, daß fie dein 
Auſtralier in einen arbeitfamen Menjchen und in ein nützliches Glied der 
Geſellſchaft umwandelten.‘ ) 

„Ein anderes proteſtantiſches Blatt ſpricht ſich alſo aus: ‚Die Predigt 
allein wird niemals die wilden Auftralier befehren. Vor allem muß man 
fie zu ehrlichen, arbeitfjamen und fleigigen Menſchen machen, und das ift 
ein jchwierigeres Stüc Arbeit, als fie in Namenschriften zu verwandelt. 
Bis jegt wurde der einzige wahre Erfolg nur in der Katholischen Kolonie 
der Viktoria-Ebenen erzielt; in diefer Miſſion jpanifcher Mönche find die 
Eingeborenen recht glücklich an die Arbeit gewöhnt und mit ihrem Nutzen 
befannt gemacht.‘ ‚Die Benediktiner von Neu-Noreia zeigen uns klar die 
einzige Methode, welche glückliche Erfolge hoffen läßt. Aber fir ung 
Proteftanten wird die Schwierigkeit immer darin beftehen‘, fügt der angli- 
fanische Schreiber naiv bei, ‚mit unjern Begriffen von Bequemlichkeit 
(comfort) eine ähnliche Anftalt gründen und leiten zu können, noch werden 
wir über eine gleiche Anzahl von Männern verfügen können, die jo voll 
Selbjtentfagung, Geduld, Ausdauer und gänzlicher Hingabe an diefes Werk 
der Livilifation find, wie jene Mönche.‘ 2) 

„Da wir einmal aus proteftantiichen Blättern citiren, möge bier 
aus derjelben Zeit von Perth auch noch die Beichreibung einer Hochzeit 
eine Stelle finden, welche zwanzig Jahre nach der Gründung Neu-Norcia's 
daſelbſt gefeiert wurde. ‚In der Kolonie der fpanischen Mönche‘, ehreibt 
der proteftantische Journaliſt, ‚war ich Zeuge einer Feier, welche alle, die 
ſich für die Hebung der auftraliichen Raſſe interejfiren, mit Freuden erfüllt 
haben wirde Es war die Bermählung eines jungen Wilden mit einer 
Tochter der Wälder. Erſt auf das Zeugnif der achtungswürdigen römischen 
Priefter hin fonnte ich glauben, daß das junge Paar, welches freilich den 
auftralischen Typus Kar zur Schau trägt, in feiner Kindheit gleich den 
wilden Thieren in den Wäldern lebte. Die Braut betrat die Kirche der Miſſion 
ganz weiß gekleidet; jo hoben fich ihre dunkle Hautfarbe und ihre ſchwarzen 
Haare noch mehr ab; auch der Bräutigam trug einen vecht pafjenden 


!) The Inquirer of New-Perth, 15. Nov. 1865. 
2) Perths Gazette and Western-Australia’s Times, Nov. 1867. 
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Anzug. Nach der Vermählung wurde ein Frühſtück geboten, an dem mehr 
als 50 Eingeborene mit den Neuvermäblten Theil nahmen, und ich muß 
jagen, ihre Haltung hätte auch einer Geſellſchaft europäiſcher Pflanzer alle 
Ehre gemacht. Von ganzem Herzen jchüttelte ich zum Abjchiede die Hände 
des Paares; ſie zeigten mir noch ihre Hütte, die veinlich und recht wohn- 
lich eingerichtet it. Sch mußte dem Mönch, der mich begleitete, mein 
Kompliment ausiprechen und eingeitehen, daß manche Weiße in Perth und 
Sidney glücklich wären, wenn fie jo qut logirt und eingerichtet wären wie 
dieſe Australier.‘ 

„Wie weithin der Ruf des glücklichen Lebens, welches die Benediktiner- 
Mönche von Neu-Norcta den &ingeborenen bereiten, auch, unter den 
wilden Bewohnern der Wälder verbreitet it, fünnen wir einem Zuge 
entnehmen, den uns Miar. Salvado in einem Briefe vom 16. Mai 1876 
mittheilt. ‚Nächiten Sonntag werden wir jechs auftraliiche Mädchen taufen, 
welche mehr als 200 engl. Meilen weit ihren Weg zu uns fanden. Schon 
jeit langem hatten ſie den Wunſch gehegt, unjere Niederlaffung aufzu- 
juchen, aber die große Entfernung jchrecdte fie, nicht als ob fie fich 
gefürchtet hätten, den weiten Weg durch Wald und Wildniß zu Fuße 
zurückzulegen, jondern weil fie erwarten mußten, von Menſchenfreſſern 
überfallen und aufgezehrt zu werden. ‚Und wenn man uns aufgegejjen 
hätte‘, ſagten jte naiv, ‚jo hätten wir die Neife ganz umſonſt unter- 
nommen.‘ Da gab ihnen Gott den Gedanken ein, ſich an den nächſten 
fatholischen Mifftonär zu wenden, und dieſer bezahlte den Kindern Plätze 
auf einem Küſtenfahrer, der fie raſch nach Perth brachte. Der Hafen- 
fommandant, ein fanatischer Protejtant, meldete an den Gouverneur, es jeien 
von katholiſchen Miſſionären ihren Eltern geraubte Kinder angekommen. 
Wirklich verhaftete man die Mädchen und berichtete die Sache an mich. 
Glüclicherweife befand ich mich gerade in Perth, und nachdem ich die 
Kinder vernommen hatte, fand ich fie jo entjchloffen, mir nach Neu- 
Norcia zu folgen, daß ich die ganze Sache kühn durch den Staatsanwalt 
der. Kolonie zum Austrage bringen ließ. Man war damit einverftanden ; 
e3 jtellte fich heraus, daß die Klage des Hafenfommandanten eine ganz 
grumdloje Chifane war, und ließ daher die Kinder mit mir nach den 
Viktoria-Ebenen ziehen‘ 

„sun dem gleichen Briefe des Mſgr. Salvado finden wir auch einen 
ihönen Beleg für den Erfolg des Unterrichtes, den die Benediktiner-Mönche 
den Wilden ertheilen, indem der Neihe nach zwei von ihnen unterrichtete 
Mädchen von der Stolonialregierung als Poſtmeiſterinnen und Telegrapbi- 
jtinnen mit einem Jahresgehalt von 600 Mark angeitellt wurden. Diejes 
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Ereigniß jchten übrigens auch dem Gouverneur von Werth von folcher 
Bedeutung, daß er die Ernennung diefer erften Sprößlinge der weit 
auftraliichen Naffe zu amtlichen Posten offiziell dem Lord Carnarvon nad) 
London meldete. 

„Ueber die Fortjchritte der Landwirtbichaft in NeuNorcia berichtet 
der Brief, wie folgt: ‚Wir haben gerade alle Hände voll Arbeit; täglich 
pflügen wir mit 14 bis 15 Dopvelgeipannen, und jo fünnen wir jchon 
ein hübjches Stück Land umbrechen. Die Pflüge find aus Eifen und mit 
zwei Pflugjchaaren, aber unjere Starken Pferde ziehen fie mit Leichtigkeit. 
Freilich gebt auch Tag fir Tag ein qut Theil Futter und Hafer drauf, 
aber die Thiere verdienen das. Die Schafherden, die von zweinnddreißig 
eingeborenen Hirten gefiihrt werden, liefern zahlreiche Lämmer, und die 
haben wir wohl nothwendig, um eime jo große Schaar Menfchen mit 
Speile zu verjorgen.‘ 

„Der Mpoftolische Stuhl belohnte die aufopfernde Ihätigfeit Mſgr. 
Salvado’3 und jeiner Brüder dadurch, daß er das Gebiet von Neu-Norcia 
zu eimer eigenen, von der Diözefe von Perth unabhängigen Präfektur 
erklärte und das Nlofter nur feinem Abte unterwerfen wollte. Natitrlich 
wurde Miar. Salvado der erfte unabhängige Abt (abbas nullius) und 
Apostolische Präfekt der von ihm gegründeten Niederlaffung. Bereits vor 
einigen Jahren zählte das Klofter 72 Mönche, lauter Spanier, und Die 
ganze Anftalt Stand in jchönfter Blüthe. ‚Gleichwohl‘, jchreibt der würdige 
Abt, ‚werden wir noch lange aus der Hand der Vorſehung unfern Unter 
halt erwarten müffen; denn in dem Grade, als unſere Hülfsmittel wachlen, 
nehmen wir auch eine größere Zahl Eingeborener in die Niederlaflung 
auf. Dieſe Eingeborenen find noch nicht im Stande, jelbjtändig ihren 
Lebensunterhalt fich zu bejchaffen, und wir müfjen te vielfach unterjtügen. 
Wenn mın eine lange Trodenbeit, eine Ueberſchwemmung, eine Viehjeuche 
oder ſonſt eine Noth eintritt, wie dies im Jahre 1860 gejchab, wo Die 
Anftralier von Krankheit heimgefucht wurden, jo iſt alsbald der ganze 
Neichthum verschwunden, und wir nagen am Hungertuche. Erſt wenn Die 
zweite Generation herangewachjen fein wird, mögen die Cingeborenen 
unferer Hilfe entrathen fünnen, indem fie, von Jugend auf an Arbeit, 
Ordnung und Sparjamfeit gewöhnt, dann ordentlichen europätichen Bauers— 
leuten gleichitehen. Auch wir werden im einigen Jahren unjere Bauten 
(das urjprüngliche Klofter mußte natürlich jehr erweitert werden) vollendet 
haben, die bis jeßt jeden Pfennig verfchlingen, den wir nicht auf den 
täglichen Unterhalt von mehr al3 300 Perſonen verwenden müfjen. Dann 
brauchen wir wohl nicht mehr unfere Hand bittend nach unjeren Brüdern 
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in der alten Welt auszuftreden; wir werden uns dann jelber, freilich 
mit ſaurer Arbeit und im Schweiße unferes Angefichtes, ernähren fünnen.‘ 

„So bat denn der altehrwiürdige Orden des hl. Benedikt in der weit- 
auftraliichen Wildniß ein neues lebenskräftiges Neis getrieben, deſſen Früchte 
fommende Gejchlechter aenießen werden.“ !) 

Dies die Erzählung der „Katholischen Mifftonen“. Man zeige uns 
eine ähnliche joziale Schöpfung der Neuzeit, die auf anderem Boden, als 
dem des unverkümmerten theoretischen und praktischen Chriftenthums der 
fatholischen Kirche erwachſen wäre! 

Der uralte ehrwürdige Benediktinerorden aber blüht weiter und weiter. 
Im Jahr 1893 bat Bapit Leo XIII. alle Kongregationen desjelben unter 
einem Primas vereinigt. In der Drucderei des Stammſitzes Monte-Caſſino 
erichien 1894 ein Geſammt-Katalog de3 Ordens. Nach demjelben zählt 
er in 12 Kongregationen und einigen unabhängigen Abteien 4295 Mit- 
glieder, während er im Jahr 1880 nur 2741 Mitglieder zählte. 


1, „Kath. Mijjionen“, Jahrg. 1879, S. 163—166. 
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Brief des Dechanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! Ihr früherer Brief in Betreff der Benediktiner 
war mir der Anlaß zu einer Gewifjenserforichung über andere etwaige 
Unterlaffungsfünden. Da fand ich denn, daß ich jenen Welttheil bisher 
noch nicht genügend behandelt hatte, welcher auf bejtem Wege ift, der 
mächtigfte des ganzen Exrdball3 zu werden. Ich meine Nord-Amerika. 

Alſo einige Notizen über das grundlegende Schaffen der Kirche in 
Nord-Amerika! 

Am 8. Dftober 1876 ward die Humdertjährige Gründung von 
San Franzisfo, der reichen Hauptitadt Kaliforniens, gefeiert. Am Bor- 
abende diejes Tages jchreibt der dortige Monitor und Guardian: 

„Die Ihatjache kann nicht geleugnet werden, daß die Exiſtenz unferer 
Stadt, der blühende Stand unſeres Staates, und al’ jene unermeßlichen 
Segnungen, welche aus beiden weithin dem Lande wie ein nie abnehmender 
Strom hervorfließen, dem Eifer, der Frömmigkeit und der Gelehriamfeit 
von Franzisfaner-Mönchen gejchuldet werden. Hätte ihre Sorge, Die 
Indianer zu dem einen wahren Glauben zu befehren, fie nicht gedrängt, 
lange und gefährliche Entdeckungsreiſen zu unternehmen; hätte ihr richtiges 
Auge fir die Vortheile der Lage und des Klimas fie nicht geleitet bei 
der Wahl des Plabes für ihre Niederlaffungen: nimmer hätte es ein 
Prefidio, noch eine Miſſion zu San Franzisfo gegeben, und nimmer wären 
die Fundamente jener Stadt gelegt, welche jet als eines der Wellwunder 
dafteht. Der Bericht von der Entdeckung der Bai von San Franzisfo 
und von der Auswahl des Plages an ihren Ufern für das Prefidio und 
die Miſſion ift vom Hochw. P. Palou in jeinem Leben des unermüdlichen 
P. Junipero Serra, ſowie in feiner Gefchichte von Kalifornien in ein- 
fachfter Sprache gejchrieben, und wäre er nicht zu lang, wir würden uns 
eine Freude daraus machen, ihn bier wiederzugeben. Man kann ihn 
jedoch in feinem ganzen Umfange in der kurzen Geſchichte der Fatholischen 
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Kirche von Kalifornien für Schulen von P. Gleeſon überjegt finden, und 
auf diefes Werk, welches im Haufe jedes Katholiken unjeres Staates ich 
finden jollte, verweilen wir unfere Leſer. Die Bejcheidenheit des Tones, 
die Genauigkeit der Beobachtung, die gänzliche Abwejenheit jedes Egoismus 
und jedes Gigenlobes ſetzen es in einen günftigen Kontraſt zu jenen 
Entdecungsberichten, welche uns in diefen Tagen „Fortgejchrittener wiſſen— 
ichaftlicher Unterfuchungen“ nur allzu befannt find. Die behren und 
heiligen Beweggründe, welche diefe demüthigen Franzisfaner = Mönche 
bejeelten, die Bereitwilligfeit, mit welcher jte alle Rückſichten auf Bequem— 
lichkeit und ſogar auf irdiſchen Ruhm außer Acht liegen — ein Punkt, 
welcher von den größten Geiſtern in der That nur jchwer überwunden 
wird — die Geduld, mit welcher fie unter den Indianern arbeiten, ihre 
eritaunliche Fähigkeit für die Ehriltianiftrung und Civilifirung diefer armen 
Leute jollten die Bewunderung und Anerkennung jedes Menjchenfreundes, 
welches immer fein Credo jein mag, erringen. 

„Hätte der Hochmuth von Staatsmännern und der Unverstand von 
Nevolutionären die frommen Arbeiten dieſer Mifftonäre nicht durchkreuzt, 
all’ ihre Anftrengungen nicht erfolglos gemacht, jo wäre das traurige 
Schidjal der rothen Männer an dieſen Gejtaden nicht eingetreten, und 
noch heute würden Ddiejelben vorhanden jein al3 lebendige Zeugen für die 
Humanität und die Selbjtverleugnung ihrer Lehrer und Civilifatoren. Doch 
e3 jcheint nicht der Plan der göttlichen Vorſehung gewejen zu fein, dieſe 
Indianer zu erhalten; aber die Früchte der Arbeiten und Wanderungen 
der Franziskaner Find uns geblieben und werden wohl bleiben, jolange 
die Welt fteht. Dieſe Mönche haben in dem Lande, welchem fie das 
Licht des Chriftenthums und die Vortheile der Civilifation brachten, nicht, 
jene Ehre gefunden, welche fie verdienen. Der Mehrzahl der Bevölkerung 
jogar unter ihren eigenen Religions-Genoſſen, find ihre Namen unbefannt. 
Nur wenige einzelne, welche ſich aus Liebhaberei mit der Gejchichte der 
Gründung und Entwidlung von San Franzisko bejchäftigten, kennen ihr 
Leben. Doch der Tag wird kommen, an dem ihr Name der Vergefjen- 
beit entrifjen wird, an dem ihre Statuen auf jenem Boden aufgejtellt 
werden, welchen ihre Gegenwart einit heiligte. Es jollte uns nicht 
wundern, wenn ein derartiges Ehren-Denfmal aus der Jubiläumsfeier 
bervorwüchje, welche wir morgen begehen werden.“ (Kath. Mijjionen 
1876, ©. 256.) 

Dies über die Entjtehung von San Franzisfo. Ueber eine jett noch 
bejtehende Indianer-Miſſion bringt unter dem Datum „St. Ignatius 
Flathead NRejervation, Montana, 20. September 1883“ ein protejtantiicher 
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Berichteritatter der Liberalen Münchener „Allgem. Zeitung" (val. 
Köln. Volkszeitung vom 3. November 1883, BL. 3) folgende Schilderung: 

„Der gejtrige Tag war uns überlaffen worden, um in beliebiger 
Nichtung einen Ausflug in das Gebiet der ‚Flachköpfe‘ zu unternehmen. 
Dieſe Reſervation, weſtlich vom Feljengebirge gelegen, tft einer der ſchönſten 
und fruchtbariten Zandjtriche in Montana, viele Onadratmeilen groß, der 
dem nicht 1600 Köpfe ſtarken Indianerſtamme der Flatheads überlafjen 
worden ift. Eine Civiliſirung der Indianer ohne Eimfluß von außen 
wide nicht möglich jein, und Deswegen geitattet man es gewiljen 
pbilanthropischen Vereinigungen, die Sache der Erziehung des Indianers 
in ihre Hand zu nehmen. Diejer Aufgabe haben ſich auf der Nejervation 
der Flatheads die Sejuitenväter und, wie es jcheint, mit beitem Erfolge 
unterzogen. 

„Ein herrlicher Herbitmorgen brach an über Feld und Wiejen, als 
die Brofefforen Zittel und Bryce, Dr. v. Schauß, Herr v. Bunjen, Senator 
Groening, Gejandter v. Eijendecher, Geheimer Rath Hofmann, Sir James 
Hannen, Karl Schurz und Lieutenant Pers auf einem großen vieripännigen 
Wagen Pla nahmen, um nach dem S—10 engliiche Meilen entfernten 
Berg Mac Donald zu fahren, den fie zuerjt zu Pferde, dann zu Fuß zu 
erflimmmen beabfichtigten. Wir gaben ihnen zu Pferde das Geleite, bis 
die eigentliche Kette und Rutſch-Partie anfing, winften dann unſern 
Freunden ein fröhliches Lebewohl zu und ritten nun, eine kleine Geſell— 
ichaft, nach der im Mittelpunkte der Reſervation gelegenen St. Ignatius— 
Mifftion, wo uns die frommen Jeſuitenväter freundlich empfingen und 
gaftlich aufnahmen. 

„Sm DVater- Superior, van Gorp, einem Belgier von Geburt, Der 
ichon jeit 17 Jahren auf diefer 1856 gegründeten Miffton thätig wirkt, 
fanden wir einen Weltmann im vollften Sinne des Wortes, der es veriteht, 
den Umftänden Rechnung zu tragen. Er führte uns jofort in das Miſſions— 
Kicchlein, und als er jah, daß wir beim Eintritt und nicht mit Weih— 
waſſer beiprengten, auch vor dem Altar, über dem ein großes Bild des 
heiligen Ignatius hing, uns nicht befreuzigten, jondern nur durch eine 
Verbeugung unfere Ehrfurcht bezeigten, wußte er, was er mit jcharfem 
Auge ſchon vorher erfannt hatte, daß wir Proteftanten jeien, und vermied 
niit richtigem Taft jedes Ihema, welches Beranlaffung zu unliebjamen 
Diskufftionen hätte bieten können. Ein Bejuch der Knabenſchule, in der 
50 junge Indianer in der englifchen und Flathead-Sprache, im Lefen, 
Rechnen und Schreiben unterrichtet wurden, war für uns von allergrößtem 
Intereffe und lieferte den Beweis, daß hier nicht von einer mechanischen 
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Abrichtung die Nede war, man fich vielmehr aufrichtig bemühte, das 
Samenforn des Wiſſens im fruchtbaren Boden zu ftreuen. Sämmtliche 
Knaben lajen aut, wenn auch mit etwas fremdartig fingendem, ich möchte 
jagen, italieniſchem Accent, und entwicelten bejonders im Nechnen eine 
ſtaunenswerthe Fertigkeit, wober jich allerdings die Miichlinge vor allen 
andern auszeichneten. 

„Demnächit begaben wir uns zum Eſſen, bei dem die beiden andern 
Prieiter, zwei Brüder Bandini, erjchienen, die nur ein furchtbares Engliſch 
radebrechten, während der Bater-Supertor vorzüglich Deutjch, Englisch und 
Franzöſiſch jprach. Nach einem Furzen Gebet, bei dem die frommen Väter 
ſich befreuzigten, wir nur die Hände falteten, wurde das Eſſen aufgetragen: 
eine Neisjuppe, jo did, daß der Löffel darin ſtecken blieb, vorzügliches 
Roaſtbeef mit verjchiedenen Gemüjen, Defjert und Thee. Die Küche und 
Haushaltung wird von vier Laienbrüdern bejorgt, von denen zwei Deutjche 
find, und einer, Bruder Joſeph aus Paderborn in Wejtfalen, jchon 
42 Nahre unter den ‚zlachköpfen: wohnt. Während er uns nach dem 
Eſſen im Garten umberführte, deſſen Sorge ihm jpeziell übertragen: ilt, 
und ung mit großem Stolze die feſten Kohlköpfe, den herrlichiten Blumen- 
fohl und Hoch aufgeſchoſſenen Mais zeigte, erzählte er und von jeinen 
Freunden, den Indianern. Bor langen, langen Jahren hätten fie die 
Gewohnheit gehabt, ihren Kindern die Köpfe oben flach einzudrücen, jeien 
aber von dieſem barbariichen Gebrauche längit zurückgefommen, jo daß fie 
ihren Namen jest nur mit Unvecht führten. Sie jeien janft, freundlich 
und harmlos und dächten nie daran, Streit mit den Weißen anzufangeır. 
Jeder Knabe lerne jeßt auf der Miſſion ein Handwerf, jei e8 als Zimmer- 
mann, Schmied oder Müller, daneben unterrichte man alle im Gebrauche 
des Pfluges und bejtrebe jich, jie vom Umberwandern zu heilen und zu 
Aderbauern zu machen. Letzteres jei beſonders jchwierig, da der Boden 
fünftlicher Bewäfjerung bedürfe, aber das von den Jeſuitenvätern aejeßte 
Beijpiel finde doch immer mehr Nachahmung, und mit der Zeit werde das 
ganze Indianer-Gebiet eines der ſchönſten in der Union fein. 

„In der That hatte man die Bergwaljer bejtens benußt, um eine 
Daje in der Wüſte zu jchaffen. Der Bach, welcher die Miſſion durch- 
jchneidet, jeßte mehrere Mühlräder in Bewegung, die zu einer Mahl- 
Hobel- und Säge-Mühle gehören, und wurde jogar dienjtbar gemacht, 
um das Gejchäft des Butterns zu verrichten und die Wäjche zu bejorgen. 
Dieje praftijche Art, jich die Naturfräfte dienjtbar zu machen, hat ihren 
Eindrud auf das Gemüth der Indianer nicht verfehlt und den Jeſuiten 
das Werf der Erziehung bedeutend erleichtert. 
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„Am Nachmittag bejuchten wir die von 45 Indianerinnen frequentirte 
Mädchenjchule, an der fieben Schweitern vom Drden der HI. Vorſehung, 
meiſtens Kanadierinnen, Unterricht ertheilten, und die hier erzielten Nejultate 
waren noch befriedigender als bei den Stuaben. Auch hier zeichneten fich 
die Mifchlinge wieder vor den reinen Indianerinnen aus. 

„Als wir dem VBater-Superior mittheilten, daß Karl Schurz in unjerer 
Sejellichaft am Morgen durch die Milfton gefommen ſei, bedauerte er e3 
lebhaft, daß Schurz nicht mit uns gefommen ſei, damit er bier jehe, 
welche Früchte feine Bemühungen für die Civilifirung des Indianers 
getragen habe. Karl Schurz hat es als Minister des Innern durchgeſetzt, 
daß man den Vätern Jeſu 6000 Dollar im Jahre (d. h. 100 Dollars pro 
Kind bis zur Zahl von 60) zu Schulzwecen unter den Flatheads bewillige, 
und ficherlich Hat der Kongreß niemals eine bejjere Geldbewilligung gemacht. 

„Segen Abend ritten wir nach dem Zuge zurüc, an mancher Indianer- 
Farm vorbei, auf der folide Blodhäufer die Stelle der Wickyup 
(Wigwams) vertraten, und Die Felder wohl eingezäunt waren. Alle 
Indianer, denen wir begegneten, grüßten freundlich, gaben ſich auch Mühe, 
uns Nede und Antwort zu Stehen, und machten einen guten Eindruck. 
Beſonders amüfirte uns eine Familie, aus Vater, Mutter und vier Kindern 
beitehend, auf vier Pferden. Der Vater und die beiden Aelteſten hatten 
jeder ihr Pferd; die Mutter aber trug ihr vorlegtes ‚Bagufe auf dem 
Rücken, während das lebte, em Wirmchen von faum drei Monaten, feit 
in einen Tragkorb eingejchnürt, am Sattelfnopfe hing. 

„Sp jchieden wir von den Indianern. Wir alle gejtanden uns, daß 
wir auf der Flathead Nejervation ein jchönes Werk echt chriftlicher Miſſion 
gejeben hätten, und hofften, daß die Bemühungen um die Civiliftrung der 
Indianer, wie fie hier von den Jeſuiten betrieben wird, vom jchönften 
Erfolg begleitet jein mögen.“ 

Begeben wir ung aus der Indianer-Neduftion nah Waſhington, in 
den Kongreß der Vereinigten Staaten. Dort ward im Jahr 
1884 beim Budget über den Staatszuſchuß verhandelt, welchen der Staat 
zur Erziehung junger Indianer leiftete Mr. Weit, Senator von 
Mifjouri, erklärte: 

„sch werde Ihnen bezüglich der Erziehung der Indianer bemerken, 
daß ich bei meinen Ausflügen in die ‚Montana‘ (Bergland) nur einen 
einzigen Lichtitrahl in dieſer wichtigen Angelegenheit gefunden habe. Sch 
bin Protejtant, geboren als PBroteftant, erzogen in dieſer Religion, und 
hoffe, als Proteftant zu ſterben; aber ich erfläre, daß das von den Sejuiten 
angenommene Syftem das einzig praktische zur Erziehung der Indianer 
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it, das einzige, welches guten Erfolg aufzuweilen bat. Als der Senator 
von Maſſachuſetts eines Tages jagte, daß der bejjere Erfolg der Jeſuiten 
zur Givilifirung der Indianer darin jeinen Grund habe, daß fie fich voll- 
Ständig ihrer Aufgabe widmen, traf er den Nagel auf den Kopf. Nehmen 
Sie einen protejtantischen Geiftlichen und ſchicken Ste ihn in den fernen 
Weſten — ich gebe ihm feinen Eifer und feine Thätigfeit zu — aber er 
reiſt mit jeiner Familie, wirft einen Blick zurück auf die ciwilifirte Welt, 
die er ungern verläßt, und widmet jeiner jo wenig anziehenden Sendung 
bloß aus Pflichtgefühl eine halbe Hingebung. Nehmen Sie dagegen einen 
Jeſuiten und jehen Sie, was er thut. Der iſt halb Prediger, halb Soldat, 
er gehört der Kompagnie Jeſu an; er beſitzt weiter nichts als jein Kleid, 
womit er jich det. Wenn er vom Chef der Kompagnie mitten in der 
Nacht den Befehl erhält, nach den Witten Afrika's oder in das Innere 
Aſiens abzugeben, jo erhebt er fich, ohne die geringjte Einwendung zu 
machen; denn er lebt ohnehin getrennt von der Welt. Ich jprach eines 
Tages mit dem P. Gavallieri, welcher jeit fünfzig Jahren mitten unter 
den Indianern der Montana lebt. Er war aus Italien nach den india- 
nischen Mifftonen geſchickt worden und iſt Apoftel und gejchiefter Arzt 
zugleich. Als ich ihm im feiner Kleinen Hütte bejuchte, fand ich ihn auf 
jeinem Bette liegend; denn jeit fünf Jahren ift er von Uebeljtänden heim- 
gejucht, und trogdem fährt er fort, den armen Indianern zu helfen, welche 
ihn jeden Tag aufjuchen. Diejer Mann Hat fein ganzes Leben jeinem 
Berufe gewidmet; und was ift das Reſultat feiner Arbeit? Heute find 
die Plattkopf-Indianer hundertmal weiter in der Civiliſation vorgerückt, 
al3 alle andern Indianer, wenigitens in der Montana. Vor fünfzig 
Jahren famen die Jeſuiten dahin, und heute fünnen Ste ſich überzeugen, 
wie viel Gutes fie unter diefen Stämmen gewirkt haben, jo namentlich 
bei den Soshonen, Afapohen, Diekbäuchen und Schwarzfühen. Der einzige 
Lichtitrahl, welchen ich entdeckte, war in der Schule der Plattköpfe, in 
welcher fünfzig Knaben und fünfzig Mädchen von den Jeſuiten Unterricht 
erhalten. Sie haben Viehherden, welche von den jungen Indianern 
gehütet, fie haben Hämmel, welche von den Kindern gefüttert werden. 
Sie haben Mühlen, Sägen, verjchiedene Werkftätten, und immer find es 
die Kinder der Indianer, von welchen dieſe Werfftätten geleitet werden, 
und welche wie die beiten Handwerker arbeiten. Als ich dieſe Miſſion 
bejuchte, baute man gerade zwei Schulen, und die hierfür nöthigen Arbeiten 
wurden durch die Schüler jelbjt vollführt. Man kann unter diefem rauhen 
Klima den Mais nicht mehr im großen ziehen; aber man erntet hin- 
länglich Hülfenfrüchte und Hafer für den Unterhalt der Schulen. Nirgends 
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jah ich eine jchönere Pferdeheerde als in diefer Miſſion. Fünf Brüder 
und fünf Schwejtern genügen für dieje beiden Schulen. Gegen das Ende 
meines Aufenthaltes fand ein Examen jtatt, und ich erfläre, daß ich 
nirgends in unjern Staaten einem jo wohlgelungenen Sramen von Kindern 
in jolch" jugendlichem Alter beimohnte. Die Mädchen Iernen alle Nadel- 
arbeiten, Muſik, Haushaltung, auch bildet man Lehrerinnen. Die Knaben 
werden für die Feldarbeit und Viehzucht erzogen; auch erlernen fie das 
Schmiede-, Zimmermanns- und Tijchler-Handwerf. Sch bat den P. van 
Gorp, den Direktor der Miſſion, mir jeine Erfahrungen als Lehrer zu 
erzählen und mir den wahrhaft wunderbaren Erfolg jeiner Schule zu 
erflären. Er antwortete mir, daß dies daher komme, weil fie zu gleicher 
Zeit beide Gejchlechter erzögen. Während zwanzig Jahren hätten fie mur 
Knaben in den Schulen gehabt, und wenn diefe zu ihren Verwandten 
zurüdfehrten, jo jeien fie von den Indianern chief angejehen und wie 
Abtrünnige und Freunde der Weißen behandelt worden. Sie wurden in- 
folge dejjen wieder Wilde. Die durch die proteftantiichen Geiftlichen auf 
andern Punkten des Territoriums dirigirten Schulen bildeten bloß Pferde- 
Diebe. Der P. van Gorp erzählte mir dann weiter, daß die Plattköpfe 
feinen Fortſchritt in der Civilifation gemacht hätten, jolange neben den 
Knabenjchulen nicht auch Mädchenjchulen errichtet worden fein. Man 
gelangte hierdurch dazu, die jungen Indianer am Ende ihrer Schulzeit zu 
verheirathen. Man baute ihnen ein Kleines Haus, man half ihnen ein 
Stüd Land urbar machen, und diejes Baar wurde auf dieje Art ein Kern 
der Livilijation. Die Erziehung beider Gejchlechter ift durchaus noth— 
wendig. Die Jejuiten fanden den Schlüffel der Civilifation, und dies ift 
die Frucht ihrer Erfahrung. Jeder Senator möge die Nord-Pacific-Bahn 
bejteigen umd fich in Ailer oder jeder andern Station der Montana auf- 
balten, und er wird armen mit Herden jehen, Indianer, welche Holz 
zurecht jchneiden, die Säge feilen und mittel3 der Bretter Häufer bauen; 
weiter wird er jehen, wie die Indianer regelmäßig dem Gottesdienjt bei- 
wohnen und fich beeilen, in die Schule zu gehen. ch befuchte auch die 
Schulen bei elf Indianerftämmen, wo die Zöglinge nichts lernen als Pferde 
jtehlen, und dabei ijt es höchitens einmal im Monat, wo die Schulen 
bejucht werden, und dies ift der Tag, an welchem Lebensmittel vertheilt 
werden. Es ift unmöglich, die jungen Indianer zu erziehen, wenn fie 
täglich in den Schooß ihrer Familien zurüdfehren. Die Rothhäute find 
durchaus gegen den Gedanken, daß die Kinder arbeiten müßten. Die 
Arbeit jei Sache der Frauen; denn die Arbeit degradire den Mann. Der 
zweite Häuptling der Plattföpfe beflagte fich bei mir, da man die Knaben 
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in der Schule zur Arbeit anhalte. Er wolle nit, daß fie zu Weibern 
wirden und fich durch Handarbeit erniedrigten. Ich verlange nicht, jagte 
er, daß man dieſe Kinder in die Vereinigten Staaten jchide; auch wiünjche 
ich durchaus nicht, daß fie in Ideeen erzogen werden, welche der Lebens- 
weile der Indianer widerjprechen. Die Jeſuiten, jchloß Mr. Weit, fanden 
die Löſung all’ diefer Probleme. Sie haben Schulen mit Internen 
(Schülern, die in oder bei der Schule wohnen, in England boarding 
schools genannt) und Imduftriefchulen in den indianiichen ‚Nejerven‘, 
wo die Kinder nur einmal in der Woche von den Gltern bejucht werden 
dürfen umd nur in Gegenwart eines Jejuitenpaters. Wenn die Eltern 
während der Fiichzeit oder Jagdzeit fommen, jo geitattet man ihnen feinen 
Zutritt, und wenn fie darauf beftehen, werden ihre Kinder zurückgeſchickt.“ 

Nach diefer Darlequng beantraate der Senator Weit 25000 Dollars 
zur Unterftüßung diefer Indianerſchulen und zwar für beiderlei Sejchlechter. 
Nach ihm ergriff Mr. Dawes, Senator von Mafjachujetts, das 
Wort und jagte: „Sch habe Ddiefelbe gute Meinung, wie der Senator 
von Miffouri von den durch Jeſuiten geleiteten Schulen. Die Jeſuiten 
haben große Dinge vollbracht, und ich bin glücklich, zu jagen, daß es 
ihnen befjer gelang als allen Andern. Allerdings brachten fie es nicht 
dahin, auch die Pueblas im Neu-Mexiko zu civiliſiren.“ Mr. Weit 
enviderte: „Alles iſt bis jet den Jeſuiten nicht immer gelungen ; aber 
jeit ihrem Abzuge fielen die Pueblas wieder völlig der Barbarei anheim, 
und diejenigen, welche man jpäter zu denjelben jandte, brachten gar nicht3 
zu Stande. Sch bin durchaus nicht für die Jeſuiten eingenommen, ich 
wurde in der Sefte der Presbyterianer erzogen, welche jeden Jejuiten für 
einen Teufel halten; aber ich erkläre, daß nirgends in Nord-Amerifa ein 
einziger Indianerftamm gefunden werden kann, der den von den Sejuiten 
croilifirten Wlattföpfen nahe käme. In den elf proteftantischen Mifftonen, 
die ich bejuchte, und ich ſpreche al3 Protejtant, vermochten die dortigen 
Miſſionäre die Indianer nicht um einen Schritt vorwärts zu bringen, 
während die Jeluiten nur zwei Miſſionen bejigen ; dort findet man armen 
im beiten Zuftande, bewohnt von ciwilifirten Menjchen und eifrigen Ehriften, 
bei welchen das Verhältniß zwilchen Mann und Frau, Vater und Kind 
jorglam geachtet wird.“ 

Dem bier Gejagten fügte jodann Mr. Inuyal, der Senator 
von Kanſas, folgendes Zeuaniß bei: „Ich habe mich 25 Jahre lang 
mit dieſer intereffanten Indianerfrage bejchäftigt. Ich Itand in vielfacher 
Beziehung mit den Indianern und bin an ihre Cigenheiten gewöhnt. 
Sch unterjuchte ihre Erziehung in Garlisle, in Hampton, in Santa Te, 
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wo ein von Jeſuiten geleitetes Inſtitut ſich befindet, und ich glaube, daß 
e3 eines der merkwürdigſten Schaufpiele ift, die man fich denken fann. 
Die geduldige Arbeit der Jeſuiten hat an letzterm Orte wahre Wunder 
erzeugt, und noch dazu mitten unter den ungünftigften Verhältniſſen, 
nämlich mitten unter den wilden Navagoes, Pueblas und andern Stämmen, 
welche Santa FE umgeben." („KRöln. Bolfszeitung“ vom 18. April 1885, 
Bl. 3, nach dem „Kongreſſional-Record“, dem offiziellen Bulletin des 
Kongreſſes.) 

Noch ein weiteres Zeugniß ſei hier beigefügt. Die „Kath. Miſſionen“ 
von 1875 (S. 131, 132) berichten nach der „Baltimorer Volksztg.“ 
vom 6. Februar 1875, wie folgt: 

„Im Jahre 1865 beſtellte die amerikaniſche Regierung eine aus 
Senatoren und Kongreßmitgliedern zuſammengeſetzte Kommiſſion mit dem 
Auftrag, die Indianer zu beſuchen und über deren Verhältniſſe Bericht 
zu erſtatten. Die Kommiſſion nun ſtellte an hervorragende Generäle und 
andere, die viel mit den Indianern verkehrten, eine Reihe von Fragen, unter 
denen die zwölfte lautete: ‚Welche Wirkungen hatten die Miſſionen unter 
den Indianern, und was würden Sie in diefem Punkte empfehlen?‘ Der erfte, 
der darauf antwortete, war General Carleton, ein Protejtant. Er jagte: 

‚Soweit meine Beobachtungen gehen, find es die katholiſchen Milftonäre, 
die am erſten und erfolgreichhten die Wahrheiten des Chriſtenthums Lehren‘, 
und er fügt bei: ‚Sch will fein Urtgeil abgeben über dieſen oder jenen 
Glauben, jondern halte mich an Ihatjachen und gejtehe, daß, wäre es 
mir überlaffen, ich nur Katholiten als Lehrer, Lehrerinnen und Geiftliche 
bei den wilden wie zahmen Indianern anftellen und verwenden würde. 
Sind die Indianer erſt einmal ciwilifirt und im Stande, fich ein eigenes 
Urtheil zu bilden über die verjchiedenen Glaubensartifel oder über jolche 
Punkte, in welchen die verjchiedenen chriftlichen Kirchen gejchieden ſind, 
danı mögen alle Neligionsbefenntniffe, die folches zu thun wiünfchen, 
Schulen und Kirchen unter denjelben errichten. Will man gleich anfangs, 
und noch ehe die Indianer etwas cwilifirt find, Alle zulaffen, dann 
befürchte ich, daß die Methodiftenprediger die Köpfe dieſer ungebildeten 
Naturmenſchen jo verwirren und in Ungewißheit und Zweifel jegen, daß 
fie ihrem alten, unveränderlichen, von ihren Vätern ererbten heidniſchen 
Slauben den vielen Wegen zum Heile, die ihnen gezeigt würden, den 
Vorzug einräumen. Da dieje verschiedenen Heilswege nach allen Richtungen 
der Windroje auseinandergehen, jo würde es jchwer halten, die Indianer 
zu überzeugen, daß jeder dieſer verjchiedenen Wege ficherlich zum chrift- 
lichen Himmel führe. Um einen der fräftigen Indianer-Ausſprüche, ohne 
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irgend welche Mikachtung zu beabfichtigen, bier anzuwenden, ſage ich: 
Die Indianer wirden eine jolche Verwirrung in der Lehre gewiß eine 
„„ſchlechte Medizin“ nennen.‘ 

„Durchaus übereinstimmend mit den Worten Garletons lautet das 
Zeuaniß des General3 Alfred Sully. Er jagt: ‚Um zu zeigen, wie 
viel Gutes zwiſchen den Indianern gethan werden kann auf dem Wege der 
Verbeſſerung, und wie nüßlich ſie verwendet werden können, lenke ich Ihre 
Aufmerfjamfeit auf die verichiedenen Mifftonen in Neu-Mexiko und Kali— 
fornien. Meifen Sie durch jenes Land, dann werden Sie in Erſtaunen 
gejeßt über die prachtvollen Gebäulichkeiten, welchen Ste von Zeit zu Zeit 
inmitten ganz verödeter und gänzlich verlaffener Stellen begegnen. Man 
nennt diefe Plätze Mifftonen nach irgend einem Heiligen. Diefe Gebäude 
jammt allen Berbejferungen, blühende Felder, Mühlen, Biehherden u.j.w. 
find das Werk weniger Priefter und der wilden Indianer. Sch bin mun 
zwar fein Katholif, noch auch möchte ich irgend eine Religionsſekte befür- 
worten, muß aber doch jagen, daß die Prieſter das Berlangen hegen, die 
Interejfen ihrer Kirche zu fördern. Ihr möget das Fanatismus nennen, 
wenn es Euch jo beliebt, aber ſie find aufrichtig und tragen Feine jelbjt- 
jüchtigen oder perjönlichen Abfichten zur Schau. Die Wilden jehen das 
bald ein und willen es zu jchägen.‘ Aus diefem Grunde empfiehlt er, 
man jolle ‚dieſe Miſſionen den fatholiichen — überlaſſen und hierin 
den Katholiken vor allen anderen Sekten den Vorzug einräumen. 

„Ein anderer Offizier der Armee beantwortet die Frage des Kongreß— 
Ausſchuſſes, wie folgt: ‚Sch bin zu Gunſten chriſtlicher Miſſionen und 
gebe unter diefen den katholischen Miffionen den Vorzug; demm fie erringen 
die arößten Erfolge Auch der Indianer-Agent Albert 3. Vaughan, 
aleichfalls Proteitant, jagt: ‚Sch babe in meinem Jahresbericht meine 
Meinung über die katholischen Miffionäre ausgejprochen und ich bleibe bei 
dem darin Gejagten. Ich glaube nämlich, daß nur die Mifftonäre der 
fatholiichen Kirche genügenden Eifer, Geduld und Fleiß befundet haben, 
um irgend eine ausgedehnte Maßregel der Regierung zur Civiliſirung der 
Indianer auszuführen. Was immer fie mit den Indianern begonnen 
haben, hatte auch Erfolg. Sch will Durch dieſe Bemerkungen feinem 
andern Neligionsbefenntniife Eintrag thun oder: Schaden zufügen; denn 
nur meine vieljährigen Erfahrungen unter den Indianern, und weil ich 
von ganzem Herzen das Wohl derjelben befördern möchte, nöthigen mir 
dieſes Zeugniß ab. Sch bin al3 Proteftant erzogen und unterrichtet worden, 
habe feinen anderen Glauben, und darum muß mein Zeugniß als vor- 
urtheilsfrei und wahrheitsgetreu gelten.‘“ 
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So im Jahre 1865. — Am 25. Juli 1890 bejchäftigte fich der 
Senat der Vereinigten Staaten abermals mit der Indianerfrage, und auch 
bei diejer Gelegenheit wurden ähnliche Stimmen laut, wie im Jahr 1865. 
Es erflärten: 

„Senator Teller (von Kolorado): ‚Sch habe feine bejondere 
Verwandtſchaft mit der fatholiichen Kirche. Meine ganze Erziehung nahm 
den entgegengejegten Weg. Ich Habe nichtsdejtoweniger beobachtet, daR 
unter der geſammten Bevölkerung diejes Landes die Katholiken die erfolge 
reichten Erzieher der Indianer geweſen find. Sie haben das Werf mit 
weniger Geld gethan, und ſie haben mehr davon auf ihre eigenen Koften 
gethan, als irgend ein anderes veligiöjes Bekenntniß. Das ift einfach der 
Grund, weshalb fie die übrigen überflügelt haben, — weshalb ſie au 
einem Dußend von Plätzen vertreten find, während die anderen ‚Kixchen‘ 
nur an zwei oder drei vertreten find. Sie haben eine Mijftions-Verwaltung 
bier in diefer Stadt errichtet, ein Imdianer-Bureau, zu dem Zweck, für 
alle Indianerjchulen im ganzen Lande zu jorgen, und fie haben einen 
jehr erfolgreich wirkenden, würdigen Mann an die Spie geftellt, der 
fich der Sache trefflih annahm. Ich glaube, wir follten ſie doch nicht 
entmutbigen, wo fie willens find, diefe Schulen anzunehmen und ihr 
eigenes Geld darauf zu verwenden. Ich bin dafür, ihnen dieſe Gelegenheit 
zu geben.‘ 

„Senator Call (von Florida): ‚Seit der erſten Beſiedelung dieſes 
Landes find die Katholiken darin ſtets allen Anderen voraus gemejen, 
daß fie ihre Miffionäre durch die noch unbebauten Landftriche unter die 
Indianer fandten und deren Erziehung zuerjt in die Hand nahmen. Was 
fie gethan haben, das haben fie in allen Ehren gethan — ein Stüd 
Arbeit, das weder die Negierung, noch jonft Jemand hätte zu Stande 
bringen können.“ %) 

Cine Ueberficht iiber den Stand der Indianer-Miffionen in jüngiter 
Zeit gibt der Jahresbericht der katholiſchen Bureau's zu Wajhington 
in folgender Tabelle, die nicht einmal ganz volljtändig ift. Wir ent» 
nehmen diejelbe abermals den „Katholiſchen Mijfionen“.?) 


1) Stimmen aus Maria-Laach“ 1890, Bd. 39, ©. 326— 328. 
2) „Kath. Miſſionen“ 1894, ©. 67. 
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Wie noch weiter im Norden, in Britiſch-Kolumbia, die Tatholifche 
Kirche civiliſirend wirkt, zeigt folgende Notiz: 

„Auf der Vankouver-Inſel hielten unlängft katholiſche Indianer wie 
por einigen Monaten die Sioux in Süd-Dakota einen Katholiken-Kongreß 
ab, zu welchem fich die rothen Söhne des Waldes und der Prairie 
Hunderte von Meilen weit her einfanden. Dem Kongrefje wohnte der 
Biichof von Neu-Weftminfter, Paul Durien, O.M.I., bei. Die fatholüchen 
Miffionen in dieſen abgelegenen falten Gegenden de3 nordweitlichen 
Kanada, welche fich in der Obhut der (franzöfijchen) Oblaten von der 
unbefleckten Empfängniß befinden, ftehen in jchönfter Blüthe. Den Miffio- 
nären ift es in kurzer Zeit gelungen, die unwiſſenden Indianer der Seen- 
Kegionen nicht mur zu gläubigen Chriften heranzubilden, jondern auch 
diefelben einer zu den fchönften Hoffnungen berechtigenden Civilifation 
entgegenzufüihren. Einer der Miffionäre, deren Paftorationswerf bei den 
großen Entfernungen ein jehr bejehwerliches ift, hat eine eigene Dem dort 
vorherrichenden Indianeridiom angepaßte Kurzichrift erfunden, in welcher 
er eine Wochenfchrift und belehrende und unterhaltende Bücher herauzgibt, 
deren Verbreitung bei der religiöfen Unterweiſung und Civiliſirung der 
Indianer danfbare Dienfte leistet. Ein anderer der Patres Fam, um den 
Befehrten das Erlöſungswerk recht nachdrücklich in's Gedächtniß zu heften, 
auf den Gedanken, ein Paſſionsſpiel einzuführen. Dasjelbe iſt bereits 
dreimal aufgeführt worden, jo im Juni des zur Neige gehenden Jahres. 
Allenthalben findet man im dortigen Miſſionsgebiet Kleine Gotteshäufer, 
zu deren Bau und Unterhalt die Indianer freudig beitragen.“ 1) 

Was derart die Fatholiichen Milftonäre der Gegenwart in Amerika 
feiften, daS leisteten in den früheren Jahrhunderten ihre Vorgänger, um 
dort den Grund einer chriftlichen Sozialordnung zu legen, wo jeßt Die 
gewaltigen Städte der Vereinigten Staaten ich erheben. Der Jeſuit 
P. Marquette war der Entdeder des Miſſiſippi. 

Und wenn die VBölferflut, die von Europa hinüberwallte in den neuen 
Kontinent, die Schöpfungen dieſer Glaubensboten viel fach zertrat; wenn 
fie ein NeuheidenthHum und „Dollar, den Allmächtigen“ einführten, dann 
find e& wiederum die katholiſchen Sendboten, welche das Banner des 
Kreuzes bochhalten. 

Schon früher (val. oben ©. 200 ff.) habe ich Ihnen eine Statiftif 
über die Kirche in den Vereinigten Staaten und deren Wachsthum gebracht. 
Hier will ich Folgendes beifügen: Im Jahre 1776 betrug die Fatholifche 


I) „Trier. Zandesztg.“, 4. San. 1895, Bl. 1. 
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Bevölkerung Yign der Gejammtbevölferung, im Jahr 1790: 4,9, 1810: 
Yg, 1830: Ya, 1850: Y/,, gegenwärtig etwa Y/;. Die Zahl der Diözefen 
beträgt im Jahr 1895: 84, die Zahl der Kirchen 9309, die der Stationen 
und Kapellen 5194, die der Waiſenhäuſer 239, die Zahl der Priefter ift 
in etwa einem Jahrhundert von 21 auf 10 053 gewachlen. 

P. Karljtätter, ein deutjcher Jeſuit, jchließt einen langen Bericht 
über die von ihm und feinen Kollegen in Amerifa gehaltenen Wolfe- 
milfionen mit folgenden Worten: „Sp haben wir denn wieder ein Jahr 
an der Heiliqung diejes großen Landes gearbeitet, mitgewirkt an den Auf- 
bau des Neiches Gottes, der ſich in demſelben langſam ftetig vollzieht. 
Es jind allerdings Eleine, geringe Baufteine, welche e8 uns vergönnt war 
demjelben einzufügen. Uber wie gering und unvollkommen auch unfere 
Arbeiten jein mögen, das aroße Werk geht voran. Während wir unfere 
kleinen Wanderungen hielten, haben Mitglieder fast aller Orden in ähn— 
licher Weife zu demjelben Zwecke mitgewirkt, Benediktiner, Franziskaner, 
Dominikaner, Napuziner, Kreuzbrüder, Auguſtiner, Jeſuiten, Nedemptoriften, 
Pauliſten, Paſſioniſten, Lazariſten, Oblaten, Väter vom Heiligen Herzen, 
vom Heiligen Geilt, vom Eoftbaren Blut. Die fatholiiche Preſſe hat in 
zahlreihen Monatsſchriften, Vierteljahrsſchriften, Wochen- und Tages— 
blättern muthig die Grundſätze des Glaubens und der chriſtlichen Sitte 
verfochten, während berühmte Lekturers wie Biſchof Ryan von St. Louis 
und Biſchof Spalding von Peoria und faſt alle Biſchöfe auf ihren 
Firmungsreiſen vor Gläubigen und Ungläubigen die Göttlichkeit des 
Chriſtenthums und der Kirche verkündeten, Erzbiſchof Gibbons ſein volks— 
thümliches Buch The faith of our Fathers (Der Glaube unſerer Väter) 
in 40 000 Exemplaren durch das ganze Land verbreitete; während faft 
an jeder Kirche Jugendvereine, Sodalitäten, Roſenkranzbruderſchaften, 
Sfapulierbruderihaften, die Dritten Orden, Armenfeelen- und Vincenz- 
Vereine, das Apojtolat des Gebets, die Vereine der heiligen Kindheit und 
der Glaubensverbreitung das Neich der Frömmigkeit immer tiefer begrün- 
deten; während Tauſende von Schuljchweftern die Fatholifche und zum 
Theil jogar die proteftantijche weibliche Jugend erzogen und die Kranfen- 
ſchweſtern in 103 Spitälern die aroßartige Aufgabe der Hriftlichen Charitas 
löſten; während im Süden zur Zeit des gelben Fieber 10 Priefter und 
20 Schweitern im heldenmüthigen Opferdienfte der Liebe ftarben; während 
Hunderte von Nichtkatholifen, darunter Prediger, Offiziere und andere 
hochgejtellte Perfonen, in den Schoß der Mutterfirche zurückkehrten; 
während jo viele Miſſionäre für das Heil der Neger und Indianer arbeiteten; 
während der Apoſtoliſche Stuhl abermals neue Biſchofsſitze gründete; 
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während endlich, wie daS Catholic Directory nachweilt, fait jeden Tag 
der Grundftein zu neuen Kirchen, Klöſtern, Schulen und Spitälern gelegt 
wurde. . . Es Lebt und wächjt die Fatholiiche Kirche in Nord-Amerika, 
die Zahl der Katholifen mehrt ſich ſowohl durch Einwanderung al3 durch 
den reichen Kinderſegen der Katholischen Ehen, und neben dem modernen 
Babel, dem ein Theil der amerikanischen Gejellichaft anheimgefallen, erhebt 
fich auch das heilige Jeruſalem in jugendfrifcher Kraft und Schönheit.“ 
(„KRath. Miffionen“ 1880, ©. 36.) 
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30. Die Bauernvereine. 


Brief des Dechanten ©. 


Ein guter Architekt, Herr Aſſeſſor, muß, wie mir jcheint, nicht bloß 
Neubauten aufzuführen veritehen, jondern ebenjo im Stande ſein, ein bau— 
fälliges Haus zu repariren, einem unpraftijch eingerichteten eine befjere 
Geſtalt zu geben. Ich glaube, Ihnen gezeigt zu haben, wie qut Die 
katholische Kirche jich auf joziale Neubauten verſteht: ihr Wirken bei den 
Auftral-Negern und den Wilden der amerikanischen Felſengebirge, bei den 
Südſee-Inſulanern und den Bewohnern des „Dunkeln Kontinents“ zeigt es. 
Heute möchte ih Ihnen darthun, wie te es vermag, ihre Angehörigen zu 
jener werfthätigen Liebe anzutreiben, welche die jozialen Schäden unferer 
europäischen Nationen ausſpäht und zu heilen bejtrebt iſt. 

Grundlage der menschlichen Gejellichaft it vor allem ein gejunder 
Bauernftand. Im Deutjchen Neiche gehört nach der Berufsftatiitif vom 
Jahre 1882 diefem Stande nahezu die Hälfte der Bevölkerung an, nämlich 
48,28 Prozent. Es iſt befannt, daß troß aller modernen Berbefferungen 
in der Landwirthſchaft unſer Bauernitand vielfach in Noth ift. Ihn drücken 
die hohen Grumdjteuern und Gemeindelalten, jowie die Militärpflicht; 
das auswärtige, namentlich das amerikaniſche Getreide, welches unter weit 
günftigeren Bedingungen produzirt wird, treibt den Werth jeiner Boden- 
erzeugniffe herab; ein die Freiheit bejchränfendes Erbrecht unterwirft in 
vielen Gegenden den Grundbefiß der jteten, gewaltjamen Zerſplitterung 
und Beräußerung; dazu kommt der Wucher; endlich mögen theilweije 
auch im Bauernftande jelbit die Urjachen jeines Berfalles Liegen: Prozeßſucht, 
Soraloftafeit, Genußſucht, Hinausftreben aus dem eigenen Stande, Fehler, 
die leider mitunter gefördert werden bei Gelegenheit der Ausbildung der 
Söhne auf manchen landwirtbichaftlichen Schulen oder bei einer Erziehung 
der Töchter, wie ſie weniger ihrer jpäteren Aufgabe entipricht. Kurz: 
unfer ſoziales Gebäude zeigt gewaltige Schäden in feiner breiten Grund— 
lage des Bauernitandes. 

Wie iſt da zu helfen? Bor allem durch wohlgeordnete Bauernvereine, 
in welchen die Betheiligten jelbit mit vereinten Kräften und gegenjeitigem 
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SGedanfenaustaufch die richtige Diagnoje des Uebels vornehmen md, 
joweit es durch Selbithülfe möglich iſt, es bejeitigen, wo aber Selbjthülfe 
nicht genügt, bei der Geſetzgebung ihre Beichwerden geltend machen. 
Die andern Stände haben ihre Gewerbefammern, ihre Handelsgerichte 
u. ſ. w. Dem Bauernftande aber fehlte früher jede organische Ver— 
tretung dieſer Art; denn die landwirtbichaftlichen Vereine befaßten fich 
faſt nur mit der Zandwirthichaft, weniger aber mit den andern fozialen 
Intereſſen des Bauernftandes, 3. B. mit dem Erbrechte, den Schuß: 
zöllen ze. Ein Organ für alle Intereſſen de3 Bauernftandes zu ſein tt 
alfo der Zweck der Bauernvereine, und das Verdienst, Diefes Organ in's 
Leben gerufen zu haben, gebührt vor allem dem rühmlichſt befannten 
Sreiherrn von Schorlenier-Alft. 

Die Bedeutung dieſes Mannes wurde befonders in den Nachrufen 
anerkannt, welche nach jeinem am 16. März 1895 erfolgten Tode von 
Freunden und Gegnern ihm zu Theil wınden. Die „Kreuzzeitung“ 
jchrieb: „Es gibt vielleicht in der ganzen Welt feine fatholiiche Bevölkerung, 
bei der kirchliche Ziele das politische Leben in dem Mae beeinfhuffen, wie 
bei den katholiſchen Weftfalen und Pheinländern. Alles arbeitet ad 
majorem Dei — oder vielmehr ‚ecclesiae‘ — gloriam. Ein Klerus 
von der größten Sittenftrenge und jeltenem Eifer macht für die ſpezifiſch 
‚ultramontanen‘ Ideeen mit einer Entjchtedenheit Propaganda, wie kaum 
ein zweiter auf der Welt... Als ein echter Sohn dieſes wejtlichen 
- Katholizismus, der rheinischen Enthuftasmus mit weftfälischer Steif— 
nackigkeit paart, trat Freiherr v. Schorlemer-Alſt in das politische Leben 
ein. Urſprünglich hatte er fich der militärischen Laufbahn gewidmet und 
unter dem Prinzen von Preußen den Feldzug gegen die badischen Revo— 
lutionäre als Lieutenant mitgemacht. Man fannte ihn ſtets als warmen 
PBatrioten, aber zugleich auch als entjchieden Firchlich geſinnten, feurig 
gläubigen Katholifen. Diejer Umftand und jein lebhaftes, man kann wohl 
jagen, cholerifche® Temperament erklärt zur Genüge ſein äußerſt jcharfes 
Auftreten im Kulturfampfe. Mit einer Nückfichtslofigkeit, die oftmals 
jelbft Windthorft zu weit ging, kämpfte er gegen die Negierung und Die 
fulturfämpferifchen Liberalen. Auch Fürſt Bismard bezeichnete ihn im 
Privatgejpräch als ‚vückfichtslos, aber ehrlich“ . . . Ohne Unterjchied der 
Barteiftellung kann die Nachwelt von ihm rühmen, daß er niemals Etwas 
für fich erftrebt Hat. Den Gedanken, eine hohe Stellung einzunehmen, 
hat er ftet3 mit Schärfe zurückgewieſen. Tapfer und treu hat er ‚sans 
peur et sans repruche‘ für feine Ideale gefochten. Im den legten Jahren 
liebte er e3 zu betonen, daß die Katholifen treu am Deutjchen Reich hängen 
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jollten, wo ‚die Zuſtände befjer jeien, als in jedem anderen europätjchen 
Staat‘ Die kirchliche Freibeit müßten die atholifen unentwegt verlangen, 
aber dann ſollten fie auch die beiten Patrioten ſein.“ 

Das freifinnige „Berliner Tageblatt“ erflärt: „Durch jein 
freies, offenes, natürliches Weſen hat Schorlemer jelbjt jeine erbittertjten 
politiichen Gegner rajch zu entwaffnen gewußt. Gr war ein echter Edel— 
mann von unantaftbarem Charakter und von einem veinen mafellojen 
Wandel. Seine politiichen Freunde werden jeinen Heimgang tief bedauern, 
jeine Gegner werden ihm ein ehrenvolles Gedenken bewahren.“ 

Die antijemitiiche „Staatsbürger- Zeitung“ berichtet: „Im 
Jahre 1870 in die parlamentarische Ihätigfeit eingetreten, war er lange 
Jahre eins der bervorragenditen Mitglieder der Gentrumspartei, befannt 
durch die Schlaafertigfeit jeiner vielfach mit feinem Humor gewürzten 
Neden. Ein überzeugungstreuer Katholik von unerjchütterlichem Glauben 
an die Dogmen feiner Kirche, war er troß jeiner heftigen Oppofition in 
firchlichen Dingen, ein warmer Patriot und dem Könige mit feljenfejter 
Treue ergeben.“ 

Der „Neichsbote* jchreibt: „Das Centrum verliert an ihm einen 
edlen PBarteifüihrer, der Adel einen vornehm denfenden Standesgenofjen 
und die Landwirtbichaft einen jachfundigen, nüchternen Berather. Seine 
innerjte Natur al3 treuer Monarchiſt und Patriot hat v. Schorlemer 
nie verleugnet.“ 

Die kulturkämpferiſche „Voſſiſche Zeitung“ geiteht: „Die Bauern 
Weftfalens werden in ihm ihren Führer betrauern. Und auch, wer ihm 
politisch entgegenstand, wird feiner als eines ehrenwerthen und tüchtigen 
Mannes ohne Groll gedenken.“ 

Sogar die „Kölnische Zeitung“ läßt fich zu dem Geftändniß 
herbei: „Mit dem Freiheren dv. Schorlemer-Alft ift ohne Zweifel Die 
menjchlich unziehendfte der PVerfönlichkeiten aus dem Leben gejchieden, die 
in den Zeiten des Kulturkampfes durch Charakter und Begabung in den 
Reihen des Gentrums zu politischer Bedeutung emporgeftiegen find... . 
Der politische Gegner, der dem ritterlichen Weſen des Lebenden gerecht 
geworden, blict dem Dahingegangenen mit dem Ausdrucke des Be— 
dauernd nach, dal einer jener trefflichen, bejonnenen, ruhig auf ſich 
jelbjt geitellten Männer entichlafen it, wie wir deren nicht allzu viele zu 
verlieren haben.“ 

Den jchönjten Grabftein hat der Verewigte jelbit ſich geſetzt in den 
Worten, mit welchen er feine Nede auf der Kölner Generalverfammlung 
der Katholiken im Jahre 1894 jchloß, und auf welche die „Kölniſche 
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Volkszeitung“ bei jeinem Scheiden hinweift. Freiherr v. Schorlemer 
jprach: „Das immer fiegreiche Kreuz auf unjerer Fahne — jo bekämpfen 
wir den Unglauben und die Verheerungen, die er in Staat umd 
Sejellfchaft anrichtet. Das Gottesgeſetz und Gottesgebot unfer Leitjtern 
und unſere Richtſchnur und die große joziale Encyklifa unfer Wegweijer — 
jo wollen wir muthig vorwärts gehen in dem fozialen Kampfe, einig, eifrig, 
freudig, mit dem Wahljpruch: Liebe und Gerechtigkeit!” 

Und num zu dem Bauernverein, welchen der Entjchlafene gegründet! 
— Hier kann ich zunächſt eine Bemerkung nicht unterdrüden: man denkt 
fich Adel und Geiſtlichkeit vielfach in feindlichen Gegenfage zum Bauern- 
Itande. Ein jolcher Klaffengegenfag muß freilich entjtehen, wo heidnijche 
Anſchauungen oder wo Dawwiniftiicher „Kampf um's Dajein“ die Völker 
beherrſchen. Wo dagegen chriftlihe Nächjtenliebe die Gemüther Tenkt, 
weicht der falte Egoismus der werfthätigen Nächitenliebe. So finden wir 
bei den Bauernvereinen die intereffante Erjcheinung, daß gerade aus Adel 
und Geiftlichkeit ihre Hauptvertreter herborgingen: Freiherr v. Schorlemer- 
für Weftfalen, Freiherr dv. Xo& für Rheinland, Kaplan Dasbach für die 
Trierer Gegend, Freiherr v. Wambolt für Helfen, Freiherr v. Huene für 
Schlefien. Aehnlich ift in Dänemark der geistig jo Hervorragende Kämpfer 
für die Sache der Bauern ein entjchteden ultramontaner Adeliger, Der 
befannte Konvertit Graf Holitein-Ledreborg. 

Das im VBorübergehen! Ich wende mich zu den einzelnen Bereinen; 
nicht etwa, um ihr ganzes Wirken erjchöpfend zu behandeln, vielmehr in 
der Abficht, um bei dem einen dieſe, beim andern jene Seite nüßlichen 
jozialen Schaffens beijpielsweife hervorzuheben. Sch folge dabei haupt- 
jächlich der 1888 bei Ferd. Schöningh erjchtenenen Schrift des Dr. M. 
Faßbender: „Die Bauernvereine und die Lage der Landwirthſchaft.“ 


1. Der Weſtfäliſche Bauernverein. 


Sm Jahre 1862 gründete Freiherr v. Schorlemer im Kreife Steinfurt 
in Weſtfalen eine Bauernvereinigung mit dem Zweck, die Intereſſen des 
Bauernftandes zu fürdern. Man fam bei der Negierung um Korporations- 
rechte ein. Das Gejuch ward abgejchlagen. Man fuhr alfo ohne 
Korporationsrechte fort zu wirken. Sm November 1864 veröffentlichte 
Freiherr v. Schorlemer eine Schrift: „Die Lage des Baunernjtandes in 
Weitfalen, und was ihm noth thut.“ Angeregt durch dieſe Schrift wurde 
eine Neihe neuer Bauernvereine nach dem Muster des Steinfurter gegründet. 
Die Königl. Regierung zu Minfter erklärte durch Erlaß vom 10. Auguſt 
1871 die Bauernvereine für politiihe Vereine und wies die Landräthe 
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an, diejelben jorafältig zu überwachen und der Verbindung der einzelnen 
Vereine unter einander entjchieden entgegenzutreten. Das geſchah, obaleich 
die Vereine ſich ſtreng von jeder politiichen IThätigfeit fern hielten, und 
obaleich bereit3? auf der Generalverfammlung am 22. Junt 1871 aus 
den Statuten alles geitrichen war, wa3 nur im entfernteften auf politifche 
Beitrebungen hätte gedeutet werden können. Freiherr v. Schorlemer 
parirte den Schlag, indem er die fofortige freiwillige Auflöfung aller 
Bauernvereine anregte. Diejelbe vollzog fich pünftlich binnen acht Tagen. 
Dann berief er auf den 30. November 1871 eine große Bauernverfammlung 
nad; Münfter, und bier ward auf Grund eines neuen Statut3 für die 
ganze Provinz Weftfalen der noch jebt beftehende „Wejtfäliiche Bauern- 
verein“ gegründet und zwar von den 2000 anwejenden Grundbejigern 
und Landwirthen. 

In den Statuten, wie fie nach der Faſſung vom 7. Juni 1887 
vorliegen, wird als „Zwed des Vereins“ bezeichnet: „Der Verein will 
die bäuerlichen Grundbeſitzer zu einer Genofjenjchaft verbinden und in 
diefer: a) jeine Mitglieder in fittlicher, geistiger und wirtbichaftlicher Hinsicht 
heben, b) ſie zu einem fräffigen Bauernftande vereinigen, welcher fich 
beftrebt: c) den bäuerlichen Grundbeſitz zu erhalten.“ 

Das Streben des Vereins mußte ihn naturgemäß auf eine Aenderung 
des vielfach bejtehenden Erbrechtes Hindrängen laſſen, und er hat männlich 
und mit gutem Erfolge darauf hingewirkt. Dieje feine Thätigfeit halte 
ich für ein ganz beſonderes ſoziales Berdienft. 

Doh ich weiß nicht, Herr Aſſeſſor, ob ich nicht etwa in Konflikt 
fomme mit Ihren juristischen Anfchauungen. Grlauben Sie daher, daß 
ich ein wenig weiter aushole. 

Nach meiner Auffaffung ift jener Theilungszwang, durch welchen der 
Staat den Eigenthümer nöthigt, jein Vermögen zu annähernd gleichen 
Theilen unter die Kinder zu vertheilen, einer der jchlimmiten Feinde für 
da3 joziale Gedeihen de3 Bauernftandes. Das gilt für das Nechtsgebiet 
des römischen Rechts, des öfterreichiichen Gejegbuches, des preußiichen 
Landrechtes, bejonders aber des franzöfifchen Code eivil; und zwar im 
Gegenjaß zu England, den Vereinigten Staaten und Kanada, welche (mit 
geringen Mopdiftkationen) dem Eigenthümer feine Freiheit belafjen, über 
das Seinige zu verfügen, wie es ihm, und nicht, wie e3 dem Staate 
gut jcheint. 

Vielleicht denken Sie, daß ich hier unberufen ein mir fremdes Gebiet 
betrete. Indes glaube ich, nicht jo ganz der legitimatio activa ad 
causam zu entbehren; denn auch ich habe feiner Zeit ein wenig im Die 
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Jurisprudenz, und namentlich in das römische Necht, hineingefchaut. Und 
was die etwaige Polemik gegen das römische Necht anlangt, fo benehme 
ich Ihnen die Furcht vor Extravaganzen durch die Verficherung, daß ich 
das römische Recht in hohem Grade achte. Ich achte es ſchon deshalb, 
weil die Fatholiiche Kirche dasjelbe für die privatrechtlichen Verhältniffe 
ihres Klerus zu Grunde legt, und weil die bedeutendften Fatholifchen 
Autoritäten in ihm eine ratio scripta, eine Art von gejchriebenem Natur- 
vecht, erblicen. Das römiſche Necht im großen und ganzen verdient in 
der That dieſes Attribut; denn in der Form, in welcher e3 zu ung gelangt 
it, nach der Verarbeitung im Edift des Prätors und in der Gejeßgebung 
Juſtinians, hat e3 die eng nationalen Bejonderheiten des römiſchen Klein- 
Itaates abgeftreift und den fosmopolitischen Charakter des jus gentium 
angenommen. 3 befolgt jene Grundjäße, die es bei allen civililirten 
Völkern gleichmäßig fand, und diefe müſſen fich einigermaßen mit dem 
Naturrecht decken. Meines Erachtens hat das römische Necht im Plane 
Gottes eine Ähnliche Stellung für die Nechtswilienjchaft, wie Ariftoteles 
für die Philojophie und wie ein Homer, Sophofles, Demoſthenes, Cicero 
und die übrigen antiken Klaſſiker für die Humaniftiichen Studien. Die 
Kirche hat ich nicht aejcheut, die einen wie die andern für die wiſſen— 
Ihaftliche Ausbildung auf ihren Zehranftalten zu Grunde zu legen. Wollte 
Jemand das römische Necht feines heidnifchen Urjprunges wegen für die 
Jurisprudenz verwerfen, jo müßte er weit eher den Ariftoteles aus der 
Philoſophie und die antifen Klaffifer aus den humaniſtiſchen Studien 
verbannen. . Denn Die lebten beiden find vein heidniſchen Urſprunges, 
während das römische Necht in der Geftalt, wie es zu ung fam, großen- 
theils auf chriftlihem Boden erwachjen it. 

Dieſe Hochſchätzung des römischen Rechts, Herr Aſſeſſor, hindert mich 
jedoch nicht, auch feine Schattenfeiten zu ſehen. Eine folche ift 5. B. Die 
Sflaverei, und dieſe ward durch den Einfluß der katholiſchen Kirche 
bejeitigt. Auch die abjolutiftiiche Stellung, welche die byzantinijchen 
Kaiſer beanfpruchten, wie überhaupt das ganze römiſche Staatsrecht, blieb 
von der Aufnahme in Deutichland ausgejchloffen. Wenn hohenſtaufiſche 
Kaiſer dasjelbe einſchmuggeln wollten, jo mißlang der Verjuch, wenigſtens 
jo lange katholiſche Anſchauungen berichten. 

Für eine ähnliche Verirrung des jpätern römischen Rechts halte ich 
nun ebenjo jene PflichttHeilsbeftimmungen, Durch welche der Cigenthümer 
in jo weitgreifender Weife bei der freien lestwilligen Verfügung über 
das Seinige bejchränft wird. Das alte römiſche Necht kannte derartige 
Freiheitsbeſchränkungen nicht; die zwölf Tafeln beftimmten vielmehr, daß 
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es mit dem Nachlaß jo jollte gehalten werden, wie der Vater es wolle 
(uti legasset super pecunia tutelave suae rei, ita jus esto). Den 
byzantinischen Kaiſern war dieſe Freiheit mißliebig, und fie schrieben dem 
Vater vor, daß er annähernd zu gleichen Theilen ſein Vermögen unter 
die Kinder vertheilen müſſe. Die neuern Geſetzgebungen der Aufklärungs> 
zeit folgten diefem byzantinischen Zuge. So, wie envähnt, das preußijche 
Zandrecht, das öſterreichiſche Gejeßbuch und am jchlimmften der Code 
eivil, durch deſſen Beltimmungen Napoleon, wie er jeinem Bruder, dem 
König von Neapel, jchreibt, die alte franzöſiſche Ariſtokratie ruiniren wollte. 

Sie werden biergegen bemerfen, Herr Aſſeſſor (wie ich das jo oft 
ſchon von Andern gehört habe): Die Billigfeit verlange, daß der Vater 
jein Vermögen zu gleichen Iheilen unter die Kinder vertheile; denn das 
eine Kind jtehe ihm jo nah wie das andere. Verſtehen Ste mich recht! 
Ich bin nicht ſowohl gegen die Sleichtheilung, als gegen den ſtaat— 
lihen Zwang zur Öleichtheilung. Demm auch diefe Sleihtheilung 
fann häufig eine Unbilligfeit jein, und der Vater kann bejjer, als die jtarre 
Schablone des Gejeßes, beurtheilen, wann fie es iſt. Nur ein derartiger 
all jei angeführt. Wenn ein Kind ein Krüppel it, jo verlangt meines 
Grachtens die Billigfeit eine derartige Bevorzugung Ddesjelben, daß es 
anftändig leben kann. Sch verlange aljo, daß der Staat dem Vater freie 
Hand läßt, damit er im einzelnen Falle beurtheilen kann, was die Billig- 
feit und das wahre Intereſſe jeiner Kinder und der ganzen Samilie fordert. 
Und jollte der Bater jelbjt glauben, das Geſammt-Intereſſe der Familie 
erfordere eine erhebliche Bevorzugung des Erjtgeborenen als des Stamm- 
halters, jo dürfte man das nicht ohne weiteres als unbillig verdammen, 
da ja Gott jelbjt in jeinem auserwählten Volke dem Erjtgeburtsrechte 
eine jo bedeutende Nolle eingeräumt bat. 

Die Sache Hat übrigens noch eine andere Seite. Wie es bei 
bureaufratiichen Eingriffen des Staates in die Yamilien-Angelegenheiten 
leicht der Fall ift, jo Hat auch dieſe Bevormundung des Vaters in der 
Vertheilung jeine® Vermögens vielfach eine der beabfichtigten entgegen— 
gejeßte Wirfung. Der Gejeßgeber will mämlich durch die erzwungene 
Gleichtheilung bewirken, daß die Nachgeborenen jo viel erhalten, wie der 
ültefte Sohn. Und was erreicht er? Daß die Nachaeborenen in 
vielen Fällen gar nichts erhalten, nicht einmal das Leben. 
Es iſt nämlich ftatiftiich bewiejen, daß in Frankreich die Eltern wegen 
der vom Code civil vorgejchriebenen Gleichtheilung die Zahl ihrer Kinder 
auf eines oder zwei bejchränfen, damit fie nicht gezwungen werden, ihren 
Beſitz zu zerjplittern. Ließe der Staat ihnen ihr freies Verfügungsrecht, 


2%, v. Hammerftein. Winfrid. 4. Auflage, 23 
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jo würden fie zwar dem Aelteſten den Grundbefiß zuwenden, aber andern 
Kindern doch wenigitens das Leben jchenfen, jeßt aber erhalten andere 
Kinder nicht einmal Daſein, gejchtweige denn Vermögen. Ihatjächlich 
pflegt die Zahl der Kinder dort bedeutend größer zu jein, wo Teſtaments— 
freiheit bejteht, al3 wo die Zwangstheilung des franzöftichen Rechtes 
gilt. In Kanada ind unter der Herrfchaft der englischen Teſtaments— 
freiheit bei der franzöfiichen Bevölferung Familien mit 20—25 Kindern 
gar feine Seltenheit. Nun it es doch gewiß fiir die nachgeborenen 
Kinder mehr erwünjcht, mit eimer guten Erziehung und einer Heinen 
Abfindung vom elterlichen Gute zu exiſtiren, als gar nicht geboren zu fein. 
So ſchlägt aljo die angebliche Bikigfeit in ihr gerades Gegentheil um. 

sch möchte diefen Punkt noch durch einen Vergleich beleuchten. Es 
mag billig erjcheinen, daß ein Gutsherr jeinen treuen Rentmeiſter nach 
dreißigjähriger Dienftzeit mit einer Penſion bedenkt. Aber iſt e8 auch) 
billig, daß der Staat alle Gutsherren hierzu zwingt? Wir wollen jehen, 
welches die Folge wäre. Sehr viele Gutsherren würden ihre Nentmeifter 
nach meunundzwanzigjähriger Dienstzeit entlaffen, um wicht zur Zahlung 
der Benfton gezwungen zu werden. Damit wäre den Rentmeiſtern doch 
wahrlich jchlecht gedient! 

Sei es indes mit der Billigfeit wie auch immer bejtellt. So viel 
jteht feit: jeder jtändige wohlhäbige Bauernftand wird aufgelöft, wie 
Eifen durch) Schwefelfäure, wen derjelbe einige Generationen hindurch 
einem Exbrecht, wie dem franzöfiichen, unterworfen ift. Wo das altdeutjche 
Höferecht gilt, figen die alten angeftammten Banernfamilien mit ihren 
joliden Traditionen viele Jahrhunderte hindurch auf ihrem Hofe. Wo 
der Code eivil oder wo ähnliche Syſteme herrjchen, muß faſt in jeder 
Generation zerjchnitten, zerjplittert oder verauftionirt werden. Die Advofaten 
finden ihr Terrain für Prozeffe, und — was noch jcehlimmer ift — Die 
Suden für den Güterſchacher. Iſt das väterliche Erbe einmal in baares 
Geld umgejegt, jo ift die Familie aus dem ftändigen Bauernftande aus- 
gejchieden; fie Hat den erjten Schritt gethan, um in die fluktuirende 
Bevölkerung, wenn nicht gar in das Wroletariat, überzugehen. Die 
furchtbaren moralischen Schäden des Syſtems will ich hier nicht einmal 
anführen !). 


1) Vgl. des Verfafjers Artifel in den „Stimmen aus Maria-Laad”: 
„Die Zmwangstheilung des Code eivil und die Freiheit des Tejtamentes nad) ihrer 
fozialen Bedeutung“ (Jahrg. 1877, Bd. XII, ©. 164 ff., 367 ff.) und: „Erbrecht, 
Konfolidation und Civilgeſetzbuch“ (Jahrg. 1886, Bd. XXX, ©. 480 ff.) 
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So iſt ein Erbrecht, welches der ſteten Zerſplitterung des Grund-. 
befißes vorbeugt, eine durchaus nothwendige Bedingung für Erhaltung 
oder Herftellung eines foliden Bauernjtandes. Deshalb war es ein wahr- 
haft joziales Verdienft, wenn Freiherr v. Schorlemer und fein Bauernverein 
auf ein jolches hinwirkten. Ihr Bemühen ward von Grfolg gekrönt. 
Denn auf ihre Anregung ward die Landgüterordnung für die Provinz 
Weitfalen und die Kreife Nees, Eſſen, Duisburg und Mülheim vom 30. April 
1882 erlaffen, welche eine ungetheilte Erhaltung de3 Grundbefiges ermöglicht. 
Auf fie geftügt, konnte der Bauernverein in jenen Statuten vom 7. Juni 
1887, $ 3e, al3 ein Mittel zur Erreichung feiner Zwecke bejchließen: 

„Vorſorge für Eintragung aller eintragungsfähigen Landgüter in 
die Landgüterrole und rechtzeitige Errichtung Tebtwilliger Ver— 
fügungen oder Verträge unter Lebenden, wodurd die bäuerlichen 

Zandgüter ungetheilt, ohne zu jchwere Belaftung mit Ab- 

findungen, auf ein Kind oder einen Verwandten übertragen werden.“ 

Möge die Nothwendigfeit jolcher oder ähnlicher Beftimmungen zur 
Erhaltung eines kräftigen Bauernftandes jtetS allgemein erfannt werden, 
und möge fie bejonders in dem geplanten allgemeinen Bürgerlichen Gefeß- 
buch‘ für ganz Deutjchland zur Anerkennung gelangen! 

Außer diejer Errungenschaft auf dem Gebiete der Erbfolge erreichte 
der Wejtfälische Bauernverein durch gemeinfame Petition noch eine ganze 
Reihe müslicher gejeglicher Maßnahmen (val. Faßbender ©. 75), gründete 
für feine Intereffen ein Organ, den monatlich erjcheinenden „Weſtfäliſchen 
Bauer“, und ſchuf durch vereintes Handeln viele gemeinnützige Einrichtungen, 
wie: Feuerverſicherung, Hagelverficherung, Xebensverficherung, einen Konſum— 
verein, Spar= und Darlehnskaſſen, Schiedsgerichte und Bergleichgämter, land» 
wirthichaftliche Winterjchulen und Haushaltungsjchulen. In den legtern lernen 
die heranwachjenden Bauernmädchen kochen, nähen, Kranfenpflege, Molferei- 
wejen u. ſ. w. — aber glücklicherweile fein Franzöſiſch und fein Klavierjpielen. 
Der Weſtfäliſche Bauernverein zählt 25000 Mitglieder; Präfident ift jebt 
Freiherr v. Landsberg-Velen in Velen. 

2. Der Rheiniſche Bauernverein 
ward am 8. November 1882 zu Kempen gejtiftet. Sein Begründer und 
von den Bauern ftet3 wieder erwählter Vorfigender ift Freiherr Selig 
von 2o& auf Terporten bei Hallum, Rasbzf. Düffeldorf. Der 
Schriftführer des Vereins it Heinrih Maas, Kempen a. Rh. Die Zahl 
jeiner Mitglieder beträgt jegt 41 500, die Zahl feiner Ort3verbände 965; 
jein Organ, der „Rheinische Bauer”, erjcheint in 42 000 Exemplaren. 
Seine 16 jtändigen Kommifftionen kennzeichnen die vieljeitige Vereins— 
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thätigfeit; diefe Kommiſſionen find: 1. Organijations-. 2, K. für dag 
Vereinsorgan. 3. 8. für die Streditfrage. 4. K. für das Steuerwejen. 
5. Fach-Kommiſſion für Aderbau, Viehzucht u. ſ. w. 6. K. für Obſt— 
und Gemüſebau. 7. K. für die Saatmärkte. 8. Zuckerrübenbau-K. 9. Eifel-K. 
10, Kuratorium der Berfuchsftation bezw. Konſum-K. 11. Rechtsſchutz— 
und Schiedsgerichts-t. 12. Agrar. 13. Verſicherungs-K. 14. 8. für 
Kranken- und Unfall-Verficherung. 15. 8. für Verfehrsweien. 16. K. zur 
Beihlußfaflung über Aufnahme der Mitglieder. Der Verein hat Außer- 
ordentliches geleistet. 


3. Der Trierifhe Banernverein 

trat im Auguft 1884 in's Leben und zählt im Jahre 1895 12 500 Mit— 
glieder, die ji) auf 1800 Ortſchaften vertheilen. Der Wucher der Handel3- 
leute, welcher im Trieriſchen im außerordentlichem Umfange auftrat, war 
der Grund, weshalb man für Ddiefe Gegend einen eigenen Bauernverein 
gründete. Kaplan Dasbach, anfangs Schriftführer des Vereins und 
jest Präſident desjelben, hat das Verdienft, diefen Wucher aufgedeckt und 
befämpft zu haben, jowohl in den von ihm geleiteten Blättern, als in 
einem eigenen Aufjage: „Wucher im Trieriſchen Lande” (vgl. „Schriften 
des Vereins für Sozialpolitif“ Bd. 35, ©. 151—191). Dieſer Wucher 
war auch dev Grund, den Statuten des Weftfälischen und Rheiniſchen 
Bauernvereins, Denen man ſich im übrigen anfchloß, folgenden Zujaß 
beizufügen: „Insbeſondere verpflichtet ſich der Verein, jeden Prozeß eines 
Mitgliedes, betreffend Viehhandel oder Wurcherzinfen, auf jeine Koſten 
durch. den vom Vorſtande beftellten Rechtsanwalt führen zu laſſen, falls 
der Borftand nach Prüfung der Akten glaubt, das Mitglied ſei benach- 
theiligt.“ Ein großer Segen für die armen Bauern lag in dieſer Bejtim- 
mung. Sie jtanden jet nicht mehr rathlos und hilflos den geriebenen 
Künſten der Handelsleute gegenüber. Bis um Dftern 1895 wurden vom 
Boritande 1235 Prozeſſe übernommen. Bon diefen wurden: 


vom ©egner angedroht, aber nicht eingeleitt . . 2» 
vom Gegner eingeleitet, aber dann zurüdgezogen . . 2»... ...178 
vom Berein, weil ausjichtslos, nicht eingeleitet . . » ».......155 
vom DBerein eingeleitet, aber dann zurückgezoggen. 49 
Ducch Vergleich „erledigt „u ="; .. um. 
E83 WUTDEN gewonnee a 
EB-WUTDEN ;DELIOTEN. . un. a nee ee Me 
gntangs -Wnrif 1895 fchmwebten Noch u 7.0, 272.2 2 Be. ee 


Summa 1235 
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Die „Kreuzzeitung” jchreibt in diefer Beziehung: „Herr Dasbach 
war einer der erjten, welcher den von Freiherrn v. Schorlemer-Alft gegründeten 
großen Bauernverein in feiner Gegend nachahmte. Die Aufgaben diejes 
‚Zrierischen Bauernvereins‘, zu deſſen Schriftführer er fich wählen Tieß, 
ergänzte er aber noch durch einen wichtigen Punkt, Er führte nämlich 
durch, daß der Bauernverein Prozeife zwijchen Bauern und Wucherern 
auf feine Kojten in die Hand nahm. Die Bauern fürchten ich erfahrung?- 
gemäß jehr davor, mit den Wucherern anzubinden; eine Klage de3 Wucherers, 
dejjen überlegene Nafftnirtheit ſie jcheuen, jchüchtert jte manchmal bis zur 
Verzweiflung ein, und fie jelber haben fajt nie die Courage, den Wucherer 
zu verflagen. Das wurde anders, als Herr Dasbach zwecks Gründung 
ſeines Bauernvereind das Land bereifte und alle aufforderte, in folchen 
Sachen ih an ihn zu wenden. Die Bauern hatten zu ihm als Geift- 
lichen Bertrauen, und bald führte der Bauernverein eine ſchwere Menge 
Prozeſſe gegen jüdische Wucherer. Der Berein blieb faft immer ftegreich, 
und die Wucherer wurden dadurch in erftaunlicher Weiſe eingejchiüchtert, 
weit mehr, als durch das Wuchergeſetz.“ 

Es mußte jodann einem bejonderen Wuchergejchäft der Handelsleute 
entgegengearbeitet werden, welches fich etwa folgendermaßen abzuwideln 
pflegte: Der arme Bauer hatte eine Kuh nöthig; der Handelsmann leiht 
fte ıhm ohne Zahlung; der Bauer muß fie einige Jahre füttern und das 
Kalb aroßziehen; dann wird Kuh und Kalb verfauft; der Handelsmann 
erhält vom Erlös vorab den anfänglichen Werth des vermietheten Viehes, 
und der Reſt des Kaufpreijes wird getheilt. Thatſächlich erhält der Handel3- 
mann jein Kapital hierdurch für die Jahre der Verleihung häufig mit 
20—25, 50, 70, 80, 100, 130 Prozent verzint. 

Um ſolchem Wucher das Waffer abzugraben, veranlaßte der Trierifche 
Bauernverein die Gründung der Aftiengejellichaft „LLandwärthſchaft— 
Ihe Bank“; mit ihrer Hülfe ward den Bauern in anderer Weije 
Vieh verliehen, jo nämlich, daß dieſe bei mäßiger Zinszahlung nad) 
einigen Jahren Eigenthümer des Viehes werden. Diefe Bank hat Kühe 
und Rinder verliehen: 


bi3 zu Ende 1885 . . . 238 Stüd im Werthe von 44699 Mt. 
BRBe ante 1066... 399.05 010 5 4 85448 „ 
lu. — 125680, 
„128409 „ 


v.1.8ar. 18896181. Juli 1895 2710 5) un „.. 500000 „ 
Sumna 4657 im Werthe von 884 236 ME. 
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Eine weitere Duelle der Ausbeutung de3 Bauern durch die Handels— 
leute war der Anfauf von Berfteigerungs-PBrotofollen. ' Ein 
Bauer hat alfo z. B. jein Gut verfteigert; aber er verfteht ſich nicht 
genügend darauf, das Kaufgeld einzutreiben; außerdem braucht er gewöhn- 
lich baares Geld und ift infolge defjen gezwungen, jein Protofoll an Andere 
zu verfaufen. Der Handelsmann fauft ihm jein Protofoll ab und 
läßt ſich 10, 15 oder gar 20 Prozent Rabatt zahlen. Sein Vortheil 
liegt bejonders auch darin, daß plöglic) 20, 30, 70, 80 Berfonen eine 
Schuldner werden — ein Umstand, der ihm Gelegenheit zu weiterer 
Ausbeutung bietet. 

Die Landwirthichaftlihe Bank entwand den Handelsleuten auch 
dieſe Ausbeutung de3 Bauern und faufte die Protofolle mit 5 oder 4 
Prozent Rabatt. Die Handelsleute müſſen fich jest aleichfall3 mit ſolchem 
Rabatt begnügen, um fonfurriven zu können. Die Bank hatte bis Auguft 
1895 bereit3 derartige Protofolle bi8 zum Betrage von 2381 000 Mark 
übernommen. 

Endlih ward im Fahre 1885 in großem Maßſtabe eine Vieh— 
verfiherung auf Gegenfeitigfeit mit Rückverſicherung eingerichtet, bei 
welcher am 1. Dftober 1889 in 42 Drtsvereinen 5619 Stück Vieh 
zum Werthe von 1022280 Marf, am Ende von 1894 in 144 Drts- 
vereinen 14276 Stüd Vieh zum Werthe von 3371000 Mark ver: 
fichert waren. 

Zahlreihe Bauern find durch die Thätigfeit des Trierer Bauern- 
vereins und feiner Landwirthichaftlichen Bank vom Wucher der Handel3- 
leute befreit worden. Nichter haben verfichert, daß nach Gründung des 
Bauernvereins die VBiehprozeffe im Regierungsbezirk Trier um die Hälfte 
abgenommen hätten. 

So viel über die drei bedeutendften Bauernvereine Die übrigen 
verfolgen in ähnlicher Weile die Intereſſen des Bauernftandes je nad) 
dem Bedürfniß ihrer Gegend. Das Beijpiel des Weſtfäliſchen Bauern- 
vereind hat fie wohl alle in's Zeben gerufen; zum Theil wurden fie jogar 
unter perfönlichem Eingreifen des Freiherrn v. Schorlemer geitiftet. Es find: 


4. Der Heſſiſche Banernverein, 


gegründet am 26. August 1883 zu Bingen; Präftdent ift jet Landtags— 
Abgeordneter und Gutsbefiger Dr. Freiherr Dael v. Köth-Wanſcheid 
in Darmstadt. Der Verein zählt 3200 Mitglieder in 52 Ortjchaften; jein 
Drgan ift der „Heſſiſche Bauer“. 
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. Der Naſſauiſche Bauernverein, 
angereat im RR 1881 durch die Pfarrer Yudwig und Sturm der 
Diözefe Limburg; Präfident ift jegt Graf v. Ingelheim zu Geifenheim. 
Zahl der Mitglieder: 7600; ſein Organ ift der „Heſſiſch-naſſauiſche 
Landwirth“. 


6. Der Weſt- und Oſt-Preußiſche Bauernverein, 
als „Weſt Preußiſcher“ am 15. Dezember 1882, als „Weſt- und Oſt— 
Preußischer“ am 29. Dezember 1885 geſtiftet. Zahl der Mitglieder 4400; 
jein Organ ift der „Weſt- und Dft-Preußiiche Bauer“. 


7. Der Eichsfelder Bauernverein, 
gegründet am 19. April 1895 in Heiligenftadt unter Mitwirkung des 
sreiberrn v. Schorlemer-ALft. - Vereind-Organ ift der „Eichsfeldiiche 
Bauer“. Wräfident: Mühlenbeſitzer Kellner in SHeiligenftadt. Mit- 
alteder: 2000. 


8. Der Schleſiſche Bauernverein, 
gegründet am 12. Dezember 1881. An jeiner Spige ſteht das durch die 
lex Huene befannte Gentrumstitglied Freiherr v. Huene in Groß- 
Mahlendorf bei Falkenberg, DOber-Schleften. Der Verein zählt 6000 Mit- 
alieder in 252 Ortöverbänden; fein Organ heißt „Monatsjchrift des 
Schleſiſchen Bauernvereins“. 


9. Der Mittel-Deutſche Bauernverein, 


geſtiftet am 12. Juli 1885. Präſident iſt der Reichstags- und Landtags— 
Abgeordnete Köhler in Bettenhauſen bei Langsdorf, Groß-Heſſen; Zahl 
der Mitglieder 6000; Vereinzorgan „Deutjche Volfswacht“ zu Offenbach. 

Die Mitgliederzahl dieſer ſämmtlichen Vereine wird auf mehr als 
100000 Bauern veranfchlagt — immerhin eine achtung&werthe Zahl für den 
kurzen Beſtand der meisten diejer Vereine. Es fommt indes weniger die Zahl 
der Mitglieder in Betracht, als das Gute, welches die Vereine geftiftet 
haben, und welches auch andern, als den Mitgliedern, müßt. Wenn nänıe 
(ich der Weſtfäliſche Bauernverein ein befjeres Erbrecht anbahnt, jo iſt 
das ein Segen für den ganzen Bauernftand; und wenn der Trierer 
Verein den Wucher ausrottet, jo bejchränft fich auch diefer Nugen nicht 
auf deſſen Mitglieder. 

Indem ich Ihnen, Herr Aſſeſſor, zum Schluß die Bemerkung beis 
füge, daß die Bauernvereine feinen konfeſſionellen Charakter tragen, muß 
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ich auf einen Einwand Ihrerſeits gefaßt fein. Sie werden mir- entgegen- 
halten, mit welchem Recht ich alsdann dieſe Vereine als joziales Verdienft 
der SKatholifen oder gar des Katholizismus preife? Ich entgegne: als 
Verdienft der Katholiken mache ich ſie geltend, weil alle die Männer, 
welche ich Ihnen als hauptjächlichite Begründer und Vorkämpfer diejer 
Bereine aufführte, ganz entjchiedene Katholiken find. Und als indirektes 
Verdienſt des Katholizismus mache ich fie geltend, weil es der katholiſche 
Glaube mit feiner uneigennüßigen, werfthätigen Liebe ift, welcher fie zu 
derartiger jozialer Wirkſamkeit begeiftert. 
Inzwiſchen leben Sie wohl und gedenfen Sie Ihres u 








3l. Der katholifche Gefellenverein, 


Brief des Derhanten ©. 


Heute komme ich zum ehrſamen Handwerk, Herr Aſſeſſor. Es ift der 
zweitgrößte Stand in der breiten Grundlage unſeres Bolfes; denn nad) 
der Berufsftatiftit von 1882 ernährt „der goldne Boden des Handwerks“ 
im Deutjchen Reich 5 775 000 Köpfe. 

Das alte katholiſche Mittelalter hatte dem Handwerk einen jchönen 
jozialen Bau gejchaffen, in welchem es heimiſch wohnte; das waren die 
Zünfte mit ihren Zunftordnungen und ihren Herbergen. Die neuere Ent- 
wiclung unter der Herrichaft des Liberalismus hat diefen Bau zerftört, 
ohne einen andern dafür zu bieten. So fteht das Handwerk wie obdach- 
los da. Freilich wird an jeiner Reorganiſation gearbeitet, namentlich auch 
von fatholiicher Seite. Aber es ift das Alles noch mehr im Werden, ich 
aber möchte Ihnen etwas Gewordenes vorführen. So zeige ich Ihnen 
das - joziale Gebäude, welches ein katholiſcher Prieiter wenigstens dem 
Gejellenftande als Obdach geichaffen hat; ic) meine: den katholiſchen 
Sejellenverein Kolpings. 

Verjegen Sie ſich in die Lage eines Handwerksburjchen. Seine 
eigene Familie wohnt nicht im Orte; denn er ijt bergewandert. Zur 
Familie des Meifters gehört er nicht mehr, wie ehedem; und die alten 
Herbergen mit ihren jchönen weit vorragenden Schildern find verſchwunden. 
Wo joll er nach gethaner Arbeit feine Erholung juchen? Es bleibt ihm 
nicht3 al3 irgend eine Winfelfneipe; und was er im fittlicher Beziehung 
dort findet, bedarf feiner nähern Schilderung. Verläßt nun der Hand- 
werfburiche die Stadt, um anderswohin zu wandern, jo findet er als 
Unterfomnmen wiederum nur ein Wirthshaus niedrigiter Art, aber einen 
Herbergsvater findet er nicht, noch ſonſt Jemanden, auf defjen väterliche 
Freundſchaft er zählen fünnte, und was er an Slameraden trifft, mag 
häufig noch ſchlimmer fein al3 Nichte. 

Diejes Elend des Gefellenftandes ward tief gefühlt von einen Manne, 
welcher die Zuftände des heutigen Handwerks aus eigner Erfahrung fannte. 
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Es war Adolf Kolping. Zu Kerpen bei Köln am 8. Dezember 1813 
von ftrenggläubigen Eltern geboren, ward er nach Ablauf der Schuljahre 
zu einem Schuhmacher in die Lehre gethan. Er fühlte fich jedoch zu 
Höherem berufen. Unter dem Spott feiner Nebengefellen fing er an, 
lateinisch zu lernen, joviel jeine Berufsarbeit es geftattete. Mit 23 Jahren 
verließ er das Handwerk und abjolvirte in 31/, Jahren mit glänzenden 
Erfolge das Gymmaftum. Den Unterhalt verdiente er fich durch Privat- 
ſtunden. Dann vollendete er unter den größten Entbehrungen die theologifchen 
Studien und ward im Jahre 845 in Köln zum Priefter geweiht. 

Seine erſte Anftellung erhielt Kolping als Kaplan in Elberfeld. Dort 
hatte ein Lehrer Breuer eimen Sünglingsverein gegründet. Diejer bildete 
die Grundlage für den erſten Gejellenverein. In Elberfeld wirkte Kolping 
vier Jahre; dann gab ihm die geiftliche Behörde die Stelle eines Vikars 
am Dome zu Köln, md jo erhielt er jorgenfrete Eriltenz und Zeit, um 
ſeine große Lebensaufgabe zu löſen. Anfangs wuchs die Zahl der Geſellen— 
vereine ſpärlich; es wurden gegründet: Der Verein zu Elberfeld 1846, 
Olmütz 1848, Köln 1849, Düſſeldorf 1849. Bon Köln aus bereifte in- 
de8 Kolping einen großen Theil von Deutjchland und Defterreich, um 
Vereine zu gründen, jo daß von 1850 an deren Zahl reißend zunahm. 
‚sm Sabre 1888 zählte der Verein etwa 70—80 000, im Jahre 1895 gegen ° 
100 000 Mitglieder. Entiprechend wuchs auch die Zahl der Lokal-Vereine. 
Jedem Derjelben pflegt ein Präſes vorzuftehen, gewöhnlich ein Mitglied 
der katholiſchen Pfarrgeiitlichkeit, und die meisten der Vereine haben ihr 
Bereinshaus, d. h. entweder ein dem Verein gehörige Haus oder jonft 
ein geeignetes Lokal. 

Doch ich muß Ihnen ein genaueres Bild geben vom Wejen, Zweck 
und Nutzen unſerer efellenvereine. Sch weiß es nicht beſſer zu thun, 
als indem ich Ihnen Einiges aus jeinen Statuten vorführe. 

„Ein braves Bereinsmitglied ſoll ein ordentlicher Christ fein und des— 
wegen jenen religiöſen Pflichten treu und gewillenhaft nachkommen. Du 
Jollit deinen Glauben mutig befennen und feine Borjchriften männlich 
befolgen. Der Neligion bedarfjt dur im Leben und im Sterben, wo dich 
der Hohn des Spötters nicht erreicht. Es gehört mehr Muth dazu, ein 
guter Chriſt zu ſein, als ein ſchlechter. 

„Du ſollſt den Sonntag heiligen und den Feiertag halten, ſo will 
es Gottes Gebot. 

„Das beſte Bekenntniß des Glaubens iſt ein treues, gewiſſenhaftes 
Leben nach ſeinen Vorſchriften. Am Vereins-Gottesdienſte und an 
gemeinſchaftlichen Andachten betheilige dich fleißig, um der eigenen Erbauung 
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willen und des auten Beiſpiels willen vor den Brüdern, und weil — an 
Gottes Segen Alles gelegen, — auch im Gejellenvereine. , 

„Das Wirthshaus verjchafft dir wohl Zehr-, aber feine Nähr-Runden. 

„Der Verein joll wie eine Familie betrachtet werden. Jedes Mit- 
alied hat die Pflicht, die Ehre und Wohlfahrt der Familie zu wahren 
und zu fürdern.“ 

Der Aufnahme in den Gejellenverein geht eine Probezeit von Drei 
Monaten voraus. Unwürdiges Betragen zieht den Ausſchluß mach fich. 
Das Kartenjpiel ift den Mitgliedern verboten; andere Spiele dürfen nicht 
um Geld gejpielt werden. 

„Wer auf Zügen betroffen wird, verliert das Vereinsrecht und wird, 
wenn er's dabei auf Betrug abgejehen, öffentlich al3 des Vereins verluitig 
erklärt... Wer ohne die dringendfte Noth Andere um Gaben anfpricht, 
oder wer am Drte, wo eine Vereins-Herberge oder gar ein Hoſpitium 
fich befindet, auf dem Betteln, dem jogenannten Fechten, betroffen wird, 
unterliegt angemefjener Vereinsftrafe und verliert nach Befund der Sache 
das Vereinsrecht. Dem Präfes des örtlichen Vereins ſteht es zu, darüber 
abzuurtheilen. 

„Rommft du in eine Stadt oder an eimen Dr, wo ſich ein 
katholiſcher Gejellenverein befindet, bift du verpflichtet, Dich binnen acht 
Tagen beim Bereind-Präjes zu melden und dich von Stund an zum 
Verein zu halten.“ 

Dieſes zu ermöglichen, erhält der Gejell ein „Wanderbüchlein“, in 
welchem fich u. a. das Verzeichnig aller Vereins-Orte mit Angabe des 
Präjes und die Adreſſe des Vereinshaufes findet. Sch wiirde dieſes Ver— 
zeihniß gern volljtändig Ihnen vorlegen, um Ihnen die Ausdehnung des 
Vereines recht handgreiflich zu zeigen. Indes wäre es zu lang, und jo 
bejchränfe ich mich darauf, die Summen der Lofal-Vereine in den einzelnen 
Diözejen bezw. Ländern aus dem Wanderbüchlein für die Jahre 1888 
und 1894 Ihnen vorzuführen. Es find un: 














| Sn Jahre | Sm Jahre 
1888 | 1894 1888 1894 
} 
| | | 
I. Königr. Preußen (und | Trient I 2 3 
übriges Nord-Deutichland) | | Prag. 1 7 
Erzdiözeje Köln an Orten | 52 61 | Königaräß . | 3 9 
Diözeſe Trier . . | 30 | 37 | Budweis. | 8 11 
Diözeſe Münjter (mit Olden⸗ | Leitmeritz 2 4 
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Bamberg . 
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Regensburg . 
Speyer 
Würzburg 
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Salzburg . | 
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1888 | 1894 
49 | 56 
5 6 
10 12 
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16 | 16 
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106 | 117 
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4 4 
10| 2 
51.7 
39 | 50 
29 41 
31133 
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11740), 12 
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— — 
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44089 
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15 | 14 


| 
| 
| 
' 


Gran. 

Erlau. : 
Fünfkirchen. 
Raab. — 
Stuhlweißenburg . 
Kalchau . 
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Steinamanger . 


VII. Großhzth. Luxem— 
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X. Holland. 
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XVII. 
XVIII. Aegypten. 
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Sie ſchen, Herr Aſſeſſor, unſer katholiſcher Geſellenverein iſt noch 
immer im Wachſen begriffen; 
in den Jahren 1888 bis 1894 von 767 auf 945 vermehrt. Die ſtrenge 
Disziplin, welche der Verein übt, erſtreckt ſich ungefähr ſoweit, wie deutſche 


Geſellen wandern. 


des Vereins gegen die Sozialdemokratie; 


die Orte, in welchen er beſteht, haben ſich 


Ebenſoweit erſtreckt ſich dann auch die Wirkſamkeit 
denn ein Geſelle, welcher zu 


ihr überginge, würde alsbald vom katholiſchen Geſellenverein ausgeſchloſſen 


werden. 
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Im Borübergeben will ich bemerken, daß für die Lehrlinge ähnlich 
gejorgt wird, wie für die Gejellen. Irgend ein Prieſter pflegt fie abends 
im Vereinslofal des Lehrlingsvereins um fich zu verfammeln, ihnen 
Belehrung und unjchuldige Erholung zu bieten und fie hierdurch vor 
manchem Unheil zu bewahren. Ende 1894 gab es nahe an 100 Lehrlings- 
vereine mit ungefähr 11000 Mitgliedern }). 

Eine jo ſtramme Zucht, wie fie beim Gejellenverein herrſcht, it 
allerdings nur möglich, wenn große VBortheile geboten werden, Dieje find, 
kurz gefaßt, folgende: Im Präſes findet der Gejelle einen väterlichen 
Freund, Helfer und Natbgeber, in den Kameraden gute Gejellichaft, bei 
welcher Glaube und Sittlichkeit, aber auch Frohſinn zu Haufe find; das 
Vereinshaus bietet ihm nach gethaner Arbeit Erholung und auf der 
Wanderichaft fir die erſten Tage freie Unterkunft; das Kölner Hoſpiz 
3. B. bat bis 1895 bereit3 70000 durchziehenden Vereinsmitgliedern 
Nachtlager und Zehrung geboten; eine Vereinsbibliothek und belehrende 
und intereffante Vorträge des Präjes oder anderer Herren, nicht bloß über 
veligiöje, jondern ebenjo auch über andere Gegenftände, jorgen für geijtige 
Nahrung und Fortbildung; Vereinsfeſte mit Geſang, mit Deflamation, 
mitunter auch wohl mit theatraliichen Aufführungen der Mitglieder, 
Ichaffen eine herzliche, unjchuldige Freude; für den Fall längerer Krank— 
heit ift häufig durch eine Krankenkaſſe gejorgt; auch Sparkaſſen pflegen 
mit dem Verein verbunden zu jein. Seit den legten Jahren ift ferner 
die Errichtung von Fach-Sektionen innerhalb der Vereine zur wirtbichaft- 
lichen Schulung der Mitglieder mit gutem Erfolg aufgenommen. 

sch meine, Herr Affeffor, der Briefter, welcher es verjtand, eine 
ſolche Organijation jo vieler Handwerksburichen wie ein Net über Deutjch- 
land und andere Länder auszujpannen, ein jolcher Prieſter hat wahrlich 
eine jchöne, joziale Ihat vollbracht. Adolf Kolping, der am 4. Dezember 
1865 jtarb, wird ſtets in guter Erinnerung leben beim deutjchen Hand- 
werferftande. ch jchliege meinen heutigen Brief mit dem im Gejellen- 
verein üblichen Gruß: „Gott jegne das ehrbare Handwerk!“ 


1) Bgl. den Artikel des Herrn Dr. Pieper in Zaſtrow's „Blätter für joziale 
Praris“ 27. Dez. 1894, ©. 235. h 
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Brief des Dechanten ©. 

Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! Sch fahre fort in meinen Mittheilungen 
über joziale Bildungen und joziales Wirken auf katholischer Seite. Denn 
ich weiß ja, daß ich hiermit Ihrem Wunfche entjpreche. — Diesmal komme 
ich zu einem Gegenstand, der wegen feiner hervorragenden Bedeutung 
wohl jchlechthin als „Die“ joziale “Frage bezeichnet wird; ich meine: Die 
Arbeiterfrage. 

Unter „Arbeitern“ verftehe ich hier im engern Sinne jene Klaffe von 
Arbeitern, welche in den großen, induftriellen Unternehmen (Fabriken, 
Bergwerken u. j. w.) bejchäftigt werden. Sie find Heutzutage als dritte 
Klaſſe zu den Bauern und Handwerkern hinzugetreten, um mit ihnen die 
breite Grundlage der menjchlichen Geſellſchaft zu bilden, während fie früher 
nur in geringerer Zahl vorfamen. Infolge des Maſchinenweſens erhalten 
fie an Bedeutung und Zahl jogar oft das Uebergewicht über den Stand 
der Bauern und der Handwerker. Im Deutſchen Neich ernährt nach der 
Berufsftatiftif von 1882 die Groß-Induftrie, Bergbau, Eifen- und Textil 
Induſtrie 4345000 Köpfe. 

Doch das find ja befannte Dinge! Es kann mir nicht einfallen, 
einem Manne, der Nationalöfonomie ftudirt hat, über die Arbeiterfrage 
einen Bortrag zu halten. Was ich bezwecke, ift: Ihnen zu zeigen, wie 
jegensreich der Katholizismus auch auf dieſem Gebiete wirkt. Sch falle 
meine Gedanken unter ſechs Punkte zufammen und nenne diefe Punkte 
furzweg: I. Gejeßgebung, II. Arbeitgeber, III. Arbeitervereine, IV. Preſſe, 
V. Katholischer Volksverein, VI. Encyflifa Divina providentia. Und 
nun zur Sache! 

I. Geſetzgebung. 

Die Arbeitskraft des Menjchen ift eine Waare, dag kann nicht 
geleugnet werden. Der Bauer, welcher fein Korn zu Markte bringt, verfauft 
in demjelben nicht bloß den Ertrag feine Landes, fondern ebenſo auch 
jeine Arbeit. Der Handwerker, welcher feine Rechnung fchreibt, veranfchlagt 
in derſelben nicht bloß das gelieferte Nohmaterial, jondern vor allem 
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auch jeine Arbeit. Der Tagelöhner, ſei es in der Landwirtbichaft, jei 
es im der Fabrik, erhält jeinen Tagelohn als Kauf: oder Miethpreis jeiner 
Arbeit. 

Alſo die Arbeitäkraft des Menſchen it Waare. Aber ſie bat das 
Eigenthümliche, daß fie nicht bloß Waare, jondern an erjter Stelle 
eben die Arbeitskraft eines Menschen it. Wenn der Landwirth nicht den 
gehörigen Preis fir jein Korn erbält, jo läßt er es einjtweilen liegen und 
fann meistens dennoch leben. Wenn dagegen der Arbeiter, der nichts 
Anderes zu verkaufen bat, als jeine Arbeitskraft, fiir dieſelbe nicht jo viel 
bekommt, al3 deren Unterhalt erfordert, jo muß er Hungen; und um 
wenigſtens Etwas zu erhalten, iſt er genöthigt, alsbald jene Waare, d. h. 
jeine Arbeitskräfte, Tloszujchlagen, zu welchem reife auch immer. Es 
fommt hinzu, daß häufig eine Fabrik ohne Konkurrenten daſteht, aljo im 
Orte ein thatjächliches Monopol hat, während fich Hunderte von Arbeitern 
Konkurrenz machen umd durch dieſes allfeitige Angebot von Arbeit deren 
Werth herabdrüden. Wenn nun auch das „eherne Lohngeſetz“ eines 
Laſſalle in Wahrheit allerdings nicht bejteht, jo iſt es doch wahr, daß 
die Arbeiter häufig in einer traurigen Lage ſind, weil die Uebermacht (das 
Monopol gleichjam) des Kapitals auf Grund des Gejeßes von Angebot 
und Nachfrage den Werth ihrer Arbeit, jomit die einzige Quelle ihres 
Lebensunterhaltes, auf ein Minimum herabdrüdt. Die weitere Folge ift, 
daß die Arbeiter, wollen fie nicht ihr Brod verlieren, ſich vom Arbeitgeber 
mitunter Vieles gefallen laſſen müſſen. Ber den Wahlen müffen fie viel- 
fach gegen ihr Gewiſſen Handeln; in der Arbeit müſſen oft die verjchiedenen 
Sejchlechter in großen Räumen zujammen arbeiten; jehlechten Neden wird 
jehr oft nicht gewehrt, und der Verführung it Ihor und Thür geöffnet; 
die Familie wird nicht jelten aufgelöft, weil auch die grau in der Fabrik 
arbeiten muß, um den nöthigen Unterhalt zu erjchwingen; jogar die Kinder 
werden wohl herangezogen; der Sonntag, der gottgeheiligte Tag der 
Ruhe, der einzige Tag, an welchem der Arbeiter fich vecht als Menſch, 
als ChHrift, nicht bloß als Rad einer Mafjchine fühlt, wird ihm in vielen 
Fällen auch noch entzogen; kurz, es folgt das ganze Heer von Elend und 
fittlichem Verderben, welches jo oft die Wirkung eines großen, industriellen 
Unternehmens it. Ganze Drtjchaften werden durch dasſelbe verpeitet. 
Die Brautleute, welche ſonſt jungfräulich zum Altare traten, find nicht 
jelten jchon jeit Jahren fittlich verdorben. Iſt die Che gejchlofien, fo 
herricht Unfrieden im Haufe; der Mann wird ein Trinker, die Frau ein 
nachläſſiges Weib, die Kinder verwildern. Ingrimm erfaßt die Arbeiter 
mafjen, wenn fie jehen, wie die Männer, fiir welche fie arbeiten, aus ihrer 
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Arbeit Millionen auf Millionen häufen md wieder verpraffen, während 
fie jelbjt im Elende jchmachten. Sie werden der Sozialdemokratie in 
die Arme getrieben, und die Gefahr der Sozialrevolutior wächjt von Tag 
zu Tag. 

Wie iſt da zu helfen? Selbjthülfe der Arbeiter veicht nicht aus. Sie 
werden erdrüct vom Monopol des Kapitals. Wollen jie PBroduftiv- 
genoffenjchaften gründen, um ſelbſt den. vollen Ertrag ihrer Arbeit zu 
ernten, jo fehlt ihnen dazu das Kapital. Und wo etwa, wie um Die 
Mitte diefes Jahrhunderts in Parts, der Staat es ihnen vorjchießt, erweiſt 
jich die Sache als unpraftiih. Wollen ſie ſtreiken, um höheren Lohn und 
beffere Behandlung zu erzwingen? Nun, das ift ja vielfach aejchehen, 
aber jedenfalls it der Streik oft ein höchſt bedenfliches Mittel. Wollen 
fie die bejtehenden Strafgejege anrufen? Aber der Arbeitgeber verfehlt ſich 
ja gegen feines derjelben, jolange der Staat Alles der freien Konkurrenz 
preisgibt! 

Ohne Eingreifen der Gejeßgebung tft alfo meines Crachtens hier 
nicht wirffam zu helfen. Die Gejeggebung muß das Webergewicht des 
Kapitals über die Arbeit im Kampfe von Angebot und Nachfrage brechen. 
Sie muß alſo das Angebot von Arbeit mindern und hierdurch ihren 
Marktpreis erhöhen. 

Und wie da3? Wenn die jugendlichen Arbeiter — ein allgemeines 
Verbot von der Arbeit ganz oder theilweiſe ausgeſchloſſen werden (was ja 
unter andern Geſichtspunkten meiſt ein großer Segen iſt), ſo mindert ſich 
die Zahl der arbeitſuchenden Hände, es ſteigt folgeweiſe der Werth der 
zurückbleibenden. Wenn ähnliche Beſchränkungen die Arbeit der Frauen 
trifft, iſt eine gleiche Wirkung die Folge. Ebenſo wenn durch Verbot der 
Sonntagsarbeit die Zahl der Arbeitstage von 7 auf 6 herabſinkt, oder 
wenn die Zahl der täglichen Arbeitsſtunden von 12 auf 10 oder 8 herab— 
geſetzt wird. Die Wirkung iſt dann beiſpielsweiſe etwa folgende: bei 10 
Stunden Arbeitszeit braucht jetzt der Arbeitgeber 12 Arbeiter, während er 
früher bei 12 Stunden Arbeitszeit mit 10 Arbeitern auskam. Die Nach— 
frage nach Arbeitern wird alſo größer, der Werth der Arbeit ſteigt, und 
der Arbeitgeber muß die 10 Stunden jetzt höher bezahlen, als früher, 
möglicher Weife jogar ebenſo hoch wie früher die 12, die 6 Arbeitstage 
jo hoch wie früher die 7 u. j. w. Das Einfommen des Arbeiter3 wird 
alfo durch jene Maßregeln nicht im umgekehrten Verhältniß zur Arbeits— 
zeit verringert, wohl aber wird anderweit feine und jeiner Familie Lage 
unvergleichlich gebeffert. Es kann ſogar fein, daß bei geringerer Arbeits- 
zeit der Werth der Arbeit nicht bloß in umgefehrtem Verhältniß, jondern 
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noch in höherem Maße fteigt. Denn der Fabrikant muß Arbeiter haben, 
und bei der Konkurrenz mehrerer Arbeiter fuchenden Fabriken können die 
Arbeiter ihre Forderungen steigern. Es ift dann ähnlich, wie bei den 
Kornpreifen. Iſt allgemein nur 3/, der gewöhnlichen Ernte gewachien, 
jo Iteigt der Preis des Korns häufig nicht bloß um *,, jondern um 
mehr als dies; denn Korn muß Jeder haben, und jo überbieten fich die 
Käufer. 

Aber wie, wenn nach Einführung obiger Beſchränkungen ein Fabrikant 
dennoch kraft einer Art von Monopol die Preiſe jegen fann? Wenn er 
früher, bei 12 Stunden Arbeitszeit, bei Heranziehung der Frau und der 
Kinder jowie des Sonntags, wöchentlich 30 ME. zahlte, jeßt aber für den 
Arbeiter allein, bei nur 6 Tagen Arbeit und 10 Stunden Arbeitszeit nicht 
mehr als 12 ME. zahlen will? Schlägt dann die Maßregel nicht zum 
Nachtheil der Arbeiter aus? Ich jage: nein! Denn der Fabrifant kann 
auf die Dauer hiermit nicht durchdringen. Sein thatjächlicheg Monopol 
wird gebrochen durch die Allgemeinheit der gejeßgeberischen Maßregel, jo 
gut und bejjer, al3 durch einen anhaltenden und fonjequent durchgeführten 
Streif. Der Fabrikant muß endlich dem Arbeiter für fich allein bei ſechs 
Arbeitstagen und zehnftündiger Arbeitszeit jo viel geben, daß derjelbe mit 
Frau und Kind davon leben kann. Vermag unfere Industrie alsdann 
die Konkurrenz mit auswärtigen Fabriken nicht zu ertragen, falls dieje von 
ähnlichen Arbeiter-Schußgejegen frei find, jo muß durch ſoziale Schußzölle 
geholfen werden. Auf alle Fälle wäre mindejtens der Verfuch zu machen, 
ob der Arbeiterbevölferung durch jene vier gejeßgeberiichen Maßregeln 
(Beichränkung, bezw. Verbot der Frauen-, der Kinder, der Sonntags- 
Arbeit und Marimal-Arbeitstag) nicht wirffam geholfen wirde. 

Aber kann denn nicht auch der einzelne Arbeiter ohne gejegliches 
Verbot die Sonntagsarbeit verweigern? feine Frau und Kinder von der 
Fabrik fernhalten? Er kann es vielleicht, aber e8 wird ihm wenig nüßen; 
denn jolange die Maßregel nicht von allen Arbeitern gemeinjam befolgt 
wird, kann fte durch verringerte Angebot feine wejentliche Erhöhung bes 
Arbeitswerthes herbeiführen. Dieſe Allgemeinheit der Maßregel läßt fich 
aber — abgejehen von einem Streit — nur auf dem Wege der Gejeß- 
gebung beritellen. 

Die Wertberhöhung der Arbeit iſt aljo die gemeinjame Wirkung jener 
vier Maßregeln. Außerdem bat jede ihren bejondern Nutzen: Die 
Beichränfung der Frauenarbeit erhält den Familienheerd; das Verbot der 
Kinderarbeit verichließt eine Quelle der Entfittlihung und körperlichen 
Berfrüppelung; die Beichränfung der Sonntagsarbeit ſchont die Kräfte 
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des Arbeiterd? und vermittelt ihm ein edleres Dafein; die Einführung 
eines Marimal-Arbeitstages wirkt ähnlich, und beide laſſen den Arbeiter 
fühlen, daß er auch Menſch, daß er Ehrift, daß er für ein ewiges 
Senfeit3 beftimmt und mehr ift, als irgend ein Rad an einer großen 
Majchine. 

Und nun, Herr Aſſeſſor, was ift bei dieſer Lage der Dinge von den 
verjchiedenen Parteien in unſern Warlamenten, was ift inZbejondere 
fatholifcherjeitS vom Centrum gejchehen? Noch nicht einmal die Sozial- 
demofraten (denen es doch am nächſten lag) waren mit einjchlägigen An— 
trägen aufgetreten, als Biſchof Ketteler ſchon im Jahre 1866 die gejeßliche 
Regelung des Arbeiterfchuges forderte und am 23. März 1877 Graf 
Galen Namens des Gentrums im Deutjchen Neichstage (außer andern 
Punkten) den Antrag ſtellte auf Beichränfung der Sonntagsarbeit und 
der Arbeit von Frauen und Kindern. Im Januar 1882 jtellte Freiherr 
von Hertling im Namen des Centrums eine ähnliche Snterpellation, 
welche auch den Marimal-Arbeitstag berückſichtigte. Nur die Nedner der 
deutjch-fonjervativen und der jozialdemofratifchen Partei ſprachen fich im 
Sinne der Interpellation aus. Der Reichskanzler und die übrigen 
Fraktionen verhielten fich ablehnend. Beim Beginn der Seffton im Herbit 
1884 forderten Freiherr v. Hertling, Freiherr v. Schorlemer— 
Alſt und Dr. Lieber im Namen de3 Centrums abermals: Beſchränkung 
der Sonntagsarbeit, der Arbeit von Frauen und Kindern und eine Maximal— 
Arbeitszeit. Der Neihskanzler Fürft Bismard Sprach fich gegen 
alle Anträge aus und erklärte dem Centrum gegemüber: 

„Können Sie die Möglichkeit ſchaffen, daß ein Normal-Arbeitstag in einer 
für Alle annehmbaren Länge — jagen wir zehn Stunden — gejchaffen werde, 
ohne daß die Arbeiter an Lohn verlieren, und ohne daß eine Induſtrie leiſtungs— 
unfähig wird, dann thun Sie es. . . . Wir Schreiber von Minijter jollen uns 
etwas ausdenfen, was Sie ſelbſt nicht twifien. (Bewegung im Centrum.) Wenn 
Sie e8 willen, jo wiederhole ich meine dringende Bitte: jagen Sie, wie das zu 
machen ift. Behalten Sie Ihre Weisheit nicht für ſich als ein Patent, was 
geheim gehalten werden fol. — Ich bitte auf das Dringendjte darum, unters 
richten Sie mich, wie das zu machen ift, und wenn Sie das nicht vollitändig 
in den Wind geredet haben wollen, jo legen Sie in dieſen acht Tagen noch 
einen Gejeßentwurf hier vor, der das verwirklicht, was Sie von der Negierung 
wollen.“ 

Das Centrum hat alsbald, ſchon am 26. Januar 1885, in Betreff 
aller jener vier Punkte fpezielle Gejeßentwürfe vorgelegt. Seitdem hat es 
nicht abgelaffen, durch ftetS erneuerte Anträge die-Sache der Arbeiter im 
Neichstage zu vertreten. Mehr und mehr brach fich die Weberzeugung 
Bahn, daß das Centrum das Richtige getroffen. In der Seffton von 
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1887 wurden die Kommiflionsbejchlüffe, betreffend die Beichränfung der 
Frauen- und Sinder-Arbeit, mit erdrücdender Mehrheit jeitens aller 
Parteien von der äußerjten Nechten bi! zur äußerften Linken angenommen. 
Der vom Centrum (durch Dr. Lieber und Hitze) geitellte Antrag zu 
Gunsten der Sonntagsrube erfuhr im Jahre 1888 einjtimmige Annahme 
in der Arbeiterſchutzkommiſſion des Deutjchen Neichstages und faſt ein- 
ſtimmige bei zweiter Zefung im Plenum. Mit Stolz fanıı die Zeit 
jchrift „Arbeiterwohl“ (Sahra. 1888, ©.59) hierzu bemerken: „Ein jolcher 
Umſchwung der Anjchauungen hat jelbjt die Freunde des Arbeiterjchuges 
überrajcht. Auch die verbündeten Negterungen werden jich dem Eindruck 
eines jo einmüthigen Votums der Volfsvertretung nicht verichliegen fünnen,“ 

Sp wirkte das Centrum auch ferner. Gin Gentrumsmann, und zwar 
ein fatholijcher Priefter, der Abgeordnete Brofejjor Dr. Hiße, war es, 
welcher neuerdings den Antrag jtellte auf Beſſerung der gewerblichen 
Verhältniſſe der Arbeiterinnen, ein Antrag, welcher am 27. Februar 1895 
vom Parlament mit großer Mehrheit angenommen ward. Wir erinnern 
an die Neichstagsrede des Abgeordneten Dr. Hibe zur Begründung der 
Snterpellation über die Ausführung der Kaijerlichen Februar-Erlafje. 

Wie jehr aber das Centrum die joztale frage an der Wurzel erfaßte, 
das zeigt jein Verhalten im Neichstage anfangs 1895 gelegentlich der 
Umjsturzvorlage Die Negierung wollte dem Umſturz der bejtehenden 
Ordnung durch die Sozialdemokratie wehren durch erweiterte Straf: 
bejtimmungen, namentlich zum Schuß der Neligion, Strafbeitimmungen, 
welche hauptjächlich die niedern Volksſchichten treffen jollten. Das Centrum 
war e3, welches hervorhob: dieje niedern Volksſchichten ſeien mehr nur die 
Berführten; an erjter Stelle aber müßten die WVerführer getroffen werden, 
nämlich die atheiftiichen Profeſſoren und die fittenlojen Schriftiteller. 

Neben ihrer Wirkſamkeit für die Arbeitergejeßgebung im allgemeinen 
hatten die Fatholischen Vertreter des Volkes auch die befondern Mißſtände 
einzelner Gegenden im Auge. Dies ward aus Anlaß des Streifes im 
wejtfälischen Kobhlenrevier von der „Germania“ und nach ihr von der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ betont. Hier (19. Mai 1889, BL. 2) leſen wir: 

„Allgemein wird die Frage aufgeworfen, wie die Uebglitände im 
weitfäliihen Kohlenrevier den Behörden unbefannt bleiben oder, falls jte 
zu deren Kenntniß famen, jo lange geduldet werden Fonnten. Die 
‚Germania‘ bejtreitet, daß ſie nicht zur Kenntniß famen, und bezeichnet 
e3 al3 Berdienft des Freiherrn v. Schorlemer-Alft, jchon 1882, alſo vor 
fieben Jahren, alle die Beichwerden im Neichstage vorgebracht zu haben, 
welche die Bergleute jetzt zu der Arbeit3-Einftellung zwangen. Nicht 
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weniger al3 dreimal, jo erinnert das vorgenannte Blatt, wurde damals 
die Lage der Arbeiter im Ruhrgebiet berührt und gründlich gejchildert. 
Das erite Mal geſchah das vom Frhrn. dv. Schorlemer am 10. Januar 
1882, das zweite Mal infolge der Ablengnungen des Dr. Hammacher 
am 3. März im Abgeordnetenhaufe von Seiten der Abgg. Schröder- 
Lippftadt und Julius Bachem, und das dritte Mal wieder im Abgeordneten— 
hauje von Seiten Herrn dv. Schorlemers am 27. März. Die Beichwerden 
erregten damals ungeheures Aufjehen, leider wurden ſie mit denen der 
Sozialdemokraten auf eine Stufe gejtellt, und diejes Schlagwort gegen 
das zu jener Zeit noch ganz ‚reichsfeindliche‘ Centrum jcheint damals 
eine gründliche Unterfuchung verhindert zu haben. Am 10. Januar führte 
Herr v. Schorlemer aus, daß die Arbeitslöhne mit dem Aufſchwunge der 
Produktion nicht Schritt gehalten; daß die Verbejjerung der Löhne nur 
eine jcheinbare, durch Ueberſchichten erflärliche jei; daß Zwang zu den 
Ueberjchichten angewendet werde, daß die Arbeiter den 10. Wagen umjonft 
arbeiten müßten; daß derart genullt werde, daß 20—40 Wagen auf eine 
Schicht fümen, und daß die Strafgelder zu ganz ungemejjener Höhe 
ftiegen. Herr v. Schorlemer 309 wörtlich daraus die Folgerung, ‚daß 
auf jehr vielen Zechen wirklich eine Bereicherung, eine Bevortheilung der 
Bechen ftattfindet, auf Koften der Arbeit, des Schweißes und des Hungers 
der Arbeiter. Denn bier handelt es fich um berechtigte Klagen der 
Arbeiter, um folche Klagen, die tief in die Herzen einfreffen‘. Der Redner 
des Centrums jchloß jeine damalige Anfprache mit den Worten: ‚Davon 
jollte man lernen, und deshalb jollte der legte Augenblick benußt werden 
von dem Herrn Neichsfanzler Jowohl, wie von der fonjervativen Partei, 
eine wahre chriftlich-fonjervative Neformbewequung in's Leben zu rufen und 
zum Erfolg zu bringen. Wenn das nicht gejchieht, dann wird der Herr 
Reichskanzler und auch dieſe Seite des Haufes (nach recht?) von dem 
ſchrecklichen Wort betroffen werden: „„Zu ſpät““!, Indeſſen dieſe von 
wirklicher Liebe zum Vaterlande eingegebenen Worte Herrn v. Schorlemers 
verhallten nicht nur im Winde, ſondern ſie wurden der Gegenſtand der 
heftigſten Angriffe von Seiten des Intereſſenten Dr. Hammacher am 3. März 
im preußischen Abgeordnetenhaufe. Herr Dr. Hammacher, dem jchon fein 
Charakter als Betheiligter eine größere Zurücdhaltung zur Pflicht machen 
mußte, jcheute fich nicht, zu erklären: ‚Solche Nedewendungen (wie Die 
Schorlemer’schen) hörten wir bisher nur aus dem Munde von Sozial- 
demofraten.‘ Dr. Hammacher ging aber noch weiter. Er führte Die 
Mißſtimmung unter den Arbeitern geradezu auf die agitatorijche Thätigkeit 
der hriftlich-jozialen Arbeitervereine zurüc. Solche Schlagworte hatten 
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damals noch große Zugkraft, und obwohl, da Herr v. Schorlemer in ‚jener 
Sitzung abwejend war, die Abgeordneten Schröder und Bachem Alles zur 
Vertheidigung des Angegriffenen aufboten, fühlte ſich doch fein Mitglied 
irgend einer andern Partei veranlaßt, zum Schuße der Arbeiter einzutreten. 
Das Centrum aber erntete für ſein muthiges Eintreten für die gejchädigten 
Intereffen der Arbeiter den Dank, daß ihm ein weiterer Intereſſent, der 
Bergrath Schulß, ‚politische Motive‘ dabei unterjchob. Gründliche Abrechnung 
mit den den wahren Sachverhalt vertujchenden Intereſſenten bielt Herr 
v. Schorlemer am 27. März desjelben Jahres bei der dritten Leſung des 
Stats. Im dieſer Rede behandelte der Abgeordnete alle einschlägigen 
Fragen: die Löhne, das Nullen, die Strafgelder, und betonte, daß er 
gerade im Intereſſe des jozialen Friedens thätig ſei, wenn er ſich zum 
Organ der Klagen der Arbeiter im Parlament mache. Höchit intereflant 
find Herrn dv. Schorlemers Ausführungen über die damaligen Löhne. Aus 
dem Bericht der Bochumer Handelskammer Tieferte er den Nachweis, daß 
die Preiſe für jofortige Lieferinigen um 50—60 Prozent, für Jahres— 
abjchlüffe um 30—40 Prozent gejtiegen jeien, während diejelbe Handels— 
kammer gleichzeitig erklärte, ‚eine Beſſerung der Löhne jei ohne ſchwere 
Schädigung der Zechen unmöglich‘. Lieft man nun die gegenwärtigen 
Klagen der Bergleute, jo ergibt fich, daß die damals von Herrn v. Schorlemer 
gerügten Mipftände nicht nur bis in die Gegenwart hinein gedauert haben, 
jondern auch zum Theil noch gefteigert worden ſind.“ 

Während aljo in Deutjchland das Fatholische Centrum bejonders 
thätig war, die Lölung der Arbeiterfrage durch die Geſetzgebung anzu— 
bahnen, waren in Dejterreich ſchon jeit einer Reihe von Jahren treffliche 
Geſetze zum Schuß der Arbeiter und der Handwerker erlaljen worden. 
In der Schweiz war es bejonders der fatholijche Nationalrat Decurtins 
aus Graubünden, welcher den internationalen Arbeiterichug in Anregung 
brachte. Die internationale Arbeiter-onferenz in der Schweiz ehrte der 
hl. Vater jelbit durch jeinen Beitritt. Später jchlug auch in Deutjchland 
Kaijer Wilhelm II. durch Berufung der internationalen Stonferenz 
nach Berlin ähnliche Bahnen ein. Dem katholischen Centrum aber ftellte 
ein protejtantischer Engländer, Dawjon (Germany and the Germans 
t. II p. 353) da3 Zeugniß aus: „Die höheren Interefjen der 
Arbeiterflajjen haben nie aufrichtigere Vertheidiger ge— 
habt, al3 die fatbolijchen Abgeordneten, welche mehr als irgend 
eine andere Partei eintraten für Fabrifgejeßgebung, Sonntagsrube, 
Beichränfung der Arbeit von Kindern, der Frauen-Nachtarbeit, Arbeiter 
verficherung. Die katholiſche Kirche erhält ihre Belohnung in der Anhäng- 
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lichkeit und Dankbarkeit der Arbeiter und der Landbevölkerung. Der 
Sozialismus hat in katholiſchen Kreiſen geringe Fort— 
ihritte aufzuweijen.“)) 

Ihatjache ift, daß bei den Neichstagswahlen von 1893 die faft rein— 
katholiſchen Wahlkreife nur etwa 6 Prozent, die faſt reinproteftantijchen 
dagegen etwa 30 Prozent im Sinne der Soztaldemofratie abgegebene 
Stimmen zählten. 


1) Näheres über die jozialpolitiiche Thätigkeit des Centrums bietet die Schrift 
des Herrn Domvifars Wenzel: „Arbeiterjchug und Centrum” (Berlin, 
Verlag der Germania, 1893) gr. 8°, 269 ©., Preis 1 Mark. 
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Brief des Dechanten ©. 

Wenn fatholifcherjeit3 die Sache der Arbeiter in der Geſetzgebung fo 
mannbaft vertreten it, wie ich, Herr Aſſeſſor, in meinem lebten Briefe 
sonen darzulegen juchte, jo ſind wir Katholiken doch keineswegs der 
Meinung, das Einjchreiten der Gejeßgebung ſei hinreichend zur Löſung 
der Arbeiterfrage. Nein! Es iſt eine ganze Neihe von Faktoren, die mit- 
wirken müſſen, um die Löſung herbeizuführen, und nach der Gejeggebung 
nenne ich Ihnen al3 einen jolchen an erjter Stelle die Arbeitgeber. Wie 
gut auch immer die gejeßlichen Beftimmungen fein mögen, fie werden den 
Arbeiter nicht hinreichend jchügen, ihn nicht glücklich machen, wenn der 
Fabrikherr, bei dem er arbeitet, nicht ein Herz hat für ihn, wenn er ihn 
vielmehr nur als eine gemiethete Geldquelle anficht. Es finden fich eben 
nur allzufeicht Mittel und Wege, gejeßgeberijche Maßnahmen illuforijch 
zu machen. 

Wie Fatholische Arbeitgeber in dieſer Beziehung denken, davon finden 
Sie überall die jchönften Belege in der trefflichen Zeitjchrift „Arbeiter- 
wohl“, bejonders in den Aufjägen „Pflichten und Aufgaben der Arbeit- 
geber in der Arbeiterfrage” (Jahrg. 1888, Heft 8, 9, 11, 12) N). Auf 
das Ginzelme kann ich hier nicht eingehen. Wie Fatholische Arbeitgeber 
aber nicht bloß denfen, jondern auch handeln, davon möchte 
ih Ihnen ein Beiſpiel vorführen, indem ich einzelne Beltimmungen der 
Sabrifordnung für die Fabrik von F. Brandts in München- 
Gladbach, eines katholischen Großinduftriellen Ihnen vorlege. 

Sn wohlthuender Weije beginnt die Fabrikordnung mit: „I. Sitt- 
liche Bejtimmungen“ Darin heißt es: 

„S 1. Alle Vorgeſetzten in der Fabrik, Meister und Angeitellte, find 
gehalten, ihren Untergebenen in der Erfüllung ihrer ſittlichen und religiöſen 
Pflichten mit einem guten Beiſpiel voranzugehen und fürdernd auf den 
jittlihen Geift in der Fabrik einzuwirken. . . 





1) Die Aufſätze entjtammen der Feder des General-Sefretärs, Herrn Dr. Fr. Hitzze, 
und jind auch al3 Separatabdrudf erichienen (Köln, Bachem, 1888) 90 ©. 
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„Ss 2. Die Angeftellten und Meijter, ferner die Mitglieder des 
Arbeitervoritandes, ſowie Die von leßterem ernannten Bertrauensperjonen 
haben darüber zu wachen, daß feiner der ihnen Unterjtellten Zucht 
und Ehrbarkeit verlegt, ungebührliche Reden führt, ungeziemende Lieder 
fingt u. ſ. w. Sie haben, foviel dies ihres Amtes, Fehler zu tadeln und 
Ausjchreitungen zu rügen, — andererjeit3 das Interefje der Arbeiter 
zu wahren und zu vertreten. 

„S 3. Unverheirathete junge Leute, die gegen den Willen ihrer Eltern 
außer dem elterlichen Haufe Wohnung nehmen, werden jofort entlafjen. 

„Die Auslöhnung findet an Minderjährige jelbft nur mit Einwilligung 
der Eltern Statt... Viertejährlich wird den Eltern eine Zufammenftellung 
der von ihren Kindern verdienten Löhne gejandt.” . 

Die letztere Beſtimmung iſt jpäter durch eine noch praktiſchere exjeßt, 
nach welcher die Löhne der Kinder in Lohnbücher eingetragen werden, Die 
von dem Bater oder Vormund alle 14 Tage zu unterjchreiben find. Der 
Segen diefer Einrichtungen liegt auf der Hand. Die Düffeldorfer Negie- 
rung ſah ſich veranlaßt, durch ein eigenes Schreiben an die Handels— 
kammer zu München-Sladbach auf eine allgemeinere Einführung derjelben 
hinzuwirken. 

In der großen Moſaik- und Steingut-Fabrik von Villeroy KBoch 
zu Mettlach, die ich früher aus Anlaß der Barmherzigen Schweſtern 
bereits erwähnte, findet ſich in den „Beſtimmungen für die Beaufſichtigung 
jugendlicher Arbeiter” vom 1. Januar 1883 bereits unter andern trefflichen 
Anordnungen auch die folgende ganz ähnliche: „Der jugendliche Arbeiter 
iſt verpflichtet, und zwar bis zum vollendeten 21. Lebensjahre, den ganzen 
Verdienſt feinem Vater oder Vormunde an jedem Zahltage regelmäßig 
gegen Quittung zu übergeben. Dieſe Quittung iſt in dieſes Buch einzu— 
tragen, welches dann am erſten Montag nach dem Zahltage an den 
betreffenden Aufſeher abgegeben werden ſoll.“ Die Fabrikordnung von 
M.Gladbach fährt fort: 

„Ss 4. Arbeiter, die ſich innerhalb der Fabrik öffentlicher Ver— 
höhnung der Religion oder der quten Sitte oder grober, umfittlicher Hand- 
lungen jchuldig machen oder in trunfenem Zuftande betroffen oder der 
Veruntreuung überführt werden oder Schlägerei veranlaffen oder daran 
theilnehmen, werden Jofort entlafjen. 

„Diejelben Bergeben außerhalb der Fabrik begangen, ſowie lieder- 
ficher Lebenswandel, Leichtfinniges Schuldenmachen, wiederholte Trunken— 
heit ziehen Verwarnung oder, wenn dieſe fruchtlos erjcheint, Kündigung 
nad) fi. ... 
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„8 5. Die weiblichen Arbeiter jollen während der Arbeit, joweit 
thunlich, von den Arbeitern männlichen Gejchlecht3 getrennt jein. Ebenſo 
ilt denjelben während der freien Zeit jeder gegenjeitige Verkehr unterjagt. 
Zuwiderhandlungen, jowie jeder leichtſinnige, der chriftlichen Sitte wider- 
ftrebende Verkehr der jungen Leute beiderlei Gejchlechts, auch außerhalb 
der Fabrik, ziehen Verwarnung jeitens des Arbeitervoritandes und, falls 
dieje fruchtlos, Kündigung nach ſich.“ 

Erlauben Sie, Herr Aſſeſſor, daß ich hier von der Brandts’schen 
Fabrikordnung einen Augenblid abjchweife, um eine Einrichtung zu erwähnen, 
ohne welche die eben genannten trefflichen Vorſchriften meist erfolglos, und 
die Sittlichkeit der Arbeiterinnen den arößten Gefahren ausgejeßt wäre. 
Sch meine die Arbeiterinnen-Hoſpize. 

Unjere Verhältniſſe find einmal derart, daß zahlreiche junge Mädchen 
fern von der Heimath ihr Brod fuchen müfjen in den Fabriken großer 
Städte. Wo jollen fie wohnen? Wenn für die Wohnung nicht eine ſehr 
gute Auswahl getroffen wird, jo ift die Unſchuld dieſer allein ſtehenden 
Mädchen in größter Gefahr. Wie aber jollen die jungen Gejchöpfe, die 
unerfahren vom Lande hereinfommen, eine jolche Auswahl treffen? Gut 
geleitete Arbeiterinnen-Hojpize ſind daher eine dringende Nothwendigkeit. 

Derartige Hofpize erwähnte ich bereits, 3. B. das zu Mettlad) 
bejtehende, welches von den Barmbherzigen Schweftern für Die 
Arbeiterinnen der Jirma Villeroy & Boch geleitet wird. Gin längerer 
Bericht über dasjelbe jagt: „Die Anleitung und ftandesmäßige Ausbildung, 
welche die Fabrikmädchen auf jolche Weiſe fajt mihelos von den Schweitern 
erhalten, nüßt ihnen jpäter für das ganze Leben; jie befommen Sinn für 
Neinlichkeit und Ordnung auch im Hauswejen und lernen alle die Dinge, 
welche ihnen für einen demnächitigen, eigenen Hausſtand zu willen noth- 
wendig jind. Manches Mädchen wiirde ohne Nachhülfe bei dieſer Gelegen- 
heit in jolchen Dingen gar nichts lernen und fich jpäter nicht Helfen können. 
Aber auch im übrigen. wiljen die Schweitern die Mädchen jo gut zu 
erziehen umd zu gewöhnen, daß fie überall den beiten Eindrud machen. 
Niemals fieht man in der freien Zeit Mädchen ohne Stridjtrumpf. Febltritte 
fommen, jo zu jagen, gar nicht mehr vor.“ („Arbeiterwohl“ 1888, ©. 65.) 

Zu Aachen ward 1883 für 90 000 Mark ein Grundjtüc erworben, 
auf welchem ſich gleichfalls ein Arbeiterinnen-Hoſpiz erhob, deſſen ich 
früher bei Gelegenheit der Sranzisfanerinnen bereit3 erwähnte, 
Gleich bei der Eirchlichen Einweihung meldeten fich 140 Mädchen zur 
Aufnahme. Nach einigen Monaten jtieg die Zahl auf 190. Der mit dem 
Hojpiz verbundene Sonntagsverein zählt außerdem etwa 150 Mitglieder. 
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Der IV. Jahresbericht der Aachener Aktiengejellfchaft für Arbeiterwohl fügt 
bei: „Das Betragen und der Fleiß ſämmtlicher Mädchen war ſehr lobens— 
werth. Wir dürfen hier wohl die Ihatjache hervorheben, daß während 
der Drei Faltnachtstage fich faſt ſämmtliche Arbeiterinnen einfanden, wo— 
Durch Sicher manche Verirrungen verhütet worden find.“ 

Für das Jahr 1890 wird über dieſe Anftalt berichtet: „Die Ans 
meldungen find fortwährend jo zahlreich, daß manche der Aufnahme- 
begehrenden wegen Mangels an Raum feine Berückfichtigung finden fünnen. 
Die 300 Betten in der Anftalt waren auch im Berichtsjahre (1890) wieder 
durchgehends vollzählig bejegt. Im ganzen übernachteten im Hojpiz 566 
Arbeiterinnen, davon waren 80 in Nadel-Fabriken, 411 in Tuch- Fabriken 
und Spinnereien und 75 in Cigarren-Fabriken bejchäftigt. Das Betragen 
war jehr befriedigend. Am Unterrichte in weiblichen Handarbeiten beteiligten 
ſich im verfloffenen Jahre 224 Arbeiterinnen hiefiger Stadt, eine erheb- 
liche größere Anzahl als im VBorjahre. Won denjelben waren 43 in Nadel- 
Sabrifen, 157 in Tuch-Fabriken und Spinnereien, 20 in Cigarren-Fabrifen 
und 4 in Cartonnage-Fabriken bejchäftigt. Im Kochen wurden 12 Arbeiter 
innen, im Bügeln 24 Arbeiterinnen und im Zuſchneiden und Einrichten 
der Näharbeiten 4 Arbeiterinnen ausgebildet. Im ganzen wurden an— 
gefertigt und zu Weihnachten als Gejchenfe vertbeilt: 100 Betttücher, 200 
Hemden, 50 Kiſſenbezüge, 200 Schürzen, 75 Arbeitsjaden, 20 Dutzend 
Tajchentücher, 200 Handtücher, 300 Shäwlchen und 150 Nadelkiſſen. 
Aus den Erträgen der Belzer’schen Stiftung wurden 14 Zöglinge in weib- 
lihen Hand- und Haus-Arbeiten unterrichtet. Außerdem erhielten 100 
Arbeiterinnen des Sonntags-Bereind aus der Pelzer'ſchen Stiftung zu 
Weihnachten ein Gejchent im Werte von 5—6 Mark, Die den Arbeiter 
innen gebotene Gelegenheit, Spar-Einlagen, jelbjt bi3 zu den kleinſten 
Beträgen zu machen, wurde auch in dieſem Jahre eifrigſt benußt.* „Köln. 
Bolfzzeitung”, 17. Mai 1892, BL. 3.) 

Das Arbeiterinnen » Hojpiz zu Müncen-Gladbah ward am 
4. November 1866 im Haufe der „Dienjftmägde Chrifti“ mit 
7 Mädchen eröffnet. Es ward dann ein eigenes Haus gebaut, welches 
am 29. November 1868 unter Anmwejenheit des Oberbürgermeiſters und 
zahlreicher Mitglieder des Stadtrathes die Firchlicde Weihe erhielt. Das 
Haus erweiterte ſich, Die Zahl der Zöglinge ftieg auf 70, die der Mit- 
glieder des Arbeiterinnen-Bereins auf 200. Doc am 26. Februar 1876 
ward den „Dienjtmägden Chriſti“ von der Regierung bedeutet, die Leitung 
des Hauſes miederzulegen; jte mußten alſo ihre Thätigfeit einftellen. Das 
Hojpiz überdauerte indes diefen Stoß, und im Jahre 1887 erhielten 93 
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Fabrifarbeiterinnen (durchichnittlich waren es 581/,) für 80 Pfg. täglich 
Wohnung, Wäſche und volljtändige Beköſtigung. Außerdem wurden an 
42 Arbeiterinnen, die wegen zu großer Entfernung mittags nicht heim 
gehen konnten, an Werktagen für 25 Pfg. das Mittagefjen, betehend aus 
Suppe, Gemüje und Fleiſch, verabreicht. Die Geſammtzahl der Mahl- 
zeiten betrug 31108. („Arbeiterwohl“ 1888, ©. 32.) 

Dr. Julius Poſt, Profeſſor an der technischen Hochjchule zu Hannover 
und Proteſtant, hat ein Werk veröffentlicht: „Mufterjtätten perjönlicher Für— 
jorge der Arbeitgeber für ihre Gejchäftsangehörigen“ (Berlin, Oppenheim 1889). 
Im eriten Bande diejes Werkes wird dem Arbeiterinnen=Hojpiz und dem 
Arbeiterinnen-Berein zu München-Gladbach auf 21 Seiten eine jo eingehende 
Schilderung gewidmet, wie feiner andern Mufterjtätte. Es heißt dajelbit: 
„Diejer Verein unterjcheidet fich, wie die Mehrzahl der katholischen Bereine, 
dadurch von anderen Genoſſenſchaften, daß er nicht von parlamentarijchem, 
jondern von familienhaftspatriarchaliichem Geiſt getragen iſt. Ein Geiſtlicher 
hält unabjegbar den Vorſitz inne. Diejer Geſtaltung wegen ſind jolche Ver- 
einiqungen verhältnigmäßig leicht fabrifspatriarchalifch als Miufter verwendbar.“ 

Doch ich fehre zu unſerer Fabrikordnung zurücd. Unter der Heberjchrift: 
„II. Organijation: Kafjen, Arbeitervorjtand“ wird bejtimmt: 
86. Sämmtliche Arbeiter und Nrbeiterinnen find zum Beitritt 
zur Kranken- und Arbeiterfaffe — die verheiratheten Arbeiter auch zum 
Beitritt zur Familienkrankenkaſſe — verpflichtet.” Die Wichtigkeit dieſer 
Kaſſen zur Sicheritellung der Arbeiter leuchtet von jelbjt ein. Gigene 
Statuten, welche der Fabrikordnung beigefügt find, regeln diejelben. 

$ 7 ordnet an: „Der Vorſtand der Arbeiter-, Kranken- und Familien— 
krankenkaſſe, . . durch das Vertrauen der Arbeiter berufen, joll als 
‚Neltejten- Kollegium‘ das vermittelnde Organ jein zwijchen dem 
Prinzipal und den Arbeitern, unter Umftänden auch unter den Arbeitern 
jelbjt.“ So iſt etwaigen Aufregungen ein gejeßlicher Weg zur Geltend— 
machung und zur Beichwichtiqgung gewiejen. 

Unter III. „Arbeitszeit, Löhnung, Kündigung” iſt Die 
Sejammtarbeitszeit einer Woche von Arbeitstagen auf 60 Stunden normirt. 
Samstag nachmittags wird etwas früher geſchloſſen, dafür beträgt an den 
andern 5 Tagen die Arbeitszeit 10%/, Stunden. Auch Löhnung und 
Kündigung wird bier geregelt, zum Theil unter Bezugnahme auf 
Beichlüffe des Arbeiter-Boritandes. 

sch übergehe das weitere Detail, hebe aber noch hervor: 

„Ss 31. Berbeirathete rauen, jowie Kinder unter 14 Jahren, werden 
in der Fabrik nicht beichäftigt.“ 
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So jehen wir alfo ſämmtliche obengenannten vier Forderungen des 
Centrums Durch einen katholiſchen Sroßinduftriellen verwirklicht: Marimal- 
arbeitstag von 10 Stunden, Ausjchluß der Sonntagsarbeit, Beichränfung 
der Arbeit von Frauen und Kindern. Wo bleibt aljo die Unausführbar- 
feit der Sache, auf welche Fürſt Bismarck das Centrum ſpöttiſch verwies? 
Wenn ein Fabrikherr diefe Dinge in die Praxis überjeßt, und wenn troß- 
dem jein Gejchäft bejteht, wenn es ſogar blüht, wenn er die Konkurrenz 
nicht bloß des Auslandes, jondern fogar feiner Kollegen im Inlande, 
welche jich dieſen Schranken nicht unterwerfen, aushält: jo kann um jo 
ficherer die Induſtrie jene Schranken vertragen, falls diefe durch gejegliche 
Regelung alle induftriellen Unternehmen gleichmäßig trifft. 

Zum Schluß beſtimmt 8 32, daß ein Exemplar der Yabrifordnung 
jedem im der Fabrik Belchäftigten eingehändigt wind. 

ie wahrhaft liberal auch in anderer Beziehung für das Wohl der 
Arbeiter gejorgt ist, zeigen die beigefügten Statuten und Neglements für 
die verjchiedenen Spar- und Kranken-Kaſſen, für die Kinder-Bewahrjchule, 
für die Nähſchule, für Benutzung der Badeeinrichtung, der Waſch- und 
Umfleide-Näume, der Bibliothek, das Statut des Geſang- und Inſtru— 
mentalvereins u. j.w. Unter den Beilagen der Fabrikordnung wendet fich 
„Sin ernftes Wort an alle Arbeiter der Jabrif”“ mit voller 
Kraft gegen den Branntweingenuß. Wer auf Treue und Gewiſſen ver- 
fichern fann, daß er fich während des Monats aller gebrannten Getränfe 
enthalten, befommt zu feinem gewöhnlichen Lohn 1 Mark als Prämie. 
Arbeitern, die in perjönlichen Angelegenheiten den Fabrikherrn zu fprechen 
wünschen, iſt als „Sprechitunde” die Zeit von 51/, bis 7 Uhr Donners- 
tag nachmittags angejeßt. Der Fabrifherr fügt bei: „Selbitverjtändlich 
alt in dringenden Fällen jeder Arbeiter nach wie vor berechtigt, zu 
jeder Tageszeit zu mir zu kommen.“ Für rechtzeitiges Erjcheinen 
bei der Arbeit werden Prämien ertheilt. Außerdem ift e8 Brauch, daß 
wer immer in der Fabrik bejchäftigt iſt, bei der Berheirathung ein Hochzeits- 
geichenf erhält; und Arbeiter und Arbeiterinnen, welche volle 10 Dienft- 
jahre thätig waren, erhalten zum Geſchenk ein Sparfafjenbuch von 50 Mark. 

Bejonders anfprechend find die Beltimmungen über das „St. Joſephs— 
haus“, deſſen wahrhaft künſtleriſcher und ftattlicher Bau in einem ſchönen 
Lichtdruc das erſte Blatt der „Fabrikordnung“ ziert. Die Beftimmungen 
lauten: „Der Zwed des St. Jojephshaufes mit dem umliegenden Garten- 
Anlagen ift: den Arbeitern der Fabrik für ihre freie Zeit einen gefunden, 
Schönen Aufenthalt zu bieten, jowie für.Ddie verjchiedenen, zum Beſten der 
Arbeiter getroffenen Eimrichtungen Heimftätte und Mittelpunkt zu bilden. 
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In der freien Zeit jtehen demnach die Säle de3 St. Joſephshauſes und 
die Garten-Anlagen den Arbeitern jowie ihren Angehörigen zum Aufent— 
halte offen. Kinder dürfen nur unter Aufjicht der Erwachjenen dort weilen. 
Das Bertrauen in den Ordnungsſinn, die Ehrlichkeit und den Anjtand 
der Arbeiter hat ſich bisher glänzend gerechtfertigt, und wird es hoffentlich 
auch in Zukunft feiner befondern Aufficht bedürfen.“ 

So finden wir in dem ultramontanen Gtabliffement zu München— 
Gladbach verwirklicht, was der befannte franzöfijche, ultramontane Fabrik— 
befiger, I. 3. Harmel, der Begründer der Arbeiter-Storporation von Val— 
des-Bois bei Rheims, feinen Kindern im Teſtament als Mahnung binter- 
ließ: „Liebet unjere theuren Arbeiter; fie waren meine Kinder; au meiner 
Statt werdet Ihr ihnen Bater jein; Ihr werdet fortfahren, ſie zu Gott 
zu führen und ihnen Gutes enwveijen.“ 1) 

* * 
* 

Das ſind einige Züge, Herr Aſſeſſor, welche uns zeigen, wie von 
katholiſchen Arbeitgebern für die Arbeiter geſorgt wird. Doch es war 
unſern ultramontanen Großinduſtriellen nicht genug, vereinzelt dieſe ihre 
Thätigkeit zu üben; ſie wollten dieſelbe durch gemeinſames Vorgehen ſtärken. 
So entſtand der Verein „Arbeiterwohl“, der es ſich zur Aufgabe ſetzte, 
die Intereſſen der Arbeiter zu fördern; durch Hebung chriſtlicher Zucht und 
Sitte, größere Annäherung zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber, Beſſerung 
der Wohnungsverhältniſſe u. ſ. w. Insbeſondere gründete dieſer Verein 
unter der Redaktion des Neichstags-Abgeordneten Dr. Hitze, dem General— 
jefretär des Vereins, die bereit erwähnte Zeitjchrift „Arbeiterwohl“, 
um durch fie die Erfahrungen des Einzelnen in weiteren Kreiſen zu verwertben. 

Was die Wohnungsverhältniffe der Arbeiter anlanat, jo füge ich 
folgende Notiz bei: Die Gladbacher Aktien-Baugejellichaft, im Jahre 1868 
von dortigen Snduftriellen gegründet, hat in den 25 Jahren ihres Beſtehens 
413 Urbeiter-Wohnhäujfer errichtep von denen 354 verkauft find. 
Die Ankäufer jchulden auf die Gefammtjumme von 1312550 Mark nur 
noch 339 842 Mark. 242 Anfäufer haben den Kaufpreis ganz abgetragen. 
Die noch unverfauften Häufer find vermiethet. Die Gejellichaft baut 
meiftens Doppel-Wohnhäufer für zwei Familien mit Vorgärtchen. Es 
gibt hier ganze Straßen jolcher Arbeiterhäufer, welche auf jeden Bejucher 
einen guten Eindruck machen. 

Für heute jchliege und bleibe x. 
1) Vgl. über Val-des-Bois „Arbeiterwohl“ 1894, S. 165—188. 
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Soll den Arbeitern geholfen werden, jo müſſen auch die Arbeiter 
jelbft Hand an's Werk legen. Sie find ja am meiften intereffirt, und fte 
haben es zum großen Theil in der Hand, ihr Glück oder ihr Unglüd zu 
begründen. Auch von ihnen gilt einigermaßen der befannte Saß: „Jeder 
ift feines eigenen Glückes Schmied“, fowie das englifche Sprichwort: 
„Help yourself, and God will help you“ (Hilf dir jelbit, und Gott 
wird dir helfen). Jedenfalls kann der Arbeiter jenes eigenen Unglückes 
Schmied fein, jogar bei den günftigften äußern Verhältniſſen. Es gemügt 
hierzu, daß er ein Trinfer wird oder den Glauben abwirft und zur Sozial 
demofratie übergeht. Alſo auch die Arbeiter müſſen Hand an's Werk 
legen, um die Arbeiterfrage zu Löfen. 

Am wirkſamſten werden fie ihre Thätigfeit entfalten bei gemeinfamen 
Vorgehen in Vereinen. "Das gegenfeitige Beifpiel, der Korporationggeift, 
die Ehre des Vereins, die wechjeljeitige Hülfe durch Rath und That — 
alles Das find wichtige Hebel in der Förderung zum Guten, in der Fern— 
haltung vom Böſen. 

Die Initiative zu ähnlichen Vereinen wird vielfach von außen her 
fommen. Beim Gejellenverein gab Kolping den Anftoß. Bei den Arbeiter 
vereinen war es der hl. Vater jelbft, welcher durch jeine Encyklika 
„Humanum genus“ die Sache anregte oder doch ungemein fürderte. In 
Ausführung des vom Statthalter Chrifti gegebenen Winfes ward am 31. Juli 
1884 zu Amberg bejchloifen: 

„I. Die 31. Seneral- Berjammlung der Katholifen 
Deutſchlands empfiehlt im Anfchluß an die Encyflifa des HI. Vaters 
‚Humanum genus’ die Gründung hriftlicher Arbeitervereine 
al3 wirkſamſte Bekämpfung der glaubensfeindlichen und fittenverderbenden 
Strömung der Zeit. 

„Die 31. General-Berfammlung gibt zugleich der Ueberzeugung Aus— 
drucd, daß Glaube und chriftliche Sitte die nothwendige Vorausjegung 
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und Grundlage auch für eine wirtbichaftliche und joziale Hebung des 
Urbeiteritandes bilden. 

„I. Die 31. General-VBerfammlung der Katholiken Deutjchlands 
empfiehlt die Gründung von katholiſchen Arbeiterinnen- 
vereinen 

zum Schuße gegen die wachjenden fittlichen Gefahren, 

zur Pflege gefunder Frömmigkeit, 

zur praftijchen Ausbildung für den fünftigen Beruf als Hausfrau 

und Mutter (Haushaltungs-Unterricht).” 

Zugleich wurden zu Amberg feitgeftellt: 

„Srundzüge für die DOrganijation von chriftlichen 
Arbeitervereimen.“ Diejelben find in ihrem Zweck und in ihrer 
Tragweite jo verftändlich, daß ich fie ohne Kommentar hier folgen laſſe. 
Nur jei bemerkt, daß die in Sperrdruc wiedergegebenen Beltimmungen 
als wejentlich gelten. Alſo: 

A. Organijation. 

1. Für erwachjene und jugendliche Arbeiter (bis zu 18 Jahren) find in 
der Negel getrennte Vereine zu errichten. 

2. An der Spibe des Berein3 fteht ein von der fird- 
lichen Behörde deleairter Geistlicher. Demfelben ſteht in 
der Negel ein aus den Ehrenmitglieder gebildeter „Schußvoritand“ 
(„Ehrenrath") und ein engerer Nath zur Seite. 


B. Zwede. 
Zwecke des Vereins find: 

1. Schuß und Förderung der Neligiofität und Sittlichfeit in feſtem 
Anſchluß an die Kirche. 

2. Förderung der Standestugenden: Fleiß, Treue, Nüchternheit, Spar- 
jamfeit, Familienſinn, Hebung des Standesbewußtjeins. 

3. Pflege echter Kameradjchaftlichkeit und veredelnder Unterhaltung. 

4. Förderung der geiltigen, und gewerblichen Bildung. 

Die Politik ift ausgeſchloſſen. 
C. Mittel. 

1. Negelmäßiger gemeinfamer Empfang der hl. Safra- 
mente; Theilnahme des Vereins an Firchlichen Feſtlichkeiten; Unter— 
jtellung desjelben unter den Schuß eines Heiligen als Patron. 

2. Regelmäßige Berfjammlung mit Vorträgen religiöfen und 
allgemein bildenden Inhalts (Diskuſſion, Fragekaſten . . .). 

3. Einrichtung einer Bibliothek. Leſezimmer. 
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4. Gejellige Unterhaltung: Gejang, Deklamationen und Aufführungen, 
Spiele, Ausflüge, Bereinsfefte unter Theilnahme der Familien und 
der Gönner und Freunde des Vereins. 

Förderung des Fortbildungs- und Fach-Unterrichtes. 

6. Einrichtung einer Sammelftelle behufs Einlage in die Sparfaffe; 
Gewährung von Prämien ... 

7. Anregung der Mitglieder zur Ausübung charitativer Thätigkeit unter— 
einander: Organiſation des Beſuches kranker Mitglieder u. ſ. w., 
Schlihtung von Streitigkeiten unter den Mitgliedern. 

Sie jehen, Herr Aſſeſſor, ein jchönes Programm! Die nähere 
Begründung diefer Arbeiter-Vereine gab der Vertreter des Antrags, General- 
jefretär Dr. Hibe, in einer eingehenden Rede, in welcher er u. a. jagte: 

„Wenn die Sozialdemokratie in öffentlichen Verfammlungen die 
Sottesläfterungen und Aeußerungen des Haſſes vorzubringen wagte, Die 
tagtäglich in ihren Organen zu lejen find, unſer chriftliches Wolf würde 
ſich mit Abjcheu von ihnen abwenden. Wenn wir ihnen in öffentlicher 
Verfammlung entgegentreten könnten, die Sozialdemokratie wäre bald 
iſolirt. Aber das ift das Bedrohliche der heutigen Lage: Die Propheten 
de3 Unglaubens in der Arbeiterbloufe gehen zu Tauſenden in unſern 
Fabriken und Werkſtätten aus und ein; ſie arbeiten mit unjern chriftlichen 
Arbeitern an derjelben Maſchine, theilen mit ihnen denjelben Hinz, 
denjelben Heimweg; fie fiten in demjelben Softhaufe, an demjelben 
Wirthshaustiiche und können jo taufendfach die Saat des Mißtrauens 
und Unglauben® ausjfäen, und wir fönnen dem gegenüber faft 
nicht8 thun . . . 

„Diefen DVerhältniffen gegenüber bleibt ung nur ein Mittel: wir 
müffen der organifirten Sozialdemokratie eine chriftliche Organijation ent— 
gegenstellen. Wir müſſen aus unfern chriftlichen Arbeitern eine wohl- 
gejchulte, wohlbewaffnete Armee bilden, die den Sozialdemokraten auch in 
die Fabrik und Werkſtätte hinein folgt ... 

„Meine Herren! Drganifiren wir unjere chriftlichen Arbeiter, ehe es 
zu ſpät ift; organifiren wir fie in chriftlichen Vereinen, ehe der Feind in 
unfern eigenen Mauern ift! 

„Schuß gegen die Sozialdemokratie, gegen die Gefahren des Unglaubens: 
das ift die erfte große Bedeutung der chriftlichen Vereine. Aber die Auf- 
gaben des Vereins find auch pofitive.” 

Zu diejen pofitiven Aufgaben, wie fie oben in den „Grundzügen“ 
angedeutet find, wendet ſich nun der Redner und ſchließt mit den Worten: 

„Unfer Hl. Vater hat gejprochen, wer wird da noch zaudern? ... 


— 


| Ai se ee. Zee 


Urbeiter-Adreffe an Leo XIIT. i 385 


„Was eine chriftliche Organiſation vermag, die Gejellenvereine zeigen 
es und. Unſere Arbeiter bedürfen ihrer noch mehr . . Mögen die Worte 
des hl. Vaters in ganz Deutjchland begeifterten Wiederhall finden! Sein 
empfeblendes Wort jei für ums Befehl! Darum auf zur Gründung 
fatholischer Arbeiter-Bereine!“ 

Vom Wort jchritt man zur That. Die Vereine wurden gegründet. 
Als vier Jahre jpäter Papſt Leo XIII. jein fünfzigjähriges Prieſter— 
Jubiläum feierte, konnte ihm als Feitgabe ein prachtvolles Album über- 
reicht werden, in welchen die fatholiichen Vereine Deutjchlands verzeichnet 
waren. Unter denjelben fanden ich auch Die Arbeitervereine. Ihnen 
wurden jieben große Bergamentblätter im Album zur Verfügung gejtellt. 
Das erite Blatt zeigt Zwed, Gründung und Mitgliederzahl des Verbandes 
„Arbeiterwohl“. Es war in Bezug auf fünftleriiche Ausstattung eines der 
ichönften des ganzen Albums. Im der Mitte ſieht man Die heilige 
Arbeiterfamilie von Nazareth mit der Unterjchrift: „Jesus venit Nazareth 
et erat subditus illis* („Jeſus fam nach Nazareth und war ihnen 
untertban“); Spruchbänder zeigen die Inſchriften: „Laborem manum 
mearum respexit Deus“ („Die Frucht meiner Arbeit hat Gott angejehen“) 
und „Electi mei non laborant frustra* („Meine Auserwählten arbeiten 
nicht vergebens“). Entworfen war das Ganze von einem Sohne jenes 
Ordens, dejjen Schweiß einſt die Urwälder Deutichlands Tichtete, von dem 
Benediktiner P. Ddilo Wolf in Emaus bei Prag. Der Verein „Arbeiter- 
wohl“ hatte die Bejorgung und die Koſten de3 ganzen Arbeiter-Albums 
übernommen. 

Blatt 2, 3 und 4 zeigte die 75 bis dahin gegründeten Fatholischen 
Arbeitervereine, ſoweit fie fich zur Betheiligung beim Album gemeldet 
hatten. Auch bei ihnen war Name, Ort, Mitgliederzahl, Datum der 
Gründung und Name des Vorftandes verzeichnet. Der ältejte unter ihnen 
iſt der katholiſche Arbeiterverein zu NAheine vom Jahre 1881; dann folgt 
der zu Niehl vom Jahre 1884. Der Verein von Breslau zählte bereits 
3000 Mitglieder. 

Blatt 5 gab die 17 Beramannsvereine, Blatt 6 die Vereine jugend- 
licher Arbeiter, Blatt 7 die Arbeiterinnenvereine. 

So viel über jene Adrefje an den HI. Water. Seit jener Zeit haben 
ſich die Arbeitervereine immer mehr entwidelt. Wie ich aus einem 
Artikel des Generaljefretärs Dr. Pieper!) vom 27. Dez. 1894 


!) Dr. Pieper in „Blätter für joziale Praris”, Berlin, 27. Dezember 1894, 
©. 235, 236. 
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erjehe, „ſind fie heute im Deutjchen Neiche auf die Zahl von 270 Vereinen 
und 80000 Mitgliedern geftiegen. Die Präſides derjelben haben fich in 
Landes- oder Diözefan-Berbänden unter einem Gentral-Somitee vereinigt. 
Es beſtehen bereits drei Arbeiterzeitungen. Die Bflege des religiöſen 
und fittlichen Lebens jowie der gefelligen Unterhaltung, wenn möglich, 
in eigenen Bereinshäufern, theilen die Arbeitervereine mit den Gefellen- 
vereinen. Bon Anfang an haben Kranfenfafjen in den Vereinen beftanden. 
Heute find dieſelben faſt überall al3 Ergänzungskaſſen konſtituirt, Die 
entweder länger al3 die geſetzlichen Krankenkaſſen unterftügen oder Zuſchüſſe 
zu deren Beiträgen geben. Es bejtehen auch bejondere Sterbefaffen, ſelbſt 
mit Einbeziehung der Familien der Mitglieder. . . . Mit den legten Jahren 
ift die Errichtung von Fachſektionen innerhalb der Vereine zur wirthichaft- 
lihen Schulung der Mitglieder mit gutem Erfolg aufgenommen. ... 

„Nehnlich, wie an die Öefellenvereine fich Lehrlingsvereine anſchloſſen, 
find neben den katholiſchen Arbeitervereinen Vereine für jugendliche 
Arbeiter errichtet worden. Es bejtehen ungefähr 40 folcher Vereine mit 
ca. 6500 Mitgliedern. ... 

„Katholische Arbeiterinnenvereine ind ungefähr 30 an der 
Zahl mit 4500 Mitgliedern gegründet worden. Ihre Ziele find: Schub 
der Neligton und Sitte, gejellige Unterhaltung, jowie Unterweilung in 
Handarbeit und Haushaltung. Lebterm Zwecke dienen die Haushaltungs- 
jehulen, deren auch jelbftändige — im ganzen iiber 500 — von einzelnen 
Gemeinden, Unternehmewerbänden und Fabrikanten errichtet find. Der 
Unterricht wird in getrennten Surfen, meisten? an den Sonntags- 
VBormittagen, vielfach unter der Leitung von Ordensjchweitern und Volks— 
IchulsLehrerinnen extheilt. . . . 

„ehrlich, wie die Arbeiterinnen-Bereine, beziweden die Fatholijchen 
Dienjtmägdevereine religiös=fittlihen Anhalt und gemeinſame 
Erholung an den Sonntag-Nachmittagen. . . . Ihren höchſten Werth 
erhalten dieje Vereine durch die damit verbundenen Mägdehofpize, deren 
heute 35 im Deutjchen Neiche ftatiftiich befannt find. ... Im Mägdehaus 
zu Köln erhalten jährlich ca. 3000 Dienftmädchen Aufnahme, an 2000 
werden Stellen vermittelt, während daſelbſt ca. 5000 Herrichaften Stellen 
anbieten. . .. 

„Der Zahl der katholiſchen Standesvereine ſind noch die Vereine 
junger Kaufleute hinzuzufügen. Sie beſtehen ſchon ſeit 40 Jahren 
und weiſen heute 73 Vereinigungen mit über 7000 Mitgliedern auf. ... 
Neben den kaufmänniſchen Lehrlingsvereinen, deren Zahl jedoch geringer 
ift, find feit Durchführung der Sonntagsruhe im Handelsgewerbe bereits 
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zwölf katholische Vereine für Gehülfinnen des Handelsgewerbes gegründet 
worden.“ 1)‘ 

Sp weit Herr Dr. Pieper. — Was die Mägdehofpize anbelangt, jo 
füge ich bei, daß deren auch viele außerhalb Deutjchlands errichtet find 
für Ddeutjche Dienjtmädchen, Erzieherinnen u. ſ. w., welche oft eines 
derartigen Aſyls gar ſehr' bedürfen. Ein Verzeichniß derjelben findet fich 
im „AUrbeiterwohl“ 189, ©. 12, 13, desgl. in der Zeitſchrift 
„Notburga* für Dienftmädchen, welche bei Auer in Donauwörth 
ericheint; auch die katholiſchen Zeitungen bringen ſolche Verzeichniſſe 
wiederholt zur allgemeinen Kenntniß. 

Eine den Arbeiterinnenvereinen ähnliche Einrichtung ward mir aus 
Mancheſter berichtet. Daſelbſt arbeitet in einer Fabrik eine große Zahl 
iriſcher fatholischer Mädchen. Der Unternehmer gönnt denjelben eine 
gewijje Autonomie, jo daß in den Sälen, in welchen fie arbeiten, feine 
neue Arbeiterin zugelaffen wird ohne ihre Zuftimmung. Glaube und 
Sittlichfeit können in dieſer Weife befjer aufrecht erhalten werden, und 
mit dieſen Tugenden gehen naturgemäß Fleiß und gewiſſenhafte Arbeit 
Hand in Hand. 

Die engſte Berbrüderung von Arbeitern ift wohl die, daß fie eine 
Produftivgenojjenjchaft bilden. Laſſalle trat befanntlich für die 
Produftivgenojjenichaften ein, und auf jozialdemokratijcher oder doch auf 
nichtkatholischer Grundlage find diejelben wiederholt verjucht worden. So 
in Paris bald nach dem Jahre 1848, jo in Berlin, in England und in 
den Vereinigten Staaten. Aber auf diefer Grundlage pflegten fie ftets 
zu mißglücen. Auf katholischer Grundlage dagegen wirken fie ungemein 
jegensreich jchon jeit mehr al3 einem Jahrtaufend. Ihnen bejonders hat 
man die Givilijation Deutjchlands und der übrigen Länder des wejtlichen 
Europa zu danken. Und welche Produftivgenoffenjchaften find es, von 
denen das gilt? Es find die Mönchsorden, es find insbejondere die‘ 
Benediktiner. Denn waren ihre Klöſter, welche unſere Urwälder lichteten, 
nicht Produktivgenoſſenſchaften, zunächit für den Ackerbau, dann für 
Kunſt und Wiſſenſchaft u. j. w.? Sind nicht auch die Erziehungs— 
und die franfenpflegenden Orden unjerer Tage Produftivgenofjenjchaften ? 

Doc ich fehre zurück zu den Vereinen, welche gegenwärtig bejonders 
den Namen von Arbeitervereinen tragen. Ich erwähnte jchon, daß die— 
jelben jich meuerdings zu Diözefan- Verbänden zujammenjchliegen. Aus 


I) Dr. Pie er in „Blätter für ſoziale Praxis“, Berlin, 27. Dezember 1894, 
> r 0) 
>. 235, 236. 
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dieſen wird hoffentlich bald als höhere Einheit ein katholiſcher Arbeiter- 
verein für ganz Deutjchland hervorgehen. Wenn die Katholiken anderer 
Länder das Gleiche thun, dann fünnte man dahin gelangen, Durch weitere 
Verbindung der verjichtedenen nationalen Gruppen jener atheiftiichen Inter— 
nationale der Sozialdemokratie eine internationale Werbrüderung der 
Arbeiter auf chriftlicher, auf katholischer Grundlage entgegenzuftellen. Unter 
dem Banner des Kreuzes würde man dann auf der ganzen Linie den 
Kampf führen gegen den Umfturz, die Entfittlihung und den Unglauben 
der Sozialdemokratie. Der endliche Sieg iſt jedenfall3 dem Banner des 
Kreuzes gefichert. 








35. Die Arbeiterfragee — IV. Prefle. 


Brief des Derhanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! — Wir Katholiken find von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, daß die Preffe eine Großmacht ift.- Darum fteht 
unſere Preſſe wie eine gejchlofjene Schlachtreihe da. Sie ift einig, wie 
die Preſſe feiner andern Partei; denn im katholiſchen Glauben hat jeder 
Zeitungsſchreiber den ſicherſten Kompaß für eine ganze Reihe der wichtigiten, 
namentlich Eirchenpolitiichen Grundwahrbeiten. Und wenn e3 neben den- 
jelben offene Fragen gibt, in denen die Anfichten divergiren, jo führt auch 
bier die gemeinſame Fatholische Anſchauung die Geilter leicht wieder zu— 
jammen. Ohne unjere PBrejie wären wir mie im Stande gewejen, den 
Kulturfampf zu bejtehen, wie wir ihn bejtanden haben. 

Wir Katholiken find ferner überzeugt, daß nicht bloß unjere allgemeinen 
Intereſſen eine energijche Vertretung durch die Prejie verlangen; wir 
glauben vielmehr, daß auch in den Einzelfragen (wie die Arbeiterfrage eine 
it) die Preſſe vorzuarbeiten hat, wenn Bedeutendes geleistet werden joll. 
Wie die Werfe eines Voltaire und Rouſſeau der franzöftiichen Revolution 
porarbeiteten, und wie Laſſalle namentlich durch jeine agitatorischen Schriften 
da3 Seinige zur Vorbereitung der Sozialrevolution gethan hat: jo mußten 
wir in entgegengejeßter Richtung arbeiten, um die Löſung der joztalen 
Frage anzubahnen und der menschlichen Gejellichaft die Sozialrevolution 
zu erjparen. 

Schon vor Jahren hat ein katholiſcher Biſchof, der unvergeßliche 
Biſchof von Mainz, Wilhelm Emmanuel Freiherr v. Ketteler, 
in jeinen Schriften die joziale Frage derart in's Auge gefaßt, daß er 
Widerhall fand bis weit hinauf in den proteftantiichen Norden, ähnlich 
der Regens des Mainzer Priefter-Seminas Dr. Moufang. Später 
drang ein katholiſcher Briejter, der befannte Abgeordnete und damalige 
Generaljefretär des Vereins „Arbeiterwohl” Dr. Hitze, noch tiefer bis in’3 Herz 
der Arbeiterfrage. Es mußten jodann periodische Organe gejchaffen werden, 
um durch fortlaufende Erörterung den Stand der Sache zu flären, Die 
Wege der Löſung im ganzen und im einzelnen zu zeigen und vor allem 
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die Wahrheiten des Chriftenthums als einzig richtige Grundlage der 
Löſung geltend zu machen. So entftanden im Jahre 1868 zu Aachen 
die „Chriftlich-Jozialen Blätter“, abermald gegründet von einem 
katholiſchen Geiftlihen Kaplan Schings. Auch die fatholifchen 
Zeitungen, 3. B. die „Germania“ in Berlin und die „Kölnijche 
Bolfszeitung“, hielten die jozialen Fragen bejtändig im Auge, daneben 
wurden Sonntagsblätter gegründet für das fatholische Volk, alfo nament- 
(ih auch für den Arbeiterftand. So das „Baulinusblatt“ in Trier, 
der „Leo“ in Paderborn, dag ungemein verbreitete „Katholiſche 
Sonntagsblatt” in Stuttgart, „Die Chriſtliche Familie“ in 
Eſſen u. ſ. w. Derartige Blätter jorgten, daß dem Volke und mit ihm 
dem Arbeiteritand „die Neligion erhalten blieb“ zur Zeit, als der Kultur- 
fampf viele Hunderte von Pfarreien ihrer Seelforger beraubte. Jene 
Blätter juchten nach Sträften den jonntäglichen Gottesdienst und feine 
Predigt zu erſetzen. | 

sm Sabre 1881 endlich gründete, wie jchon erwähnt, der Verein 
„Arbeiterwohl“ als jein Organ die gleichnamige Zeitjchrift, redigirt 
durch jeinen Generaljefretär Dr. Hitze. Die Heitjchrift „wendet fich in 
eriter Linie an die Arbeitgeber: möchte dieſe aufrufen zur Erfüllung 
ihrer Pflichten, ihnen die Wege zeichnen, wie fte für das materielle und 
fittliche Wohl ihrer Arbeiter Sorge tragen können und follen. Ohne die 
volle Hingebende Mitarbeit der Arbeitgeber”, jo meint es, „werden auch 
die gejeßgeberijchen Maßnahmen des Arbeiterſchutzes ... fruchtlos bleiben ... 
Es muß mehr gejchehen, wie bisher — die Unterlajjungen der 
Arbeitgeberjind gefährlicher als die Agitation der Sozial- 
demofraten.“ Sp wendet ſich „Arbeiterwohl“ in zweiter Linie auch 
„an die Arbeiterfreunde: an Klerus, Adel, Aerzte, Beamte, Kaufleute‘... 
überhaupt an alle, welche ein Herz haben für die fittlichen und ſozialen 
Nothitände unjerer arbeitenden Klaſſen und durch ihre foziale Stellung in 
der Lage find, den Beltrebungen zur Hebung diefer Nothitände Rath, 
Mitwirfung und Unterftüsung zu leihen ... Das Vereinsweſen“ (jo 
beißt e3 in der Ankündigung im erjten Hefte des Jahrganges 1889): 
„Gründung, Organijation und Leitung von Arbeitervereinen, Arbeiterinnen 
vereinen, Vereinen jugendlicher Arbeiter u. ſ. w, Organiſation und Aus— 
führung von Wohlfahrtseinrichtungen in Fabriken: Fabrik— 
Krankenkaſſe, Aelteſten-Kollegium, Arbeiter-Unterſtützungskaſſe, Familien— 
Krankenkaſſe, Fabrikordnung, Löhnung, Bade- und Wajch-Eimrichtungen, 
Ventilation und Heizung, Vereine und Feſte in der Fabrik; Förderung 
der Sparjamfeit: Organiſation von Fabrik-,, Schul-, Alters, Mieth— 
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Zins-Sparkaſſen u.f.w.; Befämpfung der Trunfjuht, Wohnungs- 
frage, Dringlichkeit und Mittel der Löjung, Einrichtung von Haus— 
baltungsunterricht, von Bibliothefen — alle dieje Probleme haben 
bereit3 eingehende Würdigung gefunden, diejelben werden auch weiterhin 
nit den Fortichritten der Erfahrung und der Propaganda forafältige 
Behandlung finden.“ 

Man ſieht: Die Zeitjchrift, obgleich von den Arbeitgebern ausgehend, 
verfolgt nicht deren egoiſtiſche Interefjen, jondern wahrhaft das Arbeiterwohl. 
Das kann auch nicht anders jein, wo fatholifcher Glaube und nicht 
darwiniftiicher „Kampf um's Dajein“ die Nichtichnur des Handelns bildet. 

Aus diefen und ähnlichen Vorſtudien fonnten dann die früher be- 
Iprochenen Anträge des Centrums, konnten die trefflichen Einrichtungen katho— 
liſcher Fabriken erwachjen, und fonnten weitere ‚Früchte auf dem Gebiete 
der Preſſe jelbjt eingeheimſt werden. 

In ſtetigem engiten Anſchluß an das praftiiche Leben erfannte näm- 
[ich der Verein „Arbeiterwohl“, wie notbwendig es jei, nicht bloß auf die 
höheren Schichten der Gejelljchaft, jondern auch auf die Arbeitermaffen 
vermittelt der Preſſe einzuwirken. Gr wollte wirken, ähnlich wie Laſſalle 
es gethan, aber natürlich im entgegengejegter Richtung. Laſſalle wollte 
agitiren; er verwünjchte die Genügſamkeit der Arbeiter und wollte fie ver- 
begen zum Zwecke jeiner Agitation; er wollte ihre Unzufriedenheit weden. 
„Arbeiterwohl“ dagegen war bemüht, die Zufriedenheit des Arbeiters, da- 
her vor allem fein häusliches Glück zu fürdern. So veranlaßte er eine 
Reihe von Schriften, 3. B. „Das Häuslihe Glück“. Dasjelbe erichien 
in bejonderen Ausgaben für Schleften, die Schweiz, Süd-Deutichland, 
Sachſen und Oeſterreich; es ward überjegt in's Polniſche, Holländijche, 
Franzöſiſche und Böhmiſche. Eine andere Schrift, „Der Schnaps“, 
ward in's Engliſche, Franzöſiſche, Polniſche und Holländiſche überſetzt. 
Die Verbreitung ward gefördert durch warme amtliche Empfehlungen der 
Königl. Regierungen zu Münſter, Trier, Koblenz und Bromberg. 

Das gilt beſonders von der erſten dieſer Schriften, dem „Häuslichen 
Glück“. Für ſeine Verbreitung traten auch ein: die Schulbehörde, die 
induſtriellen Verbände — die „Concordia“, der „Bergiſche Verein für 
Gemeinwohl“, die preußiſchen Eiſenbahn- und Bergbau-Verwaltungen u. ſ. w., 
ebenſo die „Gemeinnützigen Geſellſchaften“ in der Schweiz, der „Induſtrielle 
Klub“ in Wien. 

Und warum war die Wirkung des Büchleins eine ſo gewaltige? Man 
hatte erkannt, daß ein Hauptſchaden der Arbeiterverhältniſſe in der Ent— 
fremdung des Weibes von ſeinem häuslichen Berufe liege. „Arbeiterwohl“ 
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(Sabrg. 1881, Heft 4, u. 1888, Heft 7, ©. 153, 154) führt diefen Gedanken 
in folgenden Worten aus: 

„Den Arbeiter zum Glücke eines zufriedenen, chriftlichen Familien— 
lebens zu verhelfen follte das Hauptziel aller Beftrebungen zur Förderung 
des Arbeitevivohles fein. 

„Möglichit hohe Löhne, Unterftübung aus Prämien und Sparfaffen, 
Kranken- und Arbeiterfaffen bilden das unbedingt nöthige Fundament, 
auf dem der Arbeiter fich ſein häusliches Glück aufbauen foll; ſie ind 
für ihn die unerläßliche Vorausſetzung zur Erlangung eine3 zufriedenen 
Samilienlebend. Wo die Noth an die Thüre pocht und der Mann mit 
Weib und Kind darben muß, da kann von Zufriedenheit feine Nede fein. 
Allein auch die höchſten Löhne, jelbit ein gewiſſer Ueberfluß in jeiner 
Kaſſe können den Arbeiter nicht froh und zufrieden machen, wenn ihm 
daheim das behagliche Familienleben fehlt. Findet er zu Haufe jtets 
Unordnung und Schmuß, jchlechte Hauswirthſchaft, mangelhaft zubereitete 
Nahrung und dazu noch ſaure Gefichter, fortwährend Zank und Hader, 
dann treibt ihn der Mißmuth zum Wirthshausleben, dieſes zur Trunk— 
jucht und jchlieglich in ein Elend, aus dem ihn höchſtens noch feine 
Neligiojität retten fann, wenn es ihm dadurch gelingt, die nothiwendige 
Reſignation über jein zerftörtes Samilienglüd zu erlangen. Ganz anders 
hingegen gejtaltet jtch die Lage eines Arbeiter, der daheim in angenehmen, 
geordneten und friedlichen Verhältniffen lebt. Zu Haufe findet er fich 
wohl, er weilt nirgends lieber, al3 bei den Seinigen, er fpürt fein Ver— 
langen nad) dem Wirthshaus, er fommt mit Fleinem Lohne viel weiter, 
ale Andere mit größerem Verdienſt; jeine Zufriedenheit macht ihn ebenjo 
viel tüchtiger umd ftrebjamer in jeiner Arbeit, wie der Mißmuth und 
die Unzufriedenheit die Andern träg, widerwillig und untauglich zur 
Arbeit macht. 

„Die Duelle des häuslichen Glückes, die Seele eines friedlichen 
Familienlebens, it aber nur zu finden im Herzen einer frommen und 
tüchtigen rau. Eine nur fromme, aber unwiſſende und träge Frau fann 
fein Familienglück begründen, und ein böjes Weib ohne Gottesfurcht wird 
mit der Zeit ein Satan, der dem Manne das ganze Leben vergiftet. 
Freilich ift auch der Charakter und das Benehmen des Mannes jehr maß— 
gebend zur Begründung eines glücklichen Familienlebens; hat aber Die 
Frau ihr Herz am rechten Fleck und thut im Haushalt ihre Pflicht, weiß 
fie ihre Stellung dem Manne gegenüber, wie das ChHriftenthum fie lehrt, 
mit der nöthigen Selbſtbeherrſchung und völliger Hingebung zu wahren, 
dann kann fie durch Liebe, Sanftmuth und Geduld auch die ſchlimmſten 
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Charakterfebler des Mannes beijern. Die Macht der wahren Liebe bewährt 
fich überall, auch in den ärmlichjten und kritiſchſten Verhältniſſen.“!) 

Derartige Erwägungen alſo riefen das „Häusliche Glück“ und ebenjo 
jpäter den „Weqweijer zum häuslichen Glück für Mädchen“ 
in’3 Leben. Sehen wir uns den Inhalt des legteren näher an! 

Theil I behandelt die „Borbedingungen des häuslichen Glücks“, 
nämlich: „Die nöthige Ausbildung des Herzens und Charakters“. 

Theil II zeigt den „Weg zum häuslichen Glück“. 

Theil III die „Sicherung des häuslichen Glückes gegen die Gefahren 
von Armuth und Krankheit“. 

Weitaus am umfangreichiten it natürlich Theil II ausgefallen; er 
lehrt die Beſorgung der Hausarbeit, der Kleidung und Wäſche und 
bejonders der Nahrung. Ber der legteren it in 10 Kategorien eine 
große Auswahl von Koch-Nezepten geboten. Scheuen wir uns nicht, in 
die Küche hinabzufteigen und die praktische Tragweite dieſer Nezepte zu 
unterjuchen! 

Da haben wir aljo eine Arbeiterfamilie Die Frau hat zu Haufe 
nicht viel vom Kochen gelernt und im der Fabrik erjt recht nicht. Der 
Mann kommt abends müde aus der Fabrik und erwartet, wenn auch nicht 
gerade ein Stück Fleisch (denn das kann man höchitens für den Mittag 
erjchwingen), jo doch ein ordentliches Abendejjen. Die Frau jegt ihm ab- 
gefochte Kartoffeln vor. Der Mann läßt es Sich gefallen. Am zweiten 
Abend fommt der Mann wiederum zum Abendeſſen. Was erhält er? 
Abgekochte Kartoffeln! Denn etwas Anderes, al3 Kartoffeln, hat die Frau 
nicht, und eine andere Bereitung, als fie in Waſſer abzufochen, fennt te 
nicht. Als am dritten Abend wieder abgefochte Kartoffeln erjcheinen, 
reißt dem Manne die Geduld; er wirft die Gabel auf den Tijch, ſteht 
auf und geht ins Wirthshaus. Er wird ein Trinfer, die Familie ift 
bald ruinirt. 

Jetzt geben Sie der Frau die Nezepte des „Wegweiſers“ in die Hand. 
Dort finden fte unter Nr. 5: „Kartoffelſpeiſen. Kartoffeln mit Sped- 
ſauce. — Kartoffeln mit Zwiebelſauce. — Kartoffeln mit Milch. — 
Kartoffeln mit Buttermilch. — Häringskartoffeln. — Kartoffeljalat. — 
Pfefferkartoffeln. — Kartoffeln mit Aepfel. — Gebratene Kartoffeln. — 
Rohgebratene Kartoffeln. — Kartoffelflöße. — Kartoffelmus. — Kartoffel 
fuchen. — Reibkuchen.“ Nun hat die Frau aljo für 14 Tage Abwechs- 
lung, wenn ihre Armuth ihr auch nichts als Kartoffeln und daneben 


1) „Arbeiterwohl“ 1881, 4. Heft, und 1888, 7. Heft, ©. 153, 154. 
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einige Kleine Zuthaten zur Verfügung ftellt. Sie fann dem Manne jene 
Gerichte öfter bringen, die ihm bejonders munden. Der Mann läuft nicht 
fort, um im Wirthshaus ein Abendeſſen zu juchen. Wenn e3 aber nur 
ein wenig beſſer mit den Finanzen ſteht, jo findet die Frau eine weitere 
Auswahl in Nr. 9. „Mehl- und Eier-Speijen. Spedpfannfuchen. — 


Mehlpfannkuchen. — Obſtpfannkuchen. — Buchweizenpfannkuchen. — 
Buffert. — Gemüjenudeln. — Mehlklöße. — Mehlklöße mit Hefe. — 
Griesmehlflöße. — Griesmehlauflauf. — Neisbrei. — Neisauflauf. — 
Bettelmann. — Spiegeleier. — Rühreier.“ 


Ein einziges Exemplar eines ſolchen Buches kann über Glück oder 
Unglück einer ganzen Familie entſcheiden. Und wenn ein ſolches Buch 
Hunderttauſenden von Hausfrauen zur Verfügung ſteht, ſo berechnet ſich 
ſein Segen vielleicht nach Millionen von Seelen. Wir haben alſo wieder 
einmal ein Beiſpiel, was die Preſſe, auch die populäre, vermag, vor— 
ausgeſetzt, daß ſie am richtigen Fleck einſetzt und richtig gehand— 
habt wird. 

Sie werden fragen, Herr Aſſeſſor, wer denn die Verfaſſer dieſer ſo 
herrlich wirkenden Volksſchriften ſind? Nun, Herr Dr. Hitze hat es uns 
verrathen, indem er auf der General-Verſammlung des Vereins „Arbeiter— 
wohl“ zu Köln am 22. Dezember 1886 erklärte: „Die Herren Verfaſſer 
waren ſelbſtlos genug, ſogar auf die Anführung ihrer Namen zu verzichten 
— es ſind die Herren Kaplan Lieſen in M.Gladbach, Vikar Loiſon 
in Oidtweiler bei Baesweiler und Pfarrer Bertram in Hehn bei 
M.Gladbach.“ Wie ich anderweit höre, und wie es die jo eingehend 
behandelten Haushalts-Fragen begreiflich machen, haben indes einige tücchtige 
Hausfrauen in umfaljender Weije geholfen. 

Vielleicht intereffirt es Sie, Herr Aſſeſſor, Genaueres über das 
Schaffen der fatholischen Preſſe in der Ahrbeiterfrage zu erfahren. Ich 
nenne Ihnen einige Schriften, von welchen im Frühjahr 1895 verbreitet 


waren: Sremplare, ca. 
1. Das häusliche Glück Niffartd, M.-Gladbah) . . . . 500000 
2. Wegweiſer zum häuslichen Glück (Riffarth, M.-Gladbah) . 100 000 
3. Kompaß für den jungen Arbeiter (Bachem, Köln) . . . 30000 
4. Kompaß für den verheiratheten Arbeiter (Bachem, Köln) . 30000 . 
5. Kompaß für die Söhne Kolpings (Bachem, Köln) . . . 9.000 
6. Geſundheits Kompaß Bahen, Köln) : . . 2 2 ..2....25000 
7. Der Schnaps (Bachem, Kö) . . 4 Ba 
8. Ein Giftmiſcher vor Gericht (Niffarth, —* Gladbach) —6609000 


Vorſtehende Schriften bezwecken namentlich die poſitive Förderung 
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des Arbeitenvohls. Mehr aufflärend und abwehrend, bejonder3 gegen die 


Sozialdemokratie, find: Sremplare, ca. 
9. Was jagt Papſt Leo XIII. über die Arbeiterfrage? 
(Riffarth, M-Gladbach) . . . rt te AO 
10. Der rothe Doktor Quadjalber Riffarth, a. Gladbach) . 270 000 
11. Der Sozialdemofrat fonımt (Herder, Freiburg) . .» . . 80000 
12. Heraus mit Eurem Zufunftsjtaat! (Niffarth, M.-Gladbah) 70 000 
13. ein, Paradies der Sozialdemokratie (Herder, Freiburg) . 27000 
14. Die Sozialdemokratie, bei Licht bejehen (Kath. Flugjchrift 
der Germania in Berlin Ar. 11)... . 248.000 
15. Sozialdemokraten und Jeſuiten (Kath. Flugichr. Nr. 8) „2. 16.500 
16. —— a Katholik u jein? (Kath. Flugſchr. 
—— 15 500 
17. Die — — im nina Bir 
funftsitaate (Kath. Slugiehr. Ir. 22). . . 9 500 
18. Bebel und jein Zufunftsitaat vor dem Reichstag (Badjem, 
Röln)- 3 N, 9 000 


Von Ddiejen —— find — * Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland verbreitet die Nummern: 8, 9, 10, 12, 18; vom Vereine 
„Arbeiterwohl“ die Nummern 1—7. 

In ähnlicher Weife, wie durch die erwähnten Brojchüren, wurde und 
wird gewirkt durch die zahlreichen jährlich erjcheinenden katholiſchen Volks— 
Kalender, welche gelegentlich auch den Kampf gegen die Soztaldemo- 
fratie führen. Es gibt diefer Kalender in Deutjchland, Deiterreich und 
der Schweiz 110. Unter ihnen zählt der Negensburger Marienfalender 
600 000 Abnehmer. 

Wohl noch kräftiger wird in erhaltendem Sinne, wie theilweije jchon 
erwähnt, durch die Sonntagsblätter gewirkt. Zur Zeit, als der Kultur- 
fampf Glauben und Sitte gewaltjam- befämpfte, als zahlreiche Pfarreien 
verwailt waren, erjegten ſie vielfach die Predigt des Geiftlichen. Gegen— 
wärtig befämpfen fie auch die Sozialdemokratie. Sch nenne aus ihnen: 
„Die chriftliche Familie“ (über 90 000 Gremplare), das Stuttgarter 
„Kath. Sonntagsblatt” (56000), den „Leo“ in Paderborn (55000), das 
„Baulinusblatt* in Trier, (30 000), das „St. Iojephsblatt“ in Waren— 
dorf (20.000), das Karlsruher „Kath. Sonntagsblatt“ (20 000). In 
dem gleichen Fatholiichen, wahrhaft fonjervativen und das Sozialwohl 
fördernden Sinne wirfen natürlich auch die zahlreichen, ftark verbreiteten 
katholischen Tagesblätter, jowie die illuftrirten Jamilienblätter, 
3. B. „Der Hausſchatz“, „Alte und Neue Welt“, „Die katholiſche Welt“. 
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Ich komme zu den mehr wiljenjchaftlihen Zeitſchriften. Da ift 
zunächjt das jchon erwähnte „Arbeiterwohl“; dann früher bereits die 
„Shriftlih -fozialen Blätter”; feıner die „Stimmen au 
Maria-Laach“, deren joziale Artifel in folgenden Separat-Heften er- 
Ichienen: 1. Meyer, die Arbeiterfrage und die chriftlich-ethiichen Sozial— 
prinzipien; 2. Lehmfuhl, Arbeitsvertrag und Strife; 3. Bachtler, 
Die Ziele der Soztaldemofratie und die Liberalen Ideeen; 4. Lehmkuhl, 
Die joziale Noth und der firchliche Einfluß; 5. Cathrein, Das Privat- 
grumdeigentgum und jeine Gegner; 6. Lehmfuhl, Die joziale Frage 
und die ftaatliche Gewalt; 7. Lehmkuhl, Internationale Negelung der 
lozialen Frage; 8. 9. Peſch, Liberalismus, Sozialismus und chriftliche 
Geſellſchaftsordnung. 

Bon Büchern nenne ich beiſpielsweiſe die Schriften des Biſchofs 
v. Ketteler, des bekannten Sozialpolitikers und Centrumsmannes Prof. 
Dr. Hitze, namentlich ſeine Schrift: „Die ſoziale Frage und die Beſtre— 
bungen zu ihrer Löſung“; dann Dr. Ratzinger (insbeſondere: „Die 
Volkswirthſchaft in ihren ſittlichen Grundlagen“); den Dominikaner 
P. A. Weiß (befonders: „Snziale Frage und joziale Ordnung“); den 
P. &athrein, S. J., („Der Sozialismus", 6. Aufl, die eriten 5 Auf 
lagen jind in 10 000 Exemplaren verbreitet). 

Sie ſehen alfo, Herr Aſſeſſor, wir Katholiken find nicht müßig gewejen; 
auch in der Preffe, diefem gewaltigen Hebel der Neuzeit, haben wir das 
Unfrige gethan, die Arbeiterfrage in wahrhaft gedeihlicher Weife zu Löfen. 

Sch möchte jegt noch ein Wort beifügen über den Katholischen Volks— 
Berein; doch will ich das auf meinen nächjten Brief eriparen. 
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Heute aljo Einiges über den Katholischen Volksverein! ch weiß 
über denjelben nichts Geeigneteres zu jagen, als was der Verein jelbjt in 
einem Bericht bis Ende des Jahres 1893 mitgetheilt hat. Derjelbe lautet: 

„Am 1. Oft. 1890 fiel das Sozialiftengejeß unter dem Jubel der 
jozialdemofratiichen Partei. Unter einer nach und nach milderen Hand— 
habung des Ausnahmegejeßes hatten fich ihre auseinandergejprengten 
Führer in den legten Jahren wieder gefammelt; bei den Wahlen im 
Februar 1890 fielen ihnen bereit3 1427 000 Stimmen zu. Mit diejem 
Anhange, der in einer ftraffen Organijation eben neu geordnet war, mit 
einer Parteifaffe von nahezu 200 000 Mark, unterftügt durch ein Hülfs— 
forp3 von 104 Parteiblättern, erklärte die deutſche Soztaldentofratie auf 
dem Kongreſſe zu Halle vom 12. bis 18. Oft. desjelben Jahres allen 
gegenüberjtehenden Parteien den offenen Krieg, Am „Gentrumsthurme*, 
der bi3 dahin allen Angriffen am meilten getrogt hatte, jollte die Kraft- 
probe abgelegt werden. 

„Die Katholiken, welche durch das geſchloſſene Auftreten des Gentrums 
das Sozialiftengejeß zum Falle gebracht hatten, traf dieſe Fehde-Erklärung 
nicht unvorbereitet. Im Parlamente waren jeine Vertreter mitten in der 
Arbeit begriffen, die dreizehn Jahre hindurch mit unermüdlicher Beharr- 
lichfeit geforderte Arbeiterjchußgeleßgebung gegenüber dem Widerjtande der 
liberalen Parteien möglichit günstig zu gejtalten. Die Fortführung der 
begonnenen Sozialreform war die beite und wirkſamſte Befämpfung der 
Sozialdemokratie, doch e3 blieb die Gefahr beitehen, daß den ftegreich vor 
wärtsdringenden VBorfämpfern die Armee, das Volk draußen im Lande, 
durch die fortichreitende jozialiftiiche Aaitation hinter dem Rücken zum 
Theile weggenommen wurde. Wohl waren jchon zahlreiche Arbeitervereine 
gegründet, die antiozialiftiichen Volksſchriften mehrten ich tagtäglich, 
Klerus und Laien folgten freudig dem Aufrufe der am 23. Aug. 1890 
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am Grabe des hl. Bonifatius verfammelten Bischöfe Preußens, Kirche und 
Staat vor den drohenden jozialen Gefahren zu jchügen. Es lag aber 
auf der Hand, daß gegenüber dem gejchlojjenen Vorgehen der Feinde ein 
vereinzelter Widerftand nur von geringem Erfolge ſein werde. Mit gleichen 
Waffen, in feftgefügter Schlachtordnung mußte der Kampf auf der ganzen 
Linie geführt werden. Nur in einem, das ganze katholische Deutjchland 
umfaffenden Vereine, in dem fich Klerus und Laien, hoch und nieder, 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer jammelten, konnte dieſe Aufgabe gelöft 
werden. Hervorragende katholiſche Männer traten deshalb zu öfterer 
Berathung zufammen; al3 Ergebniß derjelben erjchien unter dem 20. Nov. 
1890 von Mainz aus der Aufruf ‚An das fatholifche deutjche Volk! 
zur Gründung des ‚Volfsvereins für das katholiſche Deutjchland‘. An 
der Spige des Vorſtandes zeichnete als Chrenpräfident Dr. X. Windthorft, 
der vom erſten Augenblide an das geplante Unternehmen aus vollem 
Herzen begrüßt hatte. Vom Stranfenlager ſich erhebend, arbeitete er an 
den Statuten des Vereins, unter ſchweren Sorgen feiner Familie für jeine 
bedenklich erjchütterte Geſundheit reifte er mitten im Winter zur konftituiren- 
den VBerfammlung nach Köln am Nhein. Keine Einrede feiner Freunde 
konnte ihn dort bewegen, fich Nuhe zu gönnen. Seine legte Kraft jebte 
er opfenwillig ein, wo es fich darum Handelte, die Katholiken Deutjchlands 
angeficht3 einer neuen Gefahr zu ſammeln. Als in den legten Tagen 
feines Lebens ihm der nunmehr verftorbene Dr. Galland die erjten 
100 000 Mitglieder des jungen Vereins meldete, empfing der den Tode 
nahe Heerfiihrer des fatholifchen deutjchen Volkes die freudige Kunde mit 
einem ſiegesfrohen Hurrah!‘ 

„Neben Windthorſt als Ehrenpräſidenten trat auf deſſen dringenden 
Wunſch an die Spitze des Vereins als erſter Vorſitzender Fabrikbeſitzer 
Franz Brandts in M.Gladbach, ſeit zehn Jahren bereits erſter Vorſitzender 
vom ‚Arbeiterwohl‘, dem Verbande katholiſcher Induſtrieller und Arbeiter— 
freunde. Zum zweiten Vorſitzenden berief man den über das Rheinland 
hinaus ſchon weit und breit geſchätzten Rechtsanwalt Karl Trimborn-Köln; 
der Generaljefretär vom ‚Arbeiterwohl‘, jest zugleich Profeſſor der chrift- 
lichen Gefelljchaftswiffenfchaft an der Akademie zu Miünfter, Dr. theot. 
Franz Hite, damals zu M.Gladbach, trat mit dem reichen Schaße ſeines 
Wiſſens und parlamentarischer wie außerparlamentarischer Erfahrung, als 
Schriftführer dem gejchäftgleitenden engeren Vorſtande bei. Die Gejchäfts- 
führung itbernahm Dr. theol. Joſ. Drammer-Köln, dem zu Anfang 1892 
Dr. theol. Aug. Pieper-M.-Gladbah als Generaljefretär folgte. Schatz— 
meister des Wolfsvereins ift Bankdireftor Joh. Elkan-Köln. Mit dieſen 
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Herren bilden achtzehn andere hervorragende Männer aller Stände aus 
ganz Deutichland den Geſammtvorſtand. 

„Froh bewegt ertheilte der heilige Bater in einem Schreiben vom 
23. Dez. dem Unternehmen, ‚das den Bedürfniſſen der Zeit durchaus 
entjprechend ift‘, den Segen und drückte die Hoffnung aus, daß dies ‚edle 
Beginnen den Beifall und die Unterftügung aller qutgefinnten Männer 
finden und die reichjten Früchte des Heiles bringen werde.‘ 

„Die nächte Aufgabe des VBorjtandes war die Durchführung der 
Organijation. In den einzelnen Streifen, Oberämtern oder Defanaten 
wurden Gejchäftsführer ernannt, denen in den einzelnen Orten je nach 
Bedürfniß ein oder mehrere Vertrauensmänner zur Seite getellt wurden. 
Sie jammeln die Mitglieder, vertheilen die Vereinsjchriften und halten die 
Berfammlungen ab. An ihrer Spige jteht in den einzelnen Ländern ein 
Landesvertreter (in Württemberg Abgeordneter Gröber, in Baden Kauf- 
mann Bannwartb = Freiburg, ebenjo in Glijaß - Lothringen), oder in den 
einzelnen Diözefen ein Diözejanvertreter (in Bayern 3. B. Domfapitular 
Winter-Augsburg, Präjes Mehler-Regensburg, Benefiziat Huber-München, 
Domvikar Senger-Bamberg, Domkapitular Schlör-Würzburg, in Nord- 
Deutjchland Dr. Wofer-Paderborn, Freiherr v. Korff-Sutthaujfen-Osnabrüd 
u.a. m.). Dadurch ift den eigenthümlichen Verhältniffen der verjchiedenen 
Gegenden jowohl wie der einheitlichen Zeitung des Ganzen in glücklicher 
Weiſe Nechnung getragen. Von Zeit zu Zeit verfammeln ſich die Ver— 
trauensmänner der einzelnen Kreiſe, jowie die Gejchäftsführer der größeren 
Bezirke oder die Diözefanvertreter eine? Landes zu gemeinjchaftlichen 
Berathungen. Der engere Bereinsvorjtand leitet die Thätigfeit der Central- 
jtelle und tritt in wiederholten Situngen zujammen. Während Ende 
1891 der Verein 108 000 Mitglieder zählte, haben ſich diejelben bis Ende 
1892 auf 120 000 und bis zum Schluffe des Jahres 1893 auf 160 000 
in ganzen Deutichen Neiche vermehrt. Wornehmlich vertheilen ich die— 
jelben auf Rheinland, Weitfalen, Osnabrück, Baden, Württemberg und die 
einzelnen Diözeſen Bayerns.“ 

Sch füge bei: Ende 1894 zählte der Berein 172 000, Anfang 1895 
175 000 Mitglieder. — Der Bericht zählt nun die einzelnen Zweige der 
Thätigkeit auf. Ich gebe ſie hier wieder, indem ich fie mit Nunmern 
bezeichne. Alſo: 

1. „Am weittragenditen wirkt der Bolfsverein durch jeine Volks— 
verjammlungen. Sie tragen von Ort zu Ort Belehrung und Begeifte- 
rung in die weiten Maſſen. Ueber die Ziele der Sozialdemokratie wie 
über die chriftlich-jozialen Neformbeitrebungen wird durch diejelben unter 
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ſtetiger Rückſichtnahme auf die örtlichen Bedürfniife Aufklärung verbreitet 
und zu praktischer Neformthätigfeit Anregung gegeben. Bis heute find 
ungefähr 1500 jolcher Berfammlungen abgehalten worden, zu denen nicht 
bloß viele hunderte, jondern manchmal mehrere taufende Zuhörer von 
„weither zujammenftrömten.“ [Die 1500 Berfammlungen gelten bis zum 
Jahr 1894; bis Anfang 1895 wurden über 2000 Verfammlungen gehalten .] 
„Oft tagten fte in Gegenden, die jeit Vätergedenken jolche begeifterte Kund— 
gebungen des katholiſchen Glaubens nicht gejehen hatten. Das Volk jah 
dort jeine Vorkämpfer aus nächiten oder weiteren Streifen und Taujchte 
ihren zündenden Worten; der Muth und die Weberzeugungtreue hoben 
ſich jichtlih unter den Schaaren, die ſich Schulter an Schulter um die 
Nednerbühne drängten. Aus ihrem Munde erflangen dann am Schluffe 
in den fejtlich gezierten Sälen oder auch unter freiem Himmel hoch und 
gewaltig die alten Fatholischen Glaubenslieder und jchollen hinaus in die 
jtillen Straßen als das Gelöbniß, feit zu Stehen in unverbrüchlicher Treue 
zu Altar und Thron, entgegen allen Umfturzbejtrebungen der Zeit. Wer 
mag den Nußen der bier gegebenen Impulje abwägen, die wie frijche 
Wellenjchläge immer weiter und weiter im fatholijchen öffentlichen Leben 
ihre belebenden Kreije ziehen! 

2. „Nachhaltiger als das zündende Wort wirkt die Schrift. Der 
Verbreitung guter joztaler Volksſchriften jeder Art hat der VBolfsverein von 
Anbeginn jeine bejondere Aufmerkjamfeit zugewandt. Die achtmal jährlich 
(für den Beitrag von 1 Mar) an die Mitglieder vertheilten Hefte der 
Vereinszeitjchrift: „Der Volksverein“ bieten leichtverſtändliche ſoziale Er— 
zählungen. Sie ſprechen von dem, was unſere Zeit bewegt und alle 
Stände intereſſirt. Kurzgefaßte Flugſchriften, zum geringſten Preiſe, oder 
auch unentgeltlich in Verſammlungen, Vereinen, Fabriken, Werkſtätten, 
ſelbſt in den Familien verbreitet, ſtellen in volksthümlicher Weiſe den 
religionsfeindlichen und revolutionären Lehren der Sozialdemokratie gegen— 
über die einzig heilbringenden Grundſätze der chriſtlichen Sozialpolitik in 
das Licht. Bon den bis jetzt erſchienenen Schriftchen find: ‚Der rothe 
Doktor Quackſalber‘ in 260 000 Exemplaren und: ‚Heraus mit eurem 
Zufunftsitaate in 70000 Exemplaren vornehmlich unter Arbeiter ver— 
breitet worden. Won Zeit zu Zeit werden in Volfsverfammlungen oder 
von Haus zu Haus Flugblätter von zwei oder vier Seiten in Maſſen 
vertheilt. Im Februar d. J. wurden jo anläßlich der Reichstagsverhand— 
lungen über den Zufunftsftaat durch die Hände der Gejchäftsführer und 
Bertrauensmänner binnen 14 Tagen ein einhalb Million diejer fliegenden 
Blätter an den Mann gebracht. Es war das eine Sraftprobe und der 
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beſte Nützlichkeitsbeweis der durch den Verein geſchaffenen Organiſation 
aller Katholiken Deutjchlandse. Während nun die genannten Schriften den 
zu Humderttaufenden ausgejtreuten Agitationsjchriften der Umfturzpartei 
entgegenwirken jollen, will die Sozialforreipondenz die Fatholische Tages— 
preife im Kleingewehrfeuer mit den einhundertzweiunddreißig jozialiftiichen 
Zeitungen, jowie in der Aufklärung über unjere Neformziele unterjtügen. 
Alle 14 Tage ſtellt fie 215 Gentrumsblättern vier jozialpolitiiche Artikel 
zu unentgeltlihem Abdrude zur Berfügung und bahnt fich auf dieſe Weife 
den Weg zu einem ungemejjenen Lejerkreije. 

Sp jammelt der Volksverein Land auf Yand ab die Fatholijchen 
Männer und rüjtet fie aus, daß fie mit der einen Hand unermüdlich die 
beranftürzende Nevolution zurückſchlagen, mit der anderen rajtlos arbeiten 
an der Wiederherjtellung unjerer tiefgejchädigten Gejellichaftsordnung.“ 

Bis Frühjahr 1895 wurden vom Volksverein Steben einhalb Millionen 
Flugblätter und Schriften vertheilt ; jeine eigene Zeitjchrift geht an 175 000 
Mitglieder. Der jo verderblichen farblojen Prefje wirkte er entgegen durch 
eine eigene Flugjchrift über dieſen Gegenſtand, jowie durch ein Flugblatt: 
„Warnung vor einem faljchen Stück Papier“, welches in einer Auflage 
von 1100 000 Gremplaren gedrucdt ward. 

3. „Die joziale NReformthätigfeit im Arbeiters, Handwerker und 
Bauernſtande fordert jedoch mehr noch al3 die Bekämpfung der Sozial- 
demofratie geichulte Kräfte. An jolchen fehlt es zur Stunde unter ung 
leider noch zu jehr. Die Folge davon ift, daß, wo es an Verſtändniß für 
die jozialen Aufgaben der Gegenwart gebricht, auch der Eifer mangelt, 
und wo dieſer gleichwohl zur That treibt, die Mühe fruchtlos bleibt oder 
gar zum Schaden gereicht. Diefem jchon lange jchmerzlich empfundenen 
Uebelitande in etwa abzubelfen, it der Zwed der vom Volksvereine ver- 
anftalteten praftijch-jozialen Kurſe. Die verjchiedenen Theile der 
Bauern-, Handwerfer- und Arbeiterfrage, die Aufgaben von Kirche, Staat, 
Berufsjtänden, Vereinen, Privatthätigfeit zur Löſung Dderjelben werden 
mehrere Tage hindurch von wiſſenſchaftlich und praktisch bewährten Sozial— 
politifern in Vorträgen und Diskuſſionen von Grund aus behandelt. Die 
Zuhörer empfangen dadurch Anregung und Anleitung zu wifjenjchaftlichem 
Studium und vor allem zu der mannigfaltigften praftiichen Mitarbeit. 
Eine Kritit des Sozialismus jowie Mittel und Wege zu einer erfolgreichen 
Bekämpfung desjelben werden im Anjchluffe daran gegeben. Gleich der 
erite Verſuch einer ſolchen von unjern Gegnern jogenannten ‚Bolfs- 
univerfität‘ wurde im September 1892 zu M.-Gladbach von unerwartetem 
Erfolge gekrönt. 582 Theilmehmer, Geiftliche und Laien jeden Standes, 
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ſtrömten aus allen Theilen Deutſchlands, einige unter ihnen ſelbſt vom 
Auslande herbei. Während zehn Tagen boten neben dem dichtgefüllten 
Lehrſaale die vielen Wohlfahrtseinrichtungen und ſozialen Anſtalten dieſer 
Stadt unerſchöpflichen Stoff zur Belehrung und Nacheiferung. Auf 
evangeliſcher Seite hat das zeitgemäße Unternehmen Beifall und Nach— 
ahmung gefunden und auch im Auslande beginnt es ſchon Schule zu 
machen, wie z. B. in Oeſterreich und der Schweiz. Im Süden und Oſten 
Deutjchlands iſt der praftiich-joziale Kurſus im vorigen Sabre vom 21. 
bi3 26. Auguft zu Bamberg und vom 4. bi8 8. September zu Neiffe (in 
Schleften) wiederholt worden. Der praftiich-joziale Kurz zu Freiburg i. Br. 
vom 15. bis 20. Dftober 1894 zählte 732 TIheilnehmer. Während jener 784 
Iheilmehmer zählte, die neben dem Auslande alle deutſchen Landestheile 
vertraten, fanden ſich auf leßterem 548 Befucher ein, meiſt aus Schlefien, 
Pojen, Oft und Weltpreußen. Alt und jung, geiftlich und weltlich 
Ichaarten fich an beiden Orten um den Lehrftuhl, von dem Männer der 
Wiſſenſchaft und Praris in erleuchteten und warmen Worten über jene 
Fragen jprachen, die nicht bloß die Gelehrten am Studirtiſche bejchäftigen, 
Jondern heute jchon für ganze Schichten unferes Volkes die Urjachen von 
Sorge und Noth find. Waren es auch zum größten Theile Geiftliche 
und Iheologieftudirende, welche der Wiſſensdurſt und die täglichen Bedürf- 
niſſe ihres Wirkungskreiſes herbeigeführt hatten, fo fehlten doch nicht Nechts- 
amwälte, Aerzte, Militärs, Nedakteure, Lehrer, Beamte, Studenten, Fabri- 
fanten, Kaufleute, Gutsbefiger, Handwerker und Arbeiter. Möchten gerade 
aus Diefen Ständen in Ddiefem Jahre recht viele Theilnehmer bei den 
folgenden Kurſen fich einfinden, damit fie in ihrer Umgebung für die 
Erkenntniß der jozialen Aufgaben unferer Zeit und der aus denjelben für 
alle Stände entjpringenden jozialen Pflichten aufflärend wirken fünnen! 
Die gute Saat, die in jenen Tagen geftreut ift, wird in Nord und 
Sid und Oſt und Weit Hundertfältige Frucht tragen zum Wohle 
unſeres Volkes! 

4. „Um das in der kurzen Lehrzeit grundgelegte Werk nachdrücklich 
auch in der Zukunft zu fördern, iſt an der Centralſtelle des Volksvereins 
eine ſozialwiſſenſchaftliche Bibliothek gegründet, die heute beveits 
über taujend Bände zählt. Der Katalog Dderjelben, ſowie die leihweiſe 
Benügung der Bücher fteht allen Mitgliedern des Volksvereins foftenlos frei. 

3. „Um auf einem wichtigen Gebiete auch praftiich Hülfe zu leisten, 
hat der Volfsverein Ende des Jahres 1892 in St. Johann an der Saar 
ein Volksbureau errichtet, für das ihm ein jchon früher in Eſſen 
jelbjtändig bejtehendes als Mufter diente. Unentgeltlich wird von demſelben 
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Auskunft gegeben in den täglich vorkommenden Fragen des Arbeiter— 
ſchutzes, der Arbeiterverſicherung, der Knappſchaftsſachen, Mieths- und 
Steuerangelegenheiten u. ſ. w. Zugleich werden die erforderlichen Schrift— 
ſtücke der Frageſteller aufgeſetzt. Die gegebene Rechtsbelehrung ſoll vor— 
beugen helfen, daß beſonders dem Manne aus dem Volke die ihm geſetz— 
lich zuſtehenden Vortheile infolge Unkenntniß ſeiner Rechte nicht verloren 
gehen, zugleich ſoll er aber auch aufgeklärt werden über die Grenzen ſeiner 
rechtlichen Forderungen. Unfallrenten und Verſicherungsgelder in großen 
Summen ſind auf dieſem Wege den Betheiligten ſchon zugekommen, höher 
jedoch iſt noch die Miſſion des ſozialen Friedens zu ſchätzen, die dieſes Werk 
verfolgt. An anderen Orten, wie Aachen, Köln, Krefeld, hat der Verein 
gleiche Bureau's mit Geldmitteln unterſtützt. Im gegenwärtigen Jahre iſt 
man darangegangen, freien Vereinigungen von Handwerkern und Arbeitern 
zur allſeitigen Förderung der Standesintereſſen, ſowie zur Abwehr der 
Sozialdemokratie durch Geldzuſchüſſe und Agitationsſchriften Beihülfe 
zu leiſten.“ 

Bis Anfang 1895 waren 20 Volksbureau's gegründet, welche mit 
ungemeinem Segen arbeiten. 

6. „Erwähnt ſei noch, daß der Verein zur Abhaltung von Volks— 
miſſionen in bedürftigen und von der Umfturzpartei gefährdeten Gemeinden 
finanziell beiträgt. 

„Die Koften dieſer vielgeftaltigen Ihätigfeit werden durch die Mit- 
gliederbeiträge von einer Mark beftritten. Was jedoch dem Ganzen bisher 
Fortjchritt und gedeihliche Wirkfamfeit verliehen hat, . das ift ſowohl die 
opferwillige Kleinarbeit der Mitglieder, welche die in den Schriften und 
Verfanmlungen immer wieder angeregten Ideeen und Beltrebungen im 
perfönlichen Verkehre wie im öffentlichen Leben unermüdlich weitertragen 
und nutzbringend anwenden, als auch beſonders der rege Eifer jener Herren, 
welche als Landesvertreter, Gejchäftsführer, Vertrauensmänner, nicht zuleßt 
als Nedner, die Angriffe der Gegner zurüchweifen und in Wort und That, 
Ziel und Weg zeigen zur Nettung aus der fteigenden jozialen Noth. Der 
Volksverein will und kann gewiß feinen Arbeiterverein, feine Handwerker 
innung, feinen Bauernverein überflüffig machen oder erfeßen, aber er will 
und kann, wenn die deutjchen Katholiken fich in jeine Reihen ftellen, überall 
für jene Vereinigungen und ihre Zwede Propaganda machen, immer mehr 
begeifterte Mitglieder ihnen zuführen. Ueber dies foll er alle Stände zu- 
jammenfafjen und ihre Beftrebungen über den Kreis ihrer Berufsinterejjen 
hinauslenken auf die Löfung der gemeinjamen großen Aufgaben im öffent- 
lichen, wirthichaftlichen und gejellichaftlichen Leben. Hier bietet ſich ihm 
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ein unabjehbares Arbeitsfeld. Weber Dörfer und Städte hin jchwärmt der 
Feind und ſchürt in allen Schichten Unzufriedenheit und Klaſſenhaß; als 
leichtbeweagliche, hieb⸗ und ſtoßfeſte, einheitlich gelenkte Truppe Freiwilliger, 
joll der Volksverein ſich ihm allerorts entgegenftellen. Bor aller Augen 
Iteht das Centrum als Bertreter des katholiſchen Volkes in der Arena des 
Parlamente, für eine alle Stände umfaffende Sozialveform auf gejeß- 
geberifchem Wege kämpfend; zu jeiner Sahne joll der Volfsverein während 
der fünfjährigen Legislaturperiode die Katholiken allerort® gefammelt 
halten, über das jozialpolitiiche Programm des Centrums und jeden Schritt 
zu deſſen Verwirklichung ſoll er stetig aufklären, und ihnen zugleich bei 
der Negierung und dem übrigen Parteien den unausweichlichen Nachdruck 
geben durch die immer gewaltiger amwachjenden Schaaren trener Anhänger, 
die der Verein jammelt. Gelingt es dem Bolf3vereine, dem ‚Teftamente 
Windthorſts an jein fatholisches Vol‘, erfolgreich dahinzuwirken, hilft er 
dem eimdringenden Geiſte der Sozialrevolution wehren, unſere Reihen 
gejchloffen halten, trägt er bei, alle Bolksfräfte mit den chriftlich-Joztalen 
Ideeen zu beleben, die Keime einer gejellfchaftlichen Neuordnung zu 
pflegen, jchliegen steh ihm zu dieſem Zwecke die Katholiten im ganzen 
Neiche an, dann kann er zu einen Rettungsmittel werden für Kirche 
und Vaterland. Unſere Zeit wird dann eine neue Gejammtaktion der 
Katholifen Deutjchlands jehen, die mit Zeugniß davon ableat, daß 
fie auch ihre ſozialen Pflichten voll und ganz erkannt und gethan 
haben.“ 

Soweit der Bericht. — Welche Anerkennung der. fatholijche Volks— 
verein im gegnerischen Lager bereits ſich envorben hat, das bezeugt ung ein 
Artikel von Dr. Guſtav Mayer in der „Deutjchen Litteratur-Zeitung“ 
(1895, Nr. 11). In demfelben heißt es: „Der emergiichen Aaitation 
diejes Vereins iſt es vor allem zuzujchreiben, wenn in den Gegenden, wo 
er am mächtigsten ıft, im Nheinland, in Weftfalen und in Württemberg, 
die Sozialdemokratie erft jo wenig Boden gefaßt hat. Auch die Erfolge 
des Gentrums bei den jüngst vollzogenen Landtagswahlen in Württem— 
beraq ind wohl hauptjächlich auf die Wirkſamkeit diefes ich immer weiter 
ausbreitenden Vereins zurückzuführen. Seiner gejchieften, im öftlichen Deutjd)- 
land kaum hinreichend beachteten antisfozialdemofratiichen, aber demokratiſch— 
veformatorijch-katholischen Maflen-Agitation ſcheint das zu glücken, worum 
jich das an Neubildungen von Parteien und Strömungen jo reiche lebte 
Jahrzehnt bisher vergeblich bemüht Hat, nämlich der Ausbreitung der 
Sozialdemokratie ein Halt! zuzurufen, indem man eine ihr jchroff entgegen- 
gejegte, aber ebenfall3 auf die Maffen berechnete Bewegung in’3 Leben 
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rief, welche bei extremer Arbeiterfreundlichkeit ich doch auf den Boden der 
gegebenen Verhältniſſe ſtellt.“ 

Eine weitere Frucht dieſer ſozialen Beſtrebungen trat mit dem 1. März 
1895 in's Leben. Es iſt das die „Soziale Auskunftsſtelle 
M.-Gladbach“, errichtet von „Arbeiterwohl und Volksverein“ (General— 
ſekretär Dr. Aug. Pieper). Den Proſpekt derſelben laſſe ich ohne weiteres 
bier folgen: 

„il. Die ‚Soziale Ausfunftsitelle: gibt auf Anfrage nur aus 
demjenigen Orten, in deren Nähe fein Volksbureau beſteht, jchriftlich Aus— 
funft im allen Angelegenheiten der Arbeiterverjihherung, alfo mur 
in Kranken-, Unfall-, Alters- und Invalidität3-Saden. 

„Zur Anfrage find berechtigt die Mitglieder des Volksvereins 
bei Einjendung ihrer fir da3 laufende Jahr ausgeftellten Mitglieds— 
farte, jowie die Mitglieder katholiſche Arbeiter-, Arbeiterinnenz, 
Geſellen- und Männervereine, Die fich als ſolche durch Die 
Beicheinigumg ihres Präjes ausweiſen. 

„Für die einzelne Auskunft it der Betrag von 50 Pia. in Brief- 
marfen dev Anfrage beizulegen. 

„Anfragen aus Orten, in denen oder in deren Nähe ein Volfsbureau 
beitebt, welches den aleichen Zweck verfolat, fünnen in M.Gladbach nicht 
angenommen werden, und werden Die betreffenden Antragjteller an das 
betreffende Volksbureau zurückverwieſen. 

„2. Ferner beantwortet die ‚Soziale Ausfunftsftelle‘ unter 
jveziellev Mitwirkung des Generaljefretariat$ von ‚Arbeiterwohl‘ 
unentgeltlich alle Anfragen, welche Bezug haben auf Gründung und 
Leitung von Vereinen und Holpizen für erwachjene und jugendliche Arbeiter, 
Lehrlinge, Arbeiterinnen, kaufmänniſche Gehülfen und Gehülfinnen, Dienft- 
mäade, Haushaltungs- und Näbjchulen, Unterftügungs-, Sterbe- und 
Sparkaſſen, Arbeiter-Bibliothefen, charitativen Anftalten und Vereinen 
(Wöchnerinnen = Fürforge, Kinder-Bewahrichulen, Waifenhäufer und Er— 
ziehungs-Anftalten und Vereine). Ebenſo wird Auskunft ertheilt über 
Einrichtung von Arbeiter-Ausjchüffen, Aufftellung von Fabrifordnungen, 
über Bau von Arbeiter-Wohnungen u. ſ. w.“ 

Ste jehen, Herr Aſſeſſor, der fatholiiche Volksverein bleibt nicht jtehen 
bei philojophischen Betrachtungen und frommen Wünjchen; er nimmt fic 
vielmehr jehr praktisch des Wohles der Arbeiter an. 


37. Die Arbeiterfrage.e — VI. Encyklika Seo’s XIII.: 
Divina providentia. 

Meinem Briefe von neulich über die Preſſe möchte ich einen Nach- 
trag beifügen, auf welchen ich wohl das englische Sprichwort anwenden 
darf: Last not least, „Das lebte in der Neihenfolge, nicht das lebte an 
Bedeutung“. Sch meine das Nundjchreiben des hl. Vaters Papſt Leo's XIIL. 
vom 15. Mai 1891 über die Arbeiterfrage. Die „Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung“ nennt diefe Encyflifa „ein Ereigniß von gerade- 
zu weltgejchichtlicher Bedeutung“, und die „Kreuzzeitung“ nennt fie 
„die hervorragendfte des jegigen Papſtes“, „ein weltgefchichtliches Ereigniß“, 
„einen Markſtein in der Gejchichte der katholiſchen Kirche”. 

Worin liegt denn die hohe Bedeutung dieſes Aktenſtückes? Sie liegt - 
darin, daß fie den Katholizismus der gefammten civiliſirten Welt auf ein 
beſtimmtes ſoziales Programm — wenigjtens für die Grundzüge der 
Arbeiterfrage — einigt, daß es die Millionen von Katholiken in der Wahr: 
heit einigt, nicht bloß äußerlich, jondern in wahrer Herzensüberzeugung. 
Denn wir Katholiken find gewohnt, dem höchſten Firchlichen Lehramt auch 
dann unjer Urtheil zu unterwerfen, wenn dasſelbe nicht gerade Durch eine 
feierliche Definition von feiner lehramtlichen Unfehlbarfeit Gebrauch macht, 
wir find überzeugt, daß der hl. Vater auch in diefer Frage ung die richtigen 
Wege gewieſen hat. 

Außerhalb des Katholizismus bekämpfen ſich Mancheſterthum und 
Sozialismus, Großinduſtrie und Arbeiterwelt; beide verfallen nur allzu— 
leicht der Einſeitigkeit. Im Katholizismus haben wir eine Autorität, welche 
über den Parteien ſteht und die Einſeitigkeiten beider vermeidet; das iſt 
die Autorität des Statthalters Chriſti. Sehen wir, welche Lehren 
derſelbe dem ganzen katholiſchen Erdkreis ertheilt! 

Zunächſt wird die Entſtehung der Arbeiterfrage entwickelt: 
„Der Geiſt der Neuerung, welcher ſeit Langem durch die Völker geht, 
mußte, nachdem er auf dem politiſchen Gebiete ſeine verderblichen Wir— 
kungen entfaltet hatte, folgerichtig auch das ſtaatswirthſchaftliche Gebiet 
ergreifen. Viele Umſtände begünſtigten dieſe Entwickelung: Die Induſtrie 
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hat durch die Vervollfommmung der technischen Hilfsmittel und eine neue 
Produftionsweife mächtigen Aufjchwung genommen; das aegenjeitige Ver- 
bältniß der befigenden Klaſſe und der Arbeiter hat fich wejentlich um— 
aejtaltet; das Kapital ift in den Händen einer geringen Zahl angehäuft, 
während die große Menge verarmt; und dabei wächſt in den Arbeitern 
das Selbftbewußtjein und das Gefühl der Stärke, fie organifiren fich in 
immer engerer Vereinigung. Das Alles hat den jozialen Konflikt wach- 
gerufen, vor welchem wir ſtehen ... 

„Es liegt nun einmal zu Tage, und es wird von allen Seiten an- 
erfannt, daß geholfen werden muß, und zwar, daß baldige ernjte Hülfe 
noth thut, weil infolge der Mißftände Unzählige ein wahrhaft gedrücktes 
und unwürdiges Dajein führen. In der Ummälzung des vorigen Jahr— 
hundert3 wınden die alten Genoſſenſchaften der arbeitenden Klaſſen zertört, 
feine neuen Einrichtungen traten zum Erſatz ein, das Staatswejen entfleidete 
fich zudem mehr und mehr der chriftlichen Sitte und Anfchauung, und jo 
aejchab es, dal Handwerk und Arbeit allmählich der Herzlofigkeit reicher 
Beliger und der ungezügelten Habgier der Konkurrenz ijolirt und ſchutzlos 
überantwortet wurden. Die Geldfünfte des modernen Wuchers kamen 
hinzu, um das Uebel zu vergrößern, und wenn auch die Kirche zum 
öfteren dem Wucher das Urtheil gejprochen, fährt dennoch ein unerjätt- 
licher Kapitalismus fort, denjelben unter einer anderen Maske auszuüben. 
Produktion und Handel find falt zum Monopol von Wenigen geworden, 
und jo fonnten wenige übermäßig Neiche dem arbeitenden Stande nahezu 
ein ſklaviſches Noch auflegen.“ 

E3 wird jodann jene Löſung der Arbeiterfrage verworfen, welche der 
Sozialismus plant: „Zur Hebung diejes Uebel3 verbreiten die Sozta= 
liſten, indem fie die Befiglojen gegen die Neichen aufftacheln, die Behaup- 
tuna, jeder private Beſitz müſſe aufhören, um einer Gemeinjchaft der 
Güter Pla zu machen, welche mittelft der Vertreter der ſtädtiſchen Gemein- 
wejen und durch die Negterungen jelbjt einzuführen wäre Sie wähnen, 
durch eine jolche Uebertragung alles Befite® von den Individuen an Die 
Geſammtheit alle Mißftände heben zu fönnen, es müßte nur einmal das 
Vermögen und deſſen Bortheile gleichmäßig unter den Staatsangehörigen 
vertheilt jein. Indeſſen dieſes Programm iſt weit entfernt, etwas zur 
Löjung der Frage beizutragen; es jchädigt vielmehr die arbeitenden Klafjen 
jelbit; es it ferner jehr ungerecht, indem es die rechtmäßigen Befißer ver- 
gewaltigt; es iſt endlich der ftaatlichen Ordnung zuwider, ja bedroht die 
Staaten mit völliger Auflöfung ... 

„Mit Recht Hat darum die Menjchheit immer im Naturgejege die 
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Grundlage für den Sonderbeſitz und für die Theilung der irdischen Güter 
gefunden; ſie hat fich weiſe leiten laffen von der Forderung de3 natür- 
lichen Geſetzes und blieb unbefümmert um vereinzelte Einreden. Durch 
ihre praftiiche Anerkennung hat jte die Jahrhunderte entlang das Eigen- 
thumsrecht ſozuſagen geheiligt al3 einen Ausflug der Weltordnung und 
als eine Grundbedingung eines friedlichen Zuſammenlebens. Die ftaat- 
lichen Gejege aber, die ihre Verbindlichkeit, jofern fie gerecht find, vom 
Naturgejege herleiten, haben überall das in Rede jtehende Recht gejchügt 
und mit Strafbeftimmungen umgeben. Auch die göttlichen Geſetze ver- 
fünden das Belisrecht, und zwar mit jolhem Nachdrude, daß fie jogar 
das Verlangen nach fremdem Gute ftrenge verbieten. 

„Aber jteht man jelbft von der Ungerechtigkeit ab, jo ift es ebenfo- 
wenig zu leugnen, daß dieſes Syftem in allen Schichten der Gefellichaft 
Verwirrung herbeiführen würde. ine umerträgliche Beengung Aller, eine 
laviiche Abhängigkeit vom Staate würde die Folge des Verſuches feiner 
Anwendung jein. ES würde gegenjeitiger Mißgunſt, Zwietracht und Ver— 
folgung Ihür und Thor geöffnet. Mit dem Wagfalle des Spornes für 
Strebjamfeit und Fleiß wirden auch die Quellen der Wohlhabenheit ver- 
ſiegen. Aus der eingebildeten Gleichheit aller würde nichts anderes als 
der nämliche Flägliche Zuftand der Entwürdigung für Alle — Aus alle 
dem ergibt ſich klar die Verwerflichkeit der ſozialiſtiſchen Grundlehre, wo— 
nach der Staat allen Privatbefig einzuziehen umd zu öffentlichem Gute 
zu machen hätte. Cine jolche Theorie gereicht den arbeitenden Klaffen, zu 
deren Nutzen ſie doch erfunden ſein will, lediglich zu jchwerem Schaden, 
ſie widerftreitet den natürlichen Rechten eines jeden Menſchen, ſie verzerrt 
den Beruf des Staates und macht ruhige, friedliche Entwicelung des 
Geſellſchaftslebens unmöglich. Bei allen Berjuchen zur Abhilfe gegenüber 
den gegenwärtigen jozialen Nothitänden it alfo durchaus als Grundjag 
feitzuhalten, daß das Privateigenthum unantajtbar und heilig jei. 

Nachdem der Hl. Vater jomit die Löfung der Arbeiterfrage 
auf dem Wege des Sozialismus verworfen, geht er über zu der Erörte— 
rung, wie ſie in Wahrheit zu löſen jei. 

„Mit voller Zuverficht“, jagt er, „treten Wir an diefe Aufgabe her— 
an und im Bewußtjein, daß Uns das Wort gebührt. Denn ohne Zuhülfe— 
nahme von Religion und Kirche it fein Ausgang aus dem Wirrjale zu 
finden; aber da die Hut der Neligion und die Leitung der Firchlichen 
Kräfte und Mittel vor allem in Unſere Hände gelegt find, jo fünnte das 
Stilljchweigen eine Verlegung Unſerer Pflicht jcheinen. Allerdings ift in 
dieſer wichtigen Frage auch die Thätigfeit und Anftrengung anderer Faktoren 
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unentbehrlich; Wir meinen die Fürften und Regierungen, die befibende 
Kaffe und die Arbeitsherren, endlich die Arbeiter jelbit, um deren Loos 
es fich handelt. Aber Wir jagen mit allem Nachdrude: Läßt man die 
Kirche nicht zur Geltung fommen, jo werden alle menjchlichen Bemühungen 
vergeblich jein; denn die Kirche it e3, welche mı3 dem Gvangelium einen 
Schab von Lehren verkündet, unter deren fFräftigem Einfluß der Streit 
fich beilegt oder wentgjtens jeine Schärfe verlieren und mildere Form an 
nehmen muß; fie iſt e8, die den Geiſtern nicht bloß Belehrung bringt, 
jondern auch mit Macht auf eine den chriftlichen Borjchriften entiprechende 
Negelung der Sitten bei jedem Einzelnen hinwirkt; die Kirche ift ohne 
Unterlaß damit bejchäftigt, Die foziale Lage der niederen Schichten durch 
nüßliche Einrichtungen zu heben; ſie iſt endlich von Verlangen beſeelt, 
daß die Kräfte und Beitrebungen aller Stände fich zur Förderung der 
wahren Intereſſen der Arbeiter zujammenthun und hält ein Vorgehen der 
Staatlichen Autorität auf dem Wege der Gejeßgebung, innerhalb der 
nöthigen Schranken, für unerläßlich, damit der Zweck erreicht werde. 

„Bor allem it aljo von der einmal gegebenen unveränderlichen 
Drdnung der Dinge auszugehen, wonach in der bürgerlichen Gefellichaft 
eine Gleichmachung von Hoch und Niedrig, von Arm und Reich jchlecht- 
hin nicht möglich iſt. Es mögen die Soztalijten jolche Träume zu ver- 
wirklichen juchen, aber man fämpft umſonſt gegen die Naturordnung an. 
Es werden immerdar der Menjchheit die größten und tiefgreifendften Un- 
aleichheiten aufgedrückt jein. Ungleich find Anlagen, Fleiß, Gefundheit 
und Kräfte, und hiervon it unzertrennlich die Ungleichheit in der Lebens— 
ftellung, im Beſitze . . . 

„Die Kirche, als Vertreterin und Wahrerin der Religion, hat zunächft 
in den religiöjen Wahrheiten und Gejegen ein mächtiges Mittel, die 
Reichen und die Armen zu verföhnen und einander nahe zu bringen; ihre 
Lehren und Gebote führen beide Klaſſen zu ihren Pflichten gegeneinander 
und namentlich zur Befolgung der Vorfchriften der Gerechtigkeit. Won 
diefen Pflichten jchärft fie folgende den arbeitenden Ständen ein: voll- 
ftändig und treu die Arbeitsleiltung zu verrichten, zu welcher fie fich frei 
und mit gerechtem Vertrage verbunden haben; den Arbeitsherren weder 
an der Habe, noch an der Perfon Schaden zuzufügen; in der Wahrıma 
ihrer Nechte fich der Gewaltthätigfeit zu enthalten und in feinen Falle 
Auflehnung zu ftiften; nicht Verbindung zu unterhalten mit fchlechten 
Menjchen, die ihnen trügeriiche Hoffnungen vorjpiegeln und nur bittere 
Enttäufchung und Ruin zurüclaffen. — Die Pflichten, die fie hinwieder 
den Beligenden und Arbeitgebern einſchärft, find die nachtehenden: die 
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Arbeiter dürfen nicht wie Sklaven angejehen und behandelt werden; ihre 
perfönliche Würde, welche geadelt ift durch ihre Würde als Chriften, 
werde jtet3 heilig gehalten; Handwerk und Arbeit erniedrigen fie nicht, 
vielmehr muß, wer vernünftig und chriftlich denkt, es ihnen als Ehre an- 
vechnen, daß fie jelbitändig ihr Leben unter Mühe und Anftrengung 
erhalten; ıumehrenvoll dagegen und unwürdig ift es, Menjchen bloß zu 
eigenem Gewinne ausbeuten und fie nur jo hoch tariven, wie ihre Arbeits- 
fräfte reichen. Die Kirche ruft den Arbeitsherren weiter zu: Habet auch 
Die gebührende Nückficht auf das geiftige Wohl und die religiöfen Bedürf- 
niffe der Arbeiter; ihr ſeid verpflichtet, ihnen Zeit zu laſſen für ihre gottes- 
dienftlichen Uebungen; ihr dürft fie nicht der Verführung und fittlichen 
Gefahren bei ihrer Verwendung ausfeßen; denn Sinn für Häuslichkeit 
und Sparſamkeit dürft ihr in ihnen nicht erfticden laſſen; es ift ungerecht, 
fie mit mehr Arbeit zu bejchweren, als ihre Kräfte tragen können, oder 
Leiftungen von ihnen zu fordern, die ihrem Alter oder Gejchlecht nicht 
entjprechen. Bor allem aber ermahnt die Kirche die Arbeitäherren, den 
Grundſatz: Jedem das Seine, ſtets vor Augen zu behalten. Diejer Grund- 
jaß jollte auch unparteiisch auf die Höhe des Lohnes Anwendung finden, 
ohne daß Die verjchiedenen mitzuberüchichtigenden Momente überjehen 
werden. Im allgemeinen ift in Bezug auf den Lohn wohl zu beachten, 
daß es wider göttliches und menjchliches Gejeb geht, Nothleidende zu 
drücen und auszubeuten um des eigenen Vortheiles willen. Dem Arbeiter 
den ihm gebührenden Berdienjt vorenthalten it eine Sünde, die zum 
Himmel ſchreit . . . 

„Ber wird in Abrede Stellen, daß die Befolgung diejer VBorjchriften 
allein im Stande fein würde, den bejtehenden Zwieſpalt ſammt jeinen 
Urjachen zu bejeitigen? — Aber die Kirche, welche auf den Fußftapfen 
ihres göttlichen Lehrers und Führers Jeſus Chriſtus wandelt, hat noch 
höhere Ziele; ſie trachtet mit Vorſchriften von noch größerer fittlicher Voll- 
fommenbeit den einen Theil dem anderen möglichſt anzunähern und ein 
freundliches Verhältniß zwiſchen beiden herzuftellen. Nur wenn wir das 
fünftige unfterbliche Leben zum Maßftabe nehmen, können wir über das 
gegenwärtige Leben unbefangen und gerecht urtheilen. Gäbe e3 fein 
anderes Leben, jo würde eben damit der Begriff fittlicher Pflicht verloren 
gehen, und das iwdiiche Dafein würde zu einem dunkeln, von feinem Ver— 
Stande zu entwirrenden Räthſel. Wenn dies uns jchon die Vernunft jelbjt 
jagt, jo wird es zugleich durch den Glauben verbürgt, der al3 Grundſtein 
aller Religion die Lehre Hinftellt, daß erſt beim Ausjcheiden aus dem 
irdischen Leben unjer wahres Leben beginnt. Denn Gott hat und nicht 
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für die hinfälligen und vergänglichen Güter der Zeit geichaffen, fondern 
für die ewigen des Himmels, und er hat ums die Erde nicht als eigent- 
lihen Wohnſitz, ſondern als Ort der Verbannung angewiejen. 

„ber wenn die Moral des Ehriftenthums ganz zur Geltung kommt, 
wird man auch nicht bei verföhnlicher Stimmung ftehen bleiben; es wird 
wahre brüderliche Liebe beide Theile verbinden. Sie werden dann in dem 
Bewußtjein leben, daß ein gemeinjamer Vater im Himmel alle Menjchen 
geschaffen und alle für das gleiche Ziel beſtimmt hat, fiir den ewigen 
Lohn der Guten, welcher Gott jelbft it, der da allein die Menjchen und 
die Engel mit vollfommener Seligfeit beglüden kann . . . 

„Das find nach chriftlicher Auffaffung die Grundzüge der Menjchen- 
rechte und der Menjchenpflichten. Würde nicht aller Streit in kurzer Friſt 
erledigt jein, wenn dieſe Wahrheiten in der bürgerlichen Gefellichaft zu 
voller Anerkennung gelangten ?“ 

Der Statthalter Chriſti zeigt dann, wie es die Kirche ift, welche 
dieje jegenbringenden Lebensanfchauungen in die Herzen einjentt: 

„Durch den Epijfopat und den Klerus leitet fie den heiligen Strom 
ihres Unterrichtes in die weiteften Kreije des Volkes hinab, jo weit immer 
ihr Einfluß gelangen fann. Sie jucht jodann in das Innerfte der Menfchen 
einzudringen und ihren Willen zu lenfen, damit fich alle im Handeln nad 
Gottes Vorſchriften richten. Gerade in Bezug auf diefe innere Wirkſam— 
feit, aljo an einem Punkte, auf den Alles ankommt, entfaltet die Kirche 
eine ftegreiche, ihr ausjchließlich eigene Macht. Denn die Mittel, die ihr 
den Zugang zu den Herzen bahnen, hat fie von Jeſus Chriftus jelbft fir 
diefen heiligen Zwed überkommen, es ruht in ihnen eine göttliche Kraft. 
Diefe Mittel allein gelangen zum Innerſten der Menjchenbruft, und dieje 
Macht allein führt den Menjchen zum Gehorfam gegen feine Pflicht, zur 
Bezähmung der eigenen Leidenjchaft, zu vollfommener Liebe Gottes und 
des Nächten, zur Ueberwindung der vielen auf dem Wege der Tugend 
auftretenden Hindernifje. Zur Beltätigung defjen Lohnt es fich, auf das 
Beijpiel der Vergangenheit hinzuweiſen. Wir heben nur eine Ihatjache 
hervor, welche außer allenı Zweifel jteht, wenn wir jagen: Es war der 
Einfluß auf das Walten der Kirche, wodurch die bürgerliche Gefellichaft 
von Grumd aus erneuert wurde; die höheren jozialen Kräfte die ihr eigen 
find, haben die Menjchheit auf die Bahn des wahren Fortichrittes erhoben, 
ja vom Untergange wieder zum Leben erwect; fie haben durch die hrift- 
liche Erziehung der Völker eine Entwickelung herbeigeführt, welche alle 
früheren Kulturformen weit übertrifft und in alle Zukunft nicht durch 
eine andere übertroffen werden wird. Dieſe Wohlthaten haben die hoch- 
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heilige Perſon Jeſu Chriſti zu ihrer Urquelle und zu ihrem Endzwede; 
wie die Welt dem Gottmenjchen Alles verdankt, jo bezieht fich alles Gute 
auf ihn als Zielpunkt der Dinge zurück. Das Leben Jeſu Chriſti durch- 
drang den Erdfreis, nachdem das Licht des Evangeliums aufgegangen 
und das große Geheimniß von der Menjchwerdung Gottes umd der 
Erlöfung unjeres Gejchlechtes verfündet war; e3 drang zu allen Völkern, 
allen Klaffen und gründete in ihnen den chriftlichen Glauben und deffen 
fittliche Vorſchriften. ES ergibt fich Hieraus mit Notbwendigkeit, daß, 
wenn man ein Heilmittel für die menschliche Geſellſchaft ſucht, dasſelbe 
nur in der chriftlichen Wiederherftellung des öffentlichen und privaten 
Lebens beruht. . . . 

„Die Fürſorge der Kirche geht indeſſen nicht jo in der Pflege des 
geiftigen Lebens auf, daß fie darüber der Anliegen des iwdischen Lebens 
vergäße. Sie it vielmehr, insbejondere dem Mrbeiteritande gegenüber, 
vom eifrigen Streben erfüllt, die Not des Lebens auch mach jeiner 
materiellen Seite zu lindern. Schon durch ihre Anleitung zur Sittlichkeit 
und Tugend befördert fie zugleich Das materielle Wohl; denn ein geregeltes 
chriftliches Leben hat ftet3 feinen Antheil an der Herbeiführung wdischer 
Wohlfahrt: es macht Gott, welcher Urquell und Spender aller Wohl: 
fahrt ift, dem Menjchen geneigt und es drängt zwei Feinde zurüc, welche 
allzubäufig mitten im Weberfluffe die Urjache bitteren Elendes find, Die 
ungezügelte Habgier und die Genußſucht (I. Tim. 6, 10); es würzt ein 
bejcheidenes irdiiches Yoos mit dem Glücke der Zufriedenheit, findet in der 
Sparſamkeit einen Erſatz für die abgehenden Glücksgüter ud bewahrt vor 
Leichtfinn und Lafter, wodurch auch der anſehnlichſte Wohlſtand oft jo 
schnell zu Grunde gerichtet wird. Aber die Kirche entfaltet außerdem auch 
geeignete praktische Maßnahmen zur Milderung des materiellen Noth- 
ſtandes der Armen und der Arbeiter; fie hegt die verjchtedenften Anftalten 
zur Hebung ihres Daſeins. Ja, daß ihre Thätigkeit in dieſer Hinficht 
jeder Zeit eine höchſt wohlthätige gewejen, wird auch von ihren Feinden 
nit lauten Lobe anerkannt.” 

Der Hl. Vater acht nun mehr auf das Einzelne ein, um zu zeigen, 
wie praftiich acholfen werden muß. Im Gegenſatz zum Manchefterthum 
mit feinen Laissez faire et laissez aller betont er auf’3 entjchtedenfte 
die Pflicht des Staates, der arbeitenden Klaffe durch jeine Geſetz— 
gebung ich anzunehmen: 

„Der Bürger und die Familie jollen allerdings nicht im Staate auf- 
aehen, wie gejagt wurde, und die Freiheit der Bewegung, joweit fte nicht 
dem öffentlichen Wohle oder dem Rechte Anderer zuwider iſt, muß ihnen 
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gewahrt bleiben. Indeſſen wirffame Schubmaßregeln der Regierung Jollten 
der Geſammtheit und den einzelnen Ständen gewidmet Jen: der Geſammt 
heit, weil nach der Ordnung der Natur deren Wohl nicht bloß das oberjte 
Sejeß, jondern auch Grund und Endzwed der höchſten Gewalt überhaupt 
it; den einzelnen Ständen, weil die Regierung der Geſammtheit wicht 
um der Regierenden willen, jondern fiir die Megierten geführt wird, wie 
das Vernunft und Glaube lehren. Und da jede Autorität von Gott 
kommt, als ein Ausflug der böchiten Autorität, jo iſt auch die Negierung 
zu handhaben nach den Vorbilde der göttlichen Regierung, die da mit 
gleicher väterlicher Liebe jowohl die Gejammtheit der Gejchöpfe als die 
einzelnen Dinge leitet. Droht aljo der staatlichen Geſammtheit oder 
einzelnen Ständen ein Nachtheil, dem anders nicht abzuhelfen ift, jo iſt 
es Sache des Staates einzugreifen. 3 liegt ficherlich ebenjo im öffent- 
lichen wie im privaten Intereffe, daß im Staate Friede und Ordnung 
herriche, dab das ganze Familienleben den göttlichen Geboten und dem 
Naturgeſetz entipreche, daß die Neligion geachtet und geübt werde, daß im 
privaten wie im öffentlichen Leben Neinheit der Sitte herriche, daß Necht 
und Gerechtigkeit gewahrt und nicht ungeftraft verlegt werde, daß Die 
Jugend kräftig heranwachſe zum Nußen und, wo nöthig, zur Bertheidigung 
des Semeimvejens. Wenn aljo Sich öffentliche Wirren ankündigen infolge 
auflehnerischer Haltung der Arbeiter oder infolge von Arbeitseinftellungen, 
wenn die matinlichen Familienbande in den Arbeiterkreiſen zerrüttet 
werden, wenn bei den Arbeitern die Meligton gefährdet ft, indem 
ihnen nicht genügende Zeit und Gelegenheit zu ihren gottesdienftlichen 
Pflichten gelaffen wird, wenn ihrer Sittlichfeit Gefahr droht durch 
die Art und Weije von gemeinjchaftlicher Verwendung beider Gejchlechter 
bei der Arbeit oder durch andere Lockungen zur Sünde; wenn die Arbeit 
geber fie ungerechter Weife belaften oder fie zur Annahme von Bedin- 
aungen nöthigen, welche der perjönlichen Würde und den Meenjchenrechten 
zuwiderlaufen; wenn ihre Geſundheit durch übermäßige Anftrengung oder 
ihrem Alter und Gefchlecht nicht entjprechende Anforderungen untergraben 
wird — in allen diefen Fällen muß die Autorität und Gewalt des 
Staates ſich geltend machen, jedoch ohne die rechten Schranfen zu über- 
jchreiten. Nur ſoweit es zur Hebung des Uebel und zur Entfernung der 
Gefahr nöthig it, nicht aber weiter dürfen die ftaatlichen Maßnahmen in 
die Verhältniffe der Bürger eingreifen. 

„Wenn aber überhaupt alle Nechte der Staatsangehörigen jorgfältig 
beachtet werden müſſen und die öffentliche Gewalt darüber zu wachen hat, 
daß Jedem das Seine bleibe, und daß alle Verlegung der Gerechtigkeit 
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abgewehrt werde oder Strafe finde, jo muß doch der Staat beim 
Nechtsjchuße zu Gunſten der Privaten eine bejondere Fürjorge für Die 
niedere, unvermögliche Maffe ſich angelegen ſein laſſen. Die Wohlhabenden 
find nämlich nicht in dem Maße auf den öffentlichen Schuß angewiejen, 
ſie haben die Hilfe eher zur Hand; dagegen bangen die Befilojen, ohne 
eigenen Boden unter den Füßen, falt ganz von der Protektion des Staates 
ab. Die Arbeiter aljo, die ja zumeift die Befiglojen bilden, müſſen vom 
Staat in bejondere Obhut genommen werden.“ 

Andererjeit3 wendet fich dann der Papſt gegen die Unrubeftifter und 
gegen unberechtigte Streif3: 

„Ohne Zweifel zieht e3 der allergrößte Theil der Arbeiter vor, durch 
die ehrliche Arbeit und ohne Beeinträchtigung des Nächiten fich zu einer 
bejjeren Stellung zu erichwingen. Aber zahlveich find auch die Unruhe- 
jtifter, die Verbreiter faljcher Ideen, denen jedes Mittel recht it, um einen 
Umfturz vorzubereiten und das Bolt zur Gewaltthätigfeit zu verleiten. 
Es muß aljo die Gewalt dazwijchen treten, dem Heben Einhalt gebieten, 
die friedliche Arbeit vor der Verführung und Aufreizung jchügen, den 
rechtmäßigen Beſitz gegen den Raub ficher ftellen. 

„Nicht jelten greifen die Arbeiter zu gemeinſamer Arbeitzeinftellung, 
um gegen die. Lohnherren einen Zwang auszuüben, wenn ihnen die An— 
forderungen zu ſchwer, die Arbeitsdauer zu lang, der Lohnſatz zu gering 
icheint. Diejes Vorgehen, das in der Gegenwart immer häufiger wird 
und immer weiteren Umfang annimmt, fordert die öffentliche Gewalt auf, 
Gegenwehr zu ergreifen; denn die Ausftände gereichen nicht bloß den 
Arbeitgebern mitfammt den Arbeitern insgemein zum Schaden, fie benach- 
theiligen auch empfindlih Handel und Induſtrie, überhaupt den ganzen 
öffentlichen Wohlitand. Außerdem geben fie erfahrungsmäßig Anlaß zu 
Gewaltthätigfeiten und Unruhen und ftören jo den Frieden im Staate. 
Dem gegenüber ift diejenige Art der Abwehr am meijten zu empfehlen, 
welche durch entjprechende Anordnungen und Gejege dem Uebel zuvorzu- 
fommen trachtet und fein Entjtehen hindert durch Befeitigung jener Urjachen, 
die den Konflikt zwijchen den Anforderungen der Brodherren und der 
Arbeiter herbeizuführen pflegen.“ 

Zur Sonntagsruhe übergehend erklärt der HI. Vater: „Seine 
Gewalt darf ich ungeftraft an der Würde des Menſchen vergreifen, da 
doch Gott jelbjt, wie die heilige Schrift jagt, ‚mit großer Achtung‘ über 
ihn verfügt; feine Gewalt darf ihn auf dem Wege chriftlicher Pflicht und 
Tugend, der ihn zum ewigen Leben im Himmel führen joll, zurüchalten. 
Sa, der Menjch befitt nicht einmal ſelbſt die Vollmacht, auf die hierzu 
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nöthige Freiheit Verzicht zu leisten und fich der Nechte, die jeine Natur 
verlangt, zu begeben; denn nicht um Befugniſſe, die in jenem Belieben 
jtehen, handelte es fich, jondern um unausweichliche, über alles Heilig zu 
haltende Pflichten gegen Gott. — Hiermit ift die Grundlage der pflicht- 
mäßigen Sonntagsrube bezeichnet. Die Sonntagsruhe bedeutet nicht jo- 
viel wie Genuß einer trägen Unthätigkeit. Noch weniger befteht ſie in 
der Freiheit von Negel und Ordnung, und fie ift nicht dazu da, wozu 
fie manchen erwünjcht ift, nämlich um Leichtfinn und Ausgelaſſenheit 
zu begünftigen oder um Gelegenheit zu überflüfftgen Ausgaben zu jchaffen. 
Sie iſt vielmehr eine durch die Neligion geheiligte Nuhe von der Arbeit. 
Die religiös geweibte Ruhe enthebt den Menſchen den Gejchäften des 
täglichen Lebens, der Laft gewohnter Arbeit, um ihn aufzurufen zu den 
höheren Gedanken des Himmels; die Kirche ladet ihn ein, ſich als Sohn 
des Allerhöchiten zu fühlen und im Bewußtjein der ehrenvolliten jeiner 
Pflichten an den Handlungen des Gottesdienstes theilzunehmen. ‚Gedenke, 
daß du den Sabbath heiligjt‘, jo jprach Gott im Alten Bunde, als er 
unter jtrengen Geboten den Ruhetag vorjchrieb, und einen  religiöfen, 
heiligen Charakter befaß die Ruhe jeit ihrer urjprünglichen Einführung 
durch den Schöpfer, welcher in jener jeiner geheimnißvollen Ruhe nach 
der Erichaffung des Menjchen jelbjt davon das Borbild gab: ‚Er ruhte 
am fiebenten Tage von allem Werke, das er gejchaffen hatte‘.“ 

Auch der Marimalarbeitstag wird behandelt: „Was jodann 
den Schuß der irdiſchen Güter des Arbeiterftandes angeht, jo ift vor 
allem jener unwürdigen Lage ein Ende zu machen, in welche derjelbe 
durch den Gigennuß und die Hartherzigfeit von Brodherren verjegt ift, 
welche die Arbeiter maßlos ausbeuten und fie nicht wie Menjchen, jondern 
als Sachen behandeln. Die Gerechtigkeit und die Menfchlichfeit erheben 
Einjprache gegen Arbeitsforderungen von jolcher Höhe, daß der Körper 
unterliegt und der Geiſt ſich abjtumpft. Wie im Menjchen Alles feine 
Grenzen bat, jo auch die Leiftungsfähigkeit bei der Arbeit, und über die 
Schranken des Vermögens kann man nicht hinausgehen. Die Arbeitskraft 
jteigert ſich freilich bei Uebung und Anſpannung, aber nur dann verjpricht 
fie die wirklich zufömmliche Leiftung, wenn zur rechten Zeit für Unter- 
brehung und Ruhe gejorgt it. In Bezug auf die tägliche Arbeitszeit 
muß aljo der Grundſatz gelten, daß fie nicht Länger fein darf, als es den 
Kräften der Arbeiter entjpricht. Wie lange die Ruhe aber dauern müſſe, 
das richtet fich nach der Art der Arbeit, nach Zeit und Ort, nad) den 
körperlichen Kräften. Berg- und Grubenarbeiten erfordern offenbar größere 
Anftrengung als andere und find mehr gefundheitsichädlich; für fie muß 
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aljo eine kürzere Durchſchnittszeitdauer angejeßt werden. Gewiſſe Arbeiten 
find ebenjo in der einen Jahreszeit je nach den Gegenden kaum durch 
kurze Friſt ausführbar, während fie in der anderen Zeit feine Schwierig- 
keit ſchaffen.“ 

Von der Frauen- und Kinderarbeit heißt es: „Was ein 
erwachſener, kräftiger Mann leiſtet, dazu iſt eine Frau oder ein Kind nicht 
im Stande. Die Kinderarbeit insbeſondere erheiſcht die menſchenfreund— 
lichſte Furſorge. Es wäre nicht zuzulaffen, daß Kinder die Werkſtatt oder 
Fabrik beziehen, ehe Leib und Geiſt zur gehörigen Neife gediehen ſind. 
Die Entfaltung der Kräfte wird im den jungen Weſen Durch vorzeitige 
Anſpannung erjtickt, und it einmal die Blüthe des kindlichen Alters 
gebrochen, jo iſt es um die ganze Entwidelung in traurigfter Weiſe gejcheben. 
Ebenjo tft durchaus zu beachten, daß manche Arbeiten weniger zukömmlich 
find fir das weibliche Gejchlecht, welches überhaupt für die häuslichen 
VBerrichtungen eigentlich berufen iſt. Dieje letztere Gattung von Arbeit 
gereicht dem Weibe zu einer Schugwehr jeiner Würde, erleichtert die qute 
Erziehung der Kinder und befördert das häusliche Glück.“ 

Der Hl. Vater wendet fih damı zum Bereinswejen: „Endlich 
fünnen und müſſen aber auch die Lohnherren und die Arbeiter jelbjt zu 
einer gedeihlichen Löſung der Frage durch) Maßnahmen und Einrichtungen 
mitwirken, die den Nothitand möglichit heben und die eine Klaſſe der 
andern näher bringen helfen. Hierher gehören Bereine zu gegenfeitiger 
Unterftügung, private Beranftaltungen zur Hülfeleiftung für den Arbeiter 
und jeine Familie, bei plößlichem Unglück, in Krankheits- und Todesfällen, 
Einrichtungen zum Rechtsſchutz für Kinder, jugendliche Berfonen oder auch 
Erwachjene. Den eriten Pla, aber nehmen in diefer Hinficht die Arbeiter- 
vereine ein, unter deren Zweck einigermaßen alles andere Genannte fällt. 
In der Bergangenheit haben die Korporationen von Handwerkern und 
Arbeitern lange Zeit eine gedeihliche Wirkſamkeit entfaltet. Sie brachten 
nicht bloß ihren Mitgliedern erhebliche Vortheile, ſondern trugen auch viel 
bei zur Entwicklung von Handwerk und Induſtrie, wie die Gejchichte 
dejfen Zeige ift. Im einer Zeit wie die unjrige mit ihren geänderten 
Lebensgewohnheiten fünnen natürlich nicht die alten Innungen in ihrer 
ehemaligen Geftalt wieder in's Leben gerufen werden; die neuen Sitten, 
der Fortjchritt in Wiffenjchaft und Bildung, die gefteigerten Lebensbedirf- 
niffe, Alles ftellt andere Anforderungen. Aber es ift mothwendig, das 
Korporationsweſen unter Beibehaltung des alten Geiftes, der es belebte, 
den Bedürfniffen der Gegenwart anzupaffen. Sehr erfreulich ift es, daß 
in unferer Zeit mehr und mehr Vereinigungen jener Art entitehen, jei es, 
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daß fie aus Arbeitern allein oder aus Arbeitern und Urbeitgebern ich 
bilden, und man kann nur wünjchen, daß fie an Zahl und am innerer 
Kraft zunehmen. Obgleich Wir ſchon wiederholt von den Arbeitervereinen 
geiprochen haben, wollen Wir doch an diejer Stelle eingehender ihre Zeit- 
gemäßbeit und Berechtigung darlegen, indem Wir damit das Nöthige über 
ihre Einrichtung und die von ihnen feitzubaltenden Ziele verbinden.“ 

Pflicht und Necht des Staate3 dem Vereinswejen gegen 
iiber finden ihre Beurtheiluug in folgenden Worten des Statthalters Chriſti: 

„Allerdings iſt in manchen einzelnen Fällen die ftaatliche Gewalt 
vollauf berechtigt, gegen Vereine vorzugehen; jo wenn fie jtch zu Zielen 
bekennen, die offenkundig gegen Necht und Sittlichfeit oder jonftwie gegen 
die öffentliche Wohlfahrt gerichtet Tind. Steht dem Staate die Befugniß 
zu, die Bildung jolcher Bereine zu hindern und beftehende aufzulöjen, jo 
liegt es ihm anderſeits jehr jtrenge ob, jedem Eingriffe in die Nechte der 
Untertanen aus dem Wege zu geben. Der Vorwand des nöthigen 
Schußges für die öffentlichen Intereffen darf ihn auf feine Weiſe zu 
Schritten verleiten, die irgend eine Ungerechtigkeit einjchliegen. Denn jtaat- 
liche Gejeße und Anordnungen befigen inneren Anſpruch auf Gehorſam 
nur, imfofern fie der Vernunft und eben deshalb dem ewigen Gejeße 
Gottes entiprechen. 

„Wir haben bier die mannigfachen Senofjenjchaften, Vereine und 
geiftliche Orden im Auge, welche in früherer Zeit auf dem Boden der 
Kirche entiproffen find, Gründungen der Kirche und der frommen Geſinnung 
ihrer Kinder. Wie viel Segen fie gebracht haben, davon ijt die Ver— 
gangenheit bis auf unjere Tage Zeuge. Der fittlihe Charakter ihres 
Zwedes jagt jchon der bloßen Vernunft, daß fie ein natürliches und un— 
bejtreitbareg Recht des Beltandes Haben. Inſoweit fie aber veliqiöjer 
Natur find, hat ausjchließlich die Kirche über fie zu verfügen. Die Regie— 
rungen bejigen feinerlei Nechte über ſie und find im bejfondern auch nicht 
bevollmächtigt, ihre äußere Berwaltung an ſich zu ziehen; fie find ihnen 
in» Gegentheil den Tribut der Achtung und des Schußes jchuldig; te 
haben die Pflicht, für Ddiejelben einzutreten, um gegebenen Falls Unvecht 
von ihnen abzuwehren. Leider haben Wir indeljen, namentlich in leßter 
Zeit, ganz andere Dinge gejchehen jehen. An vielen Orten iſt die ſtaat— 
liche Obrigkeit gegen jene Korporationen mit ungerechten und verlegenden 
Maßregeln vorgegangen; fie bat die Freiheit derjelben durch gehäſſige 
Sejeßbeitimmungen eingejchränft, hat ihnen Stellung und Nechte einer 
juristischen Perſon entzogen, hat ſie jchnöde ihres Vermögens beraubt. 
Auf das Vermögen bejaß aber nicht bloß die Kirche unveräußerliche Rechte, 
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jondern auch die Stifter und Wohlthäter, welche ihre Beiträge für jene 
frommen Zwecke bejtimmt hatten, und endlich diejenigen, für deren Beſtes 
die Stiftungen gejchaffen waren. Deshalb fünnen Wir uns nicht ent- 
balten, gegen jene ungerechten und verderblichen Beraubungen Bejchwerde 
zu erheben. Hierbei ift insbejondere dies ein betrübender Umftand, daß 
den friedlichen und alljeitig müßlichen Vereinigungen katholiſcher Männer 
der Krieg erklärt wird zu gleicher Zeit, wo verkündet wird, daß Vereins— 
freiheit ein allgemeines gejeßliches Gut fei, und wo der Gebrauch diefer 
Freiheit religionsfeindlichen und ftaatsgefährlichen Verbindungen im weiteften 
Umfange gejtattet wird.“ 

Es wird ferner das Studium der jozialen Frage empfohlen; Arbeiter 
ausjchüffe, Schiedsgerichte, Hülfskaflen werden bejprochen. Die Encyklika 
klingt jodann aus in folgenden an den fatholiichen Epijfopat des geſammten 
Erdkreiſes gerichteten Worten: 

„sm Borjtehenden haben Wir Euch gezeigt, ehrwürdige Brüder, wer 
zur Mitwirkung bei der Löſung der wichtigen joztalen Frage berufen ift, 
und wie die Mitwirkung ſich zu geitalten hat. — Möge jeder Berufene 
Hand anlegen und ohne Verzug, damit die Heilung des bereit3 gewaltig 
angewachjenen Uebels nicht durch Säumniß noch jchwieriger werde. Die 
Staatsregierungen mögen durch Gejege und Verordnungen vorgehen, Die 
Arbeiter, um deren Loos es ſich handelt, mögen auf gejegliche Weiſe ihre 
Intereſſen vertreten; und da die Neligion, wie Wir zu Anfang gejagt 
haben, allein zu einer vollfommenen inneren Abhülfe der Meißftände 
befähigt ift, jo möge fich die Ueberzeugung immer mehr verbreiten, daß 
es vor allem auf die Wiederbelebung chriftlicher Gefinnung und Sitte 
ankommt, ohne welche alle noch jo weijen und verjprechenden Maßnahmen 
wahres Heil zu jchaffen unvermögend bleiben. Was aber die Kirche an- 
geht, jo wird dieſe feinen Augenblick ihre alljeitige Hülfe vermiſſen laſſen. 
Ihre Thätigfeit wird um jo wirkjamer jein, je größere Freiheit der Bewegung 
ihr gelaffen wird. Mögen dies namentlich diejenigen vor Augen haben, 
in deren Hände das Heil der Staaten gelegt ift. Mögen alle Glieder 
der Geiftlichfeit ihre volle Kraft und allen Eifer der großen Aufgabe 
widmen, unter Eurer Führung und nach Eurem Beifpiele, Ehrwürdige 
Brüder, unermüdlich die Grundjäße des heiligen Evangeliums allen Ständen 
vorhalten und einjchärfen, mit allen ihnen zu Gebote jtehenden Mitteln 
an der Wohlfahrt des Volkes arbeiten, vor allem aber die Liebe, aller 
Tugenden Herrin und Königin, in fi) bewahren und in den anderen, 
Hohen wie Niedern, anfachen. Das Heil ift ja insbejondere von der 
vollen Bethätigung der Liebe zu erwarten, jener chriftlichen Liebe nämlich, 
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die der furz gefaßte Inbegriff der evangelijchen Gebote, die, immer bereit, 
fich jelbft für des Nächiten Heil zu opfern, das heilkräftigite Gegengift 
gegen den Hochmuth und Egoismus der Welt ift, und deren göttliches 
Bild und Walten der Apostel Paulus mit den Worten gezeichnet bat: 
‚Die Liebe ift geduldig, fie ift gütig; fie jucht nicht das ihrige; ſie duldet 
Alles, fie trägt Alles‘.“ 

Das find die Worte des Statthalter Chriſti! Es find die alten 
Wahrheiten des Evangeliums, aber angewandt auf die modernen Ver- 
bältniffe; es find dieſelben Grundjäße, welche von der echt katholiichen 
Wiſſenſchaft und von unjerm katholiſchen Centrum auch bisher ſchon ver- 
treten wurden. Aber duch die Stimme des hl. Vaters erhalten ſie größeres 
Anfehen und jchaaren um das gemeinfame Banner auch jene Katholiken, 
welche bisher, jei es nach Links, jei es nach rechts, abgejchweift waren. 

Folajam der Stimme des gemeinfamen Vaters haben die Katholiken 
mit neuer Begeifterung der Arbeiterfrage ſich zugewandt. Ferienkurſe 
wurden eröffnet, um auch den Nachwuchs des Klerus und der Gelehrten- 
welt einzuführen in die Arbeiterfrage; das katholiſche Vereinsweſen nahm 
einen neuen Aufſchwung; Welt- und Ordensgeiftlichfeit widmeten fich mit 
neuem Eifer jener jo wichtigen Frage. Was die Fatholijchen Geiftlichen 
ſchon zuvor auf dieſem Felde geleiftet, das bezeugt ung ein proteftantijcher 
Gelehrter, der oben bereit3 erwähnte Profeſſor Poſt (fiehe oben ©. 379) 
in folgenden Worten: „Die größten Erfolge auf diefem Gebiete — darin 
ftimmen die unbefangenen Beurtheiler überein — haben jedoch die Organe 
der katholiſchen Kirche zu verzeichnen. Sch verjtehe darunter nicht jene 
äußern [?], welche auf Rechnung der Kirchenzucht, vor allem des Beicht- 
ftuhleinfluffes, zu jegen find, jondern diejenigen, welche der Kaplan da- 
durch erreicht, ‚daß er nicht Maßregeln anwendet, jondern feine Perſon 
inſe Ihre (der ‚Kapläne‘) Schöpfungen mußten — jo platoniſch 
ich denſelben gegenüberſtehe — in meinen Mittheilungen eine hervor— 
ragendere Rolle ſpielen, als das zum Theil ‚auf den Gefrierpunkt her— 
unterorganiſirte‘ Vereinsweſen; denn ihre Arbeitsweiſe iſt von eben dem 
Geiſte autoritativen Wohlwollens getragen, deſſen der Fabrikherr bedarf, 
um ſeinem Arbeiter wieder perſönlich nahe zu kommen.“ 

Während in dieſer Weiſe die katholiſche Kirche aufbaut, iſt von anderer 
Seite leider ſehr viel geſchehen, um niederzureißen. Die Verſchiedenheit 
des Wirkens beider Richtungen zeigt ſich im großen wie im kleinen. In 
letzterer Beziehung möge folgende Notiz der „Kölniſchen Volks— 
zeitung“ vom 21. Mai 1889, Bl. 2, die Sache beleuchten: 

„Von den verſchiedenſten Seiten iſt während des Ausſtandes das 
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Verhalten der Altern Bergleute gegenüber demjenigen mancher jüngern 
Slemente rühmend hervorgehoben worden. Die Neife der Jahre reicht 
allein nicht aus, um dieje Erjcheinung zu erklären. Die ältere Generation 
der Bergarbeiter im rheinisch-weitfälischen Kohlen-Kevier ift unter andern 
Verhältniffen groß geworden, als die während der Leßten beiden Jahr- 
zehnte herangewachſene. Wer die Berhältniffe in den Kreiſen Eſſen, 
Bochum und Dortmund kennt, weiß, daß vielleicht nirgends in Preußen 
die katholiſchen Ordens-Genoſſenſchaften einen tiefer greifenden und wohl- 
thätigern Einfluß ausgeübt haben, als dort. Sejuiten und Nedemptorijten 
hatten in jenen Kreifen die jungen Arbeiter in Songregationen vereinigt, 
welche diejelben nicht nur zu Frömmigkeit und guter Sitte anbielten, 
jondern ihnen auch einen gewiſſen jozialen Halt gaben. Der Kulturfampf 
hat diefen überaus jegensreich wirkenden Einrichtungen ein Ende gemacht. 
Bon der Aufregung und Erbitterung, welche die Austreibung der genannten 
Orden gerade im Kohlen-Revier hervorgerufen hat, waren wir jeiner Zeit 
Augen- und Obhrenzeuge in Eſſen. Die Stadt wınde beftändig von Militär- 
patrouillen durchzogen, weil man  leidenjchaftliche Kundgebungen der 
Bevölferung fürchtete. Die Kulturfämpfer haben damal3 gejubelt, ohne 
zu bedenken, was die viel gejchmähten Orden auch für den fozialen Frieden 
in jenen jchwierigen Bezirken geleiftet haben. Bon dem Kapital, welches 
die hingebende, raſtloſe Thätigfeit der Sejuiten und Redemptoriſten auf- 
gejammelt, iſt bis heute gezehrt worden, und wenn die gewaltige Bewegung 
der jüngjten Tage ohne Kataftrophen bisher ſich verlaufen bat, jo kommt 
ein guter Theil des Verdienjtes daran zweifellos auf Rechnung jener, von 
einer unduldjfamen und gehäfltgen Gejeßgebung geächteten Ordensmänner. 
Die fatholifenfeindlichen Fanatifer an der Nuhr, an welchen fein Mangel 
it, werden das nicht gern hören, aber es iſt darum nicht minder wahr, 
und bei den rücblidenden Betrachtungen darf auch der Hinweis auf 
diefen Punkt nicht fehlen. Möge man in nicht zu ferner Zeit die Nuß- 
anmwendung machen!“ 

Wollen wir beobachten, wie in größerem Maßjtabe einerjeitS das 
joziale Wirken der katholiſchen Kirche, anderjeitS das Wirken ihrer Gegner 
der Arbeiterfrage gegenüber fich geitaltet, jo greifen wir zur Statiftif über 
die Verbreitung der Sozialdemokratie. Diejelbe läßt ſich am beiten an— 
lehnen an die Neichstagswahlen. Ber den Neichstagswahlen von 1884 
wurden in fozialdemofratijchem Sinne von 100 gültigen Stimmen 
abgegeben: 

1. In Wahlkreifen mit mehr als 3/, Katholischer Bevölkerung . . 2,2 
2. " n " u» bis 3 n " Far 2,7 
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3. In Wahlkreifen mit bis evangeliſcher Bevölkerung . . 7,9 
20; e „ mehr als 3/, a e —13 
Neun Jahre ſpäter, im Jahr 1893, hatten die jozialdemofratijchen 
Stimmen um das Doppelte und Dreifache fich vermehrt. Der fatholiichen 
Kirche waren auch in Ddiefer Zeit noch die Hände gebunden, jodaß 
fie ıhre joziale Kraft durchaus nicht nad) Wunjch entfalten fonnte. Die 
Ihätigfeit ihrer Orden, ſei es in Errichtung von Niederlaffungen, jei e3 
in Abhaltung von Bolksmifionen, war jehr gehemmt. Vom Schulwejen 
und bejonder® von der Bethätigung ihrer Lehrorden war fie durch 
das ſtaatliche Schulmonopol faſt ganz ausgeichlojfen. In der Seeljorge 
berichte infolge des Kulturkampfes ein großer Prieftermangel. So fam 
es, daß auch in der fatholischen Bevölkerung die Sozialdemokratie bedeutend 
zunabm. Dennoch jtanden auch noch jest die Fatholiichen Wahlfreije 
ungleich beſſer, als die proteftantiichen. Theilen wir die Wahlkreiſe des 
Deutjchen Neiches je nach dem Prozentjaß der protejtantiichen Bevölferung 
in zehn Gruppen, und jeßen wir unter jede Gruppe den entiprechenden 
Prozentjab jozialdemofratischer Stimmen, jo erhalten wir folgende zwei 
Reiben: 
Prot.: 0-10 10-20 20-30 30-40 40-50 50-60 60-70 70-80 80-90 90-100”, 
Sod.: 68 115 6A 96 148 209 AB 212 293 291. 
Wo alſo O—10 Prozent Proteftanten find, mithin fast die ganze Bevölke— 
rung fatholiich ift, da fonnten die Sozialdemokraten e8 nur auf 6—7 
jozialdemofratische Stimmen von hundert Wählern bringen. Umgekehrt: 
wo fajt die ganze Bevölkerung protejtantijch, jomit nur etwa 0—10 
Prozent Katholiken find, da wuchs die Zahl der jozialdemokratischen 
Stimmen fajt auf 30 Prozent. Der Unterjchied zwijchen protejtantijcher 
und fatholiicher Bevölkerung würde wohl noch jtärfer hervortreten, wenn 
es Wahlfreife gäbe, die ausjchließlich der einen, bezw. der andern Konfeſſion 
angehörten, ohne daß ſich eine Beimiſchung des gegnerischen Theils fände. 
Das jegensreiche Wirfen unjerer heiligen Kirche gegenüber der Arbeiter- 
frage und der Sozialdemokratie tritt wohl faum irgendwo draftijcher her— 
vor, al3 in dieſen Zahlen. 
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Wundern Sie fich nicht, Herr Aſſeſſor, wenn ich Ihnen heute erfläre: 
wir jelbft, d. h. der Stand, welchem wir Beide angehören, ift in einer 
bedenflichen „Frage“ begriffen, einer Frage, die meines Grachtens noch 
brennender ift, al3 die Arbeiterfrage oder die Jerrüttung des Bauern= und 
Handwerkeritandes. „Welchen Stand meinen Sie denn?“ — ſo werden 
Sie verwundert fragen; „meinen Sie den Stand der Juriften oder den 
des katholiſchen Prieſters?“ Ich meine feinen von beiden in jeiner 
Bejonderheit; ich meine vielmehr den ganzen Gelehrtenftand, d. h. die 
Geſammtheit jener, welche auf unjern Gymnaften und Univerfitäten ihre 
Bildung erhalten; ich bin obendrein noch jo unbejcheiden, für den engern 
Stand, dem ich angehöre, dem der fatholifchen Getftlichen, eine Ausnahme 
von jener „Frage“ zu beanjpruchen. Die Frage aber, die ich meine, ift 
eine der jchlimmften von allen; eine „Brodfrage“ iſt fie nicht, fie gehört 
vielmehr in das Gebiet der „höchiten jozialen Fragen“; es ift die Ent- 
chriftlihung unferer akademiſch gebildeten Welt. Dieje Welt gehört freilich 
nicht zur breiten Baſis der menjchlichen Geſellſchaft; aber fie bildet deren 
Kopf, und von der Leitung des Kopfes hängt Wohl und Wehe ab für 
den ganzen Körper. Wenn diejer joziale Kopf feine Schuldigfeit thun 
joll, muß er praftisches Chriſtenthum befiben; um aber praftijches Chriften- 
thum zu befigen, muß er theoretijche® haben, d. h. nicht bloß anſtands— 
halber in die Kirche gehen u. j. w., jondern von den Wahrheiten des 
Chriſtenthums innerlich überzeugt jein. Der chriftliche Glaube nun pflegt 
ihm auf unjern höhern LZehranftalten oft verloren zu gehen, meilt wohl 
deshalb, weil zuerſt die Sittlichfeit Schiffbruch erlitt; und jo entfteht 
denn dieſe joziale Frage, welche ich als die wichtigste unter allen anjehe. 
Urteilen Sie jelbjt, ob ich übertreibe. Halten Sie gefälligft Rundſchau 
unter Ihren Kollegen im Juriftenftande! Wie viele finden Sie noch, Die 
aleich Ihnen zum aläubigen Proteftantismus gehören? Daß es bei den 
katholiſchen Juriſten beſſer jteht, weiß ich; aber wie viele wirklich katholiſche 
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Juriſten kommen (joweit es von der Negierung und nicht von der Wahl 
des DVolfes abhängt) zu Stellen, in denen fie bedeutenden Einfluß auf 
die öffentlichen Angelegenheiten erhielten? Wenn es bei den Fatholifchen 
Juriſten beſſer fteht, jo liegt das großentheil® an den fatholijchen 
Studenten Bereinen und »-VBerbindungen Die Verfaffung 
unferer Gymnaſien und Univerfitäten dagegen hat das Ihrige gethan, 
diefe Frage heraufzubejchwören. 

Was iſt nun von fathofifcher Seite gejchehen, dieſelbe zu löſen? 
Jene katholiſchen Vereine erwähnte ich bereits. Das großartige Auf- 
treten des Centrums, jowie die fatholische Preſſe Haben gewiß auch nad) 
diefer Richtung Hin Vieles geleiftet. Das ſicherſte Meittel- der Löfung 
wäre, den höheren Lehranftalten des Staates einen mehr kirchlichen und 
fonfejltonellen Charakter zu verleihen oder doch der Kirche eigene fon- 
fefftonelle Zehranftalten zu geftatten. Wo das letztere geſchah, erwächft 
auf den Firchlichen Anftalten eine gläubigschriftliche Jugend. In Preußen 
geichah und gejchteht e8 nicht. Darum hat die Kirche in anderer Weife 
zu helfen gefucht, bejonders durch die Marianijchen Kongregationen. 

Dieje Firchlich autorifirten Vereine haben den Zwed, durch enge 
Vereinigung von Gliedern eines bejtimmten Standes unter der Zeitung 
eines Geiftlichen ein warmes religiöjes und darum fittenreines Leben zu 
fördern. Gigenthümlich iſt ihnen, daß eine jede Kongregation ſich auf 
eine bejtimmte Klaſſe von Menſchen bejchränkt, 3. B. auf Gymnafiaften, 
Studenten, junge Kaufleute, Arbeiter, Arbeiterinnen, afademijch Gebildete u.j.w. 
Diefe Sonderung nach Ständen ermöglicht ein viel fonfretere3 und wirf- 
jameres Eingehen auf die Standespflichten, auf die bejondern Gefahren 
und Bedürfniffe eines jeden Standes. Auch der enge Zufammenjchluß 
der Mitglieder wird Dadurch gefördert. Die urjprüngliche Sphäre der 
Kongregationen ift die Gymnaſialjugend; denn für die Zöglinge eines 
Jeſuitenkollegs ward die erſte Kongregation geftiftet und im Jahre 1584 
von Rom approbirt. Seitdem blieb das ganze Inftitut der Marianifchen 
Kongregationen in ähnlicher Weiſe eine Filiale gleichſam des Jeſuiten— 
Ordens, wie der Dritte Orden des hl. Franziskus eine Filiale des Franzis- 
faner-Ordens bildet. 

Für die glänzende Gejchichte der Kongregationen verweile ich Sie 
auf die Feitichrift, die gelegentlich des dreihundertjährigen Beftehens der 
Kongregationen erjchten!). Die äußere Ihätigfeit derjelben wird hier in 
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folgenden Worten zufammengefaßt: „Die Martanifchen Sodalitäten waren 
in früheren Jahrhunderten nach Kräften beftrebt, unfere heutigen Vincentius— 
und Borromäus-, unjere Studenten, Kaufmanns-, Geſellen- und Lehrlings-, 
unjere Mäßigfeit3- und katholiſchen Lejevereine u. |. w. zu erjeßen. Sie 
waren die Apostel zweier Jahrhunderte”) Hauptjache blieb jedoch ſtets 
der innere Zweck, d. h. Kräftigung des religiöjen Lebens in den Mit- 
gliedern jelbft. Wie weit fte im 17. und 18. Jahrhundert in Deutjchland 
verbreitet waren, zeigt folgende Meberficht, welche den drei deutjchen 
Provinzen des Jeſuiten-Ordens ſich anjchließt : 

„Zur oberdeutjchen Provinz gehörten die Kongregationen von Amberg, 
Augsburg, Biburg, Brieg (Schweiz), Brixen, Bruntrut, Burghaufen, 
Dillingen, Ebersberg, Eichftätt, Ellwangen, Feldkirch, Freiburg (Baden), 
Freiburg (Schweiz), Hall (Tyrol), Ingolſtadt, Innsbruck, Kaufbeuren, 
Konstanz, Landsberg, Landshut, Luzern, Mindelheim, Minchen, Neuburg a. D., 
Delenberg, Detting, Dettingen, Regensburg, Rottenburg, Rottweil, St.Morand, 
Sitten, Solothurn, Straubing, Trient. 

„Zur oberrheinischen Provinz gehörten Ajchaffenburg, Baden (Baden), 
Bamberg, Bodenheim, Erfurt, Ettlingen, Frankenthal, Fulda, Hagenau, 
Heidelberg, Heiligenftadt, Mainz, Mannheim, Meolsheim, Neuftadt a. 9. 
Dtteräweiler, Rufach, Schlettftadt, Speyer, Weblar, Worms, Würzburg. 

„Zur niederrheinifchen Provinz gehörten Aachen, Adenau, Anholt, 
Arnsberg, Bentheim, Berg, Bonn, Bremen, Büren, Goblenz, Coesfeld, 
Düren, Düſſeldorf, Elberfeld, Emmerich, Ems, Eſſen, Falkenhagen, 
Friedrichsrode, Friedrichftadt, Glücjtadt, Hadamar, Haltern, Hamburg, 
Hildesheim, Horſtmar, Jülich, Köln, Kopenhagen, Lübeck, Meppen, Münſter, 
Münstereifel, Naffau, Neuß, Osnabrück, Paderborn, Ravenftein, Reckling— 
haufen, Schöppingen, Schütdorf, Schwerin, Stegen, Solingen, Trier, 
Warendorf, Werne, Kanten. 

„Dabei ift zu bemerken, daß manche Städte, welche im heutigen 
Königreiche Sachen, in den preußiichen Provinzen Schlefien, Oſt- und 
Weftpreußen, Poſen oder an der deutjehen Dft-, wie Weft- und Nordgrenze 
liegen, nicht aufgezählt find, weil fie zu außerdeutjchen Ordensprovinzen 
gehörten.“ ?) 

Die Zahl der Kongregationen war jedoch größer, al3 die der auf- 
gezählten Städte; denn in manchen Städten gab es mehrere Kongregationen, 
in Röln z. B. beftanden im Jahre 1645 neun Kongregationen. Die 
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Geſammtzahl der Männer und Jünglinge, welche in Deutjchland (ein- 
ichließlich Deutjch-Defterreich) zur Kongregation gehörten, mochte eine Million 
betragen. In 20 Städten, für welche genauere Aufzeichnungen vorliegen, 
ftieg die aefammte Zahl der Kongreganiften weit über 60000. Davon 
gehörten zu den höhern oder akademiſch gebildeten Ständen 36000, zur 
verheiratheten Bürgerflaffe 18000, zu den Junggejellen 6000, zur ſtudirenden 
Jugend 4000. 

Alſo 36000 Männer allein aus den höheren oder akademiſch gebildeten 
Kreiſen gehörten zu Marianiſchen Kongregationen! Das will ſagen: 36000 
Männer aus dieſen Kreiſen beſtrebten ſich, ein eifriges chriſtliches und 
kirchliches Leben zu führen, oft zu den Sakramenten zu gehen, den Werken 
des praktiſchen Chriſtenthums obzuliegen u. ſ. w. Das war großentheils 
die Frucht der Kongregation! Wo finden Sie heute etwas Aehnliches, 
Herr Aſſeſſor? Wo finden Sie eg, wenigjtens im Protejtantismus! Glauben 
Sie, daß im gefammten Proteftantismus aller Länder, alfo Deutjchlandg, 
Englands, Schwedens, Dänemarks, Amerika's u. j. w., zujammen genom— 
men wohl 36000 Männer aus den afademijch gebildeten Streifen auf- 
zutreiben find, welche öfter im Jahre zu den Saframenten gehen? 
welche auch nur mit wirklicher Ueberzeugung das apoftoliiche Glaubens— 
befenntniß unterjchreiben? Jedenfalls dürften Sie, um diejelben aufzu- 
treiben, nicht den Maßſtab des Geheimraths Wieſe anlegen, welcher auf 
Grund jeiner „Lebenserinnerungen und Amtserfahrungen“, wie früher 
erwähnt, bezweifelt, ob von unjern Gymnaſiallehrern wohl unter 1000 
Einer es unterjchriebe. Denn nach diefem Maßſtabe müßte die Zahl der 
Proteftanten auf der ganzen Exde vielleicht zehnmal größer jein als fie ift, 
damit die Zahl von 36000 Herren aus den höhern Streifen herausfäme, 
wie fie früher unter dem Syſtem der Marianiichen Kongregationen allein 
in 20 katholiſchen Städten Deutjchlands ſich fand. 

Sp viel über die Vergangenheit! — Als in der Mitte dieſes 
Jahrhunderts der wiedererjtandene Jeſuitenorden im Deutjchland Fuß 
faßte und ein wenig fich refrutirt und entwicelt hatte, nahm er jein altes 
Werk der Marianischen Kongregationen wieder auf. Eine ganze Zahl von 
Kongregationen wurde 3. B. in Aachen gegründet und namentlich die 
akademiſch gebildete Männerwelt hierbei berückfichtigt. Denn ihrem religiöjen 
Bedürfniß zu genügen, find eben andere Vorträge nöthig, als die gewöhn- 
lichen Predigten, welche dem Standpunkt des gefammten Volkes angepaßt 
jein jollen. Doch auch die Arbeiterwelt ward nicht vernachläffigt. Ihre 
Kongregation zählte im Jahre 1856 448 Mitglieder und wuchs dann faft 
beftändig, bis fie Ende des Jahres 1871 die Zahl 2083 erreichte. Der 
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Dberbürgermeifter von Aachen fonnte in öffentlicher Verſammlung erffären: 
in Aachen gibt's feine Sozialisten. 

Bejonderz juchte man Glaube und Sittlichfeit unter den Gymnaſiaſten 
zu pflegen, wo immer man genigende Kräfte hierfür befaß und auf feine 
äußere Behinderung ftieß. Mit den Statiftifen dieſer Gymnafiaften- 
Kongregationen und ihrer Einrichtung will ich Sie hier nicht behelligen; 
dafür aber will ich aus ihrem Wirken einige Bilder vorführen, die ich dem 
Leben des verewigten P. von Doß, S. J., entnehme. 

P. von Doß hatte mit großem Segen in Miünfter und Bonn 
unter den Afademifern gewirkt. Sein letzter Wirfungsfreis vor der Aus— 
weijung des Jahres 1872 war Mainz. Ueber diefen erzählt ung fein 
Biograph: 

„Kirchliches Leben und kirchlicher Geiſt blühten denn auch herrlich 
bei den katholiſchen Männern von Mainz. Die 700-800 Mitglieder 
der fünf Marianischen Kongregationen waren falt alle, ein jeder in feiner 
Sphäre, durch Wort und Ihat und Beiſpiel Apoftel eines praftifchen 
Chriſtenthums. Allen voran Leuchtete die 140 Mann Starke Kongregation 
der Gymmaftaften, eine Erſcheinung von doppelter Bedeutfamfeit gegenüber 
der allenthalben wachjenden Entfittlihung und Irreligioſität der heutigen 
Gymnaſien. 

„Seine Kongreganiſten in Mainz zogen oft in hellen Haufen, oft 
zehn, zwölf Mann auf einmal nach St. Chriſtoph, ihn zu beſuchen. 
Stühle waren nicht für alle im Zimmer, aber das war nicht ſchlimm. 
Sie ſetzten ſich auf den Tiſch und überallhin, wo noch ein freier Platz 
zu finden war, und mitten unter der jugendlichen Schaar der alte 
Pater! Mochte man in Bonn, mochte man in Mainz bei ihm vorſprechen, 
man fand ihn umringt von Jünglingen oder Knaben. Stets war ſein 
Zimmer für ſie offen. Nie kam es vor, daß er feine Zeit für fie Hatte, 
nie war die Stunde zu fpät, nie famen fie ihm ungelegen, nie machten 
fte ihm zu viel Lärm, nie trugen ſie ihm bei fchlechtem Wetter zur viel 
Schmuß in's Haus oder in die Stube. Und das Alles, obwohl er 
jelbft mit Arbeit überreich bedacht und von Natur und Angewohnheit 
ein Mann peinlicher Reinlichkeitsliebe und pünktlichſter Ordnung war. 
Einem jungen Marne, der fich jcheute, während des Tages zu ihm zu 
fommen, opferte er einmal die ganze Nacht, um ihn wieder mit Gott 
auszujöhnen. 

„Der Pater verftand es meifterhaft, die jungen Leute durch Humoriftifche 
Erzählungen zu feſſeln. Aber der Humor und das Gejchichtenerzählen 
dauerten doch nicht die ganze Zeit des Beſuches. Es war nur das 
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Mittel, die Kongreganiften durch jolche gemeinfame Beſuche untereinander 
mehr zu verbinden, von schlechter Sejellichaft fernzuhalten und dabei jeinen 
perjönlichen Einfluß auf die einzelnen geltend zu machen. Keiner fam 
wieder von ihm fort, ohme für feine Seele etwas Heilfames mitgenommen 
zu haben, jelten auch, ohne für das geiftliche Wohl eines andern irgend 
einen Auftrag erhalten zu haben. Bald verlangte einer der jungen 
Sejellfchaft ein Buch aus der Kongregations-Bibliothef oder hatte dem 
Pater Etwas auszurichten, oder dieſer hatte ihm Etwas zu jagen. So 
nahm er ihn mit in ein anderes Zimmer. Dort konnte er allein mit ihm 
jprechen, nicht viel, aber gerade das Nechte. Denn das Herz jtand ihm 
offen, er jcehaute hinein wie in einen Spiegel . . . Das Vertrauen und die 
rückhaltloſe Offenheit, die er allenthalben bet der Jugend fand, nicht im 
Beichtftuhl allein, ſondern im gewöhnlichſten Verkehr, festen ihn manchmal 
jelbft in Verwunderung. 

„Dos Geheimniß, mit dem er auf die jungen Herzen wirkte, war ein 
äußerſt einfaches. Vor allem wußte er ſich auf eines Jeden eigenen 
Standpunkt zu jtellen, den Gefichtsfreis des ärmſten Straßenjungen wie 
des reichen, verwöhnten Kindes zu erfaljen, verftand mit allen auf ihre 
Art zu verkehren und zu jcherzen und jo den Berfehr mit fich Leicht zu 
machen. Er ftudirte ihre Charaktere, ihre Intereſſen, ihre Umgebung. 
Mit dem Deutjchen war er Deutjcher, mit dem Belgier war er Belgier, 
mit dem Spanier Spanier. Für alles, was fte betraf, fie intereffirte, zeigte 
auch er fich intereffirt. Sp jchenkte er bei den Mainzer Gymnaſiaſten die 
größte Aufmerkſamkeit ihren Studien und wiljenjchaftlichen Fortichritten. 
Er kannte durch und durch die Klaffifer, die in den Schulen gelejen 
wurden, die alten wie die modernen, jelbft die Lexika, deren fich jeine 
jungen Freunde bedienten. Er wußte auch ziemlich genau, wie e8 um die 
einzelnen in der Klaſſe ftand, mahnte und trieb au. Die Gymnafiaften 
der obern Klafjen wußte er zu begeijtern, Sich der Schwächeren in den 
untern anzunehmen und ihnen aus freien Stücen durch Privatjtunden 
nachzubelfen. Den Nuten davon hatten Beide. Stets war er bei den 
öffentlichen Preisvertheilungen zugegen, an allem, was am Gymnaftum vor 
fih ging, nahm er den regiten Antheil. 

„Vor allem jollten Frohſinn und Gejelligfeit heimiſch fein in den von ihm 
geleiteten Kongregationen . . Ehrijtbaum und Berloofung an Weihnachten 
für jede Kongregation im beſondern — das verjtand fich ganz von jelbit. 
Die Mühe der Anordnung und Vorbereitung aber laſtete natürlich auf ihm. 

„Die jungen Leute jelbjt verjtanden ihn jehr wohl, umjomehr, da 
bei ihm aus Wort und Blid und That ein jo ungefünfteltes, herzliches 
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Wohlwollen jprach, das jenem äußern Anpaffen erft Seele und Leben 
gab, ja, ohne das jenes gar nicht möglich gewejen wäre Gr war in 
Wahrheit der Freund der Knaben und Jünglinge, und fie follten wie zu 
einem wohlmeinenden Freund zu ihm aufbliden. 

„Er hatte feine jungen Leute gelehrt, wo immer fie fünnten, zum 
Seelenheil anderer Menjchen mitzuwirken, und wo fie glaubten, Etwas 
thun zu fünnen, thaten ſie's von jelbft. 

„Es war die allgemeine Erſcheinung an allen Orten, wo er wirfte, 
dab Jolche, die anfingen, auf Abwege zu gerathen, inftinftmäßig ihn 
mieden. Mit ihm verkehren und gleichzeitig in fittlicher Verirrung oder 
gefährlicher Tändeler befangen bleiben, — das ging nicht, und das fühlte 
man wohl. Denn man konnte nicht zu ihm kommen, ohne dadurch) 
befjer zu werden. Zu ſchnell hatte er den Berirrten durchſchaut und beſaß 
dann eine eigenthümliche Kraft, eine Sinnesänderung zu bewirken. In 
einer großen Erztehungsanftalt, wo er lange als Beichtvater wirkte, hat 
man die Beobachtung gemacht, daß die Knaben, deren Aufführung zu 
ernjtern Sagen Anlaß gab, regelmäßig damit angefangen hatten, feine 
Leitung zu verlaffen und einen andern Beichtvater zu wählen. Wollten 
fie fich wieder aufraffen und ein neues Leben beginnen, jo verlangten fie, 
wieder zu ſeinem Beichtftuhl oder auf fein Zimmer geführt zu werden, 
und ſie jelbft aeftanden dies manchmal mit findlicher Offenheit. 

„as nun mit all diefem Aufgebot von Mühe und Eifer P. von Doß 
wirklich erreichte, war die mufterhafte, fittlihe Haltung feiner jungen 
Freunde.“ Das gilt bejonders auch von der Mainzer Gymnafiaften- 
Konaregation. 

„So blieb es, jolange P. von Doß da war; die meisten famen alle 
vierzehn Tage, viele jede Woche zu den heiligen Saframenten. Damit 
aber war den jungen Leuten ein fefter Halt gegeben, und für ihr ganzes 
Leben ein einzig werthvoller Schaß gefichert: eine rein verlebte, unentweihte 
Ssugend.“ 1) 

Seit dem Jahre 1872 indes follte es anders werden. Das Jefuiten- 
gejeß trieb P. von Doß und feine Ordensgenoffen, die an andern Gymnafien 
ähnlich wirkten, in's Ausland. Nicht genug! Es hätten ja andere Priefter 
ihre Thätigkeit fortſetzen können. Daher unterdrüdte ein preußifcher 
Miniftertalerlaß vom 4. Juli 1872 noch ausdrücdlic die Marianifchen 
Kongregationen an den Gymnaſien und andern höheren Unterricht3- 


I) P. Pfülf, S.J., Erinnerungen an P. Wolf von Doß, S. I. (Freiburg, Herder 
1887) ©. 97, 195— 217. 
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anftalten. Ein Grund der Unterdrückung ward nicht beigefügt. Ob man 
feinen Grund wußte, den man öffentlich hätte ausjprechen mögen? Dagegen 
meint ein ähnlicher Erlaß des Koblenzer Provinzial-Schulkollegiums vom 
6. Februar 1871: „Daß das Gute, was fte (die Kongregationen) im 
einzelnen ftiften mögen, von der Schule auch ohne Kongregation erreicht 
werden joll und kann.“ 

Ob diejes Gute wirklich erreicht it, mag ein Erlaß des preußijchen 
Kultusminifterd von Puttlamer vom 29. Mat 1880 zeigen. Nach 
Auflöfung der Kongregationen hatten fich nämlich Vereine anderer 
Art unter den Gymnaſiaſten gebildet, und gegen dieſe wendet fich nun 
der Minifter mit folgenden Worten: 

„Als gemeinfamer Charakter der bejtraften Schülerverbindungen hat 
fi) enwiefen die Gewöhnung an einen übermäßigen Genuß geiftiger 
Getränke, welcher, auch wenn er in Ausnahmefällen ohne Täujchung der 
Eltern über den Zwed der Ausgaben ermöglicht wird, jedenfall der 
förperlichen Geſundheit nachtheilig ift, jedes edlere, geistige Intereſſe lähmt, 
ja, jelbjt die Fähigkeit zum ernftlichen Arbeiten aufhebt. Die Unterhaltungen 
in den Trinfgelagen find in manchen Fällen nachweisbar, da man jie der 
jchriftlichen Aufzeichnung werth erachtet hat, ste find in den Schmuß 
gemeiner Unfittlichfeit herabgejunfen. Die Entfremdung gegen die wiljen- 
jchaftlichen und fittlichen Ziele der Schule führt zu der Bemühung um 
alle Mittel der Täuſchung in den für häusliche Arbeit geftellten Aufgaben. 
Manche Verbindungen fichern hierzu überdies ihren Mitgliedern die Be- 
nüßung ihrer Täuſchungsbibliothek. Selbjtverjtändlich iſt der Erfolg jolcher 
Täuſchung nur ein vorübergehender; die längjte Dauer de3 Aufenthaltes 
in den oberen Klaſſen, das Doppelte und Dreifache der normalen Zeit, 
findet fich vornehmlich bei eifrigen VBerbindungsmuitgliedern, die in der 
Erfüllung ihrer angeblichen Berbindungspflichten die Fähigkeit zum Arbeiten 
verloren haben. Gemeinſam iſt ferner den bejtraften Schülerverbindungen 
die Beltimmung, daß in Sachen der Verbindung den Mitgliedern gegen- 
über der Schule die Lüge zur EChrenpflicht gemacht wird. An die Stelle 
der Achtung vor der fittlihen Ordnung der Schule und der natürlichen 
Anhänglichkeit der Schüler an die Lehrer wird die grundfägliche Mißachtung 
der Schulordnung und die pietätloje Frechheit gegen die Lehrer gejeßt. 
Der Terrorismus, welchen die Vereinsmitglieder gegen die übrigen Schüler 
ausüben, erjchwert es dieſen, fich der fittlihen Vergiftung zu entziehen; 
durch enge Verbindung untereinander breiten die Vereine ihr Ne möglichſt 
weit über verjchiedene nahe und ferne Lehranftalten aus. Die bezeichneten 
Charafterzüge find, wenn auch nicht jeder derjelben in jedem einzelnen 
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Falle ausdrücklich nachgemwiejen ift, doch jämmtlich in betrübender Evidenz 
als thatjächlich konſtatirt.“ 

Nach diefem Testen Erlaß des Miniſters von Puttfamer ſcheint e3 
denn- doch, als wenn die Marianiichen Songregationen nicht jo ganz 
überflüfftg gewejen wären, um Glaube und Sittlichfeit in der beran- 
wachjenden Jugend zu bewahren und zu vermehren! Aber wird nicht 
dennoch eine durch VBerleumdung groß gezogene Sejuitenfurcht eher Glaube 
und Sittlichkeit zu Grunde gehen laſſen, als dem verhaßten Orden und 
jeinen Marianischen Kongregationen das alte Feld der Wirkjamkfeit wieder 
erſchließen? 

Inzwiſchen arbeiten die Marianiſchen Kongregationen, wo man ſie 
nicht hindert, rüſtig voran. Für die Länder deutſcher Zunge haben fie 
einen jchönen Fortſchritt zu verzeichnen, indem mit dem Feſt Mariä 
Verkündigung, den 25. März 1895, eine eigene Zeitjchrift für diejelben 
begonnen ift, die zu Wien erjcheinende „SodalensKorrefpondenz 
für Marianiſche Kongregationen“. 








39. Ber St. Raphaelsverein. 


Brief des Decdhanten ©. 


Eine Reihe von Ständen und Lebenslagen, deren fich die fatholijche 
Kirche je nach dem Bedürfniß eines Jeden annimmt, habe ich Ihnen bereits 
vorgeführt, Herr Aſſeſſor. Den Heiden jendet fie ihre Meifftonäre, der 
ftudirenden Jugend bietet fie die Marianishen Kongregationen, den 
Arbeitern eine ganze Neihe ſchützender jozialer Einrichtungen, den Arbeite- 
rinnen insbefondere Hofpize, den Dienjtmägden Mägdehäufer, dem Handwerk 
Geſellen- und Lehrlingsvereine, der Landbevölferung Bauernvereine, der 
ganzen Jugend bietet fie (wo man fie nicht hindert) die reichte Auswahl 
verjchiedener Schulen, den Waijen Waijenhäufer, den Kranfen Barmherzige 
Schweitern, den Armen VBincentius-Bereine, den Invaliden und Greifen 
fiebevoll bejorgte Ajyle. Von Alters her jorgte auch die Kirche durch 
ihre Bernhardiner-Mönche für die armen Verirrten, welche im Schnee der 
Alpen einem fichern Tode entgegen gingen. Ein weit reicheres Feld der 
Nächitenliebe Hat fich ihren Gläubigen neuerdings in der Sorge für andere 
Neifende, für die Auswanderer, erjchloflen. 

Es iſt befannt, wie gewillenlos und empörend die Auswanderer von 
verjchiedenen Seiten früher ausgebeutet wurden. Gewiſſenloſe Agenten 
verlocten fie zur Auswanderung, um einen Judaslohn zu verdienen, 
An den Hafenplägen wurden ſie ausgebeutet von anderen Spekulanten. 
Auf der Ueberfahrt, wo fie volljtändig hülflos waren, wartete ihrer eine 
Behandlung, wie fie jonjt faum Sflaven oder unvernünftigen Thieren zu 
Theil wird. Am Landungsplage juchten neue Spekulanten die Unerfahren- 
heit und Hülflofigkeit der Auswanderer zu mißbrauchen. Und waren jte 
mit dem Reſt ihrer Habe an irgend einem ihnen angejchwagten Landjtrich 
im fernen Weften angelangt, jo jtanden ſie verlaffen da, ohne Seeljorge, 
ohne Schule für ihre Kinder. Mehr als fünf Millionen find unter diejen 
ungünftigen Berhältniifen der Fatholischen Kirche in Amerika verloren 
gegangen. 

Es würde zu weit führen, all’ diefe Phajen des Elendes zu jchildern. 
Nur eine, die der Ueberfahrt, jei Hier nach den Berichten von Augenzeugen 
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vorgeführt. Leopold Kift jehildert fie uns in feinem Buche „Amerifa- 
niſches“ anläßlich ſeiner Reiſe nach New-York im Jahre 1868. Cr 
ſchreibt: „Ein ſchweres Stück Arbeit, — bei der mir das Herz blutet und 
die Haare ſich ſträuben. Es iſt ſchwer zu ſchildern, wie es im Zwiſchendeck 
in moraliſcher oder, beſſer gejagt, im immoraliſcher Beziehung zugeht. Das 
himmelfchreiende Leben und Treiben im Zwiſchendeck wurde zwar ſchon 
öffentlich in Zeitungen und Parlamenten bejprochen, allein es iſt doch 
noch zu wenig bekannt und jollte allgemein bekannt werden, bejonders 
wenn man berücfichtigt, daß Tauſende jährlich ſich dazu verleiten Lafjen, 
im Zwiſchendeck nach Amerika zu reifen, weil fie von den näheren Verhält— 
niffen dort faum eine Ahnung haben. Die Zwiſchendecks-Paſſagiere find 
nach dem Gejchlechte nicht aefondert, jondern männliche und weibliche 
Perjonen werden nebeneinander und übereinander nach den fortlaufenden 
Nummern ihrer Karte in die Lagerftätte plazirt. Wer fühlt nicht dieſen 
ichreienden Verſtoß gegen alles Anftands- und Schieflichkeitsgefühl! In 
jeder Lagerſtätte müſſen zwei Perfonen hart nebeneinander liegen. Die 
oberen Schlafitätten find vier Fuß von den unteren entfernt und jechs 
Fuß über dem Boden angebracht. Ohne Staffelei oder Kleine Leiter 
müſſen diejenigen, die auf der oberen Galerie einquartirt find, auf ihre 
Pritſchen Klettern, tunen, ſich jchwingen und ebenjo wieder auf den 
Boden herabfteigen. Es wäre jehr Leicht, eine Trennung der Gejchlechter 
durchzuführen, wenn man die eine Hälfte des Zwiſchendecks, die von der 
andern durch eine eiſerne Wand und eijerne Thüren getrennt ift, dem 
weiblichen und die andere dem männlichen Gejchlechte anweiſen würde. 
Allein nein! ſataniſche Bosheit will es jo, daß beide Gefchlechter zufammen- 
wohnen und jchlafen ! 

„Selbit im Heidenthum würde man diefe Einrichtung für höchſt 
unchieflich und alle Schranken des Anftandes und Schamgefühls verlegend 
angejehen und niemals geduldet haben. Bei Tag und bei Nacht werden 
im BZwifchended, unter Ded ‚und auf dem Ded die objeönften Reden 
geführt, die ſchmutzigſten Lieder gejungen, die gemeinften Gaffenhauer 
[osgelaffen, die ſchrecklichſten Gottesläfterungen ausgeftoßen, die furchtbarften 
Flüche gethan, die jchamlofeften Bilder gezeigt. Bei Tag und Nacht 
fommen die ärgſten Exzeffe gegen das jechste Gebot vor. Die jüngeren 
Burſchen, Die frechen Dirnen und die ergrauten Sünder erlauben ſich Alles. 
Stet3 find etliche jener verabſcheuungswürdigen Kreaturen an Bord, die 
den Schauplaß ihres Lafterlebens von Berlin, Hamburg, Altona x. in 
die Seeftädte Amerika's verlegen und dasjelbe auf dem Schiff ohne Unter- 
brechung fortfegen. Niemand wehrt, mahnt, warnt, und wehe dem, der 
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es wagen jollte, ein Wort der Mißbilligung, des Tadels, der Rüge und 
der Borftellung fallen zu laffen; er wirde von dem ganzen Troß verjpottet 
und verhöhnt. Niemand, fein Kapitän, fein Offizier, fein Matroſe, ſieht 
auf Zucht und Ordnung oder jchreitet ein, ſelbſt dann nicht, wenn in 
flagrantejter Weife Aergerniß gegeben wird. Und zwijchen diejen buble- 
rischen, ausgejchämten, thierischen Menjchen tummeln ich Kinder und jehen 
und hören diejen entjeglichen Skandal! Des Nachts brennen trübe Lichter 
in noch trüberen Laternen, die von der Dede herabhängen, den grauen— 
haften Raum erhellen und Scenen beleuchten, die zu dem Entjeglichiten 
gehören, was unter getauften Menſchen an's Licht treten kann. . .. 

„Unzählige Perjonen werden im Zwiſchendeck um Unjchuld und Tugend 
gebracht und in's Verderben geftürzt. 

„Durch Trennung der Gejchlechter allein wäre zwar noch nicht gründlich 
geholfen, allein dennoch iſt dieſe, und gerade dieje, die erſte Bedingung 
der Beſſerung.“ 

Der offizielle Bericht über die Neije der öſterreichiſchen Fregatte 
„Novara“ um die Erde 1857—1859 (Band II der Volksausgabe, 
©. 247— 251) bejtätigt diefe Schilderung in folgenden Worten: „Die 
für die Auswanderer bejtimmten Räume auf deutjchen Auswandererfchiffen 
nach Auftralien entbehren jeder Bentilation; die Luft in denjelben war 
äußerjt drückend und gejundheitsgefährlich, dabei Hatte das auf den Schiffen 
eingeführte Syſtem der Bertheilung der Schlafjtellen die empörendite 
Unfittlichfeit zur Folge. Es war nicht die geringite Vorkehrung für die 
Sonderung der Gejchlechter getroffen, männlich und weiblich, alt und jung, 
ledig und verheirathet, alles lebte und jchlief im nämlichen Raume zuſammen.“ 

Solchem Elend mußte gefteuert werden, jei es durch Einwirkung auf 
die Gejeggebung, daß ſie Beitimmungen zum Schuß der Auswanderer 
treffe, jei e8 durch eigenes Eingreifen. In leßterer Hinsicht konnte man 
Vertrauensmänner aufftellen, welche ſchon von vornherein diejenigen, Die 
doch einmal auswanderten, an die richtigen Hafenpläge und die bejjeren 
Schifffahrtsgeiellichaften wiefen. Hierdurch müßte man nicht mur den 
betreffenden einzelnen Auswanderern, jondern wiirde eine Konkurrenz unter 
den Gejellichaften herbeiführen, kraft deren fie genöthigt würden, die Aus- 
wanderer beſſer zu behandeln. Ferner konnte man am Platze der Abfahrt 
für andere Bertrauensmänner jorgen, welche dort mit Rath und That den 
Auswanderern zur Hand gingen; ebenjo endlih am Orte der Landung, 
um auch bier zu helfen, bejonders aber, um die Auswanderer dorthin zu 
lenken, wo für ihre religiöfen Bedürfniſſe und den Unterricht ihrer Kinder 
möglichit gejorgt würde. 


8. v0. Hammerſtein. Winfrid. 4. Auflage, 28 
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Das Verdienft, in ſolcher Weife die Sache in Angriff genommen und 
hierdurch dieſe joziale Frage zum Theil gelöft zu haben, gebührt vor allem 
Herrn LZandtagsabgeordneten P. Cahensly. Er jelbft bejchreibt uns 
in jeiner Broſchüre „Die deutjchen Auswanderer und der St. Naphael3- 
verein“, welcher ich obige Schilderung entnahm, das Entftehen des Vereins 
in folgenden Worten: 

„Um diefem Raubſyſtem einen Riegel vorzufchteben und den Aus— 
wanderer vor zahlreichen andern Gefahren zu hüten, bat ſich im Jahre 
1868 ein Komitee zum Schutze deutjcher Auswanderer (zunächſt der 
fatholijchen) feineswegs aber zur Förderung der Auswanderung, unter der 
Präfidentjchaft Sr. Durchlaucht des Fürsten Karl zu Yjenburg-Birftein 
gebildet. Diejes Komitee, welches nach dem Erzengel Raphael, dem biblischen 
Beſchützer der Neifenden und Fremden, fich Naphaelsverein nennt, und 
deſſen Borjtand ich als General-Sefretär angehöre, hat e3 als feine nächte 
Aufgabe betrachtet, in den europäischen Einfchiffungshäfen und in den 
überjeeischen Landungsplägen von ihm bezahlte, jelbjtändige, zuverläffige 
Männer (Bertrauensmänner) anzuftellen. Dieje Vertrauensmänner, an 
welche die Auswanderer von Haufe aus durch eine bejondere Empfehlungs- 
farte adrejjirt werden, geben Ddiefen — und zwar ohne Unterjchied der 
Konfeſſion — auf Wunſch alle für ihren Zweck nothwendigen Informationen. 
Der Vertrauensmann empfängt die Auswanderer bei ihrer Ankunft auf 
dem Bahnbofe, geleitet te in jolide, unter feiner Kontrole ſtehende Logir— 
häufer, überwacht ihre Einfäufe, vermittelt ihnen die Umwechslung ihres 
Geldes, führt fie zum Gottesdienft und geleitet fie an Bord des Schiffes. 
Die jegensreiche Wirkjamfeit der Vertrauensmänner, welche den Auswanderern 
alle Dienjte unentgeltlich leiſten müſſen, iſt von allen Seiten anerfannt. 
So hat z. B. der Vertrauensmann von Bremen, Herr Baftor Schlöfjer, 
von 1873 — dem Beginn feiner Ihätigfeit — bis zum Schluß des 
Jahres 1886 ſich um 165753 Schüßlinge angenommen, für diejelben 
1126mal Gottesdienst mit Predigt gehalten, 20126 Briefe empfangen und 
beantwortet. Es wurden bei ihm deponirt oder unter jeiner Aufficht 
gewechjelt 5232547 ME. Im verfloffenen Jahre wandten fich an ihn 
13401 Schüglinge In ähnlicher Weiſe find VBertrauensmänner in den 
übrigen Häfen thätig, deren Mitwirkung jedoch nicht in gleich hohem 
Grade in Anjpruch genommen wurde.“ 

Die Namen der Vertrauensmänner in den verfchiedenen Orten werden 
von Zeit zu Zeit in den Zeitungen veröffentlicht. Was durch ihre Ver— 
mittlung in den hauptjächlichiten Hafenplägen während der Jahre 1885 
bis 1894 geleistet ift, möge folgende Statiftif zeigen: 
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A 
| | 
Bremen . . . .1| 224354 | 224354 | 27790 4209731 Me. 
Hamburg | 22313 | 17695 | 2485 1640 946 
Antwerpen | 48363 | 48363 | 13042 | fehlt Statiſtik. 
Rotterdam . 2. 9468 7 300 1088 204 763 ME. 





Sejammt | 304498 | 297 712 | 44405 | 6055440 Me. 

Einer der wichtigiten Erfolge des Naphaelsvereins it, daß die vor 
bandenen Mißſtände an's Licht gezogen wurden und hierdurch die Gejeh- 
gebung zum Einjchreiten veranlagt ward. Mit dem 1. Juli 1887 trat 
ein deutſches Neichsgejeb zum Schuge der Auswanderer tn Kraft, welches 
im Neichstage al3 ein „mufterhaftes“ bezeichnet werden fonnte. 

Das Beijpiel des deutjchen Naphaelsvereind wirkte auch auf andere 
Länder. Belgien und Italien gründeten einen Napbaelsverein. Für 
Deijterreih- Ungarn ward et jolcher bejchloffen nach einer mit großem 
Beifall aufgenommenen Nede des Herrn Abgeordneten Cabensly vom 
30. April 1889 auf dem zweiten allgemeinen Katholifentag zu Wien. 
Die Rejolutionen lauteten: 

1. Die zweite allgemeine öjterreichiiche Katholikenverſammlung erachtet 
es als ihre Pflicht, vor Leichtjinniger Auswanderung dringend zu 
warnen; fordert aber ebenjo eindringlich diejenigen auf, welche zur 
Auswanderung feſt entjchloffen jind, unter der Führung und dem 
Schuß des St. Naphaelsvereins die Neije zu unternehmen. 

2. Die zweite allgemeine üfterreichiiche Katbholifenverfammlung , jpricht 
den dringenden Wunſch und Die aufrichtige Bitte aus, den 
St. Raphaelsverein in jeinen edlen und uneigennützigen Beitrebungen 
thatkräftig zu unterjtügen; insbeſondere durch Beitritt zum Vereine, 
jowie durch öfteren Hinweis der katholischen Preſſe auf jeine jegens- 
veiche Ihätigfeit. 

3. Die zweite allgemeine öjterreichiiche Katholikenverſammlung, veranlaßt 
durch Die unwürdige und unchriftliche Behandlung öſterreichiſch— 
ungarijcher Auswanderer an der deutjchen Grenze, jowie im Intereſſe 
des Glaubens und der Moralität derjelben, richtet an den bochw. 
Klerus die Bitte, die Auswanderer auf die Ziele des St. Raphaels— 
vereind wiederholt aufmerffam zu machen und ihnen Empfehlungs— 
farten an die Vertrauensmänner des Vereins in den Hafenjtädten 
auszuſtellen. 

28* 
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4. Die zweite allgemeine öfterreichiiche Katholifenverfammlung jpricht 
den Wunſch aus, daß für die zahlreichen Auswanderer, welche jährlich 
aus der Gefammtmonarchie auswandern, ein öfterreichiicheungarifcher 
St. Naphaelsverein zum Schuge der öſterreichiſch-ungariſchen Aus— 
wanderer gegründet werde.“ 

Sp hat denn auch zur Fürſorge für die Auswanderer die fatholiiche 
Charitas fich bereit finden Lafjen! 

Einige Berwandtichaft mit dem Naphaelsverein bat ein Unternehmen 
in Frankreich, welches ich im VBorübergehen hier erwähnen möchte. Dem 
zu Paderborn erjcheinenden „Leo“ vom 28. April 1895 entnehme ich 
darüber Folgendes: 

„Seelforge auf offenem Meere. 

„sn der Bretagne, demjenigen Theile Frankreichs, wo noch viel 
Glaube und religiöfer Sinn herrſcht, ift vor einigen Tagen ein wohlthätiges 
Unternehmen, Oeuvre des Marins de Terre-Neuve et d’Islande, ein- 
gerichtet worden. Die Erzdiözefe Rennes beißt eine nach vielen Tauſenden 
zählende Fiicherbevölferung, die den größten Theil des Jahres auf dem 
Meere lebt und hauptjächlich durch Stockfiſchfang ihren Unterhalt findet. 
St. Malo ift der Sammelplag. Ihr weites Arbeitsfeld erſtreckt fich bis 
nad Neufundland und Island. Acht volle Monate find dieſe Leute 
Gefahren aller Art auf dem Meere ausgefeßt. Früher entbehrten fie, 
durchwegs gläubige Chriften, faſt jeglicher Hilfe bei Krankheiten und 
Zodesfällen, und jede Gelegenheit, ihren chriftlichen Pflichten nachzu— 
fommen, war ihnen abgejchnitten. Nun begleitet ein großes Dampfichiff 
die Fiſcherkolonie. Beginnt irgendwo die Arbeit, jo legt e3 fich vor Anker, 
möglichft in der Mitte der etwa 2000 Schiffe, die dem Fiſchfange 
obliegen. &3 dient al3 Hofpital, Kirche, Wohnung für Seeljorger, Aerzte 
und Krankenpfleger. Dort findet fich alles, wa3 nöthig ift, um in geiftiger 
und Teiblicher Noth den Fiſchern beizuftehen. Zu dieſem Gentraljchiffe 
gehört ein Avifodampfer; derjelbe macht die Runde in der jchwimmenden 
Kolonie, nimmt die Kranken auf und bringt fie in's Hofpital oder führt 
einen Arzt zu eimem Stranfen. Cine weiße Flagge auf einem Schiffe 
deutet an, daß dort infolge eines Unglücks oder einer plößlichen Krankheit 
Hilfe nothwendig iſt. Sofort eilt der Avifo dorthin und bejorat das 
Nöthige ohne Unterjchied des Bekenntniſſes. Cine auf fittlich-religiöfen 
Grundſätzen bafirende Kontrole geht, forgfältig von den Kapitänen und 
Führern der Schiffe geübt, überall nebenher. Viele Fiſcher bereiten fich 
auf dieſe Seereife in der ernſteſten Weile vor. In der Hafenftadt Saint- 
Servan mit etwa 15000 Seelen, dem Centrum dieſer Filcher-Armee, iſt 
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ein großes Ererzitienhaus eingerichtet. Dorthin ziehen fich jährlich 400 
bis 500 Fiſcher zurück, um fünf Tage lang fich durch religiöfe Uebungen 
reifefertig zu machen. Bincenz-Schwejtern beforgen die leibliche Verpflegung. 
Die geiftlichen Söhne des heiligen Bincenz, Lazariſten, find mit der 
geiltigen Pflege betraut. Diejelben fünnen nicht genug den Eifer und 
den frommen Sinn Ddiefer Leute hervorheben. Rührend ift es, zu 
beobachten, wie die Männer ihr Qaufgelübde erneuern, Treue dem 
Heilande, jeinem Evangelium jchwören und fich der Mutter Gottes, der 
Stella maris, dem Meeresfterne, mit vollem Vertrauen Dingeben. Im 
November fehrt die Filcherflotte zurüc, und jetzt werden wieder ähnliche 
Uebungen veranftaltet, zum Danke für den erhaltenen Schuß und zur 
Fürbitte für die auf dem Meere verftorbenen Mitbrüder. Noch ift das 
Werk im Entjtehen und nicht im Stande, allen Bedürfniffen der zahl- 
reichen Mannjchaft (gegen 30000) gerecht zu werden. Indes findet es 
alljeitiq jo viel Sympathieen, daß jeine fortjchreitende Entwidelung ge- 


ſichert ift.“ 








40. Die Schweſtern vom guten Hirten. 


Brief des Dechanten €. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! Ber meinem Rundgange durch die ver- 
ichiedenen Stände der menjchlichen Gefellfchaft komme ich zu einer Klaſſe, 
die wohl zu den unglüclichften zählt. Sch meine die gefallenen, ſowie 
die in Gefahr ſchwebenden Mädchen. 

Da ift 5. B. ein armes, unfchuldiges Dienftmädchen. Durch fchlechte 
Geſellſchaft wird es verführt zu Sünden im Gedanken und Worten. 
Nachdem fie in dieſer Weife ihr Gewiſſen verlegt, läßt eine böſe Gelegen- 
heit die Gedanfenfünden zur Ihat werden. Die Sache wird ruchbar; ſie 
verliert ihren Dienft. Einige Wochen, die fie in einem Spital zugebracht, 
haben ihren Heinen Sparpfennig verjchlungen. Nun wird fie wieder in 
die Welt hinausgeſtoßen. Wo joll ſie einen Dienft finden? Wer wird 
fie nehmen? Jetzt fommt eine alte Hyäne von Weibsbild, verfpricht ihr 
ein freudenreiches Leben ohne irgend welchen Mangel, drückt ihr auch 
jofort das Aufgeld in die Hand, damit fie bei ihr in Dienft trete. Das 
arme Ding willigt ein — ſieht fich in einem Haufe der Schande. 

° Ein anderer Fall: es reiſt eine folche Hyäne umber, um für 
Hamburg, Amsterdam oder irgend eine andere Stadt anzumerben. Einem 
unerfahrenen Mädchen erzählt fie von einer trefflichen Stelle als Erzieherin 
in einer achtbaren Familie; dieſe Stelle fünne fie ihr verjchaffen. Das 
Mädchen willigt ein, das Handgeld wird gegeben, die Reiſe bezahlt, und 
die Hyäne zieht ab mit ihr und einer ganzen Schaar ähnlicher Opfer. 
Am Drte der Beftimmung gehen dem armen Mädchen die Augen auf; 
fie findet fich ganz anderswo, als auf dem Poſten einer Erzieherin in 
einer braven Familie. Um jeden Preis möchte fie zurück; aber es fehlt 
ihr das Neifegeld; fie kann auch nirgends ein Unterfommen finden, als 
in dem Haufe, in welches fie die Hyäne geführt hat. Anfangs wider- 
steht fie allen VBerführungskünften. Allein der gelegentliche Spott der 
Uebrigen und ihr tägliches Beiſpiel tragen endlich den Sieg davon, 
und fie wird, was die Andern einige Jahre früher auf ähnliche Weije 
geworden find. 
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So und ähnlich geht es in tauſenden von Fällen. Jahr auf Jahr 
ſtreicht dahin. Wenn nicht früher ſchon das Gewiſſen erwacht, jo naht 
doch das Alter. Man verftößt die Unglückiche, weil fie nichts mehr 
verdient. Hülflos fteht fie da. Einen ehrlichen Dienft findet die Arme 
nicht mehr. Sie muß im Elend verfommen oder — ſelbſt nunmehr eine 
Hyäne werden, um vom Verkauf unjchuldiger Seelen zu leben. Ein Drittes 
gibt es nicht. Wählt fie den Beruf einer Hyäne — und das wird in 
den meisten Fällen geſchehen — dann werden neue Opfer dem Laſter 
zugeführt, und die Entfittlichung wächſt in geometriſcher Progreſſion. So 
wird wahrhaft eine ſoziale Frage beraufbeichworen, geeignet, die ganze 
menschliche Geſellſchaft zu verpeiten. 

Doch nein! Die chriftliche Barmberzigfeit hat einen Ausweg erjonnen, 
bat die Löſung diefer Frage gefunden durch die Kongregation der „Schweitern 
vom auten Hirten“. Sobald die arme Hintergangene merkt, daß ſie in 
ein Haus der Schande geführt ward, entflieht fie und ift ſicher, im Kloſter 
der Schweitern vom auten Hirten eine Zuflucht zu finden. Und jelbit, 
wenn ſie nicht aleich zu dieſem Rettungsſeil griff, wenn erjt nach Jahren 
die Neue fie erfaßte, jo it ihr auch dann noch diefes Aſyl geöffnet. 

So leicht, wie fich das lieſt, geht's nun freilich in Wirklichkeit nicht. 
Wovon jollen die Schweitern Leben, da ihre Zahl auf dem ganzen Erd— 
freie wohl 6000 beträgt? Wovon jollen fie die Büßerinnen unterhalten, 
deren Zahl etwa 30000 ausmacht? Wovon die fat ebenjo zahlreichen 
„Rinder“, d. h. junge Mädchen, die nicht zu den Büßerinnen gehören, die 
aber, um vor der Gefahr bewahrt zu bleiben, bei den Schweitern Unter- 
funft juchen? Die Staaten, die für Iheater und Lurusbauten oft aroße 
Summen auswerfen, werden wohl jelten den Schweitern auch nur ähn— 
liche Summen zuwenden. Wird hie und da für eine Büßerin aus Armen- 
mitteln gezahlt, jo find doch die Fälle weit häufiger, in denen die Schweftern 
fie ohne jolche Unterjtügung aufnehmen. Die fatholifche Opferwilligkeit 
muß daher auch hier eintreten. 

Sie thut es zunächſt durch die Schweitern jelbft. Da iſt 3. B. ein 
braves Mädchen aus angejehener Familie; te befigt ein Vermögen, welches 
jährlich einige taufend Mark einträgt. Sie wiirde eine alänzende Partie 
finden, aber fie zieht e& vor, Tich und das Ihrige Gott zu weihen im 
Dienjte der Unglücklichen; fie wird „Schwefter vom quten Hirten“. Und 
da ihr ärmliches Leben jet nur einige Hundert Mark jährlich koſtet, jo 
dient das übrige als Beitrag zum Unterhalt der Klofters, der „Kinder“ 
und der Büßerinnen. 

Es kommt hinzu, daß die Schweftern wie ihre Pflegbefohlenen nicht 
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bloß beten, jondern auch arbeiten. Sie wajchen z. B. für Geld. Wäre 
die Büßerin außerhalb des Kloſters geblieben, jo hätte fie ſchwerlich die 
nöthige Kundjchaft gefunden, um durch ihrer Hände Arbeit fich zu 
ernähren. Die Schweftern dagegen finden dieſe Kundjchaft Leichter und 
machen e3 hierdurch den Mädchen oft möglich, ſelbſt ihren Unterhalt zu 
verdienen. 

Indes die meisten der eintretenden Schweſtern werden nicht jo viel 
Vermögen befigen, um jelbjt von den Zinſen zu leben, noch weniger, um 
Andere davon zu unterhalten. Und von den Büßerinnen find jehr viele 
durch Alter oder Krankheit an ernfter Arbeit gehindert. Die Zahl 
der Kranken pflegt jo groß zu fein, daß während des Kulturfampfes 
die Schweitern vor der Bertreibung aus Deutjchland auf den Grund Hin 
gejcehügt blieben, weil man fie zu den franfenpflegenden Orden rechnen 
fonnte. 

Sp genügen denn die angeführten Quellen wohl jelten zum Unter- 


halt des Kloſters und feiner Bewohnerinnen. Die katholische Wohlthätig— 


feit muß noch anderweit helfen. Und ſie thut e&. In Trier 3. B., wo 
damals gegen 100 Büßerinnen und andere Plegbefohlene zum weitaus 
größten Theile unentgeltlich verpflegt wurden (jebt, im Jahre 1895, ind 
es etwa 180), fehlte es im Herbſt 1888 am nöthigen Gelde, um den 
Wintervorrath an Kartoffeln zu kaufen. Ein Priefter ging für die Schweitern 
folleftiren, und die Kartoffeln konnten gekauft werden. 

Größer noch, als die materielle, ift die moraliſche Schwierigkeit, Die 
von den Schweitern zu überwinden ift. Manche Büßerin wird um Auf: 
nahme bitten, die zwar den guten Willen hat, fich zu beffern ; aber Neue 
und Vorſatz find erſt von geftern. Der erſte Eindrud, den ſie im Klofter 
empfängt, iſt ein durchaus günftiger; Alles athmet hier Frieden, Ordnung 
und Neinlichkeit. Aber wie lange wird die günftige Stimmung des erſten 
Augenblic3 dauern nach einem jahrelangen Leben der Sünde? bei einer 
Phantafie, die ganz mit böjen PVorftellungen gejättigt iſt? Andere 
fommen vielleicht, die in der Noth eben nur ein Unterfommen fuchen, 
und denen Neue und Vorſatz gänzlich fehlen. Andere werden am Ende 
gar von der Polizei den Schweitern zugeführt. Und nicht bloß in Eine, 
nein, in eine ganze ejellichaft ſolch' unglüclicher Weſen jollen Die 
Schweitern Zucht, Sitte und Frömmigkeit bringen. Das tft viel verlangt. 
Aber die Schweftern löſen ihre Aufgabe. Die allfeitige und lange Erfahrung 
hat ihnen fichere Traditionen verliehen für die Art ihres Vorgehens. 

Vor allem werden die Pflegbefohlenen in beſtimmte Klaſſen getheilt. 
Jede der jo gebildeten Klaffen wird durch eine Schweſter geleitet, der 
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nach Umftänden noch andere Schweitern zur Hülfe beigegeben Sind. 
Mit unjäglicher Geduld, Liebe und Umficht nimmt die Schwejter fich jeder 
Einzelnen an. Das iſt wahrlich ein heroiſches Opfer für eine Schwelter. 
Bisher hat fie das Later vielleicht nicht einmal dem Namen nach gekannt, 
und jetzt joll fie mit Perfonen von jo ganz anderer Bergangenbeit Lieb- 
reich verkehren, wohl gar in Geduld manches anhören, was ihr innerftes 
Weſen empört! Allein es gelingt den Schweitern, ihre Aufgabe zu Löfen. 
Natürlich muß, damit dieſes möglich it, wenn irgendwo, jo bei der Auf- 
nahme in's Noviziat der Schweitern vom guten Hirten auf eine tief- 
begründete und unentweihte Tugend gejehen. werden. Denn wie die Pflege 
förperlich Kranker eine tüchtige körperliche Geſundheit erfordert, jo die Pflege 
geiſtig Kranker eine jolide geiltige Geſundheit. 

Zu dem perfünlichen Verkehr der Schweſter gejellen fich für die 
Büßerinnen die Gnadenmittel der Kirche, vor allem eine gründliche Beicht 
über das aanze Leben und wiederholter Empfang der hl. Saframente. 
Täglich hören Alle die hl. Mefje; dabei wird vorgebetet, etwa Gebete, 
die auf das Leiden Ehrifti Bezug haben. Sonntags, wenn nicht öfters, 
wird gepredigt. Geiſtliche Leſungen und jonftige Andachtsübungen wechjeln 
mit angejtrengter Arbeit. Jährlich aber werden mehrere Tage auf die 
bl. Ererzitien verwandt. So gelingt es endlich, auch die verjtoctejten 
Herzen zu erweichen, und manche Maria Magdalena bildet fich in den 
Klöftern vom guten Hirten. Ohne die Gmadenmittel der Kirche, nament- 
lich ohne die Beichte, würde das freilich kaum je gelingen. Auf Nicht- 
fatholifinnen wird jich daher die Pflege der Schweitern faum mit bedeu- 
tendem Grfolge ausdehnen laſſen. 

Doch es interejfirt Sie vielleicht, Herr Aſſeſſor, ein noch konkreteres 
Bild von dem Wirken der Schweitern zu erhalten. Sch gebe Ihnen ein 
jolches aus dem Bericht des jo hochverdienten Dr. med. Hahn, welchen 
diejer über da8 Aachener Kloster als Präfident des Verwaltungsrathes im 
Jahre 1866 veröffentlicht hat. Er jchreibt: 

„Nicht bloß vom chriftlichen Standpunkte betrachtet, fondern ſchon 
aus dem Gefichtspunfte der allgemeinen Menfchenliebe haben die Anstalten 
des guten Hirten vollen Anfpruch jowohl auf wohlwollende Förderung 
der Staat3behörden als auf die Theilmahme edelgefinnter Menjchen. Man 
jtelle ich vor die höchſt unglücliche Lage eines gefährdeten oder verirrten 
jungen Mädchens, wenn irgend welche Umftände ihm über feine traurige 
Lage die Augen öffnen, wenn in feinem Herzen fich Gewiffensbiffe regen, 
wenn die Sehnjucht nach einem geordneten, fittfamen Leben von Tag zu 
Tag ſich beim ihm fteigert. Was kann es alsdann tun? Wie wird es 
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ihm möglich werden, jeinen Lebensunterhalt in ehrbarer Weife zu erwerben, 
da es meist rath- und hülflos, wenn nicht gar von der menfchlichen Geſell— 
haft ſich verlaffen fühlt? Was wiirde für ein folches dann übrig bleiben, 
wenn nicht chriftliche Liebe auch für dieſes namenloſe Elend das Heilmittel 
gefunden hätte? 

„Die Anstalten des quten Hirten öffnen fich al Zufluchtsftätte allen, 
die freiwillig eintreten, allen, die ftch mit Gott und der bürgerlichen 
Geſellſchaft ausſöhnen wollen. In diefen Aſylen finden ſolche Mädchen 
die Stütze, deren fie in hohem Grade bedürfen, um auf dem eingeſchlagenen 
Wege zum Guten zu verharren und fortzufchreiten. Unter der liebevollen 
Führung der Ordensfrauen vom guten Hirten werden fie zur veinften 
Sittlichkeit, zur Hebung ihrer veligiöfen Pflichten, zur Ordnung und zu 
einem arbeitjamen Leben angeleitet, zugleich in weiblichen Handarbeiten 
Jorgfältig unterwiefen. In Augenblicken der Berfuchung finden fie erfahrene 
und treue Nathgeber an dem Geiftlihen wie an der Oberin des Haufes; 
auch werden fte durch Firchliche Mittel in der Tugend bejtärft. 

„Sp verharren die meilten Pfleglinge wenigſtens zwei Jahre, oft auch 
längere Zeit in der Anstalt. Ste werden durch den angenehmen Umgang 
mit den guten Ordensjchweitern wie Durch den Wunfch, ſich in den Hand- 
arbeiten und in den chriftlichen Tugenden zu vervollfommmen, darin zurück— 
gehalten, obſchon ihnen der Austritt aus derjelben zu jeder Zeit freiftebt. 
Erft nachdem fie in den Lehren des katholiſchen Glaubens wohl unter- 
richtet, hinreichende Beweiſe eines quten, ſittlichen Verhaltens gegeben haben 
und durch Fertigkeit in weiblichen Handarbeiten für ein anftändiges Fort— 
fommen in der bürgerlichen Geſellſchaft befähigt worden find, erſt dann 
werden fie in ihre Familien, wenn e3 ohne Gefahr gejcheben kann, ſonſt 
aber in fremde Dienste entlafjen. Lebtere werden ihnen in der Negel 
durch die Fürjorge der Klofterfrauen, die Durch ihre verjchtedenen Häufer 
faft in allen Ländern Verbindung haben, verichafft. Die Pfleglinge, welche 
in Jolcher Weife mit Zuftimmung der Oberin entlaffen werden, fahren mit 
jeltenen Ausnahmen auch in der Welt fort, ein tugendhaftes Leben zu 
führen. Dies gilt indes bei weiten weniger von denjenigen, welche gegen 
den Willen der Schweitern die Anftalt zu früh verlaflen. 

„Man findet unter ihnen nicht jelten treffliche Cigenjchaften des 
Herzens und erfreuliche Anlagen zu einem vecht chriftlichen Leben. 

„Mehrere, die vollfommen reif find, die Anftalt des guten Hirten 
zu verlaffen, und befähigt, fich in aller Ehrbarfeit ein angenehmes Leben 
in der Welt zu verichaffen, ziehen vor, noch Jahre lang zu bleiben, das 
bejcheidene Gewand der Büßerinnen noch länger zu tragen, um die opfer- 
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willigen Schweitern in dem Belehrungswerfe zu unterftügen und fich zur 
größern Ehre Gottes dem Gedeihen der Anstalt zu widmen. Solche 
bewährte Büßerinnen legen ein darauf gerichtete® Gelübde ab und tragen 
als Eleines Abzeichen ein filbernes Kreuz. Einige gehen in ihrer religiöfen 
Begeifterung noch weiter. Sie wollen fich Gott in Elöfterlicher Zucht 
unter Befolgung der Regel der Karmeliterinnen für ihr aanzes Leben 
weihen, fie legen nach einem mehrjährigen Noviziate die Gelübde der Keufch- 
beit, des Gehorfams und der Armuth ab. Sie bewohnen einen befonderen 
Flügel der Anstalt, tragen ein eigenes Drdensgewand und führen den 
Namen ‚Magdalenen‘. 

„Die Anftalt des guten Hirten in Aachen wurde unter den Wirren 
des Jahres 1848 gegründet und am 12. Dezember jenes Jahres eröffnet. 
Seitdem find 638 Mädchen in diefelbe eingetreten, davon ein Drittel im 
Alter von 12—20 Jahren. Biele der Aufgenommenen haben in qute 
Dienfte oder in ihre Familien mit Bertrauen entlaffen werden können; 
von 69 derjelben hat die Oberin noch fortwährend höchit erfreuliche Nach- 
richten erhalten. 

„Doch mußten auch einige der Aufgenommenen wegen  jchlechten 
Betragens fortgejchieft werden, mehrere find ohne Zuftimmung der Oberin 
früher ausgetreten, als e3 wünjchenswerth jchien. Nichts deſtoweniger 
haben fich einige der Leßteren durch ein gutes Betragen nachher bewährt. 
14 find im Verlaufe der Zeit in befter Stimmung und echt chriftlicher 
Ergebenheit verjtorben. 24 traten jchon bald nach ihrer Entlaffung in 
den Eheſtand, davon leben einige in einen gewiffen Wohlſtande und 
unterftügen die Anftalt, der fie ihr aanzes Glück verdanken. 

„Gegenwärtig befinden fich in der Anftalt 82 PBfleglinge, außerdem 
12 Magdalenen, worunter 4 Profeßichweitern, 6 Novizen und 2 Poſtu— 
lantinnen. Die Anftalt fteht unter Leitung von 12 Chorjchweitern des 
Ordens vom guten Hirten, 4 LZaienjchweitern desjelben Ordens bejorgen 
die häusliche Arbeit, und 3 Kommiſſionsſchweſtern vermitteln die Beziehungen 
der Anftalt nach außen hin. 

„Mit einem Kapital von 20 000 Thaler, dem Vermögen von zwei 
Töchtern dieſer Stadt, die in die Genofjenjchaft vom guten Hirten ein- 
getreten waren, wurde im Jahre 1848 der Grund zur Anstalt gelegt. 
Mit diefer Summe iſt ein geräumiges Gebäude nebſt faft fünf Morgen 
anftoßender Gärten angefauft und, joweit die jpärlichen Mittel es geftatteten, 
für den Zweck hergerichtet worden. Seitdem hat fich der milde und opfer- 
willige Sinn der Aachener Bürgerichaft unter Gottes Segen ganz vor- 
züglih an diefer Anftalt bewährt. Von mehreren Seiten find derjelben 
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nicht unbedeutende Zuwendungen gemacht worden, jo daß e3 vor und nad) 
möglich wurde, eine Kirche und mehrere Nebengebäude zur Trennung der 
befonderen Zweige der Anftalt für den Anfang zwecdmäßig herzuftellen. 
Indes ift zur Zeit noch feineswegs eine ausreichende Dotation vorhanden 
für den Unterhalt von mehr als 100 Berfonen, die dDurchgehends in der 
Anstalt Leben, zumal faſt ausnahmslos für die Pfleglinge Verpflegungs- 
gelder nicht gezahlt werden. Zwar jollen die Stoften des Unterhalts theil- 
weiſe durch die Handarbeiten der Klofterfrauen und der Pfleglinge beftritten 
werden. Indes der Ertrag diefer Arbeiten reicht feineswegs aus, um alle 
Kosten der Kleidung, Ernährung, Heizung ꝛc. zu decken, weil die neu Ein- 
tretenden meiſt erſt zu allen weiblichen und Hausarbeiten angeleitet und 
darin geübt werden müſſen. Sind fie aber ausgebildet, dann naht meift 
der Zeitpunkt, wo fie die Anstalt verlaffen jollen, um anderen Hülfs- 
bedürftigen Plab zu machen. 

„Die Beichäftigung der Aufgenommenen befteht vorzugsweife in Näh- 
arbeiten und Sticken. Die Aufträge dazu fommen nur zum kleineren 
Theile aus Aachen, zum größeren Theile aus andern Städten, nament- 
lich aus Gladbach, Köln, Krefeld, Solingen, Elberfeld und Barmen. 

„Die Anstalt bedarf demnach noch fortwährend jehr der Unterftüßung. 
Es iſt gewiß etwas Großes und Gottgefälliges, Spitäler fr Teibliche 
Krankheiten zu jtiften. Die Stiftung und Unterhaltung von Nettungs- 
häufern zur Heilung fittlicher Gebrechen ift aber wahrlich nicht minder 
wichtig, nicht minder gottgefällig. Werden doch in diefen Anjtalten Leib 
und Seele gerettet und unjäglich Elend abgewendet. Die Wohlthäter der 
Häufer des quten Hirten mögen ich deſſen erinnern, daß der qute Hirt 
das verlorene Schaaf in der Wüſte aufjucht, um e3 mit freudigem Herzen 
auf feinen Schultern zurüdzutragen; fie mögen ſich des Wortes des 
Heilandes erinnern, daß im Himmel mehr Freude ſei über einen Sünder, 
der Buße thut, al3 über neumundneunzig erechte, welche der Buße 
nicht bedürfen. 

Aachen, im März 1866." 

Wie bis zum Jahre 1866, ähnlich entfaltete fich auch ferner in immer 
größerem Maßſtabe die Wirkſamkeit der Schweitern zu Aachen, und es 
ward wiederholt darüber öffentlicher Bericht erſtattet. So in einem Auf 
ruf im „Echo der Gegenwart“ vom 10. März 1889 (BL. 3). 

Die Liebe der Schweitern ift indes durch die Sorge für die Büße- 
rinnen nicht erſchöpft. Wo diefer ihr Hauptzweck e3 geftattet, greifen fte 
auch anderweit belfend ein. So gründeten fie in Port Said am Suez— 
fanal ein Waifenhaus für die vielen verlaffenen Kinder; desgleichen ein 


— 
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Spital für die Einheimischen und die zahlreich dort paſſirenden Fremden. 
Während der Jahre 1873— 1875 verpflegten ſie: 418 Negyptier, 7O Türken, 
37 Berber und Abeffynier, 8 Algerier, 3 Ehinejen, 2 Indier, 3 Amerikaner, 
3 Nuffen, 99 Griechen, 6 Schweden, 1 Polen, 3 Holländer, 2 Belgier, 
3 Schweizer, 69 Defterreicher, 10 Preußen, 52 Italiener, 67 Franzoſen 
und 123 Engländer, zujammen 980 Berjonen. 

Die Kongregation der Schweitern vom quten Hirten in ihrer jeßigen 
Geſtalt bejteht erjt jeit dem Jahre 1829. Sie ging hervor aus einem 
ältern, im Jahre 1621 zu Caen vom P. Eudes gejtifteten Orden Diejes 
Namens. Die jegige Genofjenjchaft begann mit dem Haufe zu Angers, 
und e3 iſt intereffant, zu jehen, wie die Gründung neuer Käufer jeitdem 
weitere und weitere Kreiſe zog: zunächſt über Frankreich, dann über alle fünf 
Welttheile bis nach Chile und Peru, Ceylon und Cuba. Sch Lafje hier die 
Häuſer nach der Zeit der Gründung im chromologiicher Ordnung folgen: 


1829 Juli 31. Angers. 

1833 Boitiers, Grenoble. 

1834 Metz. 

1835 ©t. Hilaire, Nancy. 

1836 Amiens, Lille. 

1837 Le Buy, Sens, Straßburg, Neims, 
Arles. 

1838 Nom. 

1839 Chambery, Perpignan, Bourges, 
Nizza, Avignon, Mons. 

1840 London, Namur, München, Nom. 

1841 Paris, Toulon. 

1842 Lyon. 

1843 Algier, Louisville, Turin. 

1844 Montreal, Dole. 

1845 Loos, St. Dmer, Jmola. 

1846 Kairo, Moulins, Angouleme. 

1848 Limerid, Aachen. 

1849 St. Louis. 

1850 Philadelphia, Annonay, Müniter. 

1851 Glasgow, Oran, Briftol. 

1852 Arras, Nazareth (bei Angers). 

1853 Neudorf.(bei Wien). 

1854 Mainz, Bangalore, Bologna. 

1855 Eonjtantine, San Felipe. 

1856 Baumgartenberg. 

1857 Santjago, Modena, Cincinnati, 
Genua, Trier, New-York, Neggio. 

1858 Charlottenburg, Waterford, Liver- 
pool, Malta, Graz. 


1859 Forli, New - Orleans, Chicago, 
Cholet, Breslau. 

1860 Balparaijo, Leiderdorp, New-Roß, 
Baitia, Capua. 

1861 La Serena, Ettmannsdorf. 

1862 Biterbo, Köln. 

1863 Faenza, Cincinnati, Monza, Port 
Said, Melbourne, Talca. 

1864 Santjago, Finchley (London), 
Baltimore, Löwen. 

1865 Columbus, Suez, Bellary. 

1866 Rangoon, Newport, Louisville. 

1867 Manchefter, Ecully, Bojton, Wien, 
Belfast, Philadelphia. 

1868 Aden, Altjtätten, St. Baul,Brooflyn, 
Tertibut. 

1869 Colombo, Cleveland. 

1870 Montreal, Cork, St. Hubert 
(Kanada). 

1871 Quito, Lima. 

1872 Cardiff. 

1873 Indianopolis, Schaerbef (bei 
Brüſſel). 

1875 Newark. 

1876 Montevideo, Pau, Almelo, Meſſina. 

1877 Milwaukee. 

1878 Palexmo, Montreal, Myſore. 

1879 Troyes, Harlem, Havana. 

1880 Barcelona, Cambray. 

1881 Eurico, Porto, Duillota. 
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1882 Neapel, Santjago. ' 1889 Gordova (Argentinien), Seranton 
1883 Santjago, Wajhington, Normandy (Pennſylvanien), Helena (Mon 
(bei St. Louis), Denver, Detroit, | tana), San Luis (Argentinien), 
Dafleigh. Dvalle (Chile), Neading (Penn- 
1884 203 Angeles, Chillan, Troy-Noad. Iylvanien), Sanfuan(Argentinien), 
1885 Cauguenes, Conception, Buenos- Tucuman (Argentinien), Jujui 
Aires, Portici. (Argentinien), Chicago. 
1886 Norristown, Chriſtchurch, Mendoza. 1890 Scattle (Wajhington), Harbach 
1887 Liſſabon, Neinidendorf (bei Berlin), (Kärnthen), Buenos-Mires, Port 
Kanjas, Aci-Reale. d’Espagne (Antillen), Bogota, 
1888 Guaranda, Archidona (Equador), Halifar, New-NYork. 
Kandy(Ceylon) Neweaſtle, Minnea— 1891 Lima, La Paz, Peoria, Rio de 
polis, Mülhauſen (Elſaß), Koblenz. | Faneiro, Marrheim (im Taunus). 


Nach dieſer Liſte find aljo die meisten Großſtädte, in denen eine 
erhebliche katholiſche Bevölferung wohnt, mit einem oder mitunter mit 
mehreren Häufern vom guten Hirten bedacht. Die Gejammtzahl der 
Häufer beträgt gegenwärtig etwa 200. Seit 1891 find jedenfall? jchon 
wieder manche Häufer Hinzugefommen. Die Noviziate für Deutjchland 
find in Köln, München und Münſter. 

Sp haben Sie, Herr Aſſeſſor, im Orden vom guten Hirten abermals 
einen Beleg, wie die katholiſche Kirche ihre Gläubigen begeiftert, ſich aller 
Klaſſen der menschlichen Gejellichaft in Liebe anzunehmen. Sie haben 
zugleich einen neuen Beweis, daß in Frankreich und andern katholiſchen 
Ländern das praftifche Ehriftentgum nicht jo erjtorben, die Bevölkerung 
nicht fo „verrottet“ ift, wie man proteftantijcherjeits oft wähnt. Denn 
Frankreich legte den Grundftein zur Genoffenjchaft und ift weitaus durch 
die größte Zahl von Häufern vertreten. 








41. Das katholifde Eheredt. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 

Hochgeehrter Herr Dechant! — Ihr Orden vom guten Hirten ift 
ficher eine treffliche Anftalt. Aber verzeihen Sie mir eine Bemerkung: 
bei Ihnen ſcheint das Ordensweſen doch ein wenig zu überwuchern; die 
Volksmiſſionen werden Hauptjächlich gehalten von Orden, Orden bejorgen 
die Krankenpflege, Ihre Schulen find vorzüglich Sache der Orden, und 
in den äußern Mifftonen jehen wir überall die Orden thätig. Ber ung 
Evangeliſchen liegt dagegen das Hauptgewicht auf der Familie und der 
Pfarrgemeinde; das jcheint mir natürlicher. Beſonders jollte die Che 
ſtets als Grundzelle im Gewebe der menschlichen Gejellichaft angejehen 
werden... 


2. Antwort des Dechanten. 


Ganz einverftanden, Herr Affeffor, daß die Ehe unfere Grundzelle 
bildet! Wenn ich Ehe und Pfarrverband bisher weniger berückjichtigte, 
jo brachte der Lauf unjerer Debatte das mit ih. Sch will das Ver— 
jäumte nachholen. Worerft aber muß ich proteftiven, wenn Sie die all- 
jeitige ſoziale Ihätigfeit unferer Orden ein Ueberwuchern nennen. Sie iſt 
vielmehr lediglich der Ausfluß eines geſunden, unverſtümmelten Chriſten— 
thums, während ein Chriſtenthum ohne Orden nur einen jener zwei Stände 
darſtellt, die Chriſtus in ſeiner Kirche gewollt hat, und zwar nur den 
weniger vollkommnen unter ihnen. Erinnern Sie ſich gefälligſt der Unter— 
redung Chriſti mit dem reichen Jüngling, welche von drei Evangeliſten 
zu unſerer Belehrung aufgezeichnet werden ſollte, dem hl. Matthäus 
(19,16 ff.), dem Hl. Markus (10, 17) und dem hl. Lukas (18, 18 ff.). Der 
Jüngling fragt, was er thun müſſe, um in den Himmel zu kommen. 
Chriftus antwortet: „Willſt du zum Leben eingeben, jo halte die 
Gebote." Der Jüngling erklärt, die Gebote habe er von Jugend auf 
gehalten, und jest Hinzu: „Was fehlt mir noch?“ Hierauf entgegnet 
Jeſus: „Willft du vollkommen fein, jo geh’ hin, verkauf alles, 
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was du haft, und gib es den Armen, jo wirjt du einen Schab im 
Himmel haben, und fomm’ und folge mir nach." Sehen Sie, Herr Aſſeſſor, 
in unſern Fatholijchen Orden finden Sie jene vertreten, welche vollfommen 
jein, welche nicht bloß die Gebote, jondern auch die Rathſchläge Chrifti . 
befolgen und nicht einfach bloß zum Himmel eingehen, jondern „einen 
Schatz im Himmel“ beſitzen möchten. Und weil wir die chriftliche Voll— 
fommenheit ganz bejonders in eine praftilche Bethätigung der Nächjtenliebe 
jeßen, deshalb find e3 gerade die Orden, welche überall den ſozialen Bedürf— 
niſſen nachjpiren und Ddiejelben zu befriedigen trachten. Ihre Losſchälung 
von eigenen iwdischen Angelegenheiten, wie fie in den drei Ordensgelübden 
liegt, macht fie zudem vorzüglich hierfür geeignet. Das ftarfe Auftreten 
der Orden auf jozialem Gebiete verdient alſo nicht dem Ausdrucd eines 
„Ueberwucherns“, jondern tft, wie gejagt, nur die Bethätigung eine unver— 
ſtümmelten Chriftenthums, wie der Heiland es gewünjcht hat. — Und 
nun zur erſten Grundzelle des menjchlichen Sozial» Organismus, zur 
Familie, zur Ehe! 

Verzeihen Sie, Herr Affeffor, wenn ich bei der Ehe ähnlich peremtorijche 
Behauptungen aufjtelle, wie ich fie bei der Schule aufgeftellt Habe. Bei 
der Schule ſagte ich: Unter den drei Mitbewerbern um die Schule: der 
fatholifchen Kirche, dem Proteftantismus und dem modernen Staat, kann 
nur die erjtere ein alljeitig gutes Schulwefen bejigen, weil fie allein Die 
ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums mit der nöthigen Feſtigkeit den 
Gemüthern einzuprägen vermag. Bon der Ehe jage ich dasjelbe: nur die 
fatholifche Kirche vermag diefe Grundzelle der menjchlichen Geſellſchaft mit 
genügender Feſtigkeit zu bauen, derart, daß fie den Leidenjchaften Wider- 
Stand leiſtet. Weder der Proteftantismus, noch der liberale Staat vermag 
e3; katholiſche Staaten kommen bier nicht in Frage, weil fie in der Che 
jowohl, wie in der Schule, die erfte Rolle der Kirche überlafjen; denn 
jonft wären fie eben nicht voll und ganz katholiſch. Soll ich aber zwijchen 
der Ehe des Liberalen Staates, der proteftantifchen und der Fatholischen 
Che die Wahl treffen, jo gebe ich der katholiſchen Ehe entjchieden den 
Borzug. Meine Gründe ind die folgenden: 

1. Der moderne, Liberale Staat ift unfähig, ein gute 
Eherecht zu ſchaffen. Seine Grundjäge Huldigen eben dem Xibera- 
lismus, und der Liberalismus verträgt durchaus Feine Kirchenluft, will 
darıım die Ehe jeder religiöfen Weihe entfleiden, will die erſte Zelle der 
menschlichen Gejellfehaft ohne Gott fonftruiven. Folgeweiſe verträgt er 
auch nicht die ernfte, fittliche Schranfe eines unlöglichen Cheftandes; feine 
Ehe muß Töglich fein. Daher hat meines Wiſſens noch fein Staat, welcher 
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der Kirche die Ehejachen entriß, es fertig gebracht, ſeinerſeits das ſtrenge 
Sittengejeg einer unlöslichen Ehe aufzuftellen. Mit der Lösbarkeit der 
Ehe aber geht der Familienheerd gleichſam aus der Neihe der Immobilien 
oder, jagen wir lieber: eines unveräußerlichen Familien-Fideikommiſſes über 
in die Reihe der Mobilien, der fahrenden Habe. it einmal das Thor 
der Lösbarfeit geöffnet, ft auch nur an einer Stelle der Deich, welcher 
die menschlichen Leidenschaften eindämmt, durchbrochen, jo geht's weiter 
und weiter, und jo kommt es endlich dahin, daß ſich ein Pärchen für die 
ſechs Wochen einer Badeſaiſon auf der Bürgermeifterei einfchreiben und 
nach Ablauf wieder ausjtreihen läßt. Iſt es doch vorgefommen, daß ein 
leichtfertiges Frauenzimmer, vor Bericht zur Nede geftellt, indignirt erwiderte: 
wie man ihr einen Vorwurf machen könne? jte habe jich eben nur auf 
einige Stunden verbeirathet gehabt! 

Das preußische Landrecht aus der Auftlärunggeit des vorigen Jahr— 
hunderts läßt hier bekanntlich die Zügel entſetzlich ſchießen; es iſt von der 
öffentlichen Meinung verurtheilt. Aber zur Unlösbarkeit der Ehe wagt 
auch der Entwurf eines Bürgerlichen Geſetzbuches für Deutſchland vom 
Jahre 1888 nicht zurückzukehren. Und indem er mit andern Scheidungs— 
gründen in $ 1443 auch den des „böswilligen Verlaſſens“ aufſtellt, legt 
er es praftiich jo ziemlich in die Hand der Eheleute, auf gemeinjame Ueber- 
einkunft hin auseinander zu laufen; der Eine verläßt eben „böswillig“ den 
Andern, und Ddiefer Andere klagt auf Scheidung. 

Wie verderblih es wirkt, wenn auch nur ein einziger Scheidungs- 
grund zugelaſſen wird, liegt auf der Hand. Er läßt irgend welche Mög- 
lichkeit einer Scheidung bei Lebzeiten des Ehegatten durchſchimmern. Die 
böjen Leidenjchaften finden einen Anknüpfungspunkt, die Augen jchweifen 
anderwärts umher, und die Liebe zum Ehegatten erfaltet. Es ſteigert ſich 
die Leidenjchaft, das häusliche Glück iſt zeritört, und eine Ehejcheidung 
bildet das Ende, oder im günftigjten Fall bleibt die alte Ehe als eine 
unglücliche fortbeitehen. it dagegen von vornherein jeder Gedanfe an 
eine mögliche Scheidung ausgejchlojfen, jo wird die Verfuchung im Keime 
erſtickt; man überwindet fich und jucht in die Fehler und Charakterichwäch en 
des Adern fich zu ſchicken; am Ende geht's dann doch noch. Auch die 
Eingehung der Ehe gejchieht mit weit größerer Ueberlegung, wo man ein 
heiliges, unauflösliches Band in derjelben erkennt. 

Während jo die bloße Möglichkeit der Scheidung ſozial zerfegend wirft, be— 
deutet Die wirkliche Scheidung jedesmal die Zerſtörung einer jozialen Zelle, eines 
Familienheerdes. Das ethische Gefühl der Kinder wird jchon im früheſten Alter 
durch das verderbliche Beiſpiel der Eltern geichädigt, ihre Erziehung verfüümmert. 


2. v. Hammerftein. Winfrid. 4. Auflage, 2, 
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Der moderne Staat baut aljo die Grundzelle der menjchlichen Gejell- 
haft nicht mit jener Feſtigkeit, mit welcher der Katholizismus fie baut, 
und wie jte fir das Gedeihen der Mienjchheit erforderlich ift. 

2. Sehen wir, was der PBroteftantismus leijtet! — Aber 
er ift es ja gerade, welcher unjer altes, heiliges katholiſches Eherecht, jo 
viel an ihm lag, zeritört hat! Er iſt eg, welcher, wie auf andern Gebieten, 
jo auch bier, dem modernen Liberalismus die Schleujfen öffnete! Wor 
Luthers Auftreten hielt man die Che allgemein für eines jener fieben 
Saframente, die Chriſtus als Gejeßgeber für die von ihm geftiftete Kirche 
aufgejtellt hatte. Es Stand daher Felt, daß weder die Kirche, noch irgend 
ein anderer menjchlicher Gejeßgeber der Ehe ihre ſakramentale Natur ent- 
veißen könne; ebenjo ftand e3 feft, daß fein menfchlicher Gefeßgeber die 
Monogamie, welche Ehriltus im Gegenjab zum Alten Bunde eingeführt, 
aufheben und die Bigamie oder Polygamte geftatten fünne; endlich ſtand 
es feit, daß die von Chriſtus, gleichfall3 im Gegenjaß zum Alten Bunde, 
gewollte Unauflöslichkeit des (konſumirten) Chebandes jemals einer lös— 
lichen Ehe Pla machen fünne So gab es drei unantaftbare, weil von 
Gott aufgerichtete Grundpfeiler des Eherechtes: jatramentale Natur, 
Einheit, Unauflöslichkeit. 

Der Proteſtantismus, von Luther geleitet, hat alle drei zerſtört. Zu— 
nächſt ſtrich er die Ehe aus der Reihe der Sakramente; denn Luther erklärt, 
„Daß die Ehe ein äußerlich leiblich Ding iſt, wie andere weltliche Hantirung. 
Wie ich nun mag mit einem Heyden, Juden, Türken, Ketzer eſſen, 
trinken, ſchlaffen, gehn, reiten, kauffen, reden und handeln, alſo mag ich 
auch mit jhm ehelich werden, und bleiben, und kere dich an die Narren— 
geſetze, die ſolchs verbieten, nichts“ ). War nun die Ehe nichts als „ein 
äußerlich leiblich Ding“, ſo ging ſie natürlich die Kirche ebenſowenig an, 
wie die Handelsgeſetzgebung; ſie wurde vielmehr der weltlichen Macht aus— 
geliefert, und die Civilehe trat an die Stelle des Sakramentes. 

Sobald nun die Ehe aus der Zahl der Saframente geftrichen war, 
lag es nahe, zu jagen, daß Ehriftus als Geſetzgeber ſich durchaus nicht 
mit ihr befaßt habe. War doch überhaupt das königliche Amt des Erlöfers, 
fraft deſſen er die Kirche ftiftete und ihr eine bejtimmte Verfaffung und 
Saframente gab, dem Wroteftantismus verhaßt, und ſuchte diefer doch 
einjeitig ſtets das hohepriefterliche und prophetijche (Xehr-) Amt hervorzu- 
fehren! Sp folgte denn, daß man bei der Ehe entweder gar feine Schranfe 


) Luther, Predigt vom ehelichen Leben (1522). Altenburg, Ausg. II. 208. 
Erlanger Ausg. 20, .65. 
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für den menjchlichen Gejeßgeber kannte, oder daß man das Cherecht des 
Alten Bundes als noch fortbeitehend anjah. Man jeste fich aljo hinweg 
über die Einheit wie über die Unauflöglichkeit der Ehe; denn beide hatten 
im Alten Bunde nicht beftanden und waren erjt durch die Geſetzgebung 
Ehrifti wieder eingeführt. Luther geftattete aljo dem Landarafen von 
Helfen, zwei rauen zugleich zu haben unter Berufung auf die Patriarchen 
des Alten Bundes. Er handelte gleich, als läge zwijchen diejen Patriarchen 
und uns feine neue Gejeggebung durch Ehriftus. Noch in neuerer Zeit 
find in zwei nichtfatholifchen Sroßmächten die Monarchen zur Bigamie 
gejchritten. Warum auch nicht, jobald die Ehe jchranfenlos der Gewalt 
des Staatsoberhauptes untersteht? Wenn dies Beijpiel nicht weitere Nach- 
ahmung und Zulaſſung fand, jo liegt die Schuld nicht an Luther, noch 
am Proteftantismus, jondern an der ethischen Tradition aus älterer, fatho- 
lijcher Zeit, welche überhaupt bei den Proteftanten jo manches Gute im 
Familienleben bewahrt bat. 

Der dritten Neuerung dagegen, der Auflösbarfeit der Ehe, ward das 
Thor weit geöffnet. Anfangs hielt man jich an den vermeintlich biblischen 
Scheidungsgrund des Ehebandes durch Ehebruch; dann interpretirte man 
auch das „böswillige Verlaſſen“ hinein und endlich kümmerte man fich 
um die bl. Schrift gar nicht mehr. War doch die Ehe „ein äußerlich 
leiblih Ding“, bei welchem der weltliche Gejeßgeber jo wenig das 
Neue wie das Alte Teftament berückjichtigte! Der Ruin der erjten 
Zelle in der menjchlihen Sozialordnung war jegt nur noch eine Frage 
der Zeit). 

Sp viel, Herr Aſſeſſor, zur Beantwortung der Frage: welches Ehe— 
recht den Vorzug verdient, und von welchem wir das Heil für die Zukunft 


1) DObige Ausführungen jcheinen in hohem Grade den Umwillen der „Kreuz- 
zeitung“ erregt zu haben. In einem Yeitartifel (30. Mai 1890, Abend-Nusgabe), 
welchen jie dem „Winfrid“ widmet, heißt es: „Es iſt wahr, daß die Laxheit pro- 
tejtantijcher Yänder in Bezug auf Ehejcheidung und Wiederverheirathung Gejchiedener, 
abgejehen von ihrer jittlichen Bedeutung, auch in jozialer Beziehung namenlojes Un- 
heil jtiftet; aber es ijt doch unbillig, mit diefer protejtantijchen Praxis die römische 
Theorie zur Glorifizirung Noms zu vergleichen, als ob dieſe Theorie nicht in praxi 
auf dem Wege der Dispenjation jo und jo oft durchlöchert wiirde. Nicht nur pro- 
tejtantiiche Fürjten find in neuerer Zeit zur Heirat) nach Ehetrennung gejchritten, 
jondern Napoleon I., der ältejte Sohn der Kirche, nahm mit päpftlicher Gutheißung 
bei Lebzeiten feiner erjten Frau eine zweite” u. j. mw. 

Das ijt einfach nicht wahr, und daß es nicht wahr ift, jollte der „Kreuzzeitung“ 
doch billiger Weile befannt gewejen jein. (Vgl. über die Ehe Napoleons: „Stimmen 
aus MarimLaach” 1890, Januar, ©. 14 ff.) 
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zu erwarten haben: von dem Gherecht des Staates, de3 Proteftantismus 
oder dem der fatholiichen Kirche. 

Zum Schluffe etwas Statiftif zur Beleuchtung des thatjächlichen 
Wirkens der verjchiedenen Spfteme! Her v. Dettingen bietet uns 
folgende Tabelle der Ehejcheiwungsgefuche und zugleich des Zahlenverhält- 
niſſes der ımehelichen und ehelichen Geburten im mehreren preußtichen 
Provinzen für die Jahre 1860—64: 


. Brandenburg: 1721 Eheſcheidungsgeſ. u. 1 unehel. auf 7,5, ehel. Kinder 
Schleſien: 1104 ae Bear} NEL wa i 
Pommern: 755 N FRA Kira R 9 R 4 
Sachjen: 754 a — — — 
Poſen: 371 y Ba ea al = 
Weitfalen: 41 R — ade, * 
Rheinland: 4 RE BSR a) 


Merkwürdig, wie beide Symptome des nn Berfalls (Sin 
und uneheliche Geburten) jo genau gleichen Schritt halten, ſowohl unter- 
einander, als auch mit den früher erwähnten Zahlen des Selbjtmordes! 
Das katholiſche Nheinland ſteht auch hier wieder weitaus am günftigiten. 
— Noch eine andere Tabelle bei v. Dettingen bietet ung eine ähnliche 
Ihatjache. Es kamen auf eine Million Eimvohner in den einzelnen Pro— 
vinzen Preußens Wiedertrauungsgejuche Gejchiedener: 


1858 1859 1860 zuſ. 
In Brndenbrg 201 203 206 
chſſſe re 160 183 175 
Pelſßfßen 68 175 173 03 
Bier. 11302.220 Sons had 130 145 137 
„Schleften. .%ı 20. 8 97 96 97 
ſee A ee 71 67 
„Weſtfalen TED, 11 1A 15 
N Ithemprobidge „ae 2827 5 4 5 5 
sm ganzen Königreid . . . 112 107 111 1102) 


Herr dv. Dettingen jelbft macht hierzu (S. 167) die Bemerkung: „Die 
römiſch-katholiſchen Provinzen zeigen auch hier die extenſiv und intenfiv 
miedrigite Frequenz.” Und er fügt dann folgende interejfante Note bei: 

„Neuerdings Hat fich dieſe Ihatjache auch jehr ſchlagend . für die 
Schweiz herausgejtellt. Nach den amtlichen Mittheilungen des dortigen 


1) v. Dettingen, Moralftatiftif. 3. Aufl., ©. 149. 
2) v. Dettingen, a. a. D., 3. Aufl., ©. 167. 
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ftatiftiichen Bureau’3 fanden z. B. für das Jahr 1879 in den katholiſchen 
Diftriften Wallis und Uri gar feine Scheidungen ftatt. Bon den pro- 
teftantijch influirten Gebieten hatte 


Graubünden . . . 222 Cheicheidungen auf 10 000 Ehejchliegungen 
Nuenburg . .. 567 R R f 
Bingen) BR h x " 
Shıraalı (4: 2, 963 x R " 
Schaffbaufen . . . 1440 „ 


„Welch enorme Unterjchiede — ethiſcher Art, ſo fährt v. Oettingen 
fort, „prägen ſich in dieſen Ziffern aus! Während die proteſtantiſche Be— 
völferung der Schweiz fich zur Fatholischen verhält wie 3:2, verhielten 
fich 1879 die protejtantischen Ehejcheidungen (695) zu den Fatholichen 
(86) wie 8:1. Won den gemifchten Paaren wurden in dem genannten 
Jahre 84 gejchieden. Auch im Elſaß hat fich durch Zuzug proteftan- 
tiicher Elemente die Chejcheidungsziffer jeit 1874 alljährlih gemehrt 
(vgl. Luthardt'ſche evangel. luth. Kirchenzeitung 1881 p. 525). Es famen 
daſelbſt vor 

im Jahre 1874 gerichtlich ausgejprochene Scheidungen 21 


185, f 2 33 
1876 h ? 51 
1877: 16%, 3 i 66 
1878 0, ; 87 


„sm Jahre 1879 janf jedoch die Biffer auf 58. — Im katholiſchen 
Deiterreich ift die Scheidungsziffer eine relativ geringe, hat fich aber doc) 
jeit 1870 von 325 auf 500 im Jahre 1876 vermehrt.“ !) 

Sp weit dv. Dettingen. 63 tritt eben auch hier wieder das ver- 
jchiedene ethiſche Wirken der Konfeſſionen recht greifbar zu Tage; denn 
es iſt hier mehr ausschließlich das fittliche Moment, welches entjcheidet, 
und e3 tritt nicht, wie bei den Statiftifen der vom Staat geftraften Ver— 
brechen, die äußere Furcht als Hauptfaftor auf. 

In der Schweiz übrigens, wo nach) Art. 25 der Bundesverfaffung von 
1874 das Uebereinfommen der Eheleute als Scheidungsgrund genügt, hat 
ſich ſeitdem der Gegenjaß der Konfeſſionen noch ſtärker bemerflich gemacht. 
sch führe Ihnen das Verhältniß der Scheidungen zur Zahl der bejtehen- 
den Ehen im Jahre 1887 nach Kantonen auf, indem ich den einzelnen 
Kantonen die vorherrichende Religion beifüge, und zwar in fetter Schrift, 


I) 9. Dettingen, a. a. O. 3. Aufl., ©. 168. 


454 41. Das kirchliche Eherecht. 


wenn dies Vorherrſchen ein ganz bedeutendes ift. Die Kantone hatten 
alfo folgende Zahlen von ea 2% 


1% Snnerihuden 2. (fath.) 0 pro Mille 
21 Sbwalden) HN Ta ((6— i 
3: Bali - 2 = ne a a REDE r 
AT BUg ae Ü⏑ ———— h 
Del, 2.2 oe SELF ER DER SE r 
Gr stelbiig: 5, er a ENT r 
7.2 elle a 106 uber ee — 
BU Bug: u Er ⏑ N 
95 Nidwalden et Hader data 059 n 
10, Schwyz 2 te ⏑— n 
41.3:Bafelland. 23... 17 Eh * 
een 
13. Waäagdg ⏑ 66 
Gruubönde V — 
19. Solathum., 2.5 an een . 
16. Schaffhbaufen . » » 2.2... (Prat.) 1,84 x 
JIJBeennnn ABER e 
18: &t, Gallen. „ner. Sn. s 0ltgih er #263 A 
IHM EeNenburg- 2.2 ve (Deo f 
20: Bafelftadt. 2: ER N 
BA Sünith. ..-. ur.hra JUDE a pen 03,06 N 
22. Auperihoden 0... ⏑ ne, A 
23. ZHNEga EUR ee DEREN 4 
245. Sfarı U: 2er 668 5 
25..0enf. . . (prot.) 3,92 


Die zehn am aleniahen fiebekden Kantone ſind aljo — chend 
katholiſch und zwar unter dieſen die ſieben günſtigſten ſehr vorherrſchend 
katholiſch; die ſieben ungünſtigſten ſind vorherrſchend proteſtantiſch. Wenn 
wir von den beiden beſtgeſtellten Kantonen abſehen, die eben gar keine 
Scheidung aufweiſen, ſo hat ſogar der drittbeſte (Wallis) immerhin nur 
etwa den dreißigſten Theil von Scheidungen, die wir in den fünf pro— 
teſtantiſchen Kantonen Zürich, Außerrhoden, Thurgau, Glarus und Genf 
antreffen. 

Eine Statiſtik der Eheſcheidungen, welche eine ganze Reihe verſchie— 
dener Länder umfaßt, findet ſich in Conrads Jahrbüchern (Jena 


2) Vgl. „Freiburger Zeitung“ vom 21. November 1888. 
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1893, Auguſtheft ©. 259—269). ch will nur die beiden äußerften 
Bunfte hervorheben. Das heidniſche Japan zählte in den Jahren 
1885—95 auf 2,8 Eheſchließungen jchon eine Ehejcheidung; das fatho- 
lifche Irland in den Jahren 1884—86 erjt auf 4901 Eheſchließungen 
1 Scheidung. 

Diernach darf ich wohl jagen, Herr Aſſeſſor, daß die große Entwic- 
lung unjeres fatholischen Ordenswejens der Güte unſeres Cherechtes feinen 
Eintrag thut. Die erfte Zelle unjeres katholiſchen Sozialorganismus ift 
jolid konſtruirt. 

Und hiermit genug für heute! 





42. Die katholiſche Pfarrgemeinde. 


1. Brief des Dechanten ©. 


So darf ich denn, Herr Aſſeſſor, auf Grund meines letten Briefes 
wohl behaupten; daß, jo hoch auch wir Katholifen unſer Ordensweſen 
und den Stand der Jungfräulichkeit ſchätzen, darum unfer katholiſches 
Eherecht nicht zurücteht Hinter dem proteftantifchen und noch weniger 
hinter der jäfularifirten Ehe des Liberalismus. 

Allein Sie hatten unſer Ordenswejen in Gegenjag gebracht nicht 
bloß zur Ehe, jondern auch zur Pfarrgemeinde; Sie hatten zu verjtehen 
gegeben, daß Ihr proteftantiiches Pfarrſyſtem das unfrige übertreffe. Auch 
das muß ich leugnen, und den Hauptgrund für dieſes Leugnen juche 
ich im tiefften Wejen des Katholizismus einerſeits und des Proteftantismus 
anderjeit2. 

Die Pfarrgemeinde bildet nämlich einen organischen Sozial-Körper. 
Ein derartiger Organismus aber fteht um jo fräftiger da und wirkt um 
fo gedeihlicher, je größere Autorität das Haupt desjelben genießt. Nun 
vergleihen Sie die Autorität eines proteftantiichen Prediger? mit der 
eines katholiſchen Pfarrers. Worauf ftüßt ſich die Autorität des erjteren? 
Häufig auf eine Wahl feitens der Gemeinde; dieje ftellt ihn Fontraftlich 
an, etwa auf Kündigung, wie e3 in Amerika gejchieht. Daß hier von 
Autorität wenig die Nede jein fann, ift Klar; das Amt wenigjtens verleiht 
eine jolche nicht. Tritt der Prediger energiich gegen Mikbräuche auf, jo 
muß er gewärtig fein, daß man ihm fündigt, und daß er mit Weib und 
Kind brodlos ift. Häufiger, namentlich in Deutjchland, wird er von einer 
Behörde angeftellt, welche den Namen einer Firchlichen trägt, in Wirklichkeit 
jedoch weit mehr ein ftaatliches Organ, jedenfalls einem ftaatlichen Beamten 
(dem Kultusminifter) untergeben ift. Mag nun auch zufällig der Monarch 
und der Kultusminifter die religiöfe Richtung der Gemeinde theilen, jo 
haben die Gläubigen doch feineswegs das Bewußtſein, daß ſie fir ihr 
religiöfes Leben denjelben zu folgen verpflichtet jeien; fte find vielmehr 
der Anficht, daß fie ſich ganz beliebig zu einem andern Kirchenwejen, etwa 
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dem altlutheriichen, halten dürfen. Der Katholit dagegen ift überzeugt, 
daß es für ihn fein Heil aibt als im’ Gehorſam gegen den Papft und 
gegen den rechtmäßigen ihm aejegten Bilchof und Pfarrer. Für den 
Katholiken iſt es Glaubensſatz, daß alle Vollmacht in der Kirche buchitäblich 
von Ehriftus berührt und von Papſt und Bilchöfen in deſſen Auftrag 
den Pfarrern und den jonftigen firchlichen Angeftellten ertheilt wird. Gin 
jeder rechtmäßige, katholiſche Pfarrer handelt aljo innerhalb jeines Amtes 
ganz buchltäblich im Namen Chriſti. Ihm gehorcht man daher mit heiliger 
Scheu; jeinen Wünſchen nachzukommen, jogar mit Opfern, it man bereit. 
Diefe Vollmacht Chriſti it es eben, welche dem proteftantiichen Prediger 
fehlt und welche ſich, jolange der Proteftantismus, Protejtantismus bleibt, 
nicht bejchaffen läßt, ebenjo wenig, wie man die Abſtammung von einem 
alten Gejchlechte durch neue Adelsbriefe erlangt. Ste mögen Ihre Prediger 
noch jo gut dotiren, Sie mögen Ihre Superintendenten mit dem Bijchof3- 
titel beglücden: Pfarrer und Bilchöfe, in denen man die Vollmacht Jeſu 
Ehrifti verehrt, werden fie nie und nimmer! 

In den Gemeinden bewirkt jo die rechtliche Stellung des Fatholijchen 
Pfarrers einen ebrfurchtsvollen Gehorfam. In dieſem ſelbſt bewirkt fie 
das Bewußtjein einer hohen und heiligen Pflicht. Der „gute Hirt“ ift 
es, deſſen Stelle er Fraft des ihm gewordenen Auftrages der Gemeinde 
gegenüber vertreten joll; wie der „gute Hirt“, joll auch er, wenn es jein 
muß, „jein Leben für die Schafe laſſen“. Das erfte Opfer, welches ex 
für jeine Gemeinde bringt, iſt, daß er wie jein göttlicher Mleifter 
unverheirathet bleibt und unwiderruflich auf Gründung einer eigenen 
Familie verzichtet. Die ganze Pfarrei joll ihm jo nahe ftehen, wie jeine 
eigene Familie, und jedes Glied derjelben muß Sich bewußt jein, daß 
Niemand ein näheres Anrecht auf feine väterliche Fürforge beißt, als 
e3 ſelbſt. 

Das ift das deal eines Fatholiichen Pfarrers. Aber entjpricht ihm 
die Wirklichkeit? — Nun! Arme, gebrechliche Menjchen find wir ja alle, 
wir Pfarrer jo qut, wie alle übrigen. Daß wir Pfarrer aber wenigstens 
feine Miethlinge find, welche die Arbeit einftellen, jobald ſie nicht "mehr 
bezahlt werden, das, glaube ich, konnte Ihnen im Kulturfampf der miß- 
glückte Verſuch des jog. Brodforbgejeges beweijen. Grlauben Sie mit 
indes, daß ich Ihnen aus proteftantiichem Lager einige Urtbeile über 
unjern fatholischen Klerus bringe, die mir bei meiner Lektüre aufitießen. 

In der „Römischen Volkszeitung“ (28. Mai 1887, Bl. 1) finde ich 
ein Excerpt aus einem Aufſatz des proteftantischen Profeſſors ©. Schmoller 
in deſſen Jahrbuch für 1886, II. Heft. Darin Heißt es: „Mögen 
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wir den Hebfaplänen und ihrer demagogischen Preffe noch jo feind fein, 
mögen wir ihre Abhängigkeit von einer internationalen, antisdeutjchen 
Geiftesmacht noch jo jehr beflagen: wenn wir jehen, wie fie von Haus 
zu Haus, von Hütte zu Hütte an das Kranken- und Sterbe-Bett des 
fleinen Mannes gehen, wie jte in vielen Gegenden neben dem Arzt die 
Einzigen ind, die das Elend jehen und lindern, die es fchildern und es 
zu heilen juchen, jo müſſen wir den Hut vor ihnen abziehen und die 
moralischen Kräfte anerfennen, die hier wirken.“ 

Die „Irierifche Landeszeitung” (20. Sept. 1887) bringt eine Korre- 
Ipondenz aus Amfterdam, nach welcher gelegentlich einer Arbeiter-Enquete 
eine der Hauptorgane der niederländischen Liberalen Partei, der „Nieume 
Rotterdam'ſche Courant“, an welchem zwei ehemalige proteftantijche 
Baftoren als Hauptredafteure arbeiten, folgendermaßen jchreibt: „Mit ihrer 
Drganifation und ihrer Hierarchie wird die fatholische Kirche zweifellos 
großen Einfluß auf die jozialen Verhältnilfe des Volkes ausüben. Da fie 
ſich nicht mit theologiſchen Streitfragen bejchäftigen, nicht durch Familien— 
jorgen in Anfpruch genommen werden, gewöhnlich jelbit aus dem Volke 
hervorgegangen ind und bejtändig mit allen Klaſſen der Bevölkerung, der 
Sejellichaft, in Berührung fommen, find die Fatholischen Priefter auch 
immer bereit, ihre Talente und Erfahrungen im Dienfte der minder- 
begünftigten laffen zu verwenden. Die Arbeiter-Enquete hat allen jenen, 
die nicht zur katholiſchen Kirche gehören, die Dienfte, welche jener Klerus 
feinen Pfarrkindern erweilt, feinen gelehrt. Männer, wie Herr van Nispen, 
der Begründer und Wräfident der Kongregationen des hl. Joſeph, der 
Pfarrer Smitz, der Pfarrer Sloots und Herr Arnolds, der Superior der 
Brüderfongregation zu Maaftricht, gereichen dem Katholizismus zur höchjten 
Ehre. Sie haben bei der Enquete eine ganz andere Rolle gejpielt, als 
die proteftantiichen Paſtoren.“ 

Die „Trieriiche Landeszeitung“ (20. März 1888) bietet und eine 
andere Korrefpondenz aus Chriftiania. Nach derjelben ftellt das dortige 
tadifale proteftantische Blatt „Arbeideren” folgende Fragen, die ich 
allerdings nicht einfachhin unterjchreiben möchte, die aber aus proteftan- 
tiichem Munde immerhin ein interejfantes Zeugniß bieten. Das Blatt 
alſo fragt: 

„Li. Warum jorgen die katholischen Priejter beſſer für die Armen, ala 
die der protejtantischen Staatzfirche? 

„2. Warum jchliegen die Priefter der Fatholifchen Kirche fich enger 
an das Volk und tragen fie für dasjelbe Sorge? 

„3. Warum hilft die katholiſche Kirche den Irländern? ° 
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„4. Warum unterdrücdt dagegen die engliiche Staatsfirche die 
Irländer? 

„5. Warum vermag die katholiſche Kirche die Arbeiterbewegung in 
Amerika in das richtige Geleiſe zu bringen? 

„6. Warum bringt man in der katholiſchen Kirche mit Freuden Opfer 
für ſeine Prieſter? 

„7. Warum predigen die katholiſchen Prieſter in einer populären 
Sprache, jo daß das Volk ſie verſtehen kann, während die Prieſter 
unſerer Staatskirche in einer Sprache predigen, welche die Gemeinde nicht 
verſteht? 

„8. Warum ſchlafen ſo Viele in unſern Kirchen? 

„9. Warum lügt die Staatskirche über die katholiſche Kirche, die ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit bewahrt hat? 

„10. Warum unterdrückt die evangeliich-tutherische Staatsfirche unfere 
alten katholiſchen Prieſter? 

„11. Warum verſchweigt ſie ihre eigenen Verbrechen, während ſie 
nicht genug ſchreiben kann über die alte, ſelbſtändige Kirche des Landes, 
deren Schuhriemen aufzulöſen die Staatskirche nicht würdig iſt? 

„12. Oder glauben die Prieſter der Staatskirche, ſie könnten uns in 
ewiger Unwiſſenheit halten? 

„13. Ja, warum helfen die katholiſchen Prieſter den Arbeitern, während 
die der Staatskirche ſie verſtoßen?“ 

Dieſe Fragen möchte ich, wie geſagt, nicht unbedingt zu den meinigen 
machen, noch weniger vom norwegiſchen ohne weiteres auf den deutſchen 
Proteſtantismus übertragen. Aber als beachtenswerthe Anerkennung des 
katholiſchen Klerus darf ich ſie wohl anführen. 

Wie der nunmehr verewigte Erzbiſchof von Weſtminſter, Kardinal 
Manning, den Rieſenſtreik zu London im Jahre 1889 beendigte, iſt 
noch im friſcher Erinnerung. Die proteſtantiſche „Pall-Mall-Gazette“ 
ſchreibt darüber, wie folgt: 

„Die Rolle, welche der Kardinal-Erzbiſchof von Weſtminſter, hinfort 
der Primas von Alt-England, im Herzen ſeiner Landsleute, ſpielte, gereicht 
ebenfalls zu aufrichtiger Befriedigung. Welche großartige Rache für die 
graufame Unduldjamkeit, welche die ‚Kirchliche Titelafte möglich machte! 
Und heute it das einzige Gefühl im Herzen des engliſchen Volkes ein 
Bedauern, dab der Titel, welchen der Papjt an Heinrich Eduard, Kardinal 
Erzbiichef von Weltminfter, verliehen hat, nicht erhaben genug ift, um 
gebührend die einzige Stellung zu bezeichnen, welche Dr. Manning in 
ſeinem Vaterlande einnimmt! Der Beiftand, welchen der Kardinal bei 
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der Schlichtung des Streiks geleiftet hat, ruft jene großen Thaten werf- 
thätiger Hülfe in weltlichen Dingen in's Gedächtniß zurüc, durch Die 
allein (?) jeine Kirche jene Macht über die Welt erlangt hat, welche lange 
Jahrhunderte nicht völlig zerftören fonnten. Als der Kardinal zwiſchen 
den Arbeitern und Direktoren hin und ber ging, er, der nicht verzweifeln 
wollte, als fein ftaatsfirchlicher Bruder (der anglifanische Biſchof) von 
London den Staub von jeinen Füßen wider den Streik abgejchüttelt 
hatte und verschwand, er, der mit der äußerjten Geduld die durch Vor— 
urtheil und Leidenschaft in den Weg geftellten Schwierigkeiten befämpfte, 
der ein beharrliches Element Fühlen Menfchenverftandes mitten in den 
heißblütigen Berathungen bildete — er muß fich von den beften Tleber- 
fieferungen feiner Kirche getragen und angeeifert gefühlt haben. Die 
Gelegenheit war zweifellos weniger imponirend, als an jenem großen 
hiſtoriſchen Tage, da der hl. Leo als Mittler und Befreier auftrat 
zwifchen Attila und der ewigen Stadt, aber der Geiſt frommer Hin— 
gebung und Heiliger Weisheit bei dem Kardinal waren nicht weniger 
bewindernswerth, als bei dem großen Bapfte. Andere Haben bei dieſem 
großen Kampfe ausgezeichnet mitgeftritten, aber der Kardinal hat fie Alle 
übertroffen. 

„Es ift ein Unglück, daß es heutzutage feinen Weg gibt, auf welchem 
die Volksſtimmung den gebührenden religiöfen Ausdrucd finden könnte. 
Wäre dem nicht fo, dann würde die Beendigung des Streifs durch einen 
großartigen Gottesdienst gefeiert werden, den Kardinal Manning in der 
Kathedrale von St. Paul celebriven wirde. Dorthin würden die Vertreter 
aller Gewerbe in Prozeffionen ziehen mit Bannern und mit Janfaren, um 
fic) mit Ehrfurcht und Demuth zu vereinigen in dem lauten Dankes— 
hymnus des Tedeum.“ 

Begeben wir ung nach dem fernen Indien, jo erzählt uns der 
Rechenschaftsbericht der dritten Verfammlung der Geſellſchaft pro= 
teftantiicher Miffionäre in Batavia über die katholiſchen Mifftonäre in 
Dftindien Folgendes: „Man kann es nicht leugnen, Nom macht in Indien 
beunruhigende Fortfchritte. Feſtgeſchloſſen wie die macedonijche Schlacht 
reihe dringen die Fatholifchen Mifftonäre vor und erfämpfen Sieg um 
Sieg. Ws Kirche macht die römische Kirche einen günftigeren Eindrud 
auf das Gemiüth des Eingeborenen, als irgend eines der proteftantijchen 
Bekenntniffe. Dem mißlichen Umftänden zum Trutz bietet die römiſche 
Kirche wenigftens das Bild einer wahrhaft einen Kirche. Sie hat nur 
ein Bekenntniß; ihre Priefter und Diener widerjprechen fich nicht öffent- 
(ich, was der eine als Glaubensartifel lehrt, ftreitet der andere nicht ab. 
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In ihrer Einrichtung ift ſie der unſerigen weit überlegen. Der Obere 
unſeres höchſten Firchlichen Inſtituts wird von der Negierung bejtellt und 
iſt gewöhnlich ein Staatsrath; an der Spiße der römischen Mifftonen 
jteht ein Bilchof, der vom Papſte ernannt ift und von der Negierung 
anerfannt wird. Diejer Bijchof iſt meistens im Lande oder in der Miſſion 
ergraut; er beſitzt eine wirkliche Autorität und regiert mit feiter, Achtung 
gebietender Hand. Die Selbitlofigkeit der Priejter Noms iſt bewunderungs 
werth; man fieht ſie da3 Gehalt, welches die Negierung einigen von ihnen 
auswirft, brüderlich theilen. Dieſe Miſſionäre haben Schulen in allen 
Städten; ihre Anftalten find in mehr al3 einer Beziehung ausgezeichnet, 
alle Welt jchäßt ſie, und mancher Proteftant ſchreckt nicht vor einer klöſter— 
lichen Erziehung feiner Kinder zurüd. Die Klojterfrauen bilden die ihrer 
Sorafalt anvertrauten Mädchen mit wirklich großem Takte aus, und. jelten 
findet man eine ihrer früheren Schülerinnen, die nicht mit der größten 
Liebe von dieſen Schweitern jpricht. Der Eifer, womit die römischen 
Priefter Spitäler und Gefängniſſe befuchen, verdient alles Lob. Die Armen 
äußern jich nur in einer Stimme über ihre Derzlichfeit und über ihren 
Opfergeilt. Daher rührt auch das günstige Urtheil der Deffentlichkeit und 
der Regierung.“  (Baulinusblatt, 27. Januar 1889.) 

Was insbefondere den Cölibat und deſſen joziale Seite angeht, jo 
fann ich es mir nicht verjagen, eine Stelle aus der „Legende“ von Alban 
Stolz anzuführen. Unterm 29. Juli erzählt er dajelbit in jeiner populären 
Weile das Leben des hl. Lupus (7478), welcher 52 Jahre hindurch der 
Kirche von Troyes als Bijchof vorftand und es wagte, zum Schuß feiner 
Heerde jogar einem Attila unerjchroden entgegenzutreten. Alban Stolz 
beichließt nun das Leben mit folgender Nubanwendung: 

„sch frage nun, befinn’ dich und gib unparteiisch Antwort: Wäre 
Lupus der hochverehrte heilige Biſchof geworden, vor welchem jelbjt einer 
der furchtbariten, mächtigiten Männer aller Zeiten, Attila, fich gebeugt 
hat, wenn er zugleich behaglich im Cheleben hätte verbleiben wollen? 
Gewiß nicht. Die katholiiche Kirche will deshalb überhaupt, daß der 
Priefter unverehelicht jei, weil das Prieſterthum und ein Cheleben nicht 
zujammen pajfen. Den Prieftern gilt das Wort Ehrifti: ‚Wie mich der 
Vater gejendet hat, jo. jende ich euch.‘ Der Priefter vereinigt fich täglich 
im hl. Meßopfer mit dem Allerhöchiten und joll dadurch ganz eine 
Perſon mit Chriſtus werden und fortjegen, was Ehriftus angefangen bat. 
Geziemt e3 fich für einen folchen Mann, ein Eheweib zu Haus zu haben ? 
Der Priejter, all’ jein Denken, Lieben, Sorgen und Thun joll allein der 
Gemeinde gehören, die ganze Gemeinde ift feine Familie; der Ehemann 
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mag nicht zu anftecfenden Sranfen gehen; denn er könnte die Anſteckung 
in jeine Privatfamilie bringen; dem Ehemann. mag man nicht beichten ; 
denn er hat das Mißtrauen gegen fich, daß ihm feine Frau das Beicht- 
geheimniß ablocden könnte; der Ehemann kann fein Vater der Armen jein; 
denn er muß für eigenes Weib und Kind jparen; der Ehemann fann nicht 
frei auf der Kanzel jprechen, weil ihm Leicht vorgeworfen wird, die Frau 
und ihre Klatſchereien hätten Einfluß auf jeine Predigten; dem Ehemann 
ift e3 jchwer, furchtlos gegen die Welt aufzutreten und fich ihr nicht zu 
beugen; denn er muß Rückſicht nehmen auf Frau und Sind, daß dieſe 
ihr Fortkommen finden. Zudem gibt es jo viele Menjchen, welche nicht 
heirathen fönnen; wie kann ihnen der Prieſter die große heilige 
Plicht der Enthaltſamkeit predigen, wenn er jelbjt das Beiſpiel nicht gibt, 
jondern eben im Ehejtand ſich wohl jein läßt? Es iſt darum eine weiſe 
und heilige Anordnung, daß der Prieſter in unverehelichtem Stande zu 
bleiben bat.“ 

Alles Dies find immerhin mehr äußere Gründe für * Cölibat des 
katholiſchen Prieſters. Der tiefſte, der innerſte Grund iſt, daß für den 
Priejter ganz bejonders Gottes Mahnung gilt, welche er bereit3 an die 
Prieſter des Alten Bundes richtete, die Mahnung: „Sie jollen heilig jein, 
weil auch ich heilig bin“ (3. Moſes 21,8). Nun läßt fich aber durch 
fein Sophisma binwegdisputiren, daß nach den Lehren der hl. Schrift 
und des echten Chriftentbums der ehelofe Stand Heiliger ift, als der 
Stand der Che. Sagt doch der hl. Paulus: „Wer fein Weib hat, jorgt 
nur für das, was des Herrn ift, wie er Gott gefallen möge Wer aber 
ein Weib bat, jorgt für das, was der Welt ift, wie er dem Weibe gefallen 
möge, und er ijt getheilt“ (1. Korinth. 7, 32. 33). 

Das it alfo die joziale Stellung des katholiſchen Prieſters, des 
fatholijchen Pfarrer. Ueberblicken wir jest, welche Handhaben ihm gegeben 
find, um feine Untergebenen zu Gott zu führen und ihr Wohl zu fördern. 

Gleich nach der Geburt wird das meugeborene Kind zu ihm in die 
Pfarrkirche gebracht, um für das Leben der Gnade und für den Himmel 
wiedergeboren zu werden. Wächſt es heran, jo ertheilt ihm der Pfarrer 
in der Pfarrſchule den Neligionsunterricht und lehrt es die Gebote Gottes 
halten. Um diejelbe Zeit etwa, jobald das Kind gut und böje unter 
jcheidet, wird es angehalten, jeine etwaigen Sünden zu bereuen und auf- 
richtig zu beichten, damit e3 von Jugend auf tiefen Abjcheu vor der Sünde 
erhält. Weiß es nicht, ob etwas Sünde iſt oder nicht, jo hat es in der 
Beicht die ſchonendſte Gelegenheit, zu fragen, und jo bleibt es vor unzähligen 
Gefahren jeiner Unſchuld geſchützt. 
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Nun kommt die Zeit der erften hl. Kommumion. Zum erjften Male 
joll das Kind feinen Heiland wirklich und wejentlich empfangen. Der 
Pfarrer bereitet es jchon von fernher vor durch den Kommunikanten— 
unterricht. Die legten Tage vor der Feier werden auf geiltliche Exerzitien 
verwandt, joweit diefe für Kinder dieſes Alters ſich paſſen. Iſt der 
erhabenfte Tag des Lebens vorüber, jo verliert der Pfarrer ſein Schäflen 
dennoch nicht aus dem Auge, jondern wacht auch ferner über dasjelbe. 

Allmählich naht die Zeit der Berufswahl. Neben den Eltern iſt der 
Pfarrer hier der natürliche Berather, befonders dann, wenn nicht der Ehe— 
ſtand, ſondern der Ordensſtand gewählt wird. Erkennt ja die verjchiedenen 
Drden, welche für den betreffenden Jüngling oder die Jungfrau etwa 
geeignet wären, er kann auch die Aufnahme vermitteln. Hier zeigt ſich 
jo vecht, wie zwijchen Ehe und Pfarrſyſtem einerjeitS und dem Ordens— 
ftand andererjeitS fein Gegenſatz herrſcht, wie vielmehr beide fich wechjel- 
jeittg ergänzen. Denn woher jollen die Orden ich vefrutiven, wenn nicht 
aus gut fatholiichen Pfarreien und braven Fatholischen Familien? Und 
umgekehrt: wo fänden Pfarrer und Familie für ihre Pflegebefohlenen 
günſtigere Gelegenheit, diefe den Stand der Vollkommenheit ergreifen zu 
laffen, al3 in den Orden? Wo fänden fie die nöthige Aushülfe, ſei «8 
für Volksmiſſionen, fir Schuljchweftern, für Stranfenpflege u. |. w., wenn 
nicht bei den Orden ? 

In Betreff diefer Aushülfe hält der Pfarrer Umschau, was etwa für 
jeine Gemeinde zu machen ift. Um den Gläubigen Freiheit in der Wahl 
des Beichtvaters zu bieten, ladet er von Zeit zu Zeit einen Ordens— 
geiftlichen oder andern Priefter zur Aushülfe ein. Um den Geiſt des 
Glaubens in der Pfarrei zu erneuern, um Mißbräuche abzustellen oder 
denjelben vorzubeugen, läßt er alle paar Jahre eine Volksmiſſion halten. 
Für die Krankenpflege aründet er eine Niederlaffung, etva von Barm- 
herzigen Schweftern oder Franzisfanerinnen. Für die Pfarrjchule jorat 
er, daß ein braver, frommer Lehrer angejtellt, oder daß Schulſchweſtern 
berufen werden ; vorausgejeßt natürlich, daß nicht die weltliche Regierung 
(wie es in Deutjchland Leider jo viel aejchieht) ihn daran hindert. Thut 
fie das, entwindet fie ihm die Pfarrſchule, dann iſt er freilich auf einen 
glücklichen Zufall angewiefen. Trifft e3 ſich, daß man ihm einen veligiöfen 
Lehrer hinjegt, dann iſt's aut. Trifft es fich aber, daß ein windiger, 
ungläubiger Menſch angeftellt wird, dann wehe der Gemeinde! Dann tft 
es meist um ihren Frieden geichehen. Denn der Lehrer ſetzt alsdann 
jeinen Stolz darin, dem Pfarrer das Gegenjpiel zu halten; er jammelt 
um ſich alle unfirchlichen oder jonft mißvergnügten Clemente oder bildet 
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deren auch wohl neue. So wird dann die Gemeinde zeriljen in zwei 
Parteien, und der Pfarrer wird in jeinem Wirken auf Schritt und Tritt 
lahm gelegt. 

Ferner überlegt der Pfarrer, welche Bruderjchaften oder Andacht3- 
übungen etwa den veligiöfen Geist der Gemeinde fördern könnten; Die 
geeigneten führt ev ein; nicht viele, um die Leute nicht zu überladen, 
jondern die eine oder die andere, etwa den Dritten Orden des hl. Franzisfus, 
Marianische SKongregationen, Bincentiusverein, Apoftolat des Gebetes, 
Herz Jeſu-Bruderſchaft, Sejellenverein, Arbeiterverein, Borromäusverein oder 
was ſonſt am Plage ift von den zahlreichen kirchlichen Bildungen dieſer 
Art. Der Borromäusverein insbefondere dient ihm, um die Gläubigen 
jtet3 mit quter Lektüre zu verjehen aus der kleinen Bibliothek, die mit 
Hilfe des Vereind gebildet wird. Schlechte Lektüre dagegen, bejonders 
ungläubige, frivole Zeitungen, jucht er nach Kräften fern zu halten. — 
Doch kehren wir zurück zur Berufswahl! 

Wenn der Eheſtand erwählt war, dann knieen die Brautleute am 
Altar vor dem Pfarrer, um von ihm ihren Bund jegnen zu laſſen. Denn 
religiöje Weihe muß die erjten Anfänge der neuen Familie heiligen. Auch 
diefe Familie führt dann der Pfarrer als guter Hirt wieder durch's Leben 
hin, Freud’ und Leid mit ihr theilend, rathend und helfend, wo es noth 
thut. Naht endlich der Tod, jo iſt es der Pfarrer, der am Sterbebett 
jteht, um zu tröften und zu ermuthigen und um die letzten Saframente 
zu jpenden. Hat die Seele ihren Weg aus der jtreitenden Kirche in die 
feidende und triumphirende angetreten, jo geleitet der Pfarrer die irdiſche 
Hülle, um auf dem Kirchhof fie in geweihter Erde zu beftatten und die 
legten Gebete über fie zu verrichten. 

Sp umjchlingt die Kirche durch ihren Pfarrverband das ganze Dajein 
des Menschen. Was fie hierdurch in jozialer Hinsicht Leiftet, ift unberechen- 
bar; es würde erft dann recht klar hevvortreten, wenn für längere Zeit 
die Paftoration unterbliebe. Nun, vielfach ift das für mehrere Jahre im 
Kulturkampf gejchehen, und was das zur Folge hatte, das bewies Die 
jurchtbare Zunahme der Verbrechen. 

Man erzählt, im Anfange der altkatholiichen Bewegung, die ja vom 
Staat als Manerbrecher gegen die Kirche benußt werden jollte, habe 
Jemand triumphivend dem Fürften Bismard erzählt: jo und fo viel 
Univerfitätsprofefforen ſeien altkatholifch geworden. Es waren das ja 
befanntlich meift Profefforen der katholiſchen Iheologie, welche der Staat 
angejtellt hatte. Da hätte denn Fürſt Bismard geäußert: „Was mache 
ich mit den Profefforen! Geben Sie mir 50 Pfarrer, mit denen läßt ic) 
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etwas Ausrichten." In der That! So jchädlih auch der Einfluß jener 
Profeſſoren auf die jtudirende Jugend gewejen jein mag, namentlich vor 
ihrem offenen Austritt aus der Kirche, jo jtand hinter ihnen doch feine 
geſchloſſene Bevölkerung. Dagegen 50 Pfarrer, welche ihre Gemeinden 
mit fich aezogen, hätten eine lebensfähige Sekte gegeben. Denn binter 
den Pfarrern ſteht das katholiſche Volk; aber freilich auch nur, folange 
die Pfarrer hinter den Bilchöfen und die Biſchöfe zum HI. Vater ftehen. 
Welche Autorität aber der fatholiiche Pfarrer befigt, das konnte ein 
Nichtkatholit (R. Bode) bei Gelegenheit der Trierer Wallfahrt des Jahres 
1891 bezeugen. Er jchreibt in der protejtantischen „Allgemeinen fon- 
jervativen Monatsſchrift“ (Oktober 1891): „Nicht ohne Neid, 
aber im guten und berechtigten Sinne, habe ich den Verkehr zwiſchen 
Seiftlichkeit und Bevölkerung beobachtet. Auch ganz Fremde verfäumten 
es jelten, den Priefter zu grüßen, ſie grüßten eben nicht den Menjchen, 


jondern das Amt. . . . Trafen aber Bekannte mit dem Prieſter zufammen, 
zumal Glieder ſeiner eigenen Gemeinde, jo war es erftaunlich, mit welcher 
Ehrfurcht der Mann behandelt wurde. ... Es iſt flar, wer in jolchem 


Grade die Achtung des Volkes befigt, der kann auf dasfelbe, wenn er 
will, einen jchranfenlojen Einfluß ausüben.“ 

In richtiger Kenntniß des menjchlichen Herzens, welches gewiſſer 
äußerer Regeln und Anhaltspunkte bedarf, hat die Kirche ſodann ver- 
jchiedene Gebote aufgeftellt, um die Gläubigen enger an das Kirchliche 
Leben und hierdurch an die Neligion und am Gott zu knüpfen. Ich 
hebe zwei aus denjelben hervor: die Sonntagsheiligung und die öfterliche 
Kommunion. 

1. Das Gebot der Sonntagsheiligung — Einen Tag 
joll der Menjch frei jein von Enechtlicher Arbeit und fich erinnern, daß er 
für Höheres, für Gott und nicht bloß für die Sorgen diejes iwdijchen 
Lebens bejtimmt ift. Die Kirche verbietet alſo Fnechtliche Arbeit an den 
Sonn- und Felttagen. Sie verordnet dagegen, daß man an diefen Tagen 
wenigſtens einmal dem Opfer des Neuen Bundes, d. h. der bi. Meffe, 
beivohne. Das Anhören einer Predigt, welche mit der Sonntagsmeſſe 
verbunden zu fein pflegt, it hierdurch meiltens von jelbjt aegeben. Es 
ift umberechenbar, welch’ joziale Tragweite (befonders in der höheren 
Bedeutung des Wortes: jozial) diefe Sonntagsfeier für die Bevölkerung 
hat. Diejelbe wird hinaufgehoben in eine höhere, geistige Sphäre, während 
“fie ohne dieje Feier im Schlamm des gewöhnlichen Lebens ftecten bliebe. 
Die ganze Gegend, im welcher der Sonntag gebeiligt wird, erhält einen durch- 
aus andern Charakter im Gegenjage zu andern, im denen dies nicht aeichiebt. 
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2. Da3 Gebot der öfterlichen Kommunion. — Empfängt 
man im Abendmahl wirklich den Leib und das Blut Jeſu Ehrifti, jo iſt 
es billig, daß der Chriſt ich öfter diefer Gnade theilhaftig macht. Chriſtus 
bat ja gejprochen: „Wer mein Fleisch iſt und mein Blut trinkt, der bleibt 
in mir, und ich in ihm“ (Joh. 6, 57). Die Kirche könnte ja den Empfang 
ganz dem Belieben eines „Jeden überlaffen; aber fie hat e3 vorgezogen, 
wenigſtens eine Minimalgrenze aufzustellen. In alten Zeiten war daher 
ein viermaliger Empfang im Jahre zur Pflicht gemacht. Jetzt begnügt 
jich die Stirche mit einem einmaligen Empfang, der in der Pfarrkirche zu 
geichehen hat, um dem Hirten die Meberwachung jeiner Heerde zu ermög- 
lichen. Ihatjächlich begnügen fich jedoch die meiften Gläubigen nicht mit 
dem einmaligen Empfang, und in guten fatholifchen Gemeinden pflegen 
alle erwachjenen Gläubigen dreis, vier-, ja achtmal im Jahre und manche 
noch weit öfter zu fommuniziren. 

Mit der Kommumion it dann jelbitverftändlich auch die Beicht 
gegeben, da ſie derjelben vorhergeht. Welch’ gewaltige joziale Tragweite 
aber die Beicht für das höhere und niedere foziale Leben eines Volkes hat, 
das bedarf feiner nähern Darlegung. Die Beicht oder vielmehr das Buß— 
jaframent ift es ja vor allem, welches von Sünden reinigt, das gejchehene 
Unrecht wieder gut machen läßt, vor dem Rückfall bewahrt, zum fteten 
Fortſchritt in der Tugend antreibt. 

Sie Proteftanten, das weiß ich, pflegen derartige Kirchengebote als 
einen ımberechtigten Zwang anzufehen. Sie wollen Alles dem freien 
Ermeſſen des Einzelnen überlaffen. Bon Ihrem proteftantischen Stand- 
punkt aus haben Sie Recht. Denn woher jollten Ihre Prediger oder Ihr 
Oberfirchenrath die Vollmacht befigen, Ihnen vorzufchreiben, wie oft Sie 
zur Kirche oder zu den Saframenten gehen jollen? Bei uns dagegen Steht 
die Kirche den Gläubigen gegenüber wie der Hirt feiner Heerde. “Der 
Hirt hat zu führen, und die Heerde muß folgen. Wir gehorchen der 
Kirche, weil jte uns im Namen Jeſu Chriſti befiehlt. Wollen Sie das 
Zwang nennen, jo fünnen Sie auch die Zehn Gebote, welche Gott unter 
Donner und Blig dem auserwählten Volfe am Sinai verfünden ließ, als 
Zwang bezeichnen. Wollten wir aber unjern Hirten nicht folgen, jo ver- 
dienten wir nicht, daß man den Vergleich des göttlichen Heilandes vom 
Hirten und der Heerde auf uns anwende. Oder wir dürften ung höchſtens — 
verzeihen Sie den jonderbaren Bergleich! — al3 eine Heerde, nicht von 
Schaafen, jondern von Füchſen betrachten, die, jobald ſie aus dem Käfig— 
entlajfen find, in alle vier Winde zeritieben. 

Die praktische Seite der Sache ift die, daß unſere Kirchengebote 


Die Kirchengebote. 467 


wejentlich beitragen, ein Firchlich-religiöjes Leben aufrecht zu erhalten, daß 
fie namentlich auch helfen, da8 Band zwilchen Pfarrer und Gemeinde 
jefter und inniger zu jchlingen. Wenn dieſes Band bei Ihnen mehr 
gelodert ift, jo liegt das wohl vielfah an der theilweien oder gänzlichen 
Bejeitigung der Kicchengebote. Ich könnte Ihnen durch vergleichende 
Statiftit über Klirchenbejuch, Empfang der Saframente u. ſ. w., auch bier 
wieder den Unterſchied der Konfeffionen in Zahlen vorführen. Sch thue 
es nicht, ſondern überlaffe es Ihnen, jelbit das verjchiedene Wirken der- 
jelben und namentlich des beiderjeitigen Pfarrſyſtems im Leben zu 
beobachten und dann aus eigener Anſchauung Ihr Urtbeil zu fällen. Das 
aber glaube ich jagen zu dürfen: Ihr Urtheil wird dahin ausfallen, daß, 
obgleih Ihnen das Ordensweſen fehlt, und wir e3 befigen, darım Ihr 
Pfarrſyſtem doch nicht beſſer arbeitet, al$ das unferige; daß vielmehr 
auch dieſe unterfte Zelle der hierarchiſchen Sozialordnung bei ung 
Katholiken jehr gut und jolid Fonftruirt iſt, bejjer als in Ihrem Pro- 
teſtantismus. 
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45. Der katholiſche Gottesdienft. 


Brief des Dechanten ©. 


Sn meinem legten Briefe, Herr Aſſeſſor, bin ich etwas kurz hinweg— 
gegangen über die katholiſchen Sakramente und den katholiſchen Gottes— 
dienst, bejonders auch über das heilige Meßopfer. Sch will das Berfäumte 
nachholen, wenn auch jeßt nur in einer Sfizze, die als flüchtig gelten 
muß im Vergleich zu dem umermeßlich reichhaltigen Gegenftande, der fich 
bier bietet. 

Der fatholijche Gottesdienst ift von einer gewaltigen jozialen Bedeutung, 
indem er den ganzen Menjchen erfaßt und durch's Leben begleitet, und 
indem er die Einzelnen zu einem jozialen Körper zuſammenfügt, damit fie 
vereint die jchuldige Verehrung Gott darbringen. Der Menjch iſt nun 
einmal ein joztales Wejen und in diejer feiner jozialen Natur ſoll er Gott 
verehren. Es genügt alſo nicht, daß Seder für fich betet, obgleich er das 
ja auch thun joll. Nein! Es iſt außerdem ein öffentlicher, gemeinjamer 
Kult nöthig. Diefen hatte für den Alten Bund Gott in dem reichen 
Opfer und Geremonienwejen des Judenthums jelbjt geordnet. Ebenſo 
hat er für den Neuen Bund al3 Kern desjelben das Dpfer des Neuen 
Bundes, die heilige Welle, hingeftellt und es der Kirche überlaffen, nach 
Zeit und Ort Diefelbe mit würdigen Geremonien auszuftatten umd mit 
andern Andachtsübungen zu umgeben. Ich vermuthe allerdings, Herr 
Aſſeſſor, daß dieſe Auffaffung der Meſſe, als eines von Chriſtus ſelbſt 
eingeſetzten Opfers, Sie als Proteſtant ein wenig ſtößt oder doch Ihnen 
fremd erſcheint. Vielleicht in keinem Punkte ſind Ihnen, den Proteſtanten, 
in dieſer Hinſicht die alten Traditionen ſo abhanden gekommen, wie hin— 
ſichtlich der Meſſe. Allein bedenken Sie, daß unſere Auffaſſung der Meſſe 
vor Luther von der ganzen Kirche getheilt ward, und daß ſie auch jetzt 
noch getheilt wird von jenen Sekten, die vor anderthalb Jahrtauſenden 
fie) von uns trennten. Ohne die katholiſche Auffaffung der Mefje werden 
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Sie auch jchwerlich eine vernünftige Deutung finden für die Worte des 
Propheten Malachias, der uns vom Neuen Bunde das folgende Bild ent- 
wirft: „Vom Aufgange der Sonne bis zum Untergange wird mein Name 
herrlich werden unter den Völkern, und an allen Orten wird meinem 
Namen geopfert und ein reine? (Speis-) Opfer dargebracht werden“ 
(Malach. 1, 10.11). In der Meſſe nun find diefe Worte erfüllt, Denn 
das Opfer, welches der Priefter im Namen Chrifti, und welches mit ihm 
das ganze Volf darbringt, ift das reine, unjchuldige Lamm, welches zuerft 
am Kreuze fich blutiger Weife fir uns dahingab und in unblutiger Weife 
diejes fein Opfer fortjeßt, und zwar al3 Speisopfer, indem die Kommunion 
einen wejentlichen Iheil des Meßopfers ausmacht. Die Opfer des Alten 
Bundes waren auf den Tempel zu Serufalem bejchränft. An andern 
Orten bejtanden nur Synagogen, in welchen zwar erbauliche Vorträge 
gehalten wurden, aber fein etgentlicher Gottesdienst, fein Opfer dargebracht 
werden durfte. Das Opfer des Neuen Bundes wird überall gefeiert, wo 
Priefter des Neuen Bundes fich finden. Sie aber, die Proteftanten, haben 
es abgethan und bejchränfen fich auf das, was in den jüdischen Synagogen 
geschah: auf eine Predigt, die etwa von einigen Gebeten und Gejängen 
begleitet wird. Ste haben damit das Herz des chriftlichen Gottesdienstes 
zerftört. Ihre Kirchen find nicht mehr das Haus Gottes; Gott wohnt 
darin nicht in anderm Sinne, al3 er ſonſt überall wohnt; in feiner Menfch- 
heit aber it er nach Ihrer Anjchauung nur im Augenblide des Genuſſes 
zugegen und für diefen vorübergehenden Augenblick bedarf er feines Haujes, 
feines QTabernafels, in welchem er jeinen Sitz aufjchlüge, um inmitten 
jeiner Gläubigen bis an's Ende der Welt zu weilen. Uns dagegen deutet 
das ewige Licht vor dem Tabernakel feine bejtändige Gegenwart an; die 
Kirche ift ung ganz eigentlich das Haus Gottes, nicht bloß ein Verſamm— 
lungslokal für die Gläubigen. Für ihren Schmuck opfert daher auch die 
ärmjte Wittwe freudig ihren Heller. Mögen die eigenen Wohnungen in 
Armuth darben: die Kirche muß reich und herrlich daſtehen; denn in ihr 
wohnt der göttliche Heiland, in ihr wird das Opfer des Neuen Bundes 
dargebracht, in ihr feiert man jeinen Sonntag und vergißt die Sorgen 
des alltäglichen Lebens. 

Es ranfen ſich jodann am fatholiichen Gotteshauſe wie Neben und 
Epheu die Kiünfte empor. Die Baufunft erhält die Aufgabe, dasjelbe 
würdig zu errichten. Sie erfann daher die altchriftlichen Bafilifen, die 
ernjten romanijchen Kirchen und die hoch aufjtrebenden gothijchen Dome. 
Die Skulptur mußte Altäre und Saframentshäuschen bauen und mit 
Heiligenftatuen den verborgenen Gott, der im Qabernafel weilt, wie mit 
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einem Hofltaat umgeben. Die Malerei läßt Altarbild und Wandflächen 
und jelbjt die buntjchimmernden Fenfter erzählen von den Geheimniffen 
de3 Glaubens und aus den achtzehn Sahrhunderten der Kirchengejchichte. 
Raphael malt feine Sixtina und Michelangelo jein Jüngſtes Gericht. 

So ſteht der Tempel de3 Neuen Bundes bereit. Der Gottesdienft 
joll beginnen, und es ergeht der Ruf an Poeſie und Tonkunft, nunmehr 
gleichfalls ihres erhabenften Amtes zu walten ımd des Schöpfer Lob zu 
verfünden. Dies irae und Stabat mater gliedern fich ein in die Meß— 
liturgte. Das Gloria und Credo jchwingt fich zum Himmel empor. Ein 
Gregor der Große, ein Paleftrina, Lotti und Allegri, ein Mozart, Haydn 
und Beethoven wetteifern, die menjchliche Stimme ihren Schöpfer preifen 
- zu laffen. Orgelton und Glodenton erwächit auf dem Boden der fatho- 
liſchen Kirche. 

Sp wird die ganze Menjchheit bis hinab zum ärmſten Bettler empor- 
gehoben zu Gott. Der fatholifche Kult hebt fie empor. Ohne ihn bliebe 
fie Fleben tief unten im Staube. Der fatholijche Kult ift daher ein Werk 
von gewaltiger joztaler Bedeutung, ein Soziales Wirken im erhabenften 
Sinne des Wortes. Wer ihn angetaftet, dem möchten wir mit dem 
Geiſterchor im Fauſt zurufen: 

„Weh! Weh! 
Du haſt ſie zerjtört, 
Die jhöne Welt.“ 

Diefen Kult ganz und überall zu zerjtören, das wird freilich 
Niemandem gelingen. Denn er wird dauern bis zum Ende der Zeiten, 
bis zu jenem Augenblid, da er feines Opfers mehr bedarf, jondern der 
„Sohn des Menjchen“ erjcheinen wird, zu richten die Lebendigen und Die 
Zodten. 
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Brief des Dechanten ©. 


Hochgeehrter Herr Aſſeſſor! — Ihre frühern Bemerkungen über 
fatholisches und proteftantisches Pfarrweſen veranlaßten mich, noch weiter 
über diefen Gegenstand nachzudenken. Daß unſer Pfarrſyſtem dem Ihrigen 
nicht nachitedt, alaube ich gezeigt zu haben. Aber ich fragte ‚mich: wo— 
ber ftammt denn eigentlich Ihr proteftantifches Pfarrweien? Und da mußte 
ih mir antworten: es find die Reſte unferes alten Fatholischen Pfarr: 
ſyſtems. Was Sie Gutes haben, da3 haben Sie bei Ihrer Losjagung 
von ums mit hinüber genommen. Somit wiederhole ich auch bier die 
Verficherung, daß ich durchaus nicht feindlich geſinnt bin gegen die pofitiven 
Elemente Ihres Kirchenthums; ich erkenne in denfelben eben nur die 
Ueberbleibjel der unſrigen, und es wundert mich daher nicht, wenn fie 
heilſam wirken. Feindlich bin ich nur gegen das, was Sie neu hinzugethan, 
und das ift meistens nur etwas Negative. Beim Pfarrweſen 3. B. wüßte 
ich wirklich nicht, was Sie dem VBorgefundenen pofitiv beigefügt hätten, 
als höchſtens das „Idyll eines evangelischen Pfarchaufes“, wie e3 uns bei 
Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ entgegentritt, oder wie der Vicar 
of Wakefield e3 uns jchildert. Das iſt ja etwas recht Anmuthiges. 
Aber gegenüber den ernften, jozialen Forderungen, die man an das Pfarr- 
haus jtellt, jcheint e8 mir doch eher ein Hemmniß als ein Förderungs- 
mittel zu fein. Was Sie im übrigen an Poſitivem Haben, ift jo jehr 
von uns binübergenommen, daß ich glaube, mehr als 60 Prozent Ihrer 
Kirchen und mehr als 80 Prozent Ihrer Pfarreien find unfere alten, 
fatholiichen Gotteshäuſer und Pfarrgemeinden, nur proteftantisch umgemodelt; 
was Sie aber neu hinzugefügt, das iſt eben ganz mach dem Mufter des 
Alten gebildet, jogar bis auf den Bauftil Ihrer Kirchen. 

Sehr Vieles dagegen, was ich auf fatholischer Seite finde, erblice ich 
bei Ihnen nicht mehr. Das ailt befonders von der Eingliederung Ihres 
Pfarrwejens in die höhere Hierarchie. Denn was über dem Pfarrſyſtem 
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ſteht: Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Patriarchen und Papſt, ift von Ihnen ver- 
worfen; Sie haben an deren Stelle gejebt Ihre Superintendenten, Ober: 
firchenräthe, Rultusminifter und weltliche Landesobrigkeit. Berzeihen Sie, 
wenn ich den Gegenjaß, der hierin zu Tage tritt, durch ein Bild zu 
zeichnen verfuche, welches für den Proteftantismus allerdings nicht eben 
ſchmeichelhaft iſt. 

Stellen Sie ſich einen gewaltigen Dom vor. Sein Grundriß mit 
den untern Theilen der Säulen ſinnbildet das katholiſche Volk und das 
Pfarrſyſtem. Es bildet die breite Grundlage des Baues und iſt wunder— 
bar reich gegliedert wegen Der vielen Nebenjchiffe und Seitenfapellen. 
Darüber erheben fich die Schäfte der Säulen: das find unſere Bijchöfe. 
Sie fügen fich zuſammen in der Spige der Gewölbe, unter denen wir 
ung die Erzbiſchöfe und Patriarchen vorstellen können. Das Ganze ift gekrönt 
und überragt von der Kuppel, welche jich über der Kreuzung vom Haupt: 
Ihiff und Querjchiff erhebt. Dieſe Kuppel iſt das Bild des Oberhauptes 
der Gejammtfirche, des Statthalters Chrifti. 

Was hat num der Proteftantismus aus diefem Dome gemaht? Er 
bat ihn — jo viel an ihm lag — in die Luft geiprengt. Nur der Grund: 
riß und die unterjten Theile der Säulen, d. h. Bolf und Pfarrſyſtem, 
find geblieben. Nach der Kataftrophe diefer Sprengung jtand man aljo 
im 16. Jahrhundert vor den Ruinen des jozialen Gebäudes. Was jeßt 
thun? Gewiß hätte man gern einen ebenjo jchönen und einheitlichen Bau 
an die Stelle des alten geſetzt. Aber jo jehr man einig war im Zerſtören, 
jo wenig war man es im Wiederaufrichten. Um Einheit zu bejchaffen, 
hätte eine Landeskirche die Hegemonie über die andern erhalten, die übrigen 
fich ihr unterwerfen müffen. Hätte aber wohl die Kirche von Branden- 
burg ich der des Kurfürſtenthums Sachjen unterworfen oder umgefehrt? 
Oder die von Schweden der von Dänemark? Oder die von England der 
von Genf, Amfterdam oder Wittenberg? Es erübrigte alfo nichts, al3 daß 
man das gewaltige Trümmerfeld ſtückweiſe mit Heinen Nothdächern verjah, 
für jedes Land und Ländchen ein Nothdach, unter welchem nun die alten 
Pfarreien in ihrem neuen Kleide fich bargen. So entjtanden die einzelnen 
Landeskirchen. Aber unabhängig von der weltlichen Obrigkeit bildeten ſich 
auch mancherlei Seften. Diefe möchte ich vergleichen mit Kleinen Schuppen 
und Kramläden, die rings an die Außenwände der alten Ruinen ich 
anlehnen. 

Da haben Sie, Herr Afjeffor, ein Bild des beiderjeitigen Kirchen— 
thums. Wenn es für Ste, wie gejagt, nicht jchmeichelhaft ift, jo bedauere 
ih es. Aber das iſt nicht meine Schuld; denn daß es der Wahrheit 
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ziemlich genau entjpricht, werden Sie nicht abftreiten fünnen. Ich aber 
möchte Ihnen den uralten und doch wieder jo jugendfriichen Bau unjeres 
katholischen Domes noch mehr im einzelnen vorführen und nach feiner 
jozialen Bedeutung zeigen. Allerdings werde ich dabei ja nur Dinge jagen 
fünnen, die Ihnen im wejentlichen jchon befannt find. Nur auf die ſoziale 
Tragweite derfelben möchte ich Sie näher hinweijen. 

Ueber den Pfarrern aljo jteht der Biſchof. In jeiner Hand ver 
einigt fich für die ganze Diözeje die gejeßgebende, richterliche und erefutive 
Gewalt für firchliche Dinge — natürlich innerhalb der Grenzen, welche 
das allgemeine Kirchenrecht ihm zieht, deſſen Vollgewalt in den Händen 
des oberjten Biſchofs Fich findet. Als jeine Verwaltungsbehörde hat der 
Bijchof das Generalvifariat, von welchem z. B. die Anftellung der Geiſt— 
lichen bejorgt wird. Als richterliche Behörde dient ihm das Offizialat. 
Diefes hat u. a. die Ehejachen in erjter Inſtanz zu entjcheiden, während 
diejelben in zweiter Inſtanz an das erzbiichöfliche Gericht, in dritter nach 
Rom zu gehen pflegen. 

Eine Zwijchenbehörde zwiſchen Biſchof und Pfarrer find einigermaßen 
die Dechanten. Sie werden vielfach von den Pfarrern gewählt und vom 
Biſchof beftätiat. 

Der Biichof waltet feines Amtes nicht bloß vom Mittelpunfte der 
Diözeje aus, jondern bereift auch zum Zwed der Bilitation die Pfarreien. 
Perjönlich unterfucht er den Stand der Dinge. Ebenſo läßt er fich Nechen- 
haft ablegen vor allem über die geiftliche Amtsverwaltung, aber auch 
über die Berwaltung des Pfarı- und Kirchenvermögens. Denn nad) 
gemeinem Recht gebührt diefe den Pfarrern unter der Aufficht des Bijchofes 
und der oberiten Aufficht des heiligen Stuhles. 

Mehrere Bisthümer pflegen bekanntlich vereinigt zu jein zu einer 
Kirchenprovinz, deren Haupt der Erzbijchof bildet. Diefer beruft von Zeit 
zu Zeit die Mitbiichöfe zu einem Provinzialfonzil, auf welchem über die 
firchlichen Bedürfniffe verhandelt und gejeßgeberijche oder jonftige Maß— 
regeln zur Abhilfe bejchloffen werden. Daß in fozialer Hinficht dieſe 
Konzilien von hohem Intereſſe find, begreift fich; und um fich von ihrer 
Tragweite zu überzeugen, bitte ich Sie, fich 3. B. die neuern amerifanijchen 
Konziltien in der Collectio Lacensis anzuſehen. 

Höher und höher wölbt ſich der Dom der katholiſchen Hierarchie zu— 
jammen. Die Erzbijchöfe eines Nitus find vielfach unter einem Patriarchen 
vereinigt. Die Patriarchen endlich ſtehen unter dem bi. Vater al3 dem 
ſichtbaren Stellvertreter des unfichtbaren, oberften Hirten. Da indes der 
hl. Vater für den lateinischen Ritus zugleich Patriarch) ift, jo find Die 
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lateiniſchen Bischöfe oder doch die Erzbiichöfe meistens ihm unmittelbar 
untergeben, während die der verjchiedenen orientalifchen Riten unmittelbar 
unter einem Patriarchen zu ſtehen pflegen, jo aber, daß diefe Patriarchen 
wiederum im Hl. Water ihr Oberhaupt verehren. 

Wie die Pfarrer dem Bijchofe, jo müffen die Biſchöfe dem heiligen 
Bater und defjen Behörden am Mittelpunfte der Kirche von Zeit zu Zeit 
Nechenichaft ablegen, und zu Diefem Zweck perjönlich oder durch einen 
Berireter in Rom fich Stellen. Als Central-Behörden für die Verwaltung 
und Nechtspflege in der gefammten Kirche des Erdball3 dienen vornehm- 
lih die Kongregationen der Kardinäle Das Kardinalskollegium bejteht 
daher nicht bloß aus Italiener, jondern auch aus wifjenschaftlich hervor— 
ragenden Männern der übrigen Nationen. 

Nach der „Gerarchia cattolica“ für 1895 befist die Fatholifche 
Kirche folgende hierarchiſche Titel: 


Sm Kardinalsfollegium: 











Suburbifarbisthümer . . . a IRRE 
Titelficchen für Srdintprier tee 
Diafonien . . . er Kr re 75 
Patriarchate: 
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por. orientalischen Nten.". 33 13 
Erzbisthümer: 
vom lateinischen Ritus: 
dem hl. Stuhl unmittelbar unterftelt . . . . 19 
Meirnpnlitatifige 7. Van r Zualtii  enaul 
von orientalifchen Niten: 
Metropolitanfige: 
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griehiih-uuthertiher. or 1 
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dem hl. Stuhl unmittelbar unterftelt . . . „8 
Suffraganfige in den Kirchenprovinzen . . . . 626 
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ei 
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Suffraganfige in den Kirchenpropinzen: 





griehifh-rumänihe -» -» » 2 2 2 2 2 0. 3 
riet ins 6 
den Batriarchaten unterjtellt: 

TC EITTL IE a en un Be... 10 

PULS Ulla Jg tur Lit er 8 

VIERTE ER 5 

tDritiwenbinee ill Slot nn! 10 

iprifch-maronitische . 2 763 
Selbjtändige Prälaturen (Nullius dioeceseos) . . 17 





Sejammtzahl der hierarchifchen Titel: 1059 

Außerdem gibt e8 noch 332 Titular-Erzbijchöfe oder Biſchöfe, 17 Erz 
bijchöfe und Biſchöfe, welche refignivrt haben. Manche diejer Bijchöfe 
wirfen in den Miſſionen oder als Weihbijchöfe, Nuntien u. j. w. Das 
Gebiet der katholiſchen Miſſionen, welches jo ziemlich den ganzen noch 
nicht Fatholischen Erdkreis umfaßt, ift eingetheilt in 8 apoftolische Dele- 
gationen, 122 apojtolische Vikariate und 41 apoftolische Präfekturen. 

Leo XIU. bat bis zum Jahre 1895 neu errichtet: 1 Patriarchat, 
13 Erzbisthiimer, 85 Bisthümer, 2 Abteien mit bijchöflicher Jurisdiftion, 
2 apoftolishe Delegationen, 43 apoftolische Bifariate, 22 Präfekturen; 
16 Bisthiimer wırden von ihm zu Erzbisthümern, 10 apoftolische Präfek— 
turen zu Bifariaten erhoben. 

Sie jehen aljo, Herr Aſſeſſor, es ift bei uns fein Stillftand, fein 
Stagniren, jondern ftetS neue Entwicklung, und e3 pulfirt friſches Leben 
durch den uralten Bau der Fatholifchen Kirche. Welche weltliche Groß— 
macht unferer Tage könnte ein Ähnliches Alter aufweifen? Welche eine 
gleich warme Anhänglichkeit jogar der fernſten Untergebenen an ihr Haupt? 
Welche Dynaftie aber zählt jo viele geistig hervorragende Männer, wie der 
römijche Stuhl, befonders auch während der legten drei Jahrhunderte? Um zu 
zeigen, wie diefe Dynaftie die Stürme von bald zwei Jahrtauſenden über- 
dauern konnte, hat man darauf Hingewiejen, daß fie eine Wahlmonarchie 
ſei. Aber pflegen nicht die Wahlmonarchieen noch mehr als die erb- 
lichen den Wechjelfällen des Glückes unterworfen zu fen? Mir fcheint: 
ohne bejondern Schuß von oben läßt fich die beftändige Dauer einer in 
weltlicher Hinficht jo geringfügigen Macht nicht erklären. 

Wenn der Papſt die gefammte Hierarchie zu einem allgemeinen Konzil 
beruft, jo bezeichnet das vielfach eine Epoche in der Weltgeſchichte. Man 
hat darüber geftritten, ob der Papft über dem Konzil oder das Konzil 
über dem Papfte ſtehe. Die Frage ift ebenfo thöricht wie folgende: ob 
der Kopf über dem Menjchen oder der Menfch über dem Kopfe fie, denn 
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wie ohne Kopf fein Menſch, jo ohne Papſt fein allgemeines Konzil. Zu— 
dem handeln die Biſchöfe auf dem Konzil nur fraft jener Vollmacht, welche 
der Papſt ihnen eigens hierfür ertheilt; ſie müſſen ja für die ganze Kirche 
Geſetze erlaffen, und dazu gibt ihnen ihre gewöhnliche bijchöfliche Juris— 
diftion, welche auf ihre Diözeſe bejchränft -ift, feine Vollmacht. Obendrein 
haben die Beichlüffe eines allgemeinen Konzils erit dann Nechtskraft, wenn 
der Papſt jte beftätigt hat. Es iſt alfo abſurd, zu fragen, ob das Konzil 
über dem Papſte ſtehe. 

Da haben Sie, Herr Ajefjor, eine flüchtige Sfizze von dem jozialen 
Bau umferer katholiſchen Kirche. Der Sache nach ift derjelbe Ihnen, wie 
gejagt, ja” befannt. Sch möchte Ihre Aufmerkſamkeit aber noch befonders 
auf die joziale Bedeutung des einheitlichen Hauptes Ienfen, welchem 
der Proteftantismus etwas Aehnliches nicht entgegenzujeßen vermag. 
Folgende Punkte alſo fcheinen mir in Betreff dieſes Hauptes vorzüglich 
Beachtung zu verdienen: 

1. Das Papſtthum bildet den Schlußftein im Organismus der 
Kirche. Es bewirkt aljo zunächſt die äußere und dann vermöge diefer jene 
innere Einheit der Kirche, welche Chriſtus herabflehte, da er jprach: 
„Heiliger Vater, erhalte fie in deinem Namen, die du mir gegeben haft, 
damit fie Eins feien, wie wir es find“ (Joh. 17, 11). Auch dem Nach- 
folger Petri bat Ehriftus ja in der Perſon des Betrug den Auftrag und 
die Vollmacht ertheilt, die geſammte Heerde zu weiden“ (Joh. 21, 15 ff.). 
Ohne das Papſtthum würde die Kirche Gottes in Bruchjtüce zerfallen, 
wie es denfgetrennten Kirchen des Orients und dem Proteftantismus mit 
feinen Hunderten von Sekten erging. 

2. Bon jeiner hohen Warte herab überſchaut der Papſt die religiöjen 
Bedürfniſſe, und Schäden der einzelnen Glieder des Baues und fucht 
helfend umd_berichtigend einzugreifen, namentlich wo e3 gilt, Glauben und 
Sitten ‚rein, zu bewahren. 

3. Sein wohlthätiges Wirken erftreeft ſich vom religiöfen indirekt auch 
auf das übrige Sozialgebiet der Menjchheit. Das Papſtthum führte die 
europäische Geſellſchaft hinüber über die Sündflut der Völkerwanderung; 
es vereinigte mehr al3 einmal die abendländiichen Nationen, um fte als 
Damm entgegenzuftellen den andrängenden Wogen des Islam. „Ohne 
die römische Hierarchie”, jagt Herder (Ideen zur Philoſophie der Gejchichte 
der Menfchheit, Bd. 2, ©. 517), „wäre Europa wahrjcheinlich ein Raub 
der Deſpoten, ein Schauplag ewiger Zwietracht oder gar eine mongo— 
liſche Wüſte geworden.“ Und wenn heutigentag3 die Nationen hören 
wollten auf die Stimme Noms, jo würde es die Nolle des Friedens— 
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richter8 übernehmen und die Kriege ſammt der erdrücdenden Militärlaft 
bejeitigen. 

4. Den Unterdrücten zeigte ſich das Papſtthum ſtets als Bejchüger. 
Denn jeine hohe Stellung gab ihm das Necht, auch) die mächtigjten 
Monarchen an Gottes Gebot zu erinnern. Ein bl. Gregor VII. ließ einen 
Heinrich IV. Buße thun für feine Verbrechen; ein Innocenz III. nahm 
einem Bhilipp von Frankreich gegenüber deſſen ungerecht verjtoßene 
Gemahlin Ingeborg in Schuß, und neuerdings fanden die armen jchwer 
verfolgten Katholiken Rußlands an Gregor XVI. einen derartigen Sach- 
walter, daß Kaijer Nikolaus wie zerfnickt zurückgefehrt fein joll von einem 
Bejuche im Batifan. Finden doch auch gegenwärtig wiederum die unglüd- 
lichen Sklaven de2 „Dunkeln Erdtheils“ an Leo XI. ihren Bejchüger! 
Und wie jelbjt die Trümmer des iſraelitiſchen Volkes für den Fall der 
Noth auf jenen Schuß rechnen, das zeigt eine Aeußerung des franzöfiichen 
Spekulanten Mire3. Derjelbe war früher Eigenthümer des Pariſer Sournals 
„Die Preſſe“ und zeigte jich in diefem Blatte bei jeder Gelegenheit günstig 
für das Papſtthum. Hierüber befragt, erwiderte er: „Das gejchieht des— 
wegen, weil ich Jude bin.“ Noch mehr erjtaunt, bittet der Frageſteller 
ihn um Erklärung, die er in folgender, höchſt treffender Weije erhält: 
„Die geltende Sozialordnung und das herrſchende Wirthſchaftsſyſtem 
bringen e3 naturgemäß mit fich, daß in achtzig, längſtens Hundert Jahren 
alles Gold, alle Neichthümer Europa’s und Juden gehören. Ebenſo natur- 
gemäß ift es aber auch, daß dann die Chriſten die Neigung empfinden 
werden, und todtzujchlagen und auszuplündern, wenn es dann feinen Papſt 
gibt, der mit anerfannter Autorität ihnen verbietet, fremdes Gut zu nehmen.“ 

5. Die wichtigfte Funktion des Papſtthums ift wohl die jeines 
höchſten, unfeblbaren Lehramtes. Wie ohne feine übrige Stellung 
das Kirchenthum zerjplittert wide, ebenjo wirde ohne fein Nichter- 
amt in Glaubensjachen der chriftliche Glaube derart von Meinungs- 
verjchiedenheiten und theologischen Streitigkeiten zerfreffen werden, wie es 
thatjächlich im Proteftantismus der Fall ift. Das chriftliche Volt wüßte 
jchließlich nicht mehr, woran es ich zu halten hätte. Der Glaube würde 
dem Zweifel weichen und fürs praftiiche Leben feine Kraft verlieren. 
Wenn auf der ganzen Peripherie des Katholizismus ein friiches, praftijches 
Chriſtenthum blüht: in den Pfarrgemeinden, in den Orden, in der Familie, 
in der Schule, in den äußern und innern Miſſionen u. ſ. w., jo it es, 
weil das theoretische Chriftenthum, der chriftliche Glaube, gejichert ruht 
auf dem Fundament eines Lehramtes, welchem Ehriftus jelbjt die Unfehl- 
barkeit verhieß und verlieh. Seiner Führung folgen die Gläubigen, als 
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wäre es die Führung deſſen, der einſt jprach: „Wer euch hört, der Hört 
nich, und wer euch verachtet, der verachtet mich.“ 

So wird aljo das Papſtthum zum umerjchütterlichen Felſen, auf 
welchem die Fatholijche Kirche mit all’ ihrem fozialen Wirken fi) aufbaut; 
und es bewahrheitet jich das Wort, welches Ehriftus einft an jeinen dem- 
nächitigen Statthalter und in diefem an al’ deſſen Nachfolger richtete, 
das Wort: „Du biſt Betrus (der Feld), und auf dieſen Felfen 
will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle 
werden jie nicht überwältigen.“ (Matt. 16, 18.) 
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45. Stantskirdenthum. 


1. Aus dem Briefe des Aſſeſſors W. 


Hochwürdiger Herr Dechant! Wenn ich zurücblide auf unjere bis— 
herigen Diskujfionen, jo muß ich gejtehen: die Ffatholijche Kirche iſt ein 
bewunderungsrwürdiges ſoziales Gebäude. Ihr fonjequentes Dogma, ihre 
jejtgegliederte Hierarchie, die joziale Fruchtbarkeit, mit welcher fie den ver- 
jchiedenen Bedürfniſſen entgegenfommt, jteht einzig da. Wenn alles Das 
fi in der Praxis jo machte wie auf dem Papiere, dann müßten ja die 
fatholischen Länder die alücklichiten fein, dann jollten alle Völker mit 
fliegenden Fahnen übergehen zur fatholischen Kirche. 

Aber ganz anders jcheinen die Sachen zu liegen, wenn ich auf die 
fatholijchen Länder in der nackten Wirklichkeit hinſchaue. Wo finde ich 
das Glück Frankreichs, Italiens und Spaniens, welches aus Ihren 
Darlegungen hervorgehen müßte? Werden nicht — verzeihen Sie mir 
den Ausdruck — dieje Ihre Darlegungen Lügen geftraft durch die Praxis? ... 


2. Antwort des Dechanten ©. 


Entſchuldigen Sie, Herr Ajjeffor, wenn ich den Einwand Ihres Teßten 
Briefes nochmals für das erkläre, wofür ich ihn früher ſchon erklärt habe, 
und was er in Wirklichkeit iſt — ein proteftantisches Vorurtheil. Es 
mag ja jein, daß in Stalien und Spanien die Induftrie nicht jo ent- 
wickelt ift, wie in England oder im Königreich Sachjen; es mag auch jein, 
daß man durch den preußischen Schulzwang mehr Kinder an’3 Lejen und 
Schreiben bringt, als ohne denjelben; es mag auch fein, daß man in 
manchem profanen Wiſſen weiter voran ift. Aber find denn Induſtrie 
und Lejen-flönnen u. j. w. ein richtiger Gradmeffer für das Glück eines 
Volkes? Ich will Ihnen einen beffern nennen: die Zahlen der Selbft- 
morde! Denn dieſe beweifen nicht bloß für Glauben und Sittlichkeit, 
jondern auch für die Zufriedenheit des Herzens oder für das Gegentheil 
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desjelben. DVergleichen Sie aljo gefälligjt: Aheinland mit feinen 65—66 
Selbftmorden auf eine Million Einwohner ımd das Königreich Sachjen 
mit fajt 400 Selbjtmorden, Weftfalen mit etwa 70 und die Provinz 
Sachſen mit 230240, den Süden Bayerns? mit faum 70 und die 
thüringiſchen Lande mit über 300 Selbftmorden; oder ftellen Sie gar 
Stalien mit 38, Irland mit 17, Spanien mit 13 Selbftmorden jenen 
Ziffern protejtantischer Länder gegenüber! Und was wahre Bildung an- 
geht, d. h. Lebendiges und feftes Durchdrungenfein von den Wahrheiten 
des Chriſtenthums, jo ſeien Ste überzeugt: Irland, Spanien und Italien 
nehmen e3 wahrlih auf mit Mecklenburg, Pommern und Brandenburg. 

Etwas Wahres findet fich dennoch in Ihrem Einwande, das geftehe 
ich gern. In manchen katholiſchen Ländern mögen die Zuftände keines— 
wegs derart jein, wie fte jein follten. Das liegt jedoh nicht an 
dem fozialen Wirken der fatholifchen Kirche, jondern viel- 
mehr an ihrem Nichtwirfen, d.h. daran, Daß fie nicht wirfen 
fann, wie jie ihrer Natur nad wirfen würde, wenn man ihr 
freie Hand ließe; das liegt an dem heillojen Staat3firchen- 
thbum, namentlich wenn die Staat3gewalt in liberalen oder 
freimaurerifhen Händen ruht. Gerade in Fatholischen Ländern 
pflegen der Kirche am meiften die Hände gebunden zu fein, weil e3 weniger 
unnatürlich erſcheint, wenn eine (äußerlich) Katholische Negierung fich in 
die Angelegenheit der Kirche einmischt, als wenn eine auch äußerlich nicht- 
fatholifche Negierung es thut. In den Vereinigten Staaten, in England, 
in Holland, in Auftralien, in Kanada läßt man der Kirche jo ziemlich 
freie Hand. Darum zeigen fich aber auch jene herrlichen, joztalen Früchte, 
die wejentlich beitragen zum friedlichen Gedeihen jener Zänder. In manchen 
äußerlich katholiſchen Ländern dagegen jehen Sie die Kirche nicht wie eine 
freie, ebenbürtige Gemahlin, jondern wie eine Magd, wie ein Sklavin, 
wie eine Verbrecherin, die man in Feſſeln hält, die man mit argwöhnijchen 
Augen ftet3 beobachtet und itberwacht. Bei einer folchen Behandlung der 
Mutter durch den Vater muß natürlich die ganze Familie kranken, umd 
in einer derartigen Behandlung der Kirche durch den Staat liegt die 
Urſache jener „verrotteten Zuftände“ mancher katholischen Länder, ſoweit 
e3 ſolche Zuftände wirklich gibt. Denn es ift das natürliche Verhältniß 
mißachtet, nach welchem die Kirche feine Magd jein joll, ja, nicht einmal 
dem Staate untergeordnet ift, wie die Frau ihrem Manne; nach welchem 
fie vielmehr als die Vertreterin der höchſten Intereffen auch den höchften 
Platz in der menjchlichen Gejellfehaft einnimmt. Durch Mifachtung diejes 
Verhältniffes wird das wohlthätige Wirken der Kirche vielfach in’s Gegen- 
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theil verfehrt. So wohlthätig z. B. der Beichtituhl wirkt, wenn er gehand- 
habt wird von würdigen Prieſtern, jo verderblich wirft er, wenn feile 
Kreaturen eines ungläubigen Staates ihn handhaben, Menjchen, denen 
fein Gebot mehr beilig it, nachdem fie der Stirche Gottes die Treue 
gebrochen und am eine Firchenfeindliche Macht fich verkauft haben. Die 
Vergewaltigungen, welche derart an der Kirche begangen wurden und werden, 
laſſen ſich unter drei Gefichtspunfte zuſammenfaſſen: 

1. Der Staat behindert die Thätigfeit der Kirche. So 
ward in Frankreich z.B. Jahrzehnte hindurch die Abhaltung von Provinzial- 
Konzilien verboten; jo verbot man den freien Verkehr der Biſchöfe mit 
Nom; jo machte man die Verkündigung päpftlicher oder bijchöflicher Erlaſſe 
vom Belieben weltlicher Behörden abhängig, jo hindert man die Kirche 
an Errichtung von Schulen, die religiöfen Orden an der Ausübung ihres 
Berufes oder gar am Aufenthalt im Lande; jo verbietet man bejtimmte 
Sodalitäten und Andachtsübungen; jo macht man bi3 in's Eleinlichite 
hinein jede Firchlihe Maßregel von der Erlaubniß einer Verwaltungs— 
oder Polizei-Behörde abhängia, weit mehr, al3 dies Privatleuten gegen- 
über der Fall iſt. Daß die größten Lächerlichkeiten dabei zu Tage treten, 
liegt auf der Hand. In einem ſüddeutſchen Staate ſoll e3 gejchehen fein, 
daß der Pfarrer bei der weltlichen Behörde um die Erlaubniß einfam, 
für jeine Kirche ein Pluviale anzufchaffen. Schon die Nothiwendigfeit 
einer jolchen Anfrage hat etwas Sonderbares; fie iſt ähnlich, als bäte ein 
Hausvater um die obrigfeitliche Exrlaubniß, aus jenem Vermögen jeiner 
Frau einen Hut zu kaufen. Nun! Der Pfarrer mußte eben jo handeln, 
um fich nicht noch Schlimmerem auszuſetzen. Alfo der Pfarrer bat um 
Erlaubniß zur Anjchaffung eines Pluviale. Das Pluviale ift befanntlich 
jenes weite liturgiiche Gewand, welches der Priejter bei der Prozeſſion 
mit dem Allerheiligiten trägt. Es iſt meiſt von weißer Seide und mit 
Gold geitidt. Wie lautete die Antwort des weltlichen Beamten? „Ein 
Negenjchirm jei gar nicht nöthig für den Herrn Paſtor. Wenn e3 regne, 
fönne er zu Haufe bleiben und brauche feine Meſſe zu leſen!“ 

2. Die zweite Art der ftaatlichen Uebergriffe bejtand und bejteht 
darin, Daß jich der Staat an die Stelle der Kirche jegt. Die 
Verantwortung für den Erfolg diefer Thätigkeit, welche einzig der Staat 
hätte tragen müfjen, fiel dann in den Augen der öffentlichen Meinung 
theilweife der Kirche zur Laft. Hierher gehört, wenn der Staat den 
| Religionsunterriht in jeinem Namen ertheilen läßt oder die theologijche 
Ausbildung der katholiſchen Geiftlihen an fich reift und durch von ihm 
Jernannte Profeſſoren bejorgt. Wie verderblich das wirken fann, davon 
2. v. Hammerftein. Winfrid. 4. Auflage, 31 
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find die verrufenen Generalfeminarien in Defterreich unter Joſeph II. ein 
jprechendes Beijpiel. Ihre Korruption hat weithin die Kirche vergiftet. — 
Hierher gehört ſodann die Ujurpation der Chejurisdiktion für die An- 
gehörigen der Kirche und noch manches Andere. 

Wie jehr eine ſolche Berjtaatlihung mitunter jogar die juriftifche 
Terminologie ergriffen hat, davon Liefert Bayern ein interejjantes Beitpiel. 
Dort fann man häufig von einem „Königlich bayerijchen fatho- 
liſchen Pfarramt“ leſen. Mit gleichem Necht könnte man von „Erz- 
bifhöflih Münchener bayeriſchen Generälen“ fprechen, um die 
katholiſchen Generäle zu bezeichnen, die etwa in der Erzdiözefe München wohnen. 

3. Die schlimmste Art Staatlicher Vergewaltigung iſt endlich die, daß der 
Staat die Kirche zwingt, ich ſelbſt zu jchädigen, um jchlimmerer Schädigung 
von Seiten des Staates vorzubeugen. So zwangen die ungläubigen Minijter 
der bourbonischen Höfe im vorigen Sahrhundert den Papſt Clemens XIV., 
daß er ſelbſt durch Unterdrücdung des Jefuitenordens einen gewaltigen Alt 
vom Baume der Kirche herumter hieb. Es ward hierdurch für Jahrzehnte den 
fatholiichen Miſſionen, der katholischen Wiſſenſchaft und dem höhern Unterricht3- 
wejen der Kirche eine tiefe Wunde gejchlagen. So zwang neuerdings vielfach 
der Staat die Kirche, eine von ihm oftroyirte Art der firchlichen Vermögens— 
verwaltung anzuerkennen, durch welche der Unfriede in die Gemeinden hinein- 
drang. So zwang er die firchlichen Behörden, die Anftellung der Geiftlichen 
von einer ftaatlichen Genehmigung abhängig zu machen und hierdurch einem 
niedrigen Streberthum oder Eleinlicher Schifane die Wege zu bahnen. 

Anderswo hatte er mafjenweile die Klöfter anneftirt, und von dem 
Grundſatze ausgehend, daß die Annexion der Hauptjache auch die der 
Nebenjache nach fich ziehen müffe, beanjpruchte er für fich die vielen bisher mit 
den Klöftern verbundenen Batronatsrechte, alfo nicht bloß ein Einfpruchsrecht 
bei Bejegung der Pfarreien, ſondern ein pofitiveg Ernennungsrecht. Die 
Kirche mußte, um Schlimmeres zu verhüten, dies Patronatzrecht dulden. 
Welche Folgen e3 hat, weiß jeder, der mit den Berhältniffen näher befannt ift. 

Bon größter Bedeutung ift für eim geſundes Firchliches Leben Die 
Bejegung der Bisthümer. Das gemeine Recht, alfo die Kegel, ift, daß 
der Statthalter ChHrifti, al3 Oberhaupt der Gejammtficche, alle Bijchöfe 
ernennt. Cine jolche Ernennung gejchieht ſelbſtverſtändlich nicht blindlings, 
jondern auf Grund ſehr genauer Informationen beim Klerus des betreffenden 
Landes, und die Art und Weije diefer Information iſt jorgfältig geregelt. 
Dies gemeine Necht gilt u. a. faft im ganzen britiichen Neiche, einjchließlich 
Kanada und Auftralien; ebenjo in den Vereinigten Staaten, in Holland, 
in Belgien und falt allgemein in den Miffionsländern. 
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Eine Reihe von Regierungen dagegen hat vom hl. Stuhl das Privileg 
erhalten, die Bijchöfe ihres Territoriums ernennen zu dürfen. Es find 
dies wohl nur katholische Negierungen, wie die von Frankreich, Dejterreich, 
Bayern, Spanien, Portugal und fait ganz Süd- und Mittel-Amerika. 
Die Verleihung gejchah vielleicht zu einer Zeit, wo dieſe Negierungen 
aufrichtig katholisch waren; aber es dauert fort, auch falls der Katholizis— 
mus fait nur noch im Namen bejteht. Rechtlich könnte der hl. Vater 
das Privileg bejeitigen, wo das öffentliche Wohl der Kirche es fordert. 
Thatjächlich wird er e3 faum vermögen, ohne große Wirren hervorzurufen. 
Nechtlich kann er auch dem ernannten Bilchof die Beltätigung verweigern. 
Thatjächlich aber kann er es wohl faum, wenn äußerlich nichts Gravirendes 
gegen ihn vorliegt. 

Nun gibt es ja Fälle, in denen eine weltliche Negierung ihr Er- 
nennungsrecht, wie fie es foll, wahrhaft zum Wohle der Kirche gebraucht. 
Aber es gibt auch Fälle vom Gegentheil. Und welche Schäden dann 
aus dem rnennungsrechte hervorgehen, welch’ unbaltbare Zuftände es 
ichaffen kann, das jchilderte mir einjt ein Mann, der wie Wenige Die 
Tragweite der Sache beurtheilen konnte. „Nehmen Ste“ — das war 
jein Gedanke — „nehmen Sie eine Armee, welche ſich von der andern 
Armee, der fie feindlich gegemüber fteht, ihre Offiziere ausbilden laſſen 
muß; nehmen Sie hinzu, daß fie fich von eben dieſer feindlichen Armee 
auch ihre Generäle muß vorjegen laffen: jo haben Sie ein Bild von der 
Lage der fatholiichen Kirche im verjchiedenen Ländern. Denn häufig jtehen 
ja leider heutzutage die weltlichen Negierungen der Kirche wie eine feind- 
liche Macht gegenüber.“ 

Damit dies Syftem verderblich wirfe, iſt e3 nicht einmal nöthig, daß 
die weltliche Negierung der Kirche geradezu feindlich geſinnt iſt. Es 
genügt vielmehr, daß der Kultusminister (oder wer jonjt die Perfönlichkeit 
der zu ernennenden Bijchöfe bejtimmt) der Anficht Huldigt: für einen 
Biihof genüge es, Fromm und aut zu fein; hervorragende geijtige Eigen- 
jchaften und große Energie des Willens jeien nicht erforderlih. Wenn 
nach diefem Gefichtspunfte dauernd die Oberhirten eines Landes erwählt 
würden, jo könnte das allein jchon genügen, den Katholizismus dieſes 
Landes in Lethargie verfinfen zu laſſen. 

So viel für heute! Das wenigſtens werden Sie mir zugeben, Herr 
Aſſeſſor: nicht alles, was in fatholiichen Ländern geichieht, darf ohne 
weitere auf Rechnung der Kirche gejegt werden. Ich verbleibe u. j. w. 
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1. Brief des Aſſeſſors W. 


Im Begriff, meinen jegigen Wohnſitz und meine bisherige Stellung 
zu verlaffen, wollte ich Ihnen, Herr Dechant, in einigen flüchtigen Worten 
eintweilen Lebewohl jagen. „Einjtweilen“; denn ich hoffe, unjer brief- 
licher Verkehr joll wieder aufleben, jobald ich in meiner neuen Umgebung 
etwa3 eingebürgert bin. 

Vor allem danke ich Ihnen, daß Sie mir im Wirfen der fatholijchen 
Kirche ein geiftiges Feld eröffneten, welches für mich bisher al3 ein ziem- 
lich unbefanntes Eiland da lag. Seien Sie überzeugt: ich werde ſorgen, 
dat Ihre Mühe nicht vergebens war. Die Gelegenheit hierzu wird ſich 
bieten. Beſonders werde ich ſtets dafür eintreten, daß man der katholiſchen 
Kirche nicht die Adern unterbindet, nicht die Hände feſſelt, da man fie vielmehr 
frei jchalten und walten läßt innerhalb ihrer Sphäre. Dahin drängt ja ohne- 
dies die neuere Entwicklung, und darin find England und die Vereinigten 
Staaten mit ihrem Beifpiel uns vorangegangen. Das Gegentheil wäre, 
namentlich für ung Proteftanten und für eine proteftantijche Negierung, 
ein jelbftausgefertigtes Armuthszeugniß; denn es jchiene, als hielten wir 
ohne polizeiliche Hülfe unjern Proteftantismus der Konkurrenz mit Ihnen 
nicht für gemachten. Nein! Mögen Proteftantismus und Katholizismus 
mit gleichen Waffen den Kampfplatz betreten, um zu wetteifern im prak— 
tiſchen Chriftenthum, in den Werfen cHriftlicher Charitas! Wer den Sieg 
davon trägt, dem wollen wir gern mit Nathan dem Weijen befennen, daß 
er e3 ift, der vom Pater den echten Wing ererbt hat. 


2. Antwort des Dechanten ©. 
Aus ganzer Seele, Herr Affeffor, drüde ich Ihnen meine Freude aus 
über die Verficherungen Ihres legten Briefes. Ja! Möge doch nie eine 
weltliche Macht im kleinlichem Argwohn oder niedriger Mißgunſt das 
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foziale Wirken unferer heiligen Fatholischen Kirche hemmen! Möge nie der 
freie Kreislauf des Blutes in ihrem geiftigen Leben unterbunden werden! 
Möge der Staat vielmehr die Kirche als jeine freie, ebenbürtige Bundes— 
genoffin anſehen, um mit ihr vereint die gemeinfame Aufgabe, das Wohl der 
Menjchheit, zu fördern, Nur in diefer Vereinigung werden die erhaltenden 
Mächte jtark genug fein, einer Soztalrevolution die Spibe zu bieten. Ohne 
die geiltige Macht der Kirche wird der Staat mit jeiner ganzen Militärmacht 
nicht ausreichen. Von der Kirche gilt da8 Wort des Propheten (Iſaias 2,2. 3): 

„Sn der legten Zeit wird der Berg des Haujes de 
„Herrn auf dem Gipfel der Berge ſtehen und fich erheben 
„über die Hügel, und ftrömen werden zu ihm alle Völker. 
„Und viele Völfer werden hingehen und jprechen: Kommt, 
„laßt uns hinaufziehen zum Berge des Herrn und zu dem 
„Hauſe des Gottes Jakobs, daß er uns Lehre feine Wege, 
„und daß wir wandeln auf jeinen Pfaden; denn von Sion 
„wird ausgehen das Geſetz und das Wort des Herrn von 
„Sserufjalem.“ 

Wahrlich! Die Kirche ift dies Jerufalem des Neuen Bundes, zu 
welchen die Völker ftrömen. Sie ift jene fejte Burg Sion, welche den 
hinterlegten Schab de3 Glaubens birgt und vertheidigt gegen Unglauben 
und Irrglauben. Aus dieſem Schage de3 Glaubens und der Gnaden- | 
mittel, welchen ihr göttlicher Stifter ihr anvertraut hat, jpendet fie dem 
Mifftonär den Muth und die Ihatkraft, um in heidnifchen Ländern den 
Grund eimer chriftlichen Civilifation zu legen; der Barmherzigen Schwefter 
Kraft und Geduld am Kranfenbett; dem Staatsmann die Uneigennüsigfeit, 
daß er nicht ſich jucht, fondern das Wohl des Volkes; Kurz: aus diefem 
Schatze jtrömen al’ die herrlichen jozialen Werke, die wir bewundert 
haben. Wäre die Kirche nicht die fefte Burg, längſt jchon wären die 
Snadenjchäge, welche der Erlöjer gebracht, verloren gegangen. Diejelben 
voll und ganz zu bewahren, das vermöchte weder die preußische, noch die 
engliiche, weder die ruſſiſche, noch die schwedische Staatskirche, weder Luther— 
thum, noch Kalvinismus, weder Baptismus, noch Methodismus, noch irgend 
eine jener Hunderte von andern Sekten, in welche auf protejtantijcher 
Seite das Chriftenthum bereits fich zerjeßt hat. Nur die Kirche vermag, wenn 
man jie frei fich entfalten läßt, die „Höchite joziale Frage“ zu löſen und 
jenes Bild mehr und mehr zu verwirklichen, welches vor Sahrtaufenden der 
Pſalmiſt (Pſalm. 71) ung entrollt hat vom Meffias und feinem Reiche: 

„In jeinen Tagen wird aufgehen die Gerechtigkeit und 
die Fülle des Friedens, bis der Mond vergeht. Und er 
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wird berrjchen von einem Meere bi3 zum andern, und vom 
Sluffe bis an die Grenzen der Erde. Vor ihm werden fi 
niederwerfen die Nethiopier, und feine Feinde den Staub 
lefen. Die Könige von Tharfi3 und die Snfjeln werden 
Geſchenke opfern; die Könige von Arabien und Oaba 
werden Gaben bringen. Es werden ihn anbeten alle Könige 
der Erde, alle Völker ihm dienen. Denn er wirdretten den 
Armen vor dem Mächtigen... Volk wird der Stadt ent 
blühen, wie Gra3 der Erde Sein Name fei gebenedeit in 
Gwigfeit; wie die Sonne bleibet jein Name Und gejegnet 
werden in ihm alle Geſchlechter der Erde.“ 
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